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I.  Abbaodluu^^en, 


Ueber  das  englische  Bankwesen  im  Jahr  1857. 

Nach  den  Berichten  der  Bankcommittees  von  1857 

und  1858'). 


Von  ProfeMor  Dr.  Erwin  Nasse  in  Rodock. 


# 1.  Fortschritte  des  englischen  Bankwesens  während  des  letzten 

Jahrzehnts. 

Als  Grundlage  der  grossen  Sparsamkeit  iin  Gebrauch  des 
Metallgelds,  der  sorgrultigen  Sammlung  und  Benutzung  aller  dis- 
poniblen Capitalien,  durch  welche  sich  die  englische  Volkswirlh- 
schaft  bekanntlich  in  so  hohem  Grade  auszeichnct,  muss  ohne 
Zweifel  der  unter  den  Wohlhabenden  aller  Stände  weit  verbreitete 
Gebrauch  angesehen  werden,  alle  Geldvorräthe  einer  Bank  ^)  zu 
überweisen  und  Zahlungen  durch  Anweisungen  auf  dieselbe  zu 
machen.  So  alt  diese  Sitte  in  England  auch  ist  — schon  in 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  war  sie  in  Aufnahme 
gekommen  *)  — sie  hat  doch  gerade  in  den  letzen  Jahren  wieder 

1)  Report  of  the  lelect  commiltee  on  baokacU  together  wilh  llie  pro- 
ceedingi  of  the  commiltee , minutea  of  evidence , »ppendix  and  Index 
Tol.  I.  II  ord.  to  be  prinied  30.  Jiily  1857.  vol.  I ordered  to  be  prinled 
1.  Jnly  1858. 

2)  Wir  gebrauchen  in  dieaem  Aufaalze  das  Wort  Bank  häufig  iin  eng- 
liachen  Sinne  fUr  jedea  Bankgeachäft  auch  daa  dea  einzelnen  Banquiera. 

3)  Roacher  znr  Geachichle  der  engliachen  Volkawirthachaflalehre  S.  60 
und  Syalem  der  Volkawirthachaft  I.  $ 123. 
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in  raschlsr.  Progression  an  Verbreitung  gewonnen.  In  den  land- 
wirlhschaftlichen  Districlen,  sagt  ein  Banquier  derselben  hat 
sich  der  Gebrauch  Banquiers  zu  halten  unter  kleinen  Kauneutoii 
uhji‘'Pachlern  mindestens  vervierfacht  und  cs  kommt  jetzt  sehr 
;*t>a)>fig  vor,  dass  Pächter,  die  höchstens  50  /.  jährlich  an  Pachtzins 
V.  ^trichten,  ihren  Banquier  liaben,  durch  den  sie  alle  Zahlungen 
machen.  Aber  auch  die  Berichte  aus  den  Fabrikdistrikten  er- 

• • 

zählen  übereinstimmend  von  den  raschen  und  bedeutenden  Fort- 
schritten, die  in  dieser  Richtung  während  des  letzten  wirthschaR- 
lichen  Aufschwungs  gemacht  worden  seien  Das  vergrösserte 
CapitalbedUrfniss  für  Handel  und  Gewerbe,  das  sich  in  dem  Jahre 
lang  andauernden  hohen  Disconto  aussprach , die  damit  zusam- 
menhängende grössere  Bereitwilligkeit  der  Banken  zur  Verzinsung 
von  Depositen,  zu  der  wieder  die  Concurrenz  der  rasch  sich 
erhebenden  Londoner  Jointslockbanken  drängte,  musste  besonders 
in  den  Jahren  1853 — 1857  diese  Entwicklung  wieder  mächtig 
fördern. 

Daher  hat  sich  die  Menge  der  durch  Anweisungen  geleisteten 
Zahlungen  erheblich  vermehrt , gleichzeitig  ist  aber  auch  die 
Ausgleichung  der  so  angewiesenen  Summen  durch  Compensation 
weiter  vervollkomml  und  au-sgebildet  worden.  Es  versteht  sich 
von  selbst , dass  mit  der  Vermehrung  der  Kunden  einer  Bank 
sich  auch  die  Fälle  vermehren  müssen,  in  denen  eingelicferte 
Anweisungen  weder  ausbezahlt,  noch  von  andern  Banquiers 
eingezogen  werden  müssen,  sondern  in  den  Büchern  der  Bank 
den  betrelTenden  Kunden  ab-  und  zugeschrieben  werden  können. 
Besondere  Hervorhebung  verdient  dagegen , wie  die  Austausch- 
methode der  Banken  unter  einander  verbessert  worden  ist.  Die 
Einrichtungen  des  Londoner  clearing-house  zu  diesem  Zwecke 
können  als  bekannt  vorausgesetzt  werden.  Seit  dem  8.  Juni  1854 
sind  nun  die  Londoner  Joinlstockbanken,  die  allmählich  einen  so 
bedeutenden  Theil  des  Bankverkehrs  an  sich  gezogen,  aber  von 
dem  Austausch  der  Anweisungen  im  Clearinghouse  ausgeschlossen 


I)  Rodwell,  Prüiideot  der  Gedcllschefl  von  Privalbanquiers  in  England 
und  Wales  im  Report  von  1838,  IS.  1367. 

3}  a.  a.  0.  besonders  N.  1138  und  2161. 
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waren,  zur  Theilnahme  an  demselben  zugelassen  worden  und 
ungefähr  um  dieselbe  Zeit  wurde  bestimmt,  dass  die  Berichtigung 
der  beim  Austausch  sich  ergebenden  Bilanzen  nicht  mehr  durch 
Zahlungen  in  Banknoten  und  Gold,  sondern  durch  Anweisungen 
auf  die  Bank  von  England  und  durch  Umschreibung  in  den 
Büchern  derselben  geschehen  solle.  So  erfolgt  gegenwärtig  die 
ganze  Ausgleichung  des  enormen  Betrags  der  ausgetauschten 
Anweisungen  ohne  die  Dazwischcnkunft  irgend  eines  Geldstücks 
oder  einer  Banknote.  Der  Nutzen  dieser  Einrichtungen  des 
Clearinghouse  kommt  aber  in  rasch  zunehmendem  Maasse  nicht 
nur  London,  sondern  immer  mehr  auch  den  übrigen  Landcstheilen 
zu  Gute.  In  den  Provinzialstädten  sind  freilich  zunächst  die 
Banken  in  einen  direkten  Austausch  der  Anweisungen  unter  sich 
getreten.  In  Ipswich  z.  B.  einer  Stadt  von  nur  mässiger  Bedeu- 
tung und  in  einer  landwirlhschafllichen  Gegend  wechseln  die 
Banken  täglich  ihre  Checks  aus  und  berichtigen  zweimal  wöchent- 
lich gegenseitig  die  DilTerenz  im  Betrage  der  empfangenen  und 
gegebenen  Anweisungen  Aber  wo  solche  direkte  Verbin- 
dungen nicht  bestehen,  also  hauptsächlich  zwischen  Banken  ver- 
schiedener Städte  muss  das  Clearinghouse  zur  Ausgleichung  dienen. 
Eine  Landbank  würde  eine  von  ihren  Kunden  erhaltene  Anweisung 
auf  eine  andere  Bank,  mit  der  sie  nicht  in  direkter  Compensation 
stände,  zwar  dieser  zuschicken,  aber  um  Berichtigung  des  Be- 
trags an  ihren  Agenten  in  London  bitten  und  die  Zahlungs- 
pflichtige Bank  würde  diese  Zahlung  ebenfalls  durch  ihren  Lon- 
doner Agenten  und  zwar  durch  das  Clearinghouse  machen 
Noch  wichtiger  aber  scheint  in  dieser  Beziehung,  dass  immer 
mehr  auch  ausserhalb  Londons  eine  Menge  von  Anweisungen 
auf  Londoner  Banken  circuliren,  die  dadurch  zu  entstehen  scheinen, 
dass  entweder  auch  Private  in  der  Provinz  Banquiers  in  London 
halten,  oder  dass  Tür  nach  London  verkaufte  Produkte  dort  in 
solchen  Anweisungen  Zahlung  geleistet  wird.  Ein  Banquier  von 
Birmingham  schätzte  die  von  1844 — 1857  eingetretene  Ver- 
mehrung der  in  London  zahlbaren  Anweisungen  und  Wechsel 


1)  a.  a.  0.  N.  1419. 

2)  a.  a.  0.  N.  1422. 
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(Ur  seinen  Geschäftskreis  auf  etwa  60%  ')■  Ipswich  circnliren 
häufig  Anweisungen  auf  London  von  geringerem  Betrage  als 
2 /.  an  Markttagen  von  Hand  zu  Hand  unter  Vieh-,  GeflUgelhändlern 
u.  dergl.  *}.  Alle  solche  Anweisungen  werden  aber  von  den 
Landbanken,  in  deren  Hände  sie  natürlich  bald  kommen  müssen, 
an  ihre  Agenten  in  London  gesandt  und  durch  das  Clearinghouse 
ausgetauscht.  — 

Mit  der  Zunahme  der  Sitte  Banquiers  zu  halten  ist  somit 
eine  bedeutend  vergrösserte  Concentration  des  Geldwesens  in 
London  Hand  in  Hand  gegangen.  — 

Wie  die  englische  Slaatsregierung  zu  der  Bank  von  England 
in  ganz  ähnlichem  Verhältniss  steht,  wie  die  Privaten  zu  ihren 
Banquiers  und  welche  volkswirlhschafllichen  Vorlheile  sich  aus 
dieser  Verbindung  ergeben,  ist  inehrfach  dargestellt.  Auch  diese 
Verbindung  ist  in  neuerer  Zeit  weiter  fortgebildet  worden.  Man 
ist  besonders  bemüht  gewesen,  auch  die  Entrichtung  grösserer 
Steuersummen  durch  Anweisungen  auf  Banquiers  zu  ermöglichen. 
Namentlich  ist  diess  Verfahren  seit  einigen  Jahren  für  die  Be- 
zahlung der  Zollgefälle  in  London  cingeführt.  Die  Importeurs 
geben  Anweisungen  auf  ihre  Banquiers,  welche  die  Steuerbe- 
hörde an  die  Bank  von  England  abgiebl,  und  da  bei  dieser  jetzt 
sämmtliche  Londoner  Jointstockbanken  und  Banquiers  laufende 
Rechnungen  haben,  so  wird  die  Zahlung  durch  einfache  Um- 
schreibung in  den  Büchern  der  Bank  von  England  erledigt. 
Ebenso  werden  umgekehrt  auch  die  Zahlungsverpflichtungen  der 
Staatskasse  in  gleicher  Weise  abgemacht.  Von  den  6 Millionen  /., 
die  alle  Vierteljahr  an  Zinsen  der  Staatsschuld  zu  entrichten 
sind , werden  nur  ungefähr  zwei  Millionen  baar  bezahlt , vier* 
Millionen  dagegen  hat  die  Bank  von  England  dem  Conto  des 
Staats  ab-,  den  verschiedenen  Banken  zuzuschreiben  ®_). 

So  ist  denn  die  Anwendung  von  Anweisungen  und  Coni- 
pensalion  im  englischen  Geldverkehr  zu  einer  Entwicklung  ge- 
bracht, die  kaum  noch  einer  erheblichen  weitern  Steigerung 


1)  a.  a.  0.  N.  2771. 

2)  a.  a.  0 N.  1372. 

3)  Report  von  1857.  N.  673—675. 
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fähig'  erscheint.  Im  Jahre  1844  bezeichnele  Tooke  '}  folgende 
7 Arten  von  Werthumsützen,  als  solche,  bei  denen  noch  grössere 
Beträge  von  Noten  der  Bank  von  England  verwandt  würden. 

1)  Einsammlung  der  StaalseinkUnne  und  Zahlung  derselben 
in  die  Schatzkammer. 

2}  Zahlungen  bei  Verkäufen  und  Verpfandungen  von  Grund- 
eigenlhum. 

3^  Zinsen , Renten  etc.  an  Personen  die  keinen  Banquier 
haben. 

4)  Zahlungen  für  Schulden,  wenn  der  Schuldner  keinen 
Banquier  hat,  oder  seiner  Anweisung  auf  einen  solchen  kein 
Kredit  geschenkt  wird. 

5)  Zahlungen  von  gerichtlich  streitigen  Geldern  an  Ge- 
richtshöfe. 

6)  Reserven  von  Banken  besonders  der  am  Clearinghouse 
nicht  betheiligten  Jointstock-  und  Westendebanken. 

7}  Berichtigung  der  Bilanzen  im  Clearinghouse. 

Auf  den  ersten  Blick  ergiebt  sich,  wie  gerade  diese  Arten 
von  Zahlungen  nach  dem  so  eben  Mitgetheilten  vermindert  sind. 
Ich  habe  ad  1.  die  Bezahlung  grösserer  Steuersummen  durch 
Anweisungen,  ad  2.  3.  4.  die  Vermehrung  der  Sitte  Banquiers 
zu  halten  erwähnt.  Speciell  für  Verausserungen  und  Verpfän- 
dungen von  Grundeigenlhum  berichtet  ein  Banquier  eines  land- 
wirthschafllicben  Distrikts,  dass  Kaufpreise  und  hypothekarische 
Darlehen  gegenwärtig  fast  nie  durch  Banknoten  und  Gold,  sondern 
in  der  Regel  durch  Checks  berichtigt  werden  Ad  6 und  7 
endlich  ist  die  Aufnahme  sämmtlicher  Banken  in  das  Clearing- 
house und  die  Bezahlung  der  Bilanzen  durch  Anweisungen  auf 
die  Bank  von  England  ebenfalls  schon  hervorgehoben.  — Inte- 
ressant für  die  gegenwärtige  Bedeutung  der  verschiedenen  Arten 
der  Werlhumsätze  im  Verkehr  ist  die  Mittheilung  eines  der  Chefs 
des  grossen  Londoner  Hauses  Morrison,  Dillan  4c  Co.  Er  gab 
an,  dass  im  Jahre  1856  bei  einem  Umsätze  von  mehren  Millionen  /. 

1)  In  leiner  kleinen  Schrift  on  the  currency  principle  i.  History  of 
pricef  IV.  S.  162. 

2)  Report  von  1858,  N.  1509.  , 

3J  *.  a.  0.  N.  2411. 
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unter  allen  von  seinem  Haus  erhaltenen  Zahlungen  von  je 
1,000,000  , die  überhaupt  eingenommen  seien,  533,596  I. 

bestanden  hätten  in  Wechseln  mit  bestimmter  Verfallzeit,  357,715  /. 
in  Anweisungen  auf  Banken,  9,627  /.  in  Noten  der  Landbanken, 
68,551  /.  in  Noten  der  Bank  von  England,  28,089  /.  in  Gold» 
der  Rest  in  Silber  und  Kupfer.  Von  den  ausgczahlten  Summen 
waren  in  Wechseln  302,674  /.,  in  Checks  auf  Londoner  Banken 
663,672  in  Noten  der  Bank  von  England  22,743,  in  Gold 
9,427,  in  Silber  und  Kupfer  1484  /.  von  je  1,000,000  /.  der 
Gesammtsumme. 

Natürlich  musste  diese  Entwicklung  des  Bankwesens  auf  die 
Cirkulalion  der  Banknoten  einen  merklichen  Einfluss  äussern. 

Vor  allem  zeigt  sich  ein  viel  rascherer  Umlauf  der  Noten 
der  Bank  von  England  darin,  dass  dieselben  in  viel  kürzeren 
Fristen  als  in  früherer  Zeit  immer  wieder  in  die  Kassen  der 
Bank  zurückkebren.  Durchschnittlich  blieb  in  Händen  des  Publi- 


kums  eine 

Banknote  im  Betrage 

von 

in  den  Jahren  5 l. 

. von 

10/. 

V.  20  /. 

V.  200  /. 

V.  1000/. 

1792 

— 

236  Tage 

209  Tage 

31  Tage 

22  Tage 

1818 

148  T. 

137 

Ji 

121  „ 

18 

V 

13  „ 

von  ! 

20—100  /. 

von 

200- 

-500  /. 

1831 

115  , 

80 

7i 

44  , 

14 

» 

13  „ 

1844 

82  „ 

70 

34  , 

13 

19 

12  , 

1850 

75  , 

68 

32  , 

11 

19 

9 e 

1856 

70  , 

58 

9 

27  , 

9 

19 

7 »•) 

Dann  aber  ist  auch  die  Einwirkung  auf  die  Menge  der 
umlaufenden  Noten,  besonders  der  grossem  vorzugsweise  durch 
Anweisungen  ersetzten  Appoints  leicht  ersichtlich.  Es  waren 
durchschnittlich  im  Umlauf  Noten : 

zu  5 u.  10  /.  20—100  /.  200—1000  /.  total 

in  1000«.  1000«.  1000«.  1000  «. 

1831  8,820  5370  4530  18,720 

1844  9,263  5735  5253  20,251 

t)  Appendix  to  the  report  of  1657,  N.  33.  E*  i«t  su  bemerken  dau 
die  Zahlen  für  1792  und  1618  nur  auf  einer  nngeflhren  Berechnung  beruhen, 
von  der  im  Bericht  nicht  gesagt  ist,  wie  sie  angeatellt  worden. 
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zu  5 u.  10  /. 

20—100  /. 

200—1000  /. 

total 

in  1000«. 

1000«. 

1000  «. 

1000  «. 

1845 

9,698 

6082 

4942 

20,722 

1846 

9,918 

5778 

4590 

20,286 

1847 

9,591 

5498 

4066 

19,155 

1851 

9,362 

5554 

4557 

19,473 

1852 

9,839 

6161 

5856 

21,856 

1853 

10,699 

6393 

5541 

22,633 

1855 

10,628 

5706 

3459 

19,793 

1856 

10,680 

5645 

3323 

19,648 

1857 

10,659 

5567 

3241 

19,467  *). 

Man  wird  die  Vermehrung  der  kleinen  Noten  in  den  Jahren 
von  1851 — 1857  nicht  entfernt  der  Entwicklung  des  Verkehrs 
entsprechend  nennen  können.  Der  enorme  wirlhschaftliche  Auf- 
schwung, der  sich  am  besten  charakterisirt  durch  das  Steigen 
des  Werths  der  ausgefUhrten  britischen  Produkte  von  74,448,722  /. 
im  Jahre  1851  auf  122,115,237  /.  im  Jahre  1857,  hat  auch  in 
ganz  anderem  Verbältniss  Gold-  und  Silbermünzen,  als  Banknoten 
absorbirt,  weil  die  ganz  kleinen  Zahlungen  unter  5 l.  doch  nur 
ausnahmsweise  durch  Anweisung  und  Ausgleichung  geschehen. 
Newmarch  rechnet,  dass  von  1844 — 1856  das  in  England  cir- 
culirende  Gold  um  etwa  50 — 60%  von  etwa  46  Millionen  l. 
auf  70  Millionen  vermehrt  worden  sei  , der  Bankdirektor 
Weguelin  schützt  die  Zunahme  auf  etwa  30%  von  35-36  Mil- 
lionen /.  im  Jahr  1844  auf  45 — 50  Millionen  im  Jahr  1856  ^). 

Eine  Abnahme  der  grössern  Appoints  ist  auch  in  frühem 
Perioden  bei  steigendem  Kapitalbegehr  und  desshalb  verminderten 
Reserven  der  Banken  und  grossen  Gewerbtreibenden  erkennbar 
gewesen,  aber  doch  niemals  auch  nur  entfernt  in  ähnlichem 
Maasse  wie  1852 — 1857  eingetreten.  Es  kann  kein  Zweifel  sein, 
dass  diese  besonders  im  Jahre  1854  bemerkbare  Verminderung 
grösstentheils  davon  berrührt,  dass  die  Reserven  der  Banken 
jetzt  viel  weniger  in  Banknoten  als  in  Depositen  bei  der  Bank 
von  England  bestehen. 


1)  a.  a.  0.  sowie  im  Report  von  1858,  p.  XXVI. 

2)  In  Tooke,  history  of  prires  VI.  p.  703. 

3)  Report  von  1857,  N.  116-125. 
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Auf  diese  Weise  ist  denn  überhaupt  die  Bedeutung  des 
Notenumlaufs  der  Bank  von  England  eine  viel  geringere  ge- 
worden. 

Dass  auch  die  Noten  der  Landbanken  in  ähnlicher  Weise 
seit  15 — 20  Jahren  an  Wichtigkeit  Tür  den  Verkehr  verloren 
haben,  bedarf  wohl  kaum  noch  irgend  eines  Beweises.  Sonst 
Hesse  sich  in  dieser  Beziehung  — da  ähnliche  Zahlen  wie  Tür 
.die  Circulation  der  Bank  von  England  nicht  vorliegen  — wohl 
schon  hinlänglich  schliessen  aus  dem  geringen  Gewicht,  welches 
die  Landbunken  jetzt  auf  ihre  Noteiicirculation  legen  und  der 
sehr  veränderten  Art  und  Weise,  wie  sie  dieselbe  handhaben. 
Als  in  den  letzten  Jahren  inehrfuch  davon  die  Rede  war,  von 
ihnen  zu  verlangen , dass  sie  Tür  ihren  Notenumlauf  durch 
Deponirung  von  Staatspapieren  Sicherheit  geben  sollten,  wurde 
von  Seiten  der  Laiidbanken  mehrfach  erklärt,  dass  sic  lieber  die 
Notenausgabe  gänzlich  aufgeben,  als  sich  einem  solchen  Gesetz 
unterwerfen  würden;  offenbar  eine  Wcrthscliätzung  der  Noten- 
ausgabe, die  von  der  ausserhalb  Englands  üblichen  weit  ab- 
weicht.  In  früherer  Zeit  und  noch  in  den  dreissiger  Jahren 
wandten  auch  englische  Landbanken  nach  der  eigenen  Aussage 
von  Bankdirektoren  allerhand  Mittel  an,  um  einen  möglichst 
grossen  Betrag  ihrer  Noten  in  Umlauf  zu  bringen.  „Es  wurde 
„als  ein  Theil  des  Geschältes  angesehen,  so  viel  Noten  wie 
„möglich  auszugeben  und  diese  Noten  kamen  dann  gelegentlich 
„zurück  zur  Einlösung,  wenn  die  Bank  am  wenigsten  dazu 
„vorbereitet  war  ').“  In  den  landwirlhschaRiichen  Distrikten 
schickten  die  Banken  sogar  ihre  Clerks  umher  auf  die  Märkte 
und  Messen,  um  dort  mit  ihren  Noten  Anweisungen  auf  fremde 
Banquiers  zu 'kaufen  und  dadurch  ihre  Noten  statt  derselben  in 
Curs  zu  bringen  ^}.  Auf  solche  Weise  konnte  es  ihnen  1836 
gelingen,  zu  einer  Zeit  als  die  Baarvorräthe  der  Bank  von  Eng- 
land sich  verminderten,  und  dieselbe  restriktive  Maassregeln  ergriff, 
ihre  Notencirculation  um  mehr  als  eine  Million  Pf.  St.  zu  ver- 
mehren , während  die  der  Bank  von  England  um  eine  Million 


1)  Report  von  1S58,  N.  16  t 7. 

2)  I.  a.  0.  N.  1369. 
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abnahm,  ein  Faktum,  dessen  Bedeutung  für  die  Krisis  von  1837 
von  Anhängern  der  reinen  Geldtheorie  weit  Übertrieben  worden, 
das  aber  doch  ein  beachlenswertlies  Zeichen  ist,  wie  sehr  die 
Grösse  des  Notenumlaufs  mit  einander  concurrirender  Banken 
von  ihrer  Bereitwilligkeit  in  der  Credilgewährung  abhängig  ist.  — 
Gegenwärtig  wird  dagegen  nach  denselben  Aussagen keine 
Bank  leicht  ein  Geschäft  machen,  ein  Darlehen  gewähren,  mit  der 
Nebenabsicht,  dadurch  Noten  in  Umlauf  zu  setzen.  Dazu  kehren 
jetzt  die  Noten , welche  fast  nur  in  Händen  von  Kunden  und 
Geschäftsfreunden  der  Banken  circuliren,  in  die  der  handarbei- 
tenden Klassen  gar  nicht  kommen,  schon  viel  zu  rasch  in  die 
Gassen  der  Banken  zurück.  In  SufTolk,  einer  landwirthschaftlichen 
Grafschaft,  ist  die  durchschnittliche  Umlaufszeit  allerdings  noch 
4 — 5 Wochen,  in  andern,  London  näher  gelegenen  Städten  nur 
14  Tage.  In  Folge  dieser  Aenderung  hat  denn  auch  ein  Miss- 
trauen in  die  Noten  der  Landbanken  in  den  letzten  Krisen  nicht 
stattgefunden , während  früher  bekanntlich  mehrfach  und  in 
besonders  verderblicher  Weise  nach  1825  das  Gegentheil  der 
Fall  war. 

Wie  viel  zu  dieser  Veränderung  die  restriktiven  Gesetze 
Sir  Robert  Peels,  wie  viel  die  allgemeine  Entwicklung  des  Bank- 
wesens beigetragen,  lassen  wir  hier  unerörtert.  Beide  Momente 
aber  sind  unseres  Erachtens  wirksam  gewesen. 

Aus  dieser  beschränkten  Bedeutung,  welche  in  neuerer  Zeit 
die  Noten  sowohl  der  Bank  von  England  wie  die  der  Land- 
banken für  den  englischen  Verkehr  im  Vergleich  zu  der  sonstigen 
Entwicklung  des  Credits  haben,  erklärt  sich  Übrigens  leicht  die 
mehrfach  besprochene  Erscheinung,  dass  auch  bei  höchster  all- 
gemeiner Anspannung  des  Credits  in  den  letzten  Speculations- 
perioden  doch  die  Menge  der  im  Umlauf  belindlichen  Noten  nur 
unbedeutend  zugenommen  hat.  In  den  Verkehrszweigen , in 
denen  sich  die  in  solchen  Zeiten  erhöhte  Thätigkeit  zeigt,  werden 
Banknoten  fast  gar  nicht  zu  Werthumsätzen  gebraucht.  Weder 
Verkäufe  von  Waaren  zwischen  Fabrikanten  und  Kaufleuten, 
noch  der  Arbeitslohn  der  Arbeiter  wird  in  Banknoten  bezahlt. 


1)  a.  a.  0.  N.  1410.  1411.  1463. 
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Ausser  in  der  Notencirculation  ist  auch  im  Wechsel  verkehr 
die  Wirkung  der  immer  häufiger  werdenden  Zahlungen  durch 
Banken  und  der  Conceniration  des  Bankwesens  zu  erkennen. 
Newmarch  in  seiner  schönen  Arbeit  über  die  Menge  der  in 
England  circulirenden  Wechsel  hat  auf  die  Verminderung,  welche 
in  der  Menge  der  kleinen  Wechsel  bei  gleichzeitiger  starker  Zu- 
nahme der  Wechsel  in  grossen  Beträgen  seit  etwa  25  Jahren 
eingelreten  ist,  aufmerksam  gemacht  'j.  Diess  Faktum  findet 
gewiss  grosscntheils  seine  Erklärung  in  der  Mittheilung  mehrerer 
Banquiers,  dass  die  Sitte,  kleine  Zahlungen  an  fremden  Orten 
durch  die  Vermittlung  der  betreffenden  Banken  zu  machen  an 
Stelle  des  Ziehens  kleiner  Wechsel  ausserordentlich  zugenommen 
habe.  Der  Mechanismus  der  Ausgleichung  der  Zahlungen  unter 
den  Banken  durch  ihre  Londoner  Agenten  ist  so  vervollkommt. 


1)  Hislory  of  prices  VI.  p.  588.  Den  Folgerungen  übrigen«,  welche 
N.  RU«  «einer  in  so  dankenswerther  Weise  lusamroengestellten  Tabelle  siebt, 
können  wir  nicht  beistimmen.  Er  meint  und  es  ist  ihm  schon  mehrfach 
nachgesprochen , dass  durch  seine  Zusammenstellung  nicht  nur  der  innige 
Zusammenhang  «wischen  Verlegenheiten  und  Druck  auf  dem  Capilalmarkt 
und  der  Menge  der  circulirenden  Wechsel  bewiesen,  sondern  such  der 
Irrthum  gründlich  widerlegt  werde,  dass  restriktive  Maassregeln  in  der  Credit- 
gewibrung  durch  die  Banken  irgend  einen  Einfluss  auf  Verminderung  der 
Wechselcirculation  äussern.  Das  Gegentheil  sei  der  Erfahrung  entsprechend. 
Nun  zeigt  sich  allerdings,  wie  bei  einer  Stockung  des  Verkehrs  und  daraus 
hervorgehendem  niedrigen  Diskonto  die  Menge  der  neuentslehenden  W'echsel 
gering  ist,  aber  mit  wachsender  Thätigkeit  in  den  verschiedenen  Gewerben 
gleichzeitig  mit  dem  Diskonto  steigt.  Wie  kann  man  aber  daraus  einen 
Cansalnexus  zwischen  hohem  Diskonto  und  Menge  der  Wechsel  folgern, 
während  beide  die  Folgen  nahe  liegender  Ursachen  sind  und  der  Wecbsel- 
credit  in  solchen  Zeiten  offenbar  in  vermehrtem  Maasse  benutzt  wird,  nicht 
weil  sondern  obgleich  der  Diskonto  steigt?  Zur  Zeit  der  eigentlichen  Geld- 
klemme und  Verlegenheit  aber  tritt  dann  in  der  Regel  ganz  im  Widerspruch 
mit  der  Behauptung  von  N.  eine  bedeutende  Verminderung  der  neu  creirten 
Wechsel  ein.  Z.  B.  1847,  wo  im  ersten  Vierteljahre  für  78,930,000  im 
zweiten  77,230,1)00  t , im  dritten  74,730,000  l.  im  vierten  62,690,000  l. 
Wechsel  neu  entstanden.  Die  W'irkung  würde  noch  stärker  sein , wenn  - 
nicht  durch  die  Bank  von  England  auch  in  der  Mitte  der  Krisis,  wo  alle 
andern  Arten  Geld  aufzubringen  aufbören,  die  Möglichkeit,  gute  Wechsel  zu 
diskontiren,  erhalten  würde.  Leider  ist  diess  nicht  der  einzige  Fall  über- 
eilter volkswirthschaftlicher  Folgerungen  des  verdienstvollen  Statistikers. 
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dass  die  neue  Zahlungsart,  nach  welcher  der  Banquier  die  Zah- 
lung für  seine  Kunden  besorgt,  viel  bequemer  ist  als  das  Ziehen 
und  der  Verkauf  eines  kleinen  Wechsels.  — Die  eigentliche 
Circulalion  von  lokalen  Wechseln  als  einfache  Zahlungsmittel  im 
kleinen  Verkehr,  wie  sie  in  Lancashire  vor  einigen  Jahrzehnten 
bestand,  ist  schon  früher  durch  Banknoten  und  Anweisungen 
verdrängt  worden. 

Wenn  aber  die  Benutzung  der  Wechsel  als  eigentliches 
Zahlungsmittel  geringer  geworden  ist,  so  hat  der  Gebrauch  der- 
selben zur  CapitalUbertragung  ausserordentlich  zugenommen  und 
das  führt  uns  zu  der  zweiten  nicht  minder  wichtigen  Funktion 
des  Bankwesens.  Denn  Banken  sowohl  wie  Wechsel  leisten  ja 
keineswegs  bloss  dadurch  der  Volkswirthschafl  Dienste,  dass  sie 
Werthumsätze  durch  Credit  vermitteln,  für  die  sonst  Baarzahlungen 
nothwendig  gewesen  wären,  sondern  noch  vielmehr  dadurch,  dass 
sie  als  Mittel  dienen , sonst  unbenutzte  Gapitalien  an  Producenten 
zum  produktiven  Gebrauch  zu  übertragen. 

Dass  die  zunehmende  Verbindung  aller  nicht  ganz  besitz- 
losen Vulksklassen  mit  Banken  auch  die  sorgfältige  Capital- 
aiisaminlung  und  die  Vertheilung  an  capitalbedUrflige  Gewerb- 
treibende  befördert,  leuchtet  von  selbst  ein.  Wie  bedeutend  die 
Zunahme  der  den  Banken  zur  Benützung  überwiesenen  Gelder 
in  letzter  Zeit  gewesen  ist,  darauf  lässt  sich  wenigstens  annähernd 
schliessen  aus  der  Vermehrung  der  Depositen  bei  den  Londoner 
Jointstockbanken.  Die  Summe  derselben  betrug 
1847  8,850,774. 

1852  17,687,530. 

1857  43,100,724. 

Ein  kleiner  Theil  dieser  Depositen  mag  früher  bei  Privat- 
banquiers  niedergelegt  sein,  aber  nach  Aussage  der  Bankdirek- 
toren selbst  rührt  bei  Weitem  der  grössere  Theil  von  Kunden 
her,  die  vorher  noch  nie  Banquiers  gehabt  halten  Wichtiger 
ist,  dass  der  hohe  Zinsfuss,'  der  meistens  nur  1%  unter  dem 
Bankdiskonte  für  jederzeit  rückforderbare  Gelder  war,  wohl 
auch  Capilalien  angelockt  hat,  die  auch  ohne  das  nicht  müssig 


1)  Report  voD  1858,  N.  1138  n.  2t61. 
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gelegen,  sondern  dauernde  Anlage  gefunden  hätten.  Solche 
Depositen  sind  aber  von  den  Cassenvorräthen  der  Privaten  durchaus 
verschieden , ihre  Bewegung  richtet  sich  nach  ganz  anderen 
Gesetzen  und  sie  werden  nur  so  lange  in  den  Händen  der 
Banken  bleiben , bis  sich  ein  günstiger  Moment  zur  dauernden 
Capitalanlage  findet.  Ihre  plötzliche  Rückforderung,  als  dieser 
Moment  in  der  Krisis  von  1857  eintrat,  war  daher  einer  der 
gefährlichsten  und  nachtheiligsten  Vorgänge  dieser  schlimmen 
Zeit.  Dazu  kam  aber  noch  eine  andere  üble  Folge  der  An- 
ziehung dieser  Classe  von  Depositen.  Die  so  sehr  vermehrten 
Mittel  der  Banken  zur  Diskontirung  von  Wechseln  und  die  daraus 
entstehende  Leichtigkeit  auf  diesem  Wege  Geld  aufzubringen, 
beförderte  die  Benutzung  dieser  Art  des  Credits  durch  Diskon- 
tirung nicht  nur  kaufmännischer,  sondern  auch  von  Gefälligkeits- 
wechseln und  eigentliche  Wechselreiterei.  Es  scheint  indess 
dabei  eine  jener  Wechselwirkungen  vorgekommen  zu  sein,  wie 
' wir  sie  in  der  YulkswirthschaR  so  oft  zu  sehen  gewohnt  sind. 
Von  der  einen  Seite  wird  die  Menge  der  Depositen  auf  kurze 
Kündigung  dargestellt  als  Folge  der  Nachfrage  nach  Kapital  auf 
kurze  Zeit  zu  den  höchsten  Diskontosätzen , von  der  andern 
wird  von  der  übertriebenen  und  nachtheiligen  Bereitwilligkeit 
der  Banken  und  Wechselmäkler  Jeden  Wechsel  zu  diskontiren 
als  einer  Folge  der  ihnen  so  massenhaft  zugehenden  Depositen 
gesprochen Mit  Recht  hat  nach  diesen  Erfahrungen  ein 
grosser  Tlieil  der  Banken  sich  vereinigt,  künftig  bei  steigenden 
Diskontosälzen  nicht  in  gleichem  Maasse  mit  dem  Zinsfuss  für 
Depositen  in  die  Höhe  zu  gehen 

Eine  ähnliche  Ausartung  wie  in  dieser  Funktion  der  Banken 
war  aber  in  der  letzten  Zeit  bemerkbar  bei  einem  andern  aufs 
Engste  mit  den  Banken  verbundenen,  dem  englischen  Creditwesen 
ganz  eigenthünilichen  Organe.  Wir  meinen  die  Londoner  bill- 
brokers  oder  discounthouses  So  wie  die  Banken  in  ihrem 

1)  a.  ■.  0.  N.  1990. 

2)  a.  a.  0.  N.  1133. 

3)  D.  B.  Chapmann  vom  Haute  ürwend,  Gurney  & Co.  verwahrt  aich 
freitirh  vor  dem  Comitlee  von  IS57  gegen  die  Beaeiehnung  als  Billbroker, 
er  tei  ein  money  dealer,  kein  Billbroker,  tagt  er  mit  Recht,  da  dieie  Häuter 
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lokalen  Geschäflskreis  die  überschüssigen  Capilalien  sammeln  und 
den  capilalbedürriigen  Gewerbtreibcnden  ziirühren,  so  ist  die 
Aofgabe  der  Billbroker  eine  dem  BedUrfniss  entsprechende  Capilal- 
vertheilung  zwischen  den  einzelnen  Banken  und  den  verschiedenen 
Landestheilen  herbeizuBlhren.  Auf  der  einen  Seite  pflegen  .die 
Banken,  bei  denen  mehr  Capital  deponirt  wird,  als  sie  in  ihrem 
Geschäflskreis  anzuweiiden  wissen,  die  überschüssigen  Fonds  den 
Billbrokern  zu  überweisen,  entweder  als  jederzeit  rückforderbares 
Depositum,  money  on  call,  oder  gegen  Ueberlieferung  von 
Wechseln  auf  London.  Andererseits  erleichtern  capitalbedürflige 
Banken  ihr  zu  sehr  angeschwollenes  Portefeuille  dadurch,  dass 
sie  einen  Theil  ihrer  Wechsel  bei  den  Londoner  Billbrokern 
weiter  discontiren  oder  sich  wenigstens  Vorschüsse  auf  dieselben 
geben  lassen.  Das  letztere  geschieht  besonders  häufig  von 
Banken  in  den  industriellen  und  commerciellen  Slüdlen,  während 
aus  den  landwirthschaftlichen  viel  überschüssiges  Capital  den 
Billbrokern  überwiesen  wird.  Dabei  ergiebt  sich  der  Neben- 
vortheil  für  die  Landbanken,  dass  sie  die  Wechsel,  welche  sie 
weiter  discontiren  wollen , nicht  am  Orte  selbst  zu  begeben 
brauchen,  und  dass  sie  für  überflüssige  Capitalien  in  Londoner 
Wechseln  eine  Jederzeit  realisirbare  und  für  Zahlungen  in  allen 
Theilen  des  Reichs  geeignete  Anlage  erhalten.  So  dienen  die 
Billbroker  gewissermaassen  als  Canäle , durch  *welche  die  Re- 
servoirs, in  denen  alles  unbenutzte  Capital  aller  Wohlhabenden 
sich  sammelt,  in  allen  Landestheilen  mit  einander  in  Verbindung 
stehen  und  ihren  Ueberfiuss  oder  Mangel  ausgleichen. 

Newmarch')  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  auch 
diese  Seite  des  englischen  Bankwesens  in  ihren  wichtigsten 
Grundzügen  schon  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  zur  Zeit 
Tborntons  und  des  Bullionrcport  entwickelt  war,  aber  erst  in 
der  neuesten  Zeit  hat  sie  den  grossen  Umfang  angenommen,  der 
zu  den  charakteristiscliten  Erscheinungen  der  letzten  Krisis  gehörte 

den  Cbnrakter  von  Mifclern  l8ng«t  verloren  haben.  Während  der  Krisii  and 
im  Comitlee  von  1858  beceichnele  man  aber  dieaelben  wieder  einatimmii; 
ata  Billbrokers  and  wir  nehmen  desshalb  diesen  Ausdruck  als  den  tech- 
nischen hier  an. 

1)  Tooke  history  of  prices  VI.  p.  593. 
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und  die  unmittelbare  Folge  der  Ausdehnung  des  Bankwesens  und 
besonders  ihres  Deposilengeschäfls  war.  Von  der  Grösse  der 
den  Billbrokern  überwiesenen  Summen  berichtet  Mr.  N e a v e,  I 

Gouverneur  der  Bank  von  England:  Wir  wissen,  dass  ein  I 

Broker  5 Millionen  Pf.  St.  jederzeit  rUckforderbare  Depositen 
Qnoney  on  call)  halle,  wir  haben  Ursache  zu  glauben,  dass  ein 
anderer  8 — 10  Millionen  halte.  Einer  war  da  mit  4 Millionen, 
ein  anderer  mit  S'/t  und  ein  dritter  mit  mehr  als  8 ').  Anderer- 
seits hatte  allein  die  Liverpool  Borough  Bank  zur  Zeit  ihres 
Fallissements  Tür  3'U  Million  Pf.  St.  von  ihr  discontirte  Wechsel  I 
in  London  weiter  diskonlirt,  einige  Jahre  vorher  sollen  einmal 
für  5 Millionen  Pf.  St.  Wechsel  mit  dem  Giro  dieser  Bank  auf 
die  angegebene  Weise  in  Umlauf  gewesen  sein  *).  Natürlicher 
Weise  diskontiren  die  Billbroker  in  diesen  Fällen  ganz  aus- 
schliesslich auf  den  Credit  der  Banken,  zu  einer  Prüfung  der 
übrigen  Unterschriften  fehlt  ihnen  jeder  Anhaltspunkt  ^).  Das  j 

Bedenklichste  aber  in  der  eigenthUmlichen  Stellung  der  Bill-  | 

broker  ist,  dass  sie  diese  enormen  Verpflichtungen  übernehmen  u 

ohne  einen  irgend  erheblichen  Reservefonds  zu  halten.  Sie  ' 

scheinen  in  früherer  Zeit  reine  Wechselmakler  gewesen  zu  sein, 
die  ohne  eigenes  Capital  aber  auch  ohne  ihren  Namen  auf  die  i| 
Wechsel  zu  setzen  und  eigene  Verpflichtungen  zu  übernehmen, 
Wechsel  unlerbaachtcn  bei  Banken  oder  Privatdiskonieuren.  All- 
mälig  aber  sind  sie  zu  Vermittlern  geworden,  die  selbst  auf 
eigene  Rechnung  und  Gefahr  einerseits  Capilal  auf  kurze  KUn-  j 

digimg  annehmen,  andererseits  Wechsel  diskontiren  und  weiter  j 

diskontiren.  Sie  sind  so  im  grossen  Meassslabe  dealers  in  money, 
wie  einer  derselben  sich  nennt,  Händler  mit  Capilal  oder  rieh-  ' 
tiger  mit  der  Nutzung  dieses  Capilals.  Aber  aus  ihrer  frühem 
Stellung  scheinen  sie  die  Gewohnheit  ihre  GeschäRe  ohne  jeg- 
lichen Reservefonds  zu  treiben  beibehalten  zu  haben  und  in 
gewöhnlichen  Zeiten  scheint  auch  ihre  Stellung  im  Mittelpunkt 
des  Verkehrs  und  ihre  grosse  Erfahrung  ihnen  eine  Uebersicht 
über  die  Verhältnisse  des  Geldmarkts  zu  geben,  die  ihnen  möglich 

1)  Report  V.  1858,  p.  V.  I 

2)  a 8.  0.  N.  4209  u.  4358. 

3)  a.  a.  0.  N.  1885—1889  u.  1964-1966. 
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macht,  Capilalnachfrage  und  An(|[cbol  durch  wechselnde  Bestim- 
mung des  Zinsfusses  mit  bcrwunderungswUrdiger  Geschicklichkeit 
ins  Gleichgewicht  zu  bringen.  FUr  ausscrurdenlliche  Fälle  aber 
dient  ihnen  die  Bank  von  England  statt  einer  Reserve.  Denn 
da  dieselbe  an  sich  gute  Wechsel,  die  ihr  zum  diskontiren  prä- 
sentirt  werden,  nie  zurück  weist,  so  konnten  die  Billbroker  bis 
auf  die  neueste  Zeit  sich  darauf  verlassen,  dass  sie  Tür  alle 
Eventualitäten  durch  Diskontirung  eines  Theils  der  in  ihren 
Händen  befindlichen  Wechsel  sich  die  nöthigen  Mittel  leicht 
verschaffen  könnten.  In  Folge  der  Erfahrungen  der  letzten  Krisis 
hat  die  Bank  die  BilIhroKer  bedeutet,  dass  sie  keineswegs  künftig 
auf  eine  solche  Unterstützung  mit  Sicherheit  zu  rechnen  hätten. 
Sie  sollten  dadurch  genüthigt  werden,  selbst  eine  ihrem  Ge- 
schäflsumfang  entsprechende  Reserve  zu  hallen. 

Dass  nun  in  Folge  der  ganzen  Entwicklung  des  Bankwesens, 
wie  wir  sie  in  ihren  Grundzügen  bisher  anzudeulen  versucht 
haben,  die  Bank  von  England  an  Bedeutung  erheblich  gewinnen 
musste,  liegt  auf  der  Hand.  Insbesondere  durch  die  Concen|ration 
des  Bankwesens  in  London  und  die  weitere  Ausdehnung  des 
Clearinghauses  ist  sie  immer  mehr  die  Bank  der  Banken  geworden. 
Immer  weniger  zersplittern  sich  die  Reserven  der  einzelnen 
Banken  in  ihren  verschiedenen  Gassen,  immer  mehr  sammelt  sich 
alles  überschüssige  Capital  in  der  Bank  von  England.  Der 
Betrag  der  private  deposits  hat  nach  Newmarch  im  Lauf  dieses 
Jahrhunderts  in  folgender  Weise  zugenommen:  Durchschnittlich 
hatte  die  Bank 

1810—15  0,7  Mill.  Pf.  St.  1845—46  10  Mill.  Pf.  St. 


1816—22 

1)5 

y> 

1847 

8 „ 

1823—25 

2 

V 

1848-51 

11  « 

1826 

2,8 

1852-53 

12,5  , 

1827—32 

5,5 

1854-55 

12  . 

1833—38 

6.5 

n 

1856 

11  „ von  Privaten 

1839-41 

4 

r> 

herrührende  Depositen 

1842-44 

7 

n 

Die  Depositen  der  Londoner  Banken  machen  freilich  nur 
einen  kleinen  Theil  der  gesammten  Privatdepositen,  aber  gerade 

I)  Hiliory  of  pricei  VI.  565. 

ZciUckr.  rar  Sltiua.  I>  Bcfi.  2 
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bei  ihnen  zeigt  sich  in  letzter  Zeit  die  Zunahme  besonders  auf- 
falli-nd.  Wir  wählen  zum  Beweise  die  letzten  Wochcnabschlüsso 
in  jedem  Semester  der  Jahre  1844  bis  47  und  1852  bis  57. 
Es  beliefen  sich  die  Depositen  der  Londoner  Banqniers  und 
Banken 

am 28.  Dec.  1844auf984,0üüPf. St.  am  24.  Dec.  1852auf  1,841,000 


28.  Juni 

45 

958,000 

24.  Juni 

53 

1,733,000 

27.  Dec. 

45 

1,397,000 

31.  Dec. 

53 

2,260,000 

27.  Juni 

46 

1,317,000 

24.  Juni 

54 

2,388,000 

26.  Dec. 

46 

1,232,000 

30.  Dec. 

54 

2,861,000 

26.  Juni 

47 

898,000 

30.  Juni 

55 

3,147,000 

24.  Dec. 

47 

1,431,000 

29.  Dec. 

55 

2,765,000 

28.  Juni 

56 

2,747,000 

27.  Dec. 

56 

2,986,000 

27.  Juni 

57 

2,711,000 

30.  Dec. 

57 

6,373,001 

Aus  dieser  Concentration  der  Capilalreserven  des  ganzen 
Königreichs  in  der  Bank  ergiebt  sich  in  ganz  ähnlicher  Weise 
Capitalersparung,  wie  aus  der  Ansammlung  der  Baarvorräthc  der 
Privaten  bei  den  Banken,  die  Bank  bedarf  einer  geringem  Reserve 
als  ihre  einzelnen  Kunden  zusammen,  sie  kann  einen  Theil  der 
ihr  anvertrauten  Cassenvorräthe  nutzbar  verwenden.  Aber  von 
viel  grösserer  Bedeutung  als  diese  Capitalersparung  ist,  dass  in 
Folge  dieser  Concentration  grosse  Bewegungen  auf  dem  Londoner 
Capitalmarkte,  die  unter  Umstanden  im  hohen  Grade  störend  ein- 
wirken könnten,  nur  unschädliche  Vorgänge  in  den  Büchern  der 
Bank  von  England  sind.  So  erwähnten  wir  schon  die  sich  alle 
Vierteljahre  wiederholende  Dividendenzahlung.  Unter  andern 
Verhältnissen  konnte  dieselbe  empfindlich  auf  den  Geldmarkt 
wirken,  insofern  im  Laufe  des  Vierteljahrs  6 — 7 Millionen  Pf.  St. 
dem  Verkehr  entzogen  und  am  Anfang  des  folgenden  plötzlich 
zurUckgegeben  würden.  In  London  besteht  diese  ganze  Operation 
fast  nur  darin,  dass  im  Lauf  des  Vierteljahrs  einerseits  die  Depo- 
siten des  Staats  merklich  zunehmen,  andererseits  aber  die  Prival- 
dcposilen  sich  vermindern,  die  Vorschüsse  der  Bank  an  Private 
besonders  in  den  letzten  Wochen  sich  etwas  vermehren,  und 

1)  Report  von  1857,  appendix  p.  114—135.  Report  von  1858,  p.  389. 
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dass  zn  Anfang  des  folgenden  einige  Millionen  den  ölTenllichen 
Depositen  ab,  den  Privaten  zngeschrieben  werden  und  die  Privat- 
sicherheiten ihren  gewöhnlichen  Stand  wieder  einnehineii.  Ein 
anderes  allgemein  überraschendes  Beispiel  der  Art  gaben  im  Januar 
1846  die  Depositen,  welche  die  Eisenhahngesellschalten  vor  ihrer 
Concessiunirung  durch  das  Parlament  bei  der  Bank  zu  machen 
hatten.  Es  mussten  damals  etwas  Uber  10  Millionen  Pf.  St.  in 
dieser  Weise  auf  einmal  deponirt  werden , und  man  Türchtete 
allgemein,  dass  die  plötzliche  Deponirung  einer  solchen  Sumirie, 
welche  die  allgemeine  Besorgniss  noch  weit  übertrieb,  den  Capi- 
talmarkt  sehr  belästigen  werde.  Aber  es  zeigte  sich , dass 
während  die  Eisenbahndeposilcn  vom  17.  Januar  bis  zum  17.  Fe- 
bruar um  10,300,000  Pf.  St.  wuchsen,  die  übrigen  Depositen 
um  2,670,000  Pf.  St.  abnahmen,  der  Posten  der  Privatsicherheiten 
aber  sieb  um  mehr  als  7 Millionen  Pf.  St.  erhöhte.  Die  Bank 
hatte  die  ihr  zugeführten  Summen  sofort  wieder  ausgeliehen  und 
die  Störung  war  kaum  bemerkbar.  In  umgekehrter  Weise  bewirkten 
grossartige  Verkäufe  von  Antheilen  der  Staatsschuld,  wenn  sie  die 
Bank  vomahro,  gewöhnlich  nur  eine  einfache  Umschreibung  in  ihren 
Büchern.  Die  Kaufsumme  der  Stocks  wurde  den  Privatdepositen  ab- 
geschrieben. Daher  kann  die  Bank  auch  durch  Verkäufe  von  Fonds 
ihre  Notenreserve  und  Baarvorräthe  nicht  verstärken,  denn  in 
Folge  der  hohen  Ausbildung  des  Credits  existirt  kein  mUssiges 
Capital  im  Lande,  welches  erst  durch  wohlfeiles  Angebot  einer 
guten  Capitalanlage  in  Staatspapieren  hervorzulocken  wäre  und 
sich  nicht  schon  in  den  Händen  der  Banken  und  dadurch  mit- 
telbar auch  der  Bank  von  England  befände.  Gerade  davon 
hat  die  Krisis  von  1857  einige  der  einleuchtendsten  Beispiele 
geliefert.  • 

2.  Die  Krisis  von  1857  nnd  die  Bank  von  England. 

Auf  den  ersten  Blick  ergiebt  sich,  wie  das  kunstvolle  Gebäude 
des  englischen  Bank-  und  Geldwesens  auf  einem  hohen  Maass 
gegenseitigen  Vertrauens  beruht  und  wie  bei  einer  allgemeinen 
Erschütterung  des  Credits,  wie  sie  im  commerciellen  Gemein- 
wesen wohl  vorgekommen  ist,  England  von  der  höchsten  Stufe 

2* 
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der  Entwicklunjr  des  Geldwesens  hernbslcigen  würde  zu  einem 
Zustande,  in  dem  bei  einem  Bankerott  aller  Organe,  welche 
gegenwärtig  Werthnmsat/.e  vermitteln,  und  bei  absolutem  Mangel 
an  Metallgeld  nur  ein  Tauschhandel  oder  ein  uneinlöslichcs 
Papiergeld  möglich  wäre.  Die  Summe  aller  Depositen  im  Lande, 
die  von  den  Gläubigem  jederzeit  zurückgezogen  werden  können, 
schlägt  ein  Zeuge  vor  dem  Comitlee  auf  1000  Millionen  Pf.  St. 
an  Die  Schätzung  mag  vielleicht  etwas  hoch  gegriffen  sein, 
aber  rechnen  wir  auch  nur  einige  hundert  Millionen  jederzeit 
rUckforderbare  Depositen,  so  wird  das  Gefähfliche  eines  solchen 
Zustandes  leicht  einleuchten,  wenn  man  dieser  Summe,  die  jeden 
Augenblick  verlangt  werden  kann,  die  geringe  Menge  des  im 
Lande  wirklich  vorhandenen  Geldes  gegenüber  hält.  Die  Baar- 
deckung  jederzeit  einlöslicher  Noten  soll  nach  den  gewöhnlichen 
Regeln  doch  mindestens  '/« — Vs  der  ausgegebenen  Summe  be- 
tragen , hier  aber  stehen  mehrere  hundert  Millionen  stets  rück- 
ziehbare Depositen  eigentlich  nur  dem  Baarvorralh  der  Bank 
von  England  gegenüber,  der  in  Zeiten,  in  denen  Gefahr  für  eine 
Erschütterung  des  Credits  ist,  gewöhnlich  schon  ohnehin  eine 
starke  Verminderung  durch  Sendungen  nach  dem  Auslande  erhält. 
Dazu  kommt  nun  noch,  dass  auch  aus  andern  Gründen  die  Gefahr 
commercieller  Krisen  in  England  grösser  ist,  als  in  irgend  einem 
andern  Theile  Europas.  Der  Antrieb  zur  Ueberspeculation  muss 
natürlich  in  einem  so  capitalreichen  Lande  viel  mächtiger  sein, 
als  da,  wo  die  sichern  Anlagearten  des  Capilals  weniger  erschöpft 
sind  , die  Ersparnisse  des  Lundes  noch  leichter  lohnende  Anlage 
in  regelmässiger  Produktion  Gnden.  Aber  auch  die  Störungen, 
welche  der  Handel  in  fremden  Ländern  erleidet,  werden  iro 
Centrum  des  Verkehrs  stärker  gerühlt,  als  in  der  Peripherie. 

Trotz  dieser  Gefahr  und  der  Künstlichkeit  des  Geldwesens 
sind  offenbar  die  Störungen  desselben  in  den  letzten  Krisen 
verhällnissmässig  unbedeutend  und  besonders  im  Jahr  1857  viel 
geringer  gewesen  als  in  manchen  andern  commercicllen  Städten 
und  Gegenden  z.  B.  Nordamerika  und  Hamburg. 

Soweit  die  Ursachen  dieser  Erscheinung  im  Bankwesen  selbst 


1)  Report  von  185*^,  N.  2399. 
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ZU  suchen  sind,  ist  zunächst  darauf  aufnierksiim  zu  machen,  wie 
die  Verbindung  der  Privaten  mit  den  ihre  Geldgeschitrte  führenden 
Banken  in  der  Regel  auf  der  festen  Grundlage  persönlicher 
Kennlniss  und  des  Vertrauens  ruht  und  eine  ganz  plötzliche 
Erschütterung  in  einer  Krisis  so  leiuht  nicht  leidet.  Bas  beiderseitige 
Interesse  veranlasst  die  Bank  und  ihre  Kunden,  die  Verbindung 
mit  einander  in  solchen  Zeiten  nicht  uhzubrechen.  Denn  Private, 
die  in  solchen  Zeiten  ohne  dringende  Ursache  ihren  Banquier 
wechseln , werden  von  keiner  Bank  gern  als  Kunden  gesehen 
und  Gewerblreibendc  sind  gerade  dann  vorzugsweise  auf  die 
Hülfe  ihrer  Banken  angewiesen,  da  ausser  an  die  bewährten 
Kunden  in  solchen  Zeilen  von  keiner  Bank  so  leicht  Credit 
bewilligt  wird.  So  können  beide  Theile  kaum  umhin,  sich  gegen- 
seitig zu  stützen.  Die  Zahlungen  durch  Anweisungen  durch  das 
Clearing  house  haben  desshalb  auch  in  der  Krisis  keine  Unter- 
brechung erlitten.  Selbst  nachdem  einer  der  grössten  Billbroker 
fallirt  hatte  und  von  den  übrigen  beträchtliche  Depositen  zurUck- 
gefordert  wurden,  geschah  die  Rückzahlung  durch  Anweisung 
nicht  durch  Baarzahlungen  Die  Bedrängniss  mancher  Banken 
durch  ihre  Gläubiger  scheint  gar  nicht  von  ihren  Kunden  aus- 
gpgangen  zu  sein,  die  ihnen  ihre  regelmässigen  Kassenvorräthe 
keineswegs  entzogen  oder  vorenihieltcn,  sondern  entstand  durch 
Zurückziehung  der  ihnen  in  Folge  des  hohen  Zinsfusses  in  ausser- 
gewöhnlicher  Weise  als  Capilalanlage  überwiesenen  Fonds.  Die 
verzinslichen  deposil-accounts  nicht  die  current  accounls  vermin- 
derten sich.  Aus  eigentlichem  Misstrauen  aber  scheinen  nur 
wenigen,  namentlich  mehreren  schottischen  Banken  Depositen  ent- 
zogen zu  sein  und  diesen  ganz  besonders  von  den  untern 
Volksklassen. 

Wo  aber  wirklich  ein  Glied  des  grossen  Mechanismus  seine 
Dienste  versagte  und  dadurch  eine  Stockung  des  ganzen  Getriebes 
zu  erwarten  gewesen  wäre,  da  trat  diessmal  wie  früher  die 
Bank  von  England  aushelfend  ein. 

Während  der  ganzen  Zeit,  in  der  das  Vertrauen  in  der 


I)  Report  von  1858,  N.  647 — 655,  die  Auuage  de«  Gonverneor  der 
Senk  Mr.  Pteave. 
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Handelswelt  erschüttert  war,  hat  die  Bank  von  England  keinen 
einzigen  an  sich  guten  Wechsel  zurückgewiesen,  sondern  auch 
die  grössten  Summen  auf  das  Bereitwilligste  diskontirt.  Einige 
Tage  war  das  Diskontogescbkft  auf  dem  Londoner  Markte,  wenn 
auch  vielleicht  «nicht  ganz  ausschliesslich  in  ihr  concentrirt,  doch 
ausserhalb  derselben  auf  ein  Minimum  reducirt Die  Billbroker 
waren  natürlich  weit  entfernt,  ihre  umfangreichen  Diskontirungen 
fortzusetzen , vielmehr  gerade  am  Meisten  der  Hülfe  der  Bank 
bedürftig,  aber  auch  die  solidesten  Banken  strebten  auf  jede 
Weise  nach  Verminderung  des  Portefeuilles,  Verstärkung  ihrer 
Reserve,  und  diskontirten  jedenfalls  nur  für  den  dringendsten 
Bedarf  ihrer  Kunden,  wiesen  jeden  fremden  Wechsel  ab 
Dadurch  aber,  dass  die  Bank  die  Möglichkeit,  gute  Wechsel  zu 
diskontiren,  aufrecht  erhielt,  war  der  Gefahr  eines  panischen 
Schreckens  die  Spitze  abgebrochen.  So  lange  in  der  Handels- 
welt darüber  kein  Zweifel  besteht,  dass  man  Tür  gute  Sicherheit 
Geld  jederzeit  erhallen  könne,  wird  auch  das  Streben  um  jeden 
Preis  Kassenvorräihe  anzusammcin  keinen  sehr  hohen  Grad  und 
somit  überhaupt  die  Krisis  nicht  entfernt  die  Intensivilät  erreichen 
können,  wie  da,  wo  jeder  auf  sich  selbst  angewiesen  ist.  Alle 
Hülfe  bringende  Thätigkeit  sehen  wir  daher  in  Krisen  darauf 
gerichtet , entweder  statt  der  Wechsel  ein  anderes  Papier  zu 
schaffen,  welches  für  Wechsel  und  Waaren  ausgegeben,  auch 
in  der  Krisis  verkauft  oder  an  Zahlungsstatt  gegeben  werden 
kann  (exchequer  bills,  Kaiumerscheine),  oder  direkt  eine  Anstalt 
zur  Diskontirung  von  Wechseln,  Beleihung  sonstiger  guter 
Sicherheiten  herzustellen , wobei  denn  hauptsächlich  nur  die 
Dotirung  derselben  grosse  Schwierigkeiten  hat. 

Wie  ausgedehnter  Gebrauch  von  den  Mitteln  der , Bank 
gemacht  worden  ist , ergeben  folgende  Zahlen.  Es  wurden  im 
4.  Vierteljahr  1857  von  der  Bank  Wechsel  diskontirt  und  Dar- 
lehen gegeben 

1)  For  some  diys  nearly  the  whole  of  the  requirements  of  commerce 
were  thrown  on  the  bank , sagi  ein  Bericht  der  Bankdirektoren  an  daa 
Finanzministerium.  Report  v.  1858,  p.  XI. 

2j  Z.  B selbst  die  London  and  Westminslerbank.  Report  von  1858, 
N.  1151).  1151. 
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an  schollische  Banken  für 
an  englische  Banken  und  Banquiers 
an  Billbroker  und  Disknntogesellschaften 
im  Uebrigen  an  Kaufleute  und  Gewerb- 
Ireibende  jeder  Art  17,975,000 

35,802,000  Pf.  St. 

Die  Hülfe  der  Bank  hat  denn  auch  allgemeine  Aufmerk- 
samkeit erregt ; weniger  Beachtung  als  diess  durch  seine  Gross- 
arligkeit  in  die  Augen  fallende  Faktum  hat  die  Frage  gefunden, 
woher  der  Bank , welche  mit  einer  Reserve  an  Noten  und  Gold 
von  etwa  5 Millionen  Pf.  St.  in  das  Vierteljahr  eintrat,  so  enorme 
Hülfsmitlel  kamen. 

In  dieser  Hinsicht  ist  zunächst  ins  Auge  zu  fassen,  dass  die 
der  Bank  entnommenen  Summen  zum  grossen  Theile  zur  Rück-' 
Zahlung  der  Depositen  von  den  Billbrokern  an  die  Banken  und 
von  diesen  wieder  an  ihre  Gläubiger  benutzt  wurden.  Die  Capi- 
talisten  nämlich  ergriffen  den  günstigen  Augenblick  eines  unge- 
wöhnlich niedrigen  Cursstandes  zur  dauernden  Anlage  dieser 
Depositen  in  Stocks  und  andern  zinstragenden  Papieren.  Wie 
aber  die  Bank  von  England  zum  grossen  Theil  die  Mittel  zur 
Rückerstattung  der  deponirten  Capitalien  gab,  so  vermehrte  sie 
auch  die  Gelegenheit  zu  ihrer  sofortigen  Anlage  durch  die  gross- 
artigsten Verkäufe  von  Schatzkammerscheinen  und  Antheilen  der 
fundirten  Staatsschuld.  In  der  Zeit  vom  4.  November  bis  2.  De- 
cember  1857  hat  sie  im  Ganzen  für  3,655,000  l.  in  der  Woche 
vom  7. — 14.  November  allein  für  1,365,000  l.  ölfentliche  Fonds 
verkauft  *).  Diese  ganze  Operation  nun  vollzog  sich  in  der 
oben  beschriebenen  Weise  durch  Anweisungen  und  Umschreibung 
und  war  eigentlich  nur  eine  Verwandlung  der  public  Securities 
in  private  securities  bei  der  Bank.  In  noch  grösserm  Maasse 
geschah  die  Verstärkung  des  der  Bank  zu  Gebote  stehenden 
Capitals  durch  die  in  der  Krisis  rasch  zunehmenden  Privatdepo- 
siten, eine  Erscheinung,  welche  die  Stellung  der  Bank  im  Herbst 

1)  El  lind  natürlich  nur  die  direkt  an  irhotliiche,  englische  Banken 
gegebenen  Sommen  hier  angegeben,  wai  dieselben  ansierdem  durch  ihre 
Londoner  Agenten  von  der  Bank  bezogen,  enizieht  sich  jeder  Controlle. 

2)  Report  von  1858,  appendix  p.  411. 


1.297.000 

7.074.000  ') 

9.456.000 
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1857  vor  der  inJrUhern  Krisen  besonders  auszeichnet.  Aller- 
dings halte  man  auch  schon  früher  die  Beobachtung  gemacht, 
dass  in  Zeilen  steigenden  Diskontos  und  schwindender  Baarvor- 
rälhe  der  Posten  der  Privaldepositen  nicht  eigentlich  abzunehinen 
pflegte  ') , aber  eine  solche  Zunahme  wie  diessmal  war  noch 
nicht  vurgekommen.  Im  .Jahr  1847  vermehrten  sich  die  Privat- 
deposilen  von  7,484,042  /.  am  25.  Sept.,  worunter  1,(94,000 
von  Londoner  Banken  auf  8,580,509  am  23.  Okt.,  und  8,911,442 
am  30.  Oktober,  worunter  1,615,000  und  1,988,000  /.  von 
Londoner  Banken.  Von  da  an  ist  wieder  eine  allmälige  Abnahme 


bemerkbar. 

Im  Jahre  1857 

war  die  Bewegung  folgende: 

private  deposils 

darunter  von  Londoner  Banken 

26. 

Sept. 

9,190,691  /. 

2,582,000 

17. 

Okt. 

11,132,431 

3,476,000 

4. 

Nov. 

11,910,670 

3,488,000 

11. 

Nov. 

12,935,344 

4,649,000  Am  12.  Nov. 

. treasury  Icller. 

18. 

Nov. 

13,959,165 

5,019,000 

25. 

Nov. 

14,951,516 

5,464,000 

31. 

Dec. 

15,072,971 

6,373,000 

Es  ist  bei  erschüttertem  Vertrauen  der  Handelsweil  ganz 
unausbleiblich , dass  alle  Gewerbtreibende , für  die  irgendwie 
Zahlungsverpflichtungen  plötzlich  einlreten  können,  vor  Allem 
aber  die  Banken  ihre  haaren  Geldmittel  zu  verstärken  suchen. 
Wurde  doch  von  Hamburg  berichtet,  dass  kaum  jemals  die  dortige 
Bank  solche  Silbervorräihe  enthalten  habe,  wie  Ende  1857,  war 
doch  vor  dem  Jahre  1813  der  Bankfonds  dort  niemals  grösser 
als  nach  der  Krisis  von  1799  und  zeigte  sich  dieselbe  Erschei- 
nung auch  in  anderen  Krisen  des  18.  Jahrhunderts’}.  Die 
Sicherheit,  jederzeit  gute  Wechsel  diskontiren  zu  können  Hess 
nun  freilich  1857  kein  solches  Streben  nach  Reserveversläikung 
in  England  aufkommen,  wie  es  an  andern  Orten  damals  sich 
zeigte,  indess  ist  dasselbe  auch  dort , wenn  auch  in  geringerem 
Grade  doch  hinlänglich  bemerkbar  gewesen.  Aber  während  sonst 

t)  Normann  im  Report  v.  1857,  N.  3477. 

2)  S.  Soetbeer,  Beiträge  xur  Beuiibeilung  von  Geld-  und  Bankfragen, 
1855,  S.  31  u.  54. 
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gerade  die  allgemeine  Jagd  nach  haaren  Geldniilteln  die  schlimmste 
Seite  der  Geldkrisen  ist  und  dadurch  dem  Markte  Capital  ent- 
zogen wird,  zu  einer  Zeit,  wo  er  desselben  am  dringendsten 
bedarf,  vermehrten  sich  in  London  dadurch  die  Fonds  der  wich- 
tigsten und  biilfreichsten  Creditanstalt  des  Landes.  Weil  die 
Reserven  der  englischen  Gewerbtridbcnden  und  der  Banken  jetzt 
nur  zum  geringsten  Theile  in  Noten  und  Baarvorräthen,  ganz 
überwiegend  in  Guthaben  bei  den  Banken  bestehen,  wurden  auch  ' 
diese  letzteren , nicht  die  Baarvorräthe  hauptsächlich  verstärkt. 
Ganz  besonders  geschah  diess  von  den  Londoner  Banken,  den 
Billbrokern  und  allen  denen,  die  direkt  bei  der  Bank  von  Eng- 
land, an  deren  Sicherheit  niemals  auch  nur  der  leiseste  Zweifel 
besieht,  Conlen  haben.  So  sehen  wir  denn  die  eigenthümliche, 
ja  wir  dürfen  sagen,  einzige  Erscheinung  einer  Creditanstalt,  der 
mitten  in  der  schlimmsten  Krisis  von  allen  Seiten  Fonds  zur 
Benutzung  überwiesen  werden. 

Aber  freilich  konnte  diese  Concentrirung  der  Geldreserven 
in  der  Bank  von  England  doch  nicht  jedes  Bedürfniss  vermehrter 
baarer  Zahlungsmittel  durchaus  verhindern,  so  sehr  sie  dasselbe 
auch  verminderte.  Vielfach  mussten  doch  auch  bei  vorsichtiger 
Geschäflsruhrung  die  eigentlichen  Kassenvorräthe  fUr  den  täglichen 
Bedarf  verstärkt  werden.  Besonders  ausserhalb  Londons  kann 
ein  Guthaben  in  der  Hauptstadt  doch  auch  gegenwärtig  noch 
keineswegs  für  alle  Gefahren  genügen.  Daher  hat  denn  auch 
in  dieser  Krisis  ein  Ansammeln,  ein  hoarding  von  Banknoten 
staltgefunden;  ein  Banquier  aus  Birmingham  berichtet,  dass  seine 
Bank  das  dreifache  ihrer  gewöhnlichen  Reserve  in  Banknoten 
1847  und  mehr  als  doppelte  1857  zu  hallen  Tür  nöthig  gefunden 
habe  Auch  diesem  Bedürfniss  konnte  die  Bank  durch  ver- 
mehrte Notenausgabe  im  vollen  Maasse  genügen  so  wie  zwei 
Bedingungen  erfüllt  waren.  Erstens  mussten  die  Wechselkurse 
Tür  England  günstig  geworden  und  eine  Verwandlung  der  dar- 
geliehenen Noten  in  baares  Geld  zur  Sendung  nach  dem  Aus- 
lande nicht  mehr  zu  befürchten  und  zweitens  die  Suspension 
der  die  Notenausgabe  beschränkenden  Bestimmungen  verfügt  sein. 


1)  Repori  V.  1858,  N.  2781. 
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Sowie  aber  diese  Bedingungen  erfüllt  waren,  zeigte  sich  in  der 
HUlfsquelle,  welche  die  Notenausgabe  diessmal  wie  früher  darbot, 
der  eigenthUmliche  Vorzug  der  Zetlelbank,  deren  Noten  itn  Inlande 
ein  Zahlungsmittel  von  unbezweifeltem  Credit  sind  und  desshalb 
jede  Lücke  ausfUllen  können,  welche  in  einem  auf  Credit  gebauten 
Geldwesen  durch  theilweise  Erschütterung  des  Vertrauens  entsteht. 
Ohne  eine  solche  schleunige  Hülfe  müsste  ein  solches  theilweises 
Stocken  in  der  gewohnten  Art  der  Werthumsätze  bei  der  künst- 
lichen Organisation  des  Ganzen  nothwendig  alle  andern  Theile 
in  Mitleidenheit  versetzen;  durch  Metallgeld  aber  dem  plötzlich 
hervortretenden  BedUrfniss  abzuhelfen  wird  meistens  nur  sehr 
schwer  und  mit  grossen  Verlusten  ausführbar  sein.  Denn  Gold 
und  Silber  könnten  nur  vom  Auslande  bezogen  werden  und  seine 
Herbeiziehung  im  gewöhnlichen  Verkehr,  so  unausbleiblich  sie 
auf  die  Dauer  auch  wäre,  würde  immer  viel  Zeit  und  grosse 
Opfer  kosten.  Leichter  für  den  inländischen  Capitalmarkt  wird 
der  Abschluss  einer  Anleihe  im  Auslande  sein;  dass  aber  eine 
solche  hei  einer  allgemeinen  Geldklemme  Schwierigkeiten  haben 
kann.  Jedenfalls  aber  auch  Zeit  erfordert,  davon  hat  die  Krisis 
von  1857  ebenfalls  Beispiele  geliefert.  — Die  Bedeutung  dieser 
HUlfsquelle  der  Bank  wird  man  daher  nicht  bloss  schätzen  dürfen 
nach  dem  Betrage  der  in  der  Krisis  eingetretenen  Vermehrung 
des  Notenumlaufs.  Derselbe  war  sowohl  1857  wie  1847  nicht 
sehr  erheblich.  Im  letztem  Jahre  betrug  der  durchschnittliche 
Notenumlauf 

im  Juli  18,867,200 

August  18,451,750 
September  18,014,750 
. am  2.  Oktober  18,712,000 

9.  Oktober  18,640,000 

16.  Oktober  19,359,000 

23.  Oktober  20,318,000 

30.  Oktober  20,833,000  Ma.ximiim. 

Im  Juli  1857  war  der  durchschnittliche  Notenumlauf 

19,764,250 
im  August  19,475,800 
September  19,041,000 
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im  Oktober  20,051,600 
am  4.  November  20,267,000 
11.  November  20,183,000 
18.  November  21,406,000  Maximum. 

Im  ersicren  Falle  also  war  das  Maximum  des  Notenumlaufs 
am  30.  Oktober  um  lO'/s  % höher  als  die  durchschnittliche 
Circulation  im  Monat  Juli,  im  zweiten  nur  S'/s  %•  Die  geringere 
Vermehrung  1857  ist  ein  Zeichen,  wie  trotz  der  unverkennbar 
grossem  Heftigkeit  und  Allgemeinheit  der  Krisis  dieses  Jahres 
das  Ansanimeln  von  Banknoten  doch  nicht  ganz  in  gleicher 
Ausdehnung  wie  1847  staltfand. 

Es  könnte  nun  auffallend  erscheinen,  dass  im  Jahre  1857  bei 
geringerer  Notenvermehrung  die  Bank  wirklich  von  der  gegebenen 
Erlaubniss,  das  gesetzlich  bestimmte  Maximum  des  durch  Baarvor- 
rülhe  ungedeckten  Notenumlaufs  zu  überschreiten,  Gebrauch  machen 
musste,  während  1847  bei  grösserer  Notenvermehrung  die  Menge 
der  wirklich  in  Händen  des  Publikums  befindlichen  Noten  niemals 
den  Baarvorrath  um  die  damals  gesetzlich  erlaubten  14  Millionen 
Pf.  St.  Ubertraf.  Die  Ursache  davon  liegt  in  dem  grössern 
BedUrfniss  nach  Gold,  welches  dieses  Mal  die  Bank  von  England 
in  Schottland  und  Irland  zu  decken  hatte.  Nachdem  schon  der 
Abfluss  der  Baarvorräthe  nach  dem  Auslande  in  Folge  der  All- 
gemeinheit der  Krisis  von  besonderer  Stärke  gewesen  war,  so 
dass  es  einer  ganz  unerhörten  Steigerung  des  Diskontosatzes 
bedurite,  um  die  Wechselkurse  wenigstens  dem  Conlinent  gegen- 
über günstig  zu  stellen'),  kam  noch  die  Creditersebütterung  in 
Schottland  und  Irland,  das  Fallissement  der  beiden  schottischen 
Banken  hinzu,  das  in  diesen  Ländern  entstandene  BedUrfniss  an 
Zahlungsmitteln  konnte  nicht  mit  Noten  der  Bank  von  England 
befriedigt  werden,  weil  dieselben  dort  kein  gesetzliches  und 
überhaupt  kein  gewöhnliches  Zahlungsmittel  sind,  der  Hülfe- 
leistung  aber  konnte  sich  die  Bank  bei  der  naben  Verbindung 
Englands  mit  diesen  Ländern  nicht  entziehen,  obgleich  sie  keine 

1)  In  den  ersten  Tagen  des  Monat  November  ging  das  letzte  Gold  nach 
Frankreich.  Die  amerikanischen  Ciirse  aber  waren  eine  Zeit  lang  nur  nomi- 
nell and  das  Misstrauen  so  gross,  dass  Gold  gleichzeitig  von  Amerika  kam 
und  nach  Amerika  ging. 
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irgendwie  privilegirte  Stellung  den  dortigen  Banken  gegenüber 
einnimmt  und  die  scliottisclien  Banken  also  ihre  Unrahigkeit, 
selbstständig  Krisen  zu  widcrslelim,  auch  nicht  auf  das  Monopol 
der  Bank  von  England  zurückführen  können  '3-  Die  Sendungen 
von  Sovereigns,  welche  die  Bank  nach  Schottland  inachle,  be- 
trugen 1,605,000  nach  Irland  1,111,000  /.;  von  den  erstem 
gingen  1,060,000,  von  den  zweiten  160.000 /.  gerade  am  10.  Nov. 
ab  und  waren  die  nächste  Veranlassung  zu  der  am  12.  verrügten 
Suspension  des  Bankgesetzes,  weil  durch  sie  sich  erst  die  DilTerenz 
zwischen  Notenumlauf  und  Banrvorrath  erheblich  vermehrte. 

So  waren  es  denn  vier  Wege,  auf  denen  die  Bank  die 
Mittel  erlangte  zur  Unterstützung  des  Verkehrs:  Verkauf  von  An- 
theilen  der  Staatsschuld,  Vermehrung  der  Depositen,  grössere 
Notencirkulation,  Verminderung  des  Baarvorruths. 

In  der  ganzen  Handlungsweise  der  Bank  in  diesen  und 
ähnlichen  Fällen  sehen  wir  den  durchgreifenden  Unterschied  in 
den  Regeln,  nach  denen  die  Verwaltung  eines  Instituts  von  dem 
Einfluss  und  dem  grossen  Credit  der  Bank  von  England  geleitet 
werden  muss.  Die  Direktoren  der  Bank  von  England  berichten, 
wie  sie  gewohnt  sind , eine  im  Verhäitniss  zu  den  Passiven  der 
Bank  viel  stärkere  Reserve  zu  hallen,  als  das  wohl  irgend  eine 
andere  Bank  des  Königreichs  thue , aber  doch  tragen  sie  iin 
Herbst  1857  kein  Bedenken,  während  die  gefährlichsten  ihrer 
Verpflichtungen  in  rascher  Zunahme  begi  ilTen  sind,  ihre  Reserve 
gleichzeitig  abnehmen  zu  lassen  und  endlich  freilich  unter 
ausserster  Erhöhung  des  Diskonlusalzes , aber  doch  ohne  Be- 
schränkung der  Diskontirungen  auf  ein  überaus  geringes  Maass 
zu  rcduciren.  Für  jede  andere  Bank,  die  für  ihren  eigenen 
Credit  besorgt  zu  sein  Ursache  gehabt  hatte,  würde  ein  solches 
Verfahren  ein  unverantwortliches  leichtsinniges  gewesen  sein,  für 
die  Bank  von  England  war  es  durchaus  berechtigt.  Es  ist  leicht 
einzusehen,  wie  auf  diesem  Unterschiede  in  der  Verwaltung  die 
ganze  Wirksamkeit  der  Bank,  ihr  ganzer  Einfluss  auf  das  eng- 
lische Geldwesen  beruht. 

t ) Wie  dis  kfirilicb  geschehen  ist  von  Wagner,  Beilrüge  zur  Lehre  von 
den  Banken,  S.  58  u,  o9. 

2)  Report  von  tB58,  appendix  N.  12. 
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Wir  können  indess  hier  nicht  ganz  Ubergehen,  wie  man 
diesen  Einfluss  neuerdings  zwar  als  gUnslig  in  einer  Krisis,  aber 
in  der  die  Krisis  vorbereitenden  Periode  als  im  holien  Grade 
nacbtheilig  darzustellen  gesucht  hat.  Die  letztere  Seite,  die  ver- 
derbliche Berörderung  der  Ueberspekulation  sei  aber  die  bedeu- 
tendere, die  überwiegend  ins  Auge  gefasst  werden  müsse'), 
ln  Bezug  auf  die  gemachten  Vorwürfe,  glaube  ieb , wird  man 
unterscheiden  müssen  zwischen  der  Behauptung,  dass  die  Bank 
von  England  einen  wichtigen  Antheil  habe  an  der  Capitairulle 
und  dem  niedrigen  Zinsfuss,  der  zu  Zeiten  stockender  gewerb- 
licher Unternehmungslust  zu  bestehen  pflegt  und  dem  Tadel  zu 
langsamer  und  zu  später  Diskontoerhöhung  in  Spekulalions- 
perioden. 

Was  die  erslere  Behauptung  angcht,  so  habe  ich  schon  in 
einem  frühem  Artikel  dieser  Zeitschrift  darauf  aufmerksam 
gemacht,  wie  in  andern  grossen  Handelsplätzen,  namentlich  in 
Hamburg,  obgleich  dort  früher  keine  Diskonlobank  existirte,  doch 
mindestens  ebenso  häufig  ein  starkes  Sinken’  des  Diskontos  ein- 
getreten ist  wie  in  London.  Es  ist  Uberdiess  bekannt,  dass  in 
Zeiten  grosser  Capitalfülle  der  Diskonto  in  der  Bank  in  der 
Regel  etwas  über  dem  Diskonto  ausserhalb  derselben  steht  und 
dass  dann  nur  wenig  bei  ihr  diskontirt  wird.  Diskontosalz  und 
Menge  der  diskontirlen  Wechsel,  sagt  ein  Bankdirektor,  erreichen 
immer  gleichzeitig  den  niedrigsten  Stand , sinken  und  fallen  mit 
einander.  Daraus  geht  denn  doch  wohl  hervor,  dass  in  solchen 
Zeilen  das  Mitwerben  der  Bank  auf  dem  Capitalinarkt  nicht 
stärker,  sondern  schwächer  ist  als  sonst  und  damit  stimmen  denn 

1 ) Vor  Allem  Wagner  ■.  a.  0. : „dasa  in  der  Zeit  der  anairebrorlienen 
Kriiit  diele  Initiliite  als  Retter  in  i^er  Aoth  erscheinen,"  meint  er  S.  287, 
ist  so  hoch  nicht  anzuschlagen , wenn  man  bedenkt , dass  sie  auch  a m 
meisten  zu  der  Qbertriebencn  Ausdehnung  der  Speculalion  beigetragen 
haben."  In  Frankreich  hat  hckanntlich  besonders  Coquelin  ihnlichc  An- 
sichten wiederholt  ausgesprochen,  in  England  bewegt  sich  die  Debatte 
zwischen  IVationalOkonnmen  von  einiger  Bedeutung  viel  zu  .sehr  auf  dem 
Boden  der  hestehenden  Verhältnisse,  als  dass  fiberhanpt  die  Frage,  ob 
eine  Menge  kleiner  Banken  dem  gegenwärtigen  Zustande  gegenüber  Vor- 
tbeile  haben  wurde,  von  ihnen  ernstlich  diskutirt  werden  könnte. 

2)  Weguelin  im  Report  von  1857,  N.  269. 
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auch  eine  Menge  von  Aussagen  vor  den  Commillccs  ttLcrein, 
die  fast  alle  nur  bei  Capilalmungel  und  stark  steigendem  Diskonto 
der  Bank  einen  irgend  erheblichen  Einfluss  auf  den  Capitalinarkt 
zusi-hreiben  Eine  schlagende  Widerlegung  der  angeführten 
Beschuldigung  scheint  mir  die  Thiilsache,  dass  vor  dem  Jahre 
1844  die  Bank  ihren  Diskonto  nicht  unter  d^/o  herabselzte,  dass 
derselbe  aber  dennoch  sehr  häufig  z.  B.  noch  im  Jahre  1843  auf 
2®'o  fiel. 

in  Bezug  auf  die  besonders  von  Wagner  angeregte  zweite» 
Reihe  der  Vorwürfe  wird  gewiss  jeder  zugeben,  dass  die  Bank 
von  England  früher  nicht  seilen  und  ganz  besonders  in  den 
Krisen  der  dreissiger  Jahre  ihren  Diskonto  zu  spät  und  zu 
plötzlich  erhöht  hat.  Seit  dieser  Zeit  aber  ist,  wie  man  nicht 
verkennen  darf,  eine  bessere  Praxis  eingetreten.  Die  Bank- 
direljtoren,  vereinen  ulTenbar  Erfahrung  und  Kennlniss  mit  der 
entschiedenen  Absicht,  ungesunde  Speculalion  nicht  zu  befördern. 
Namentlich  an  der  letzten  scheint  von  keiner  Seile  gezweifelt 
worden  zu  sein  und  das  Cummillee  zur  Untersuchung  der  letzten 
Krisis  hat,  weit  entfernt  der  Bank  die  meiste  Schuld  an  einer 
über  mehrere  W'elttheile  verbreiteten  Ueberspekulation  zuzu- 
schreiben, derselben  in  dieser  Beziehung  durchaus  keinen  Vor- 
wurf gemacht  und  ausdrücklich  seine  Anerkennung  ihres  Ver- 
haltens in  der  Krisis  ausgesprochen,  -r  Keine  Verwaltung  freilich 
wird  in  jedem  einzelnen  Falle  das  Richtige  treffen  und  ganz 


1)  Weguelio  a.  a.  0.  251,  252,  1191-99.  J.  S.  Nill  203b.  Hub- 

bard  2365 — 69.  Nurmao  2971—75.  Lord  Uveratone  4006  u.  4064.  Beaoo- 
dera  beachtenawerth  acheint  die  Auaaage  dea  obenerwibnteo  Billbroker 
Chapmann : daaa  au  Zeiten  der  Baokdiakonlo  den  allgemeinen  influire,  au 
Zeiten  umgekehrt  (4b39),  daa  eratere  aei  der  Fall,  wenn  Mangel  an  Capital, 
ateigender  Diakont  eintrete  (4840—41),  immer  aber  folge  die  Bank  nur  dem 
allgemeinen  Diakonto,  bei  ainkendem  aei  sie  etwas  über,  bei  steigendem 
unter  demselben  (5087 — 96). 

2)  Eine  Ausnahme  von  der  weisen  Zurückhaltung  der  Bank  in  Beaog 
auf  die  Concurrenz  mit  den  übrigen  Diskonteuren  zu  Zeiten  sehr  niedrigen 
Diskontos  machten  die  ersten  Jahre  nach  1H44.  Die  Ursache  in  den 
damals  berrachenden  Theorien,  nach  denen  die  Bank  seit  der  Regnlirung 
der  Notenausgabe  nur  ihr  eigenes  Privatintereaae , wie  jede  andere  Bank 
verfolgen  solle.  S.  darüber  J.  S.  Mill  im  Report  von  1857,  N.  2108. 
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verhindern  können,  dass  in  der  Ueberspeculalionsperiode  der 
Credit  der  Bank  reichlicher  als  sonst  benutzt  wird.  Das  Bank- 
wesen der  Well  soll  noch  erfunden  werden,  welches  in  dieser 
Beziehung  jeden  Missbrauch  ausschlösse.  Dass  aber  die  Bank 
von  England  ihre  Geschäfte  in  solchen  Zeilen  wehr  als  andere, 
z.  B.  die  amerikanischen  oder  schottischen  ausdehne,  ist  nicht 
im  Entferntesten  bewiesen  worden.  Dagegen  steht  klar  vor 
Augen,  dass  ihre  Credilbewilligung  in  den  Krisen  selbst  noch 
sehr  weit  die  in  der  Spckulalionsperiode  überlrifft  und  darin 
liegt  denn  auch  die  zweifellose  Entscheidung,  ob  in  diesem  Falle 
der  Nachlheil  oder  der  Vorlheil  der  grössere  ist.  Ob  vielleicht 
in  England  eine  andere  Form  des  Bankwesens  noch  bessere, 
bisher  freilich  noch  nirgendwo  sonst  erprobte  Resultate  gehabt 
haben  würde,  darüber  zu  streiten  ist  unsere  Absicht  nicht;  nur 
das  wollten  wir  hervorheben,  dass  eine  so  hohe  Entwicklung 
des  Credits,  wie  sie  sich  in  England  findet,  mit  der  die  in  den 
wirlhschafllich  entwickeltsten  continentalen  Staaten  auch  nicht 
entfernt  verglichen  werden  kann,  bis  jetzt  nur  möglich  gewesen 
ist  durch  die  eigenthümliche  Stellung  der  Bank  von  England. 
Die  einzigen  Theile  der  Weit,  die  eine  ähnliche  Ausbildung  des 
Credits  aufweisen  können,  sind  Schottland  und  die  Vereinigten 
Staaten.  In  beiden  hat  das  Jahr  1857  neue  Beweise  geliefert 
von  der  Unrahigkeit  ihrer  Bankeinrichtungen  selbstständig  einem 
Sturme  zu  widerstehen. 

3.  Der  gegenwättige  Stand  der  Bankgesetzgebnngsfrage 
in  England. 

Die  Einseitigkeiten  der  reinen  Geldtheorie,  auf  welche  sich 
die  Gesetzgebung  von  1844  stützte,  dürfen  wir  wohl  als  hin- 
länglich widerlegt  ansehen').  Das  Verkennen  des  principiellen 
Unterschieds  zwischen  Geld  und  einlöslichen  Banknoten,  die 
Erklärung  der  Preissveränderungen  in  Speculationsperioden  aus 
willkürlicher  Notenausgabe , die  Behauptung,  dass  jede  Geldaus- 


t)  Oie  Sebriftea  voo  Tooke,  Fullarton,  J.  Willaon  in  dieier  Bexiehniig 
lind  bekannt.  Eine  gute  Uebersiebt  der  von  ihnen  vorgebrachten  Argnmenle 
giebt  Wagner  in  seinem  angefährten  Buche. 
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fuhr  aus  einem  Uebermaass  des  im  Lande  be(indliclien  Geldes 
hervorgehe,  die  Forderung,  dass  die  Menge  der  wirklich  iin 
Verkehr  befindlichen  Banknoten  genau  in  dem  Maasse,  wie  die 
im  Lande  vorhandenen  Baarvorrathe  schwanken  solle,  wird  Nie- 
mand in  Schutz  nehmen , der  nur  mit  einiger  Aufmerksamkeit 
der  wissenschaBlichen  Untersuchung  auf  diesem  Gebiet  gefolgt 
ist.  Auch  in  Deutschland  wird  man  diesen  Irrthümern  schwer- 
lich durch  Ueburselzungen  MacCulluch’schcr  Schriften  neuen 
Eingang  verschalTcn. 

Man  würde  aber  gewiss  irre  gehen,  wenn  man  glaubte, 
dass  es  sich  gegenwärtig  bei  der  Frage  Uber  das  Forlbeslehen 
des  Bankgesetzes  noch  um  die  consequente  Durchführung  dieser 
einseitigen  Anschauungen  vom  Geldwesen  handelte , vielmehr 
wird  man  zur  Beurtheilung  der  praktischen  Bedeutung,  welche 
das  Bankgesetz  gegenwärtig  noch  hat,  nicht  ausser  Augen  lassen 
dürfen,  wie  die  Giundforderung  der  Anhänger  der  Geldtheorie 
in  Wirklichkeit  gar  nicht  realisirt  ist.  Die  Menge  der  wirklich 
circulirenden  Noten  schwankt  gegenwärtig  keineswegs  in  dem 
Maasse,  wie  die  Grosse  der  Baarvorräthe  ab-  und  zunimmt.  Zwar 
werden  vom  Ausgabedepartement  für  alles  eingehende  Gold 
Noten  ausgegeben,  aber  sie  kommen  zu  Zeiten  ungewöhnlich 
grosser  Baarvorräthe  nicht  in  Circulation , sondern  bleiben  im 
Bankdeparleinent  als  Kassenreserve  liegen  und  ebenso  vermindert 
sich  bei  ungünstigen  Wechselkursen  nicht  die  Menge  der  in  den 
Händen  des  Publikums  befindlichen  Noten,  sondern  die  Reserve 
des  Bankdepartcinents.  Die  Notencirkulalion  richtet  sich  jetzt 
wie  früher  nach  Gesetzen , die  ihren  Grund  in  dem  Bedürf- 
nisse des  Verkehrs,  durchaus  nicht  in  der  Grösse  des  Baar- 
vorraths  und  der  WillkUhr  der  Bankdirektoren  haben,  die  Baar- 
vorräthe  der  Bank  dagegen  sind  jetzt  wie  früher  der  Fonds, 
aus  dem  edles  Metall  bei  einem  plötzlichen  Bedürfnisse  zur 
Ausfuhr  desselben  geschöpft  wird;  bei  einer  Verminderung  der 
Baarvorräthe  greill  man  zu  einer  Erhöhung  des  Diskontos, 
Beschränkung  der  Verfallzeit  der  zu  diskontirenden  Wechsel, 
nicht  zu  einer  Verminderung  der  in  Händen  des  Publikums  be- 
findlichen Banknoten.  Denn  dass  die  letztere  gar  nicht  in  der 
Macht  der  Bank  Verwaltung  steht,  ist  hinlänglich  dargethan.  Bei 


Digitized  by  Google 


im  Jnhr  1857, 


33 


einom  dahin  zielenden  Versuche  würde  der  Betrag  der  einge- 
zogenen  Noten  sofort  «ien  Depositen  wieder  entnommen  werden, 
weil  nie  mehr  Noten  im  Umlauf  sind,  als  der  Verkehr  nothwendig 
bedarf  und  er  also  auch  eine  Einziehung  derselben  nicht  ver- 
tragen kann.  — Lord  Overstone  und  seine  Anhänger  behaupten 
nun  freilich,  dass  auch  die  vom  Ausgabedepartement  ausgegebenen, 
vom  Bankdepartement  aber  nicht  in  Umlauf  gesetzten  Noten  zur 
Circulation  gerechnet  werden  müssten,  und  in  diesem  Sinne  sagt 
sogar  der  Committeebericht  von  1858:  „Der  Hauptzweck  der 

„Gesetzgebung  von  1844  war  ohne  Zweifel  zu  bewirken,  dass 
„die  Veränderungen  in  der  Menge  der  papiernen  Umlaufsmittel 
„des  'Königreichs  (tbe  Variation  of  the  papercurrency  of  the 
„kingdom)  nach  denselben  Gesetzen  eintreten  sollten,  nach  denen 
„eine  rein  metallische  Circulation  schwenken  würde.  Niemand 
„behauptet,  dass  dieser  Zweck  nicht  erreicht  worden  ist."  Dass 
aber  durch  eine  solche  neue  Anwendung  der  Begriffe  circulation 
und  currency,  Uber  die  zu  streiten  sich  nicht  lohnt,  in  der  Sache 
nichts  geändert  worden  ist,  darüber  täuschen  sich  auch  nur 
wenige  Anhänger  des  Bankgesetzes.  „Wenn  wir  dieselbe  Sache 
in  jedem  Falle  vergleichen,"  fragt  Mr.  Wilson  den  erfahrenen 
Bankdirektor  Weguelin,  einen  entschiedenen  Vertbeidiger  des 
Peel’scben  Gesetzes,  „nämlich  die  in  den  Händen  des  Publikums 
„befindliche  Notenmenge  (the  circulation  in  the  hands  of  the 
„public)  nach  und  seit  dem  Gesetze,  so  sind  Sie  also  nicht  im 
„Stande  irgend  eine  Differenz  in  dem  Princip  zu  entdecken, 
„nachdem'sich  die  gegenwärtige  Fluktuation  derselben  verglichen 
mit  der  vor  dem  Gesetz  von  1844  regelt  ?"  „I  should  say  not“ 
war  die  Antwort 

In  diesem  wichtigsten  Punkte  kann  also  die  Bankakte  als 
vollkommen  bedeutungslos  angesehen  werden.  Sowie  diese 
Erkenntniss  von  der  Bankverwaltung  selbst  getheill  wird , fallen 

1)  Report  von  1857,  N.  761.  Da*  vorhergehende  Verhör  i*t  beionders 
belehrend  aber  die  vollständige  Unmöglichkeit  durch  irgend  ein  Mittel, 
s.  B.  durch  Verkäufe  von  Stocks,  Beschränkung  der  Darlehen,  den  Noten- 
nmlauf  willkürlich  su  vermindern,  weil  der  Verkehr  durch  Verminderung 
der  Depositen  bei  der  Bank  die  Mittel  hat,  sich  die  ihm  unentbehrlichen 
ZahlungsmiUel  sofort  wieder  zu  verschaffen. 

ZciUchr.  fSr  SlaaUw.  1859.  li.  Uafl.  3 
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dann  aber  auch  auf  der  andern  Seile  eine  Reihe  der  erheblichsten 
Beschwerden,  die  gegen  das  Gesetz  gerichtet  worden  sind.  Die 
Bank  giebt  sich  nicht  mehr  Mühe  zur  Zeit  grosser  Baarvorräthe 
durch  Herabsetzung  des  Diskontos  ibren  Notenumlauf  entsprechend 
zu  vermehren,  sie  beabsichtigt  nicht  denselben  zu  beschränken, 
wenn  ein  Abfluss  der  Baarvorräthe  einiritt,  sondern  die  Grund- 
sätze der  Verwaltung  müssten  in  dieser  Beziehung  nach  Wegfall 
des  Gesetzes  ganz  dieselben  wie  gegenwärtig  sein. 

Kaum  minder  wichtig  Tür  die  gegenwärtige  Bedeutung  des 
Bankgesetzes  ist  aber,  dass  nun  zum  zweiten  Male  sich  die 
unabweisbare  Noihwendigkeit  gezeigt  hat,  dasselbe  in  einer  com- 
merciellen  Krisis,  wenn  erst  die  Wechselkurse  auf  dem  Höhe- 
punkt derselben  günstig  geworden  sind,  zu  suspendiren.  Da  in 
einem  solchen  Augenblicke  immer  der  Baarvorrath  sehr  gering, 
das  Bedürfniss  an  Banknoten  aber  aus  den  oben  besprochenen 
Gründen  grösser  als  gewöhnlich  sein  wird,  so  muss  die  Beschrän- 
kung der  durch  Baarvorräthe  nicht  gedeckten  Notenausgabe  dann 
jedesmal  aufs  lästigste  empfunden  werden,  während  doch,  nachdem 
einmal  die  Geldausfuhr  aiifgehort  hat,  durchaus  kein  Grund  ist, 
dem  Verkehr  nicht  in  jeder  Weise  unter  die  Arme  zu  greifen. 
Es  lässt  sich  daher  voraussehen,  dass  bei  jeder  Wiederkehr 
ähnlicher  Verhältnisse  der  Schatzkanzler  eine  solche  Maassregei 
auf  seine  Verantwortung  nehmen  wird.  Schon  in  der  letzten 
Krisis  scheint  sowohl  die  Bankdirektion,  wie  das  Publikum  von 
vornherein  das  Vertrauen  gehabt  zu  haben,  dass  nöthigenfalls 
eine  solche  Ireasury  letter  erfolgen  werde.  Die  Bankdirektoren 
gestehen  selbst  ein,  dass  ohne  eine  solche  Zuversicht  ihr  ganzes 
Verhalten  ein  anderes  hätte  sein  müssen.  Im  Jahre  1647  wurde 
der  allgemeine  Schrecken  dadurch  ausserordentlich  vermehrt,  dass 
man  im  Voraus  sah  und  berechnete,  wie  die  Mittel  der  Bank 
demnächst  erschöpft  und  sie  nicht  mehr  im  Stande  sein  werde 
zu  diskontiren.  Desshalb  brachte  die  Möglichkeit,  Banknoten  von 
der  Bank  weiter  zu  erlangen,  welche  durch  die  Verordnung  vom 
24.  Oktober  gesichert  wurde,  eine  grosse  Erleichterung  des  künst- 
lich gedrückten  Geldmarktes  hervor.  Im  Jahre  1857  scheint 
kaum  ernstlich  an  die  Möglichkeit  gedacht  worden  zu  sein,  dass 
die  Bank  nur  in  Folge  des  Gesetzes,  so  lange  noch  erhebliche 


Digitized  by  Googl 


im  Jnhr  1857. 


35 


BaflrvorräÜic  vorhanden,  ihre  Thüro  zusdiliosscn  werde.  KilnfUff 
wird  man  natürlicher  Weise  noch  viel  weniffcr  daran  zweifeln, 
dass  nölhigenralls  eine  Suspension  des  Gesetzes  eintreten  werde 
und  damit  ist  denn  wiederum  einerseits  die  schlimmste  und  ge- 
fahrlichsle  W’irkung  des  Gesetzes,  die  in  Krisen  entstehende 
Furcht,  dass  die  Credilbewilligung  der  Bank  demnächst  auDiören 
werde,  beseitigt,  aber  andererseits  auch  dem  Gesetze  die  ganze 
Schärfe  seiner  Wirksamkeit  genommen,  denn  eine  Schranke,  von 
der  man  weiss,  dass  sie  weggenominen  wird,  wenn  man  sie 
lästig  empfindet,  ist  kaum  noch  eine  Schranke  zu  nennen. 

Endlich  aber  ist  noch  zu  erwähnen,  wie  die  Untersuchungen 
des  Commiltees  auch  mindestens  zweifelhaft  gemacht  haben,  ob 
die  beabsichtigte  vorzugsweise  Sicherstellung  der  Noteninbaber 
ve.r  andern  Gläubigern  der  Bank  irgend  erreicht  worden  ist 
Man  hat  ja  die  Trennung  der  Notenausgabe  vom  Bankdepartement, 
diu  Hinterlegung  besonderer  Forderungen  der  Bank  an  den  Staat 
für  eine  beschränkte  Menge  von  Banknoten,  von  Gold  für  den 
ganzen  übrigen  Theil  derselben,  auch  so  gerechtfertigt,  dass  die 
Einlüsbarkeit  der  Noten  besondere  Sicherungsmittel  verlange. 
Nicht  nur  weil  ein  etwaiger  Misscredit  der  wichtigsten  Zahlungs- 
mittel im  Lande  noth wendig  die  übelsten  Folgen  haben  würde, 
sondern  auch,  weil  die  Nuten  der  Bank  von  England  gesetzliches 
Zahlungsmittel  seien,  ihre  Annahme  also  nicht  blos  faktisch, 
sondern  auch  rechtlich  keineswegs  in  Jedermanns  Belieben  gestellt 
sei,  müsse  der  Staat  Fürsorge  für  ihre  beständige  Einlösbarkeit 
tragen.  Nun  sind  aber  von  competenler  Seile  Zweifel  darüber 
geäussert  worden,  ob  nicht  dennoch,  trotz  der  angeordnelen 
Sonderung  der  Notenausgabe,  wenn  das  Bankdepartement  seine 
Zahlungen  einstellen  müsste  und  eine  Liquidation  der  Bank  wegen 
Zahlungsunfähigkeit  einträte,  die  Oepositalgläubiger  nicht  ebenso 
gut  wie  die  Noteninhaber  ein  Recht  hätten,  aus  den  Baarvorräthen 
des  Ausgabedepartement  befriedigt  zu  werden.  Der  Committec- 
bericht  von  1858  enthält  ein  von  dem  Schatzkanzler  im  November 
1856  eingefordertes  Rechlsgulachten  von  J.  Fresbfield,  welches 
behauptet , dass  für  den  freilich  kaum  denkbaren  Fall  einer 
Liquidation  der  Bank  nach  den  englischen  Concursgesetzen  die 
Notenbesitzer  keineswegs  ein  vorzugsweises  Anrecht  auf  die 
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dem  Ausgabedcpartement  überwiesenen  Baarvorrälhe  hätten '). 
Also  auch  in  dieser  Beziehung  bestehen  erhebliche  Zweifel,  oh 
überhaupt  die  Absichten  der  Gesetzgeber  durch  das  Bankgeselz 
verwirklicht  worden  sind. 

Bei  dieser  Lage  der  Dinge  darf  demnach  die  praktische  Be- 
deutung des  Gesetzes  offenbar  nicht  hoch  angeschlagen  werden. 
Weder  die  Vorlheile,  welche  seine  Urheber  durch  dasselbe  zu 
erreichen  meinten,  sind  realisirt  worden,  noch  hat  gegenwärtig 
sein  Fortbestehen  die  Nachlheile,  die  mit  einem  Versuche  zur 
ernstlichen  Durchführung  der  strengen  Geldtheorie  nothwendig 
verbunden  sein  würden.'  Dadurch  würde  sich  in  England  nun 
schon  hinlänglich  erklären,  dass  das  Gesetz  nicht  derogirt  wird, 
denn  man  ist  dort  nicht  gewohnt  Aeiiderungen  in  der  Gesetz- 
gebung ohne  dringendes  BedUrfniss  vorzunebmen , sondern  lässt 
in  Kirche  und  Staat  Einrichtungen,  die  nicht  gerade  schädlich 
sind,  fortbestehen , wenn  auch  die  Denkweise  und  die  äossem 
Ursachen,  durch  welche  sie  hervorgerufen , längst  verschwan- 
den sind. 

Indess  hat  es  doch  wohl  noch  einen  andern  Grund,  dass 
gerade  so  viele  Männer  des  praktischen  Lebens,  die  den  Lehren 
der  Geldtheorie  im  Ganzen  ziemlich  fern  stehen,  namentlich 
sämmtliche  Bankdirektoren,  sowie  mehrere  der  tüchtigsten  Sebatz- 
kanzler,  die  England  in  letzter  Zeit  gehabt  hat,  entschiedene 
Freunde  des  PceFschen  Gesetzes,  Yertheidiger  seines  Fortbestehens 
sind.  Sie  finden  in  demselben  — und  ich  glaube  nicht,  dass 
sie  darin  irren,  in  Zeiten  wachsender  Spekulationssucht  uud 
schwindender  Baarvorrälhe  immer  doch  ein  Zwangsmittel  Hir 
eine  ganz  leichtsinnige,  eine  Stütze  für  eine  sehr  schwache 
Bankverwallung  gegenüber  dem  lebhaften  Verlangen  des  Publikums 
nach  wohlfeiler  Creditbewilligung.  Es  unterliegt  so  auch  keinem 
Zweifel,  dass  durch  die  Einrichtungen  des  Bankgesetzes  eine  so 
schlechte  Verwaltung  der  Bank,  wie  sie,  um  nur  das  letzte 
Beispiel  zu  erwähnen,  noch  1839  stattfand,  eine  Unmöglichkeit 
geworden  ist.  Die  Erschöpfung  ihrer  Nolenreserve  hätte  die 


1)  Report  von  1858.  Appendix  N.  17.  Dietelbe  Anaicbt  «priebt  Mt' 
Weguetin  au«;  Report  von  1857,  N.  8tl— 824. 
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Bankdirektion  viel  früher  zu  restriktiven  Maassregeln  in  ihrer 
Creditbewilligung  genöthigt,  es  wäre  der  ausserordentliche  geringe 
Stand  der  Baarvorräthe  und  der  panische  Schrecken,  den  der- 
selbe zur  Folge  halte,  vermieden  worden.  Nicht  ganz  mit 
Unrecht  weisst  desshalb  der  Committeebericbt  von  1858  darauf 
bin,  wie  1825  der  Baarvorrath  auf  1,261,000  /.,  1837  auf 
3,831,000  1839  auf  2,406,000  L gefallen  sei,  während  der 

niedrigste  Betrag,  den  derselbe  seit  1844  erreicht  habe,  8,313,000  /. 
im  Jahre  1847  und  6,080,000  /.  1857  gewesen  sei.  Natürlicher 
Weise  aber  befördert  eine  sehr  starke  Verminderung  der  Baar- 
vorrälhe  in  der  Spekulalionsperiode  die  übertriebene  Speciilntion, 
lähmt  dagegen  die  Unterstülzungsntbigkeil  der  Bank  in  der  Krisis. 
Dass  in  dieser  Beziehung  das  Bankgesetz  günstig  wirke,  ist 
namentlich  auch  von  einem  Nationalökonomen,  der  gewiss  von 
den  Irrthümmern  der  Geldtheorie  durchaus  frcigeblieben  ist, 
iiiimlich  von  J.  S.  Mill  wiederholt  ausgesprochen er  meint 
zwar,  und  auch  darin  verdient  er  gewiss  Zustimmung,  dass  ein 
solcher  Zwang,  wie  ihn  das  Gesetz  ausUbe,  gegenwärtig  nicht 
mehr  so  nöthig  sei,  wie  früher,  weil  die  Bankdirektoren  sowohl 
als  das  Publikum  viel  besser  die  Natur  einer  commerciellen 
Krisis  und  alle  die  Uebel  kennen  gelernt,  welche  Begünstigung 
von  Ueberspekulation  zur  Folge  hat  Dagegen  scheinen  die 
Bankdirektoren  selbst  immer  noch  viel  Gewicht  darauf  zu  legen, 
dass  sie  bei  eintrelender  Geldansfuhr  und  dadurch  nöthigen 
Diskonioerhöhungen  sich  auf  die  rasche  Abnahme  ihrer  Reserve 
berufen  können.  Auch  sie  sprechen  ihre  Ueberzeugung  aus,  dass 
eine  vorsichtigere  Verwaltung  als  früher  jetzt  auch  ohne  das 
Gesetz  slatlfinden  werde,  aber  ohne  Besorgnisse  für  eine  etwaige 
Aufhebung  sind  sie  nicht  Und  erklärlich  genug  ist  es , dass 
sie  gern  eine  solche  Beschränkung  behalten,  welche  eine  vor- 
sichtige Verwaltung  in  gewöhnlichen  Zeiten  durchaus  nicht  hindert, 
im  Falle  der  Nolb  aufgehoben  wird,  auf  die  sie  sich  aber  berufen 
können,  wenn  unberechtigte  Anforderungen  in  Bezug  auf  Credit- 

1)  ZuleUt  noch  ansrohrliclt  im  Report  von  1857,  N.  2031.  Siche  ferner 
anrh  «eine  GrundaSU«  der  poliliteben  Ockonomic  übersetzt  von  Soetbear 
II.  S.  117. 

2)  Report  von  1858,  N.  66.  67. 
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{{tiwähruiig  an  sie  geiiiachl  werden.  Lässt  es  sich  doeli  nicht 
verkennen,  wie  die  bedenklichste  Seile  des  englischen  Geldwesens 
die  Gefahr  ist,  dass  sich  alle  Creditanstalten  und  Banquiers  des 
Landes  auf  die  Bunk  verlassen , einen  Anspruch  auf  ihre  llnter- 
stUlzung  zu  haben  vermeinen  und  es  dem  gegenüber  seine  gute 
Seite  hat,  wenn  die  Fonds  der  Bank  genau  beschränkt  erscheinen 
und  es  daher  jedem  klar  wird,  dass  man  nicht  unbegrenzte  For- 
derungen an  dieselbe  stellen  kann. 

Damit  glauben  wir  die  Gründe  bezeichnet  zu  haben,  welche 
zunächst  eine  Aenderung  des  vielbesprochenen  Gesetzes  haben 
nickt  ralhsam  erscheinen  lassen. 

Noch  weniger  möchten  erhebliche  Aenderungen«  in  der 
Gesetzgebung  von  1844  über  die  Landbanken  in  Aussicht  stehen. 
Zwar  haben  die  Anhänger  der  Geldtheorie  Vorschläge  eingc- 
bracht  zur  rascheren  Beseitigung  der  Notenausgabe  der  Land- 
banken  oder  mindestens  eine  Sicherstellung  der  Inhaber  solcher 
Noten  durch  Deponirung  von  Antheilen  der  Staatsschuld  seitens 
der  Banken  verlangt,  aber  diese  Projekte  werden  wohl  auf  sich 
beruhen,  da  die  Landbanken  in  neuerer  Zeit  durchaus  keinen 
Anlass  zu  gegründeten  Beschwerden  über  ihre  Notenausgabe 
gegeben  haben.  Ebenso  haben  aber  auch  die  von  entgegen- 
gesetzter Seite  ausgehenden  Wünsche  keine  Beachtung  gefunden, 
obgleich  wenigstens  einer  derselben  ein  billiger  und  einem  wirk- 
lichen Bedürfnisse  zu  entsprechen  scheint.  Bekanntlich  darf  der 
durchschnittliche  Betrag  der  Notencirkulation  der  Landbanken, 
der  für  jeden  Monat  berechnet  wird,  eine  bestimmte  Summe  für 
jede  Bank  nicht  überschreiten.  Die  Banken  bitten,  dass  diese 
Durcbschniltsberechnung  nicht  für  jeden  Monat,  sondern  viertel- 
jährlich oder  halbjährlich  angci>tellt  werde,  um  mehr  dem  wech- 
selnden BedUrfniss  ihrer  Kunden  nachkommen  und  vollen  Gebrauch 
von  der  ihnen  erlaubten  Notenmenge  machen  zu  können. 

Wenn  demnach  die  bisherige  Regulirung  der  Notenausgabe 
für  die  nächste  Zeit  unverändert  bleiben  dürfte,  so  kann  dagegen 
eine  andere  gesetzgeberische  Maassre^el  des  vergangenen  Jahres 
auf  die  künftige  Entwicklung  des  englischen  Bankwesens  mög- 
licher Weise  von  bedeutendem  Einfluss  sein.  Das  Gesetz  21  u.  22 
Victor,  c.  91  erlaubt  näuilich  unter  leicht  zu  erfüllenden  Be- 
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ilinfningen  den  Betrieb  von  BankgeschSdcn  mit  beschränkter 
VcrbindlicbkeiL  Während  noch  2U  u.  21  Vict.  c.  49  ausdrücklich 
die  Banken  von  der  sonst  gewährten  Freiheit,  Gesellschaften  mit 
beschränkter  Verbindilichkeit  zu  errichten,  ganz  ausschloss,  ist 
gegenwärtig  die  Beschränkung  der  Verbindlichkeit  nur  den  Noten- 
inhabem  gegenüber  nicht  zulässig.  Sonst  ist  einer  Bankgesell- 
schaft,  welche  die  Verbindlichkeit  ihrer  Theilnehiner  auf  bestimmte 
Summen  einschränken  will,  nur  die  gewöhnliche  Regislration 
vorgeschrieben,  ferner  hat  sie  Allen,  die  mit  ihr  in  laufender 
Rechnung  stehen,  30  Tage  vorher  von  ihrem  Vorhaben  Kenntniss 
zu  geben,  eine  Uebersicht  ihrer  Aktiva  und  Passiva  vor  der 
Registration  zu  veröffentlichen  und  halbjährlich  an  jedem  1.  Fe- 
bruar und  1.  August  in  ihrem  Comptoir  offen  aufzulegen.  Es 
steht  zu  erwarten,  ob  von  den  bisher  so  selten  vorkommenden 
Unternehmungen  mit  beschränkter  Verbindlichkeit  nach  den  neuen 
Gesetzen  auf  diesen  und  andern  Gebieten  der  Volkswirthschaft 
ein  ausgedehnter  Gebrauch  gemacht  werden  wird. 


I 
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Die  italicaischen  Ilandelscolonien  io  Griecheniaod  zur  Zeit 
des  laleiuischeo  Kaiserthums. 


Von  Bibliothekar  Prof.  W.  Bejd  in  Stuttgart  ‘). 


‘ Eine  der  wichtigsten  Episoden  des  griechischen  Mittelalters  ist 
die  Zeit  des  lateinischen  Kaiserthums,  welches  in  Folge  des  vierten 

1)  Gegenwirtige  Abhandlung  schlieut  lieh  genau  an  die  im  letzten 
HeO  dei  Jahrgangs  1858  erschienene  aber  die  Anfinge  der  italienischen 
Handelscolonien  im  byzantinischen  Reich  an.  Ich  erlaube  mir  bei  dieser 
Gelegenheit  zwei  Nachträge  zu  der  lezteren  zu  machen,  welche  sich  beide 
auf  die  pisanische  Colonie  in  Constantinopel  beziehen:  a)  Der  Bischof  An- 
selm von  Havelberg,  welchen  der  deutsche  Kaiser  Lothar  1135/6  tu  dem 
griechischen  Kalojohannes  schickte , hielt  seine  erste  Disputation  mit  den 
Griechen  in  dem  pisaniichen  Quartier  (rteu«  pitanorum)  neben  der  Kirche 
der  hl.  Irene  unter  Assistenz  eines  Pisaners  Burgundio,  eines  Venetianers  Jacobuj 
und  eines  Bergamasken  Moyses,  welcher  den  Dolmetscher  machte  (D’Achery 
Spicil.  ed.  de  la  Barre  p.  172).  Es  ist  hier  wahrscheinlich  die  am  Perama, 
Galata  gegenäber,  stehende  Irenekirche' gemeint;  es  gab  aber  auch  2 andere, 
eine  zunächst  an  der  Sophienkirche,  die  zweite  in  der  Vorstadt  Galata, 
welche  leztere  Ducange  mit  der  von  Anselm  genannten  identisch  glaubt 
(Cp.  Christ,  lib.  IV.  p.  102  f.)  vgl.  auch  die  Stelle  b.  Taf.  u.  Thom.  II.  p.  6. 
usque  in  ecclesiam  S.  Herinis  versus  proprietates , quae  quondam  fnerunt 
Alemannorum.  — b)  Im  Jahr  1161  verliehen  die  Consuln  in  Pisa  dem  Dom- 
banvorsteher daselbst  zum  Besten  des  Doms  „ecclesias,  embolum  et  scalas 
et  stateram,  quae  sunt  in  Constantinopoli  et  sunt  ab  imperatore  operi  sanctae 
Mariae  (Dom)  concessa“,  als  freies  Eigenihum,  welches  weder  der  Erzbischof 
noch  die  Cleriker  noch  die  Consnin  von  Pisa  noch  ihre  Abgesandten  noch 
der  Vicecomes  (in  Constantinopel)  noch  die  Hallenvorsteher  (emto/arii)  an- 
tasten  dürfen.  Tronci  p.  93  f.  Ughelli  It.  sacra  III.  p.  4(H).  Diese  Urkunde 
ist  in  der  Abhandlung  blos  nach  der  kurzen  Erwähnung  bei  Fanucci  II,  28 
citirl. 
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Kreuzzugs  gegründet  wurde.  Wir  kennen  die  Geschichte  dieses 
Kreuzzugs  selbst^us  der  musterhaften  Darstellung  Wilkens.  Die 
politischen  Gestaltungen,  welche  er  hervorrief,  sind  in  älterer  Zeit 
von  Ducange  und  Lebeau,  in  neuerer  von  Fallmerayer , Buchon 
und  Hopf  ‘3  dargestellt  worden.  Die  kirchlichen  Veränderungen, 
welche  er  mit  sich  brachte,  habe  ich  selbst  im  2ten  Tbeil  meiner 
Abhandlung  über  die  Colonien  der  römischen  Kirche  in  den 
Kreuzfahrerstaaten  zu  beleuchten  versucht.  Sein  Einfluss  auf  den 
Handel  aber  ist  noch  nirgends  umfassend  erörtert  worden ; einen 
Beitrag  dazu  soll  die  gegenwärtige  Ausführung  geben,  in  welcher 
ich  zeigen  werde,  welche  Folgen  dieser  Kreuzzug  für  die  ita- 
lienischen Handelscolonien  im  Gebiet  des  alten  byzantinischen 
Reichs  hatte. 

Als  im  Jahr  1202  der  griechische  Prinz  Alexius  in  Italien 
anlangte,  um  für  seinen  Vater  Isaak  Angelus  und  für  sich  gegen 
den  Thronräuber  Alexius  UI.  Hülfe  im  Abendlande  zu  suchen, 
fand  er  an  der  Spitze  der  Stadt  Venedig  den  Dogen  Heinrich 
Dandolo,  hochbejahrt  und  sehr  schwachsichtig  ^),  aber  von  un- 
geschwächtem Unternehmungsgeist.  Er  hatte  eben  das  Kreuz  ge- 
nommen in  Gemeinschafl  mit  flandrischen,  französischen  und  pie- 
roontesischen  Rittern,  an  deren  Spitze  der  Graf  Balduin  von 
Flandern  und  der  Markgraf  Bonifaz  von  Montferrat  standen.  Dem 
Prinzen  schien  die  mächtige  Kreuzfabrerflotte  wie  dazu  gemacht, 
um  seines  Vaters  Wiedereinsetzung  zu  bewerkstelligen,  und  wirk- 
lich machte  auch  bei  den  Kreuzfahrern  seine  Bitte  grossen  Ein- 
druck. Hatte  es  einerseits  für  die  Ritter  im  Kreuzheer  grossen 
Reiz,  einem  unschuldig  bedrängten  Prinzen  beizustehen  und  als 
Sieger  in  das  herrliche  Neu-Rom  einzuziehen,  so  waren  Tür  die 
Venetianer  noch  mehr  Motive  vorhanden,  dem  Kreuzzug  eine 
Richtung  gegen  Griechenland  zu  geben.  Sic  waren  eben  von 

1)  Oetsen  Hauptwerk  freilich  er«t  noch  erwartet  wird. 

2)  Zeitaebrift  für  die  hiiloriaebe  Theolo(^ie.  1856,  II.  S.  300  ff. 

3)  Dasf  er  aU  Geaaodter  leiner  Vateritadt  an  dein  griechicchen  liof 
anf  Befehl  Kaiser  Manuel*  geblendet  worden  sei,  ist  von  gleichzeitigen  Chro- 
nisten nicht  bezeugt  und  aneb  sonst  unwahrscheinlich  s.  Romnnin  II.  p.  96 — 9>^, 
wo  in  der  Kürze  das  Richtige  darüber  gesagt  ist.  Das  Alter  iiiocht«  wohl 
sein  Augenlicht  getrübt  haben. 
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dem  Usurpator,  welcher  damals  auf  dem  griechischen  Thron  sass, 
sehr  willkürlich  behandelt,  unter  Nichtachtung  ihrer  Privilegien 
mit  Handelsabgaben  belegt  und  in  der  HolTnung  auf  Auszahlung 
der  rückständigen  Entscbädigungsgelder  getäuscht  worden;  die 
Pisaner,  welche  doch  nicht  die  gleichen  Ansprüche  auf  die  Dankbar- 
keit byzantinischer  Kaiser  machen  konnten,  standen  jetzt  in  grösserer 
Gunst.  Desshalb  hatten  die  Venetianer  sich  in  der  letzten  Zeit  von 
Byzanz  grollend  zurückgezogen  und  warteten  auf  eine  Gelegen- 
heit zur  Rache.  Ihre  Verhältnisse  in  Constantinopel  konnten  sich 
nur  verbessern,  wenn  sie  den  Prinzen  unterstützten;  denn  von 
einem  Mann,  welcher  ihnen  die  Einsetzung  in  sein  angestammtes 
Recht  verdankte,  war  doch  zu  hoffen,  dass  er,  einmal  auf  den 
Thron  gelangt,  ihre  cominerciellen  Unternehmungen  aufs  Eifrigste 
fördern  und  sie  allen  andern  Handelsnationen  vorziehen  werde. 

Als  die  feindseligen  Plane  der  Kreuzfahrerflotte  gegen  das 
griechische  Reich  in  Constantinopel  bekannt  wurden,  bekamen 
natürlich  die  dort  wohnenden  Venetianer  einen  schweren  Stand. 
Der  Bischoff  Sicardus  von  Cremona,  welcher  im  Jahr  1204  selbst 
in  Constantinopel  war  und  also  Uber  die  Vorgänge  der  Jahre 
1202 — 3 sehr  gut  unterrichtet  sein  konnte,  berichtet,  damals,  als 
die  Feindseligkeiten  der  Kreuzfahrer  gegen  die  byzantinischen 
Provinzen  den  adriatischen  Küsten  entlang  schon  begonnen  hallen, 
haben  die  Griechen  und  die  warägischen  Leibgardisten  gegen  die 
Venetianer  und  übrigen  Lateiner  in  Constantinopel  heftig  ge- 
wUthet,  viele  gefangen  gesetzt,  andere  gelödtel  Nicelas  er- 
zählt Aehnlicbes,  doch  macht  er  gewiss  mit  Recht  den  Pöbel  der 
Hauptstadt  dafür  verantwortlich;  dieser  habe  die  Häuser  der 
Abendländer  am  Meer  demolirt  und  dabei  in  seiner  Blindheit 
Frennde  und  Feinde  nicht  unterschieden;  die  Amaliitaner  und 
Pisaner  seien  darüber  sehr  entrüstet  gewesen,  Kaiser  Alexius 
aber  habe  sie  durch  Versprechungen  für  die  Zukunft  beschwichtigt 
(^p.  730  ed.  Bonn}. 

Es  ist  interessant  zu  untersuchen,  welche  Partei  die  in  Con- 
stantinopel ansässigen  Pisaner  und  Genuesen  bei  dem  Angriff  der 
Venetianer  und  der  anderen  Kreuzfahrer  auf  die  Stadt  ergriffen. 


.1)  Mural.  SS.  Vll.  col.'619. 
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Pie  Tlinlsache.  dasa  der  Prinz  Alexius  vermiltelst  eines  pisanischen 
SchiiTes,  mit  dessen  Capilän  er  Verabredung  getroflen,  seine 
Flucht  bewerkstelligte'),  scheint  zu  dem  Schluss  zu  berech- 
tigen, die  Pisaner  im  Allgemeinen  seien  auf  der  Seile  des  Prinzen 
gewesen.  Aber  es  fragt  sich  doch,  ob  jene  Förderung  der 
Flucht  des  Alexius  nicht  blosse  Privatsache  war.  Im  Ganzen 
konnten  die  Pisaner  eine  Aenderung  des  bestehenden  Regime’s 
nicht  wünschen;  denn  sie  waren  ja  eben  jetzt  günstig  gestellt 
und  vor  den  Venetianern  bevorzugt.  Wir  finden  sie  auch  wirk- 
lich in  dun  Reihen  der  Verlheidigcr  Constantinopels  gegen  die 
angreifenden  Venetianer  und  Kreuzfahrer.  Die  Besatzung  des 
Thurms  von  Galata,  gegen  welchen  eine  der  ersten  Operationen 
des  Belagerungsheers  gerichtet  war,  bildeten  ausser  den  nor- 
dischen Leibiroppen  des  Kaisers  auch  Pisaner  und,  wenn  die 
Lesart  Geneciani  ^)  in  der  bctrelTenden  Stelle  richtig  ist,  Ge- 
nuesen. Auch  an  einem  andern  Puncle  der  Verlhcidigungslinie 
werden  Pisaner  erwähnt  ®).  Sie  fochten  hier  nicht  blos  für  den 
jeweiligen  griechischen  Kaiser,  sondern  noch  viel  mehr  für  Haus 
und  Heerd,  für  ihre  Quartiere  und  Magazine,  flir  welche  schon 
durch  die  Zufälle  des  Kriegs,  noch  mehr  bei  der  feindseligen 
Gesinnung,  welche  die  Venetianer  besonders  in  der  nächstvor- 
hergegangenen  Zeit  gegen  die  Pisaner  gezeigt  halten.  Alles  zu 
befürchten  stand.  Freilich  die  Eroberung  der  Stadl  konnten  sio 
nicht  hindern.  Der  Usurpator  floh,  der  von  den  Kreuzfahrern 
unterstützte  Prinz  halte  die  Freude,  seinen  blinden  Vater  Isaak 
wieder  als  Kaiser,  sich  aber  als  Mitrcgenlen  auf  den  Thron  er- 
hoben zu  sehen.  Wie  die  Kreuzfahrer  bei  dieser  ersten  Er- 


1)  so  Nicet.  p.  711.  Id  einer  pisanischen  Urkunde  v.  J.  1223  bei  Bonaini 
Statnii  Pisani  I.  p.  267  werden  2 Pisaner  oKainerius  comes  de  Segalari  et  Ilde- 
brandus  Familiatus"  als  Begünstiger  der  Flucht  des  Alexius  namhaft  ge- 
macht. 

2)  Freilich  eine  ungewöhnliche  Form  für  Genuenses.  Tafel  u.  Thomas 
Tenet.  Urkundenbuch  I.  p.  307  nnd  Buchen  zu  Villebardonia  p.  65  lesen  dafür 
Livoniani  (livlindische  Soldtruppen) ; die  Stelle  steht  in  dem  Bericht  des 
Grafen  v.  St.  Paul  über  den  4ten  Kreuzzug. 

3)  Nicet.  p.  721.  tüi'  «7iunw(w>'  ‘Pto/4a{oit  Iliooalaiy,  WO  der  Ausdruck 
r^uxou^laly  an  Bugcworbcne  Söldlinge  aus  Pisa  zu  denken  verbietet,  vielmehr 
ein  freies  Bundcsgenosscnschaftsverhältniss  bezeichnet. 
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oberung  der  Stadt  gegen  die  in  derselben  angesiedelten  abend- 
ländischen Landsleute  verfuhren,  ist  nicht  bekannt.  Aber  wenige 
Wochen  nach  derselben  fand  eine  durch  den  Kaiser  Isaak  her- 
beigelDhrte  Versöhnung  zwischen  den  Venetianem  und  Pisanem 
statt;  letztere  besuchten  das  Lager  der  ersteren  und  wurden 
von  ihnen  aufs  Freundschaftlichste  aufgenommen  '}.  Je  mehr 
übrigens  die  in  Constantinopel  ansässigen  Italiener  mit  den 
Kreuzfahrern  fratemisirten,  desto  mehr  wurden  sie  den  Griechen 
verhasst,  welche  nicht  aufhörten,  die  Kreuzfahrer  als  ihre  Feinde 
zu  betrachten,  obgleich  ihre  neuen  Kaiser  auf  vertrautestem  Fusse 
mit  denselben  standen.  Als  vollends  durch  frevelhaftes  Feuer- 
anlegen einiger  Flamänder,  Venetianer  und  Pisaner  eine  Feuersbrunst 
von  unerhörter  Ausdehnung  in  der  Stadt  entstand  stieg  die 
Erbitterung  der  Griechen  gegen  die  Lateiner  so  sehr,  dass  die  in 
der  Stadt  angesiedelten  abendländischen  Kauilcute  nicht  mehr  in  der 
Stadt  zu  bleiben  wagten,  sondern  mit  Weib  und  Kind  und  Habe  in  das 
Lager  der  Kreuzfahrer  Ubersiedelten , welches  durch  den  Canal 
von  der  Stadt  getrennt  war  Trnzdem  dass  sich  Manche  schon 
vorher  aus  der  Stadt  entfernt  hatten,  waren  es  deren  immer  noch 
15000  Uebrigens  räumten  die  Lateiner  nicht  so  durchaus 
die  Stadt,  dass  nicht  sogar  einzelne  Venetianer  daselbst  geblieben 
_ wären.  Wenigstens  erzählt  der  Geschirhtschrciber  Nicetas,  wie 


1)  Nicet.  p.  730. 

2)  Sie  bet  ohne  Zweifel  auch  die  italienitcben  Quartiere  berOhrt;  denn 
sie  dehnte  sich  nach  Nicet.  p.  733  bis  ans  Perams  gegenüber  von  Galata 
(a.  vor.  Abh.)  aut.  Die  verschiedenen  Berichte  über  ihre  Entstehung  stellt 
Wilken,  Kreuziüge  Bd.  6.  S.  24R  f.  zusammen;  ich  bin  dem  des  Nicetas 
p.  731  ff.  gefolgt,  welcher  auch  mir  der  glaubwürdigste  su  sein  scheint. 

3)  Georg.  Acropol.  ed.  Bonn.  p.  8.  9 spricht  von  einer  Vertreibung  der 
lateinischen  Einwohner  ans  Constantinopel  durch  Alexios  MurzuBos,  während 
sie  nach  dem  glaubwürdigeren  Villehardonin  schon  vor  dem  Regiment  dieses 
lezteren  halbfreiwillig  halbgezwungen  auswanderten. 

4)  Villehardonin  od.  Buebon  (ich  citire  die  Ausgabe  in  den  Recherches 
et  matdriaux  pour  servir  ä nne  historie  de  Ia  domination  fran^aise  dans  les 
provinces  ddmembrdes  de  l’empire  grec  (T.  II.  Par.  1840)  p.  82.  Der  Syrer 
Abnifaradsch  hat  die  Notiz,  dass  damals  die  Zahl  der  in  Constantinopel  an- 
gesicdelten  fränkischen  Kaufleute  sich  auf  30,000  belief;  natürlich  ist  hier 
Villebardouin’s  des  Augenzeugen  Angabe  zorzuziehen.  Ums  Jahr  1 180  waren 
cs  nach  Eustatliiiis  noch  über  60,000  gewesen. 
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er  bei  der  zweiten  Eroberung  der  Stadl  durch  die  Kreuzfahrer 
dem  Schutz  von  befreundeten  Venetianern,  welche  Constanlinopcl 
nicht  verlassen  hatten,  Vieles  zu  verdanken  gehabt  habe  (S.  777}. 

Die  Ausgewanderten  bewahrten  einen  tiefen  Groll  gegen  das 
griechische  Volk  und  als  nach  kurzer  Zeit  die  inneren  Umwäl- 
zungen in  Constaniinopel  einen  zweiten  Sturm  auf  die  Stadt 
durch  die  Kreuzfahrer  nölhig  machten,  waren  es  hauptsächlich 
jene,  die  nach  gelungener  Eroberung  unter  den  besiegten  Griechen 
mit  dem  Schwerdte  wUtheten  '}. 

Diese  zweite  Erstürmung  der  Stadt  C April  1204}  war  un- 
endlich folgenreicher  als  die  erste.  Hatte  die  erste  an  die  Stelle 
des  bisherigen  griechischen  Herschers  blos  einen  andern  oder 
vielmehr  2 andere  derselben  Nation  gesetzt,  so  gieng  in  Folge 
der  zweiten  die  Herrschaft  Uber  das  griechische  Reich  auf  Abend- 
länder über,  ein  lateinisches  Kaiserthum  erstand  auf  griechischem 
Boden  und  mit  ihm  eine  Reihe  von  FürstenthUmern  und  Herr- 
schaften, in  welchen  Gewalthaber  von  italienischer  oder  franzö- 
sischer Zunge  als  Gebieter  schalteten.  Die  Eroberer  bestanden 
aus  zwei  Partheien,  welche  nicht  nur  bei  den  militärischen  Ope- 
rationen besondere  Corps  bildeten,  sondern  auch  bei  der  Ver- 
tbeilung  des  Eroberten  ihre  gesonderten  Interessen  verfolgten. 

Es  waren  die  Venetianer  einerseits,  die  Kreuzfahrer  (pet-egrini) 
andererseits.  Verträge  zwischen  diesen  beiden  Partheien  be- 
stimmten die  Organisation,  welche  von  nun  an  das  griechische 
Kaiserreich  erhalten  sollte.  Schon  vor  der  Eroberung  wurden 
die  GrundzUge  derselben  festgestellt.  Ein  von  12  Wahlmännem,  . 
6 Kreuzfahrern  und  6 Venetianern , zu  wählender  Kaiser  sollte 
das  Ganze  beherrschen,  ihm  sollten  sich  alle  unterwerfen  und 
ein  Viertel  des  Reichs  sollte  zu  seiner  unmittelbaren  Verfügung 
gestellt  werden.  Das  Uebrige  sollte  durch  eine  besondere  Com- 
mission zu  gleichen  Theilen  unter  die  2 Pariheien  der  Eroberer 
vertheilt  werden.  Die  so  in  den  Besitz  von  Ländereien  Kom- 
menden sollten  dieselben  zwar  mit  vollem  Recht  zu  eigen  haben 
und  in  männlicher  und  weiblicher  Linie  vererben  dürfen,  aber 
sie  vom  Kaiser  zu  Lehen  nehmen  und  ihm  dafür  Lehensdienste 


i)  Gnatberi  Hist.  Cpolit.  p.  XVI.  in  Canisins-Basnsge  Thea.  mon.  T.  IV. 
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leisten , welche  gleich  bei  der  Verlheilung  bcsiiminl  werden 
sollten.  Schon  bei  diesem  ersten  grundlegenden  Vertrag  ver- 
gassen  es  die  Venetianer  nicht,  die  Aufrechthaltung  aller  Rechte, 
Gewohnheiten  und  BesilzthUmer , welche  sie  bisher  im  byzanti- 
nischen Reich  genossen,  sich  auch  im  neuen  lateinischen  Kaiser- 
thum auszubedingen 

Kaiser  wurde  bekanntlich  Graf  Balduin  von  Flandern.  Sein 
bedeutendster  Mitbewerber  Markgraf  Bonifacius  von  Montferrnt 
erhielt,  während  ursprünglich  dem  bei  der  Wahl  Unterliegenden 
'das  byzantinische  Kleinasicn  und  der  Peloponnes  zugedacht 
war,  auf  seinen  besonderen  Wunsch  das  Königreich  Thessalonich 
Die  ungeduldige  Eile  aber,  mit  welcher  sich  Bonifacius  in  den 
Besitz  seines  neuen  Königreichs  setzen  wollte,  erweckte  in  Balduin 
den  Verdacht,  als  gedenke  Bonifacius  die  kaiserliche  Obc'rlehens- 
herrschafl  nicht  zu  respectiren;  von  Misstrauen  erfüllt,  erklärte 
er  selbst  nach  Thessalonich  kommen  zu  wollen.  Dies  verletzte 
den  Stolz  des  Markgrafen  so,  dass  er  offene  Feindseligkeiten 
gegen  den  Kaiser  begann  und  die  Stadt  Adrianopel,  in  welcher 
flämische  Besatzung  lag,  belagerte.  Während  so  Bonifacius  dem 
Kaiser  bitter  grollte,  suchte  ersieh  den  Venetinanern  zu  nähern; 
auf  seine  Anregung  hin  wahrscheinlich  erschienen  in  seinem 
Lager  vor  Adrianopel  zwei  Gesandte  als  Mandatare  des  Dogen, 
Marco  Sanuto  und  Ravano  dallc  Carceri,  und  Bonifacius  ver- 
zichtete in  Gegenwart  derselben  auf  die  Insel  Greta,  welche  ihm 
einst  schon  vor  Eroberung  Constautinopcls  der  Prinz  Alexius 
zugesagt,  auch  auf  die  1 00,00ü  Hyperpern,  welche  ihm  derselbe 
versprochen,  dann  auf  das  Lehen,  welches  der  verstorbene  Kaiser 
Manuel  seinem  (des  Bonifacius}  Vater  (soll  heissen : Bruder) 
gegeben  d.  h.  das  Königreich  Thessalonich  *)  und  auf  alle  seine 

1)  Taf.  u.  Thom.  I.  p.  416.  450.  II,  229. 

2)  Villchardonin  p.  lül.  ed.  Barhon.  Der  Leaart  Ille  de  Crete  aleht 
entgegen,  waa  arhon  Buchon  hervorgehoben  hat,  daaa  Greta  bereita  von 
Prinz  Alexiua  an  Bonifaz  verliehen  war,  alao  bei  dieaeni  Arrangement  nicht 
mehr  in  Frage  kommen  konnte.  Ich  lese  daher  mit  Buchon  Ute  de  Grieett, 
ein  Name,  welcher  aurh  aonat  für  den  Peloponnea  vorkoninit,  z.  B.  bei  dem 
Fortaetzer  Villehardouin'a  Henri  de  Valencicnnea  cd.  Buchon  ibid.  p.  188  f. 

3)  Villeh.  p.  105  f. 

4)  Bonifacioa  hatte  eine  Art  von  Anwartaebaft  auf  dieaea  Königreich, 
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Hohrilsrcchle  Uber  die  Stadt  Thessalonich  ')  sammt  ihrem  Ge- 
bicL  Auch  versprach  er  auf  alle  geistlichen  und  weltlichen  Be- 
sitzungen, welche  die  Venetianer  im  byzantinischen  Reich  sowohl 
in  dessen  üstlichcm  als  im  westlichen  Theil  haben  oder  noch 
erwerben  werden , keinerlei  Ansprüche  zu  machen.  Dagegen 
begehrte  er  von  ihnen  lOOU  Hark  Silber  baar  und  die  Abtretung 
irgend  einer  Provinz  im  westlichen  Tbeile  des  Reichs  welche 
ihm  jährlich  10,000  Goldhypcrpcrn  abwerfe,  zu  freiem  und  erb- 
lichem Besitz.  Diese  wollte  er  von  den  Venetianem  zu  Lehen 
tragen  und  versprach  ihnen  zum  Dank  dafür  im  Voraus,  ihre 
Besitzungen  gegen  Jedermann  vertheidigen  zu  wollen,  der  sie 
angrifle,  soweit  dies  unbeschadet  der  Treue  gegen  den  Kaiser 
sein  könnte.  Wir  sehen:  der  Markgraf  verzichtete  lieber  auf 
das  Königreich  Thessalonich  (welches  er  noch  nicht  in  Besitz 
genommen},  um  nur  nicht  unmittelbarer  Vasall  des  Kaisers  werden 
zu  müssen  und  liess  sich  eine  andere  beliebige  Provinz  mit  den 
gleichen  Revenuen  gerne  gefallen,  wenn  er  dafür  den  Venetia- 
nem zu  Dank  und  Dienst  verpflichtet  sein  dürfte.  Dieser  Ver- 
trag wurde  den  12.  Aug.  1204  in  der  Vorstadt  Adrianopels,  wo 
Bonifaz  sein  Lager  aufgeschlagen  halte,  abgeschlossen  ^}.  Er 
wurde  übrigens  nur  zum  Theil  vollzogen.  Denn  Bonifaz  söhnte 
sich  Ende  Septembers  mit  dem  Kaiser  wieder  aus  und  em- 
pfieng  das  Königreich  Thessalonich  aufs  Neue  aus  der  Hand 

indem  achon  aein  Bruder  Renier  von  Monlferrat  von  seinem  Schwieger- 
vater Kaiaer  Manuel  den  Titel  einea  KOniga  von  Thessalonich  erhallen 
halte.  Roh.  de  Monte  b.  Perts  aa.  VI.  p.  Ö24.  Die  Belehnung  mit  dem- 
selben von  Seiten  Balduins  verschweigt  er  in  seinem  Groll  gegen  den 
Kaiaer  ganz. 

1)  Theaaalica  civitas  kann  nichts  Anderes  aein  als  Thessalonich.  S.  über 
die  zahlreichen  Verwechslungen  von  Thessalonich  und  Thessalien  Tafel  de 
Theaaalonica  p.  VII.  CVI.  12.  22  ff. 

2)  a parle  occidenlis,  wozu  nach  dem  unmittelbar  vorhergehenden  Satz 
der  Genitiv  imperti  zu  subintelligiren.  Ramnusio,  welcher  in  seiner  Geschichte 
des  ronatantinopolitanischen  Kriegs  diese  Urkunde  skizzirt,  aezt  dafür  miss- 
veratindlich  in  oeeiHenlali  Maeedoniae  parle  und  dasselbe  Versehen  findet 
sich  bei  Ducange  (Hist,  de  Conalantinople  p.  15),  Finlay  (Geschichte  Griechen- 
lands und  Trapezunls  deutsch  von  Reiching.  Tüb.  1853.  8.  107)  und  Tafel 
(Symbolae  criticae  P.  2.  a.  a.  0.  p.  49  und  venet.  Urk.  I.  p.  461). 

3)  Er  ist  zu  lesen  bei  Taf.  u.  Thom.  I.  p.  512—13. 
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desselben ').  Damit  fiel  seine  Verzichlleistunff  auf  Tliessalonich 
in  dem  besprochenen  Vertrag  und  das  Verlangen,  dass  ihm  dafUr 
ein  andere  Provinz  von  den  Venetianem  abgetreten  werde,  von 
selbst  weg.  Hingegen  wurde  die  Abtretung  von  Greta  zur 
Wahrheit.  Die  Venetianer  mussten  jedoch  den  Besitz  dieser 
Insei  erst  mit  den  Wallen  erkämpfen. 

Es  war  ihnen  nämlich  in  der  Occupation  derselben  ein  ge- 
waltiger Seeheld  jener  Zeit,  der  Genuese  Enrico  Pescatore, 
Graf  von  Malta,  zuvorgekommen  ^).  Der  Fall  des  byzantinischen 
Reichs  halte  diesem  unternehmenden  Mann  den  Gedanken  ein- 
gegehen,  sich  ein  kleines  Inselreich  zusammenzuerobern  Wir 
werden  später  sehen,  welchen  Antbeil  die  Genuesen  an  seiner 
Unternehmung  auf  Greta  nahmen.  Die  Venetianer  waren  ent- 
schlossen, keinem  Anderen , am  wenigsten  aber  einem  solchen, 
hinter  dem  die  Genuesen  standen,  die  Herrschaft  Uber  diese 
Insel  zu  lassen,  welche  ftir  sie  als  Zwischenstation  zwischen 
ihrer  Stadt  und  Gonstantinopel  einerseits,  Palästina  und  Aegypten 
andererseits  unendlich  viel  Werth  hatte.  Sic  ruhten  nicht,  bis 
sie  den  Eindringling  ganz  überwältigt  und  aus  der  Insel  ver- 
trieben halten , was  aber  erst  nach  langem  Kampfe  geschah  *). 
Noch  mehr  machten  ihnen  aber  die  wiederholten  Aufstände  der 
streitbaren  Bewohner  dieser  Insel  zu  schafien.  Um  ihren  Besitz 
zu  sichern  entsendete  die  Stadt  Venedig  mehrmals  starke  Ab- 
theilungen von  Golonislen  aus  ihrer  Mitte  nach  Greta,  wo  sie 
Land  zugeiheilt  bekamen  und  dafür  theils  zu  Ross,  theils  zu 


1)  Vill»h.  ed.  Buchoo  p.  113. 

2)  CbroD.  AtUn.  im  Archiv,  stör.  ital.  VIII.  p.  194.  Eo  tempore  Hen- 
ricus  Piscator  comes  de  Malta  ...  cnm  magno  exercitu  Cretenxem  insulain 
intraverai,  quae  adhoc  possidebatur  a Graecis,  et  obtinnit  quasi  omnea  civi- 
tates  et  castra  ipsius  et  insulam  suo  dominio  snbjogaviti  S.  auch  Daudolo 
p.  335.  Oger.  Pan.  (eoniin.  Caffar.)  a.  a.  1206.  p.  394. 

3)  ChroD.  Altin.  I.  c.  Ich  werde  über  diesen  bisher  xu  wenig  bekannten 
Mann  an*einem>.andern  Orte  mich  weiter  verbreiten. 

4)  Nach  Dandolo’s  Darstellung  könnte  es  scheinen,  als  wire  der  Krieg 
mit  Graf  Heinrich  schon  im  Jahr  1207  beendigt  gewesen;  wir  müssen  aber 
hier  die  Berichte  des  Ogerius  Panis  unter  den  Jahren  12U8  u.  1210  p.  397. 
399.  400  als  wesentliche  Ergüniung  hinxunehmen. 

5)  Marin  IV.  p.  82  berechnet  ihre  Zahl  auf  ungefähr  10,800  Mann. 
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Fass  gegen  innere  und  äussere  Feinde  zu  dienen  verpflichtet 
waren.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  weiteren  Obliegenheiten 
dieser  Colonisten  aufzuzählen ; nur  was  in  Bezug  auf  den  Handel 
festgesetzt  war,  muss  erwähnt  werden.  Die  Colonisten  sollten 
ihren  Mitbürgern  aus  Venedig  in  der  Ausfuhr  von  Waaren  voll- 
kommen freie  Hand  lassen,  nichts  anordnen,  was  denselben  zum 
Schaden  gereiche,  auch  weder  Zoll  noch  sonstige  Abgaben  von 
ihnen  fordern.  Sie  selbst  sollten  auch  Handel  treiben  dürfen 
und  sie  tbaten  diess  gewiss  auch  soweit  die  sonstige  streng- 
militärische  Organisation,  namentlich  aber  die  unaufhörlichen  Auf- 
stände der  Griechen  ihnen  dazu  freie  Hand  liessen.  Diese  Colonie 
stand  unter  einem  Duca  (Duchas^,  welcher  vorherrschend  Mili- 
tärgouverneur war  ^3,  ihre  Geschichte  ist  überwiegend  Kriegs- 
geschichte. Aber  eben  die  imponirende  Militärmacht,  welche  die 
Venetianer  hier  entwickelten , trug  viel  dazu  bei , die  kleinen 
und  grossen  Feinde  ihres  Levantehandels  im  Zaum  zu  halten, 
und  so  bot  die  Insel  ihren  Handelsschiffen  nicht  bloss  eine 
wohlgelegene  Zwischenstation,  sondern  auch  einen  sichern  Halt 
und  sichere  Zuflucht. 

Greta  war  das  erste  Stück  des  griechischen  Reiches,  welches 
den  Venetianern  vertragsmässig  fingeräumt  wurde 
Etwa  Anfangs  October,  bald  nachdem  der  Markgraf  Bonifacius 
abgegangen  war,  um  sein  Königreich  Thessalonich  in  Besitz  zu 
nehmen , ging  man  an  die  allgemeine  Theilung  des  Reichs 
gemäss  dem  vor  der  Eroberung  Constantinopels  geschlossenen 
Präliminarvertrag.  Kaiser  Balduin  und  seine  Mitstreiter  betrach- 
teten sich  als  Herrn  aller  der  Länder,  welche  die  von  ihnen 
gestürzten  byzantinischen  Kaiser  beherrscht  hatten  Darein 

1)  S.  die  Statuten  von  den  Jahren  1212  n.  1222  bei  Taf.  n.  Thom.  II. 
p.  132.  140.  245. 

2)  Ober  die  weitere  Verfasinng  s.  Marin  IV.  p.  83  f. 

3)  Lora  comencha  on  b departir  iea  terrea.  Li  Venyaaiena  orenl  ta  tor 
port  et  l’ua  des  pelerins  ot  i’autre.  Villeb.  p.  115. 

4)  Dass  sie  auch  Aegypten  und  Libyen,  Persien  und  Assyrien  vertbeill 
haben,  ist  eine  Uebertreibung  des  Nicelas  p.  787.  Im  Tbeiinngsverlrag  selbst 
steht  nichts  davon , obgleich  auch  Ramnusio  a.  B.  das  ciliciscbe  Tarsus 
und  das  igypiiscbe  Peiusium  darin  finden  will,  s.  Tafel  Symbolae  criticae. 
pars  2.  p.  31. 

ZslUeki.  fSi  Slulaw.  18M>.  1i.  Bcfl.  4 
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theiUen  sich  nun  die  KreuzFahrer,  die  Venetianer  und  der  Kaiser, 
die  ersteren  beiden  je  Va,  letzterer  V«  des  Ganzen  in  Anspruch 
nehmend.  Wir  sind  im  Besitz  der  Theilungsurkunde  ')>  worin 
die  Städte  und  Länder,  welche  jedem  der  3 Theilhaber  zufieien, 
aufgezählt  sind.  Diese  Urkunde  war  bisher  fast  unverständlich, 
endlich  ist  es  Tafeln  gelungen,  durch  genaue  Vergleichung  des  Ur- 
textes und  durch  Anwendung  seines  grossen  geographischen  Wissens 
zur  Erklärung  desselben  an  den  meisten  Stellen  das  Verständniss 
möglich  zu  machen  Hier  kann  es  sich  nur  darum  handeln, 
den  Antheil  der  Venetianer  näher  ins  Auge  zu  fassen.  Während 
dem  Kaiser  die  asiatischen  Provinzen , die  gegen  Norden  und 
Osten  gelegenen  Inseln  des  ägäischen  Meers  und  ein  Sirich 
thracischen  Landes  gegen  das  schwarze  Meer  hin  zufiel,  während 
die  Kreuzfahrer  (im  engem  Sinn}  den  grössern  Theil  von 
Thracien  vom  Flusse  Hebrus  (Maritza}  bis  zum  Marmors  - Meer, 
das  südliche  Macedonien , Thessalien , den  östlichen  Theil  von 
Hellas  zugetheilt  erhielten,  empfingen  die  Venetianer  1)  die 
Länder  Epirus,  Akarnanien  und  Aetoiien  mit  den  Städten  Durazzo, 
Arta  etc.,  2)  die  jonischen  Inseln,  von  welchen  Corfu,  Santa 
Maura,  Cefalonia  und  Zante  namentlich  genannt  sind,  3}  den 
Peloponnes,  im  Vertrag  repräsentirt  durch  die  Städte  Patras, 
Kalavryta,  Ostrowa,  Modon  und  Lacedämon,  4}  die  gegen  Süden 
und  Westen  gelegenen  Inseln  des  Archipelagus,  worunter  beson- 


t)  Sie  trägt  kein  Datum;  doch  kann  sie  nicht  gleichzeitig  mit  dem 
Präliminarvertrag  sein,  welcher  vor  Eroberung  der  Stadt  abgeschlossea 
wurde ; denn  in  letzterem  wurden  eben  blos  die  allgemeinen  Grundzüge  der 
Tbeiluog  festgesetzt,  diese  selbst  für  eine  spätere  Zeit  Vorbehalten;  ferner 
lässt  die  Theilungsurkunde  gerade  die  Länder  aus,  welche  das  Königreich 
Thessalonich  constituirlen , also  wurde  sie  gemacht , nachdem  dieses  schon 
an  Bonifacius  vergeben  war.  Auch  muss  die  Urkunde  nach  den  ersten 
Eroberungen  in  Thracien , welche  im  Sommer  1204  stattbatten , entworfen 
worden  sein.  Denn  sie  tbeilt  Adrianopel  den  Venetianern  zu,  Balduin  aber 
legte , als  er  im  Sommer  von  Adrianopel  Besiz  nahm , flämische  Besatzung 
hinein,  was  er  wohl  nicht  gethan  hätte,  wenn  die  Stadt  schon  damals  ver- 
tragsroässig  den  Venetianern  gehört  hätte. 

2)  S.  dessen  Symbolae  criticae  geograpbiam  byzantinam  spectanles, 
pars  2 in  den  Abh.  der  3.  CI.  der  Münchner  Akad.  Bd.  5.  Abih.  3.  (1849) 
S.  1 — 136  u.  Venet.  Urk.  Buch  I.  p.  452—501. 
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den  Naxos  and  Andres  genannt  sind,  Euböa  aber  durch  seine 
Stidle  Oreos  und  Karysios  repräsenlirt  ist,  5)  eine  Reihe  von 
Städten  an  der  europäischen  Küste  der  Meerenge  der  Dardanellen 
and  am  Marmora  - Meer,  wovon  die  bedeutendsten  Gallipoli, 
Rodosto  und  Heraklea,  6)  einzelne  thracische  Binnenstädte,  unter 
denen  die  wichtigste  Adrianopel.  In  der  Wahl  dieser  Länder, 
Inseln  und  Städte,  zu  welchem  wir  noch  das  von  dem  Mark- 
grafen Bonifacius  erworbene  Greta  hinzunehmen  müssen,  bewährten 
die  Venetianer  den  klugen  praktischen  Sinn , welchen  wir  auch 
sonst  an  ihnen  zu  finden  gewohnt  sind.  Es  waren  meist  schöne 
produclenreiche  Länder,  sie  waren  den  venetianischen  Flotten 
leicht  zugänglich , daher  leicht  zu  erwerben  und  zu  verthei- 
digen,  aber  auch  leicht  commerciell  auszubeuten,  sie  lagen  fast 
alle  an  der  grossen  Wasserstrasse,  welche  die  HandelsschüTe 
nrischen  Venedig  und  Constantinopel  zu  befahren  pflegten.  So 
fanden  die  venetianischen  Schiffscapitäne,  die  nach  Constantinopel 
segelten  oder  von  dorther  heimkehrten,  überall  auf  der  Fahrt 
> Häfen,  die  im  Besitz  von  Landsleuten  waren,  sichere  Zufluchts- 
orte bei  stürmischem  Wetter  und  Stätten  zum  Ueberwintem;  ein 
lebhafter  Zwischenhandel  musste  sich  sofort  zwischen  den  ein- 
zelnen auf  diesem  Wege  gelegenen  Orlen  entspinnen. 

Freilich  war  von  den  in  diesem  Theilungsvertrag  genannten 
Ländern  zur  Zeit  der  Abfassung  desselben  nur  der  kleinere 
Theil  schon  erobert,  andere  wurden  nachgehends  occupirt,  viele 
kamen  aber  gar  nie  in  den  Besitz  der  Lateiner,  weil  sich  vor 
ihnen  griechische  Fürsten  derselben  bemächtigten,  wie  die  Kaiser 
von  Trapezunt,  die  Kaiser  von  Nicäa,  die  Despoten  von  Epirus. 
^ir  können  hier  nicht  weiter  untersuchen,  ob  und  wieweit  sich 
der  Kaiser  und  die  Kreuzfahrer  in  den  Besitz  der  ihnen  zuge- 
tbeilten  Länder  setzten.  Wir  haben  es  vielmehr  zunächst  einzig 
■Bit  dem  venetianischen  Antheil  zu  thun. 

Erobert  war  jedenfalls  zur  Zeit  der  Theilung  die  Hauptstadt 
(Constantinopel.  Hier  haben  die  Venetianer,  wie  wir  ge- 
sehtMi  haben , seit  fast  anderthalb  Jahrhunderten  ausgedehnte 
Handelsniederlassungen  gehabt,  bis  jetzt  auf  fremdem  Grund  und 
Boden  sitzend  und  dessbalb  auf  die  vielfach  wechselnde  Gunst 
der  Beherrscher  angewiesen.  Jetzt  bekamen  sie,  wie  von  dem 

4* 
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ganzen  eroberten  Ländergebiet,  so  auch  von  der  Hauptstadt 
ihren  Theil  zugewiesen,  sodass  sie  hinfort  auf  eigenem  Grund 
und  Boden  sassen  und  darüber  nach  Belieben  schalten  konnten. 
Das  gleiche  Maass  der  Theilung,  wie  beim  ganzen  byzantinischen 
Reich,  wurde  auch  bei  der  Hauptstadt  beobachtet.  Der  Kaiser 
bekam  auch  hier  sein  Viertel die  Venetianer  ihre  ’/a«  wobei 
ihre  alten  Besitzungen  von  den  Griechenzeiten  her  nicht  ein- 
gerechnet waren  *}.  Die  neuen  Besitzungen  scheinen  nicht  weit 
von  den  alten  und  gleichfalls  theils  am  goldenen  Horn,  theils 
von  da  gegen  das  Innere  der  Stadt  hin  gelegen  zu  haben  *}. 
Wir  sind  jedoch  Uber  den  Besitzstand  der  Venetianer  in  Constan- 
tinopel  zur  Zeit  der  Lateinerherrschaft  kaum  besser  unterrichtet 
als  Uber  den  früheren  und  erfahren  nur  gelegentlich  Einzelnes 
aus  Schenkungen.  Eine  dieser  Schenkungen  betrilR  das  Wasser 
an  der  Uferstrecke  um  den  Palast  der  Blachernen  her  (dieser 
selbst  gehörte  dem  Kaiser),  wo  dem  Kloster  S.  Giorgio  Maggiore 
in  Venedig  von  Seiten  des  Dogen  erlaubt  wird,  zu  fischen  und 
Nachen  zu  unterhalten^).  In  einer  anderen,  weit  wichtigeren 
Urkunde  verleiht  der  venetianische  Podestä  in  Conslantinopel  dem 
Patriarchen  von  Grado  alle  Landungsstätten  und  leeren  Plätze 
ausserhalb  der  Stadt,  die  den  Venetianern  gehören,  sammt  allen 
daraus  zu  ziehenden  Einkünften  unter  der  Bedingung,  dass  die 
Venetianer  an  Jenen  Landungsstätten  ungestört  anlanden,  vor 
Anker  liegen  bleiben,  aus-  und  einladen,  auch  dort  wohnen 
dürfen ; ferner  setzt  er  den  Patriarchen  in  Besitz  mehrerer  Stadt- 
theile,  deren  Lage  näher  beschrieben  und  deren  von  den 
einzelnen  Hausbesitzern  zn  erhebende  Gefälle  in  einer  beson- 

1)  le  quart  de  tont  le  conqueite  el  dedeni  I«  chitd  et  defort.  Vilich, 
ed.  Buchon  p.  90. 

2)  Taf.  u.  Thom.  II,  p.  289.  298.  vgl.  auch  ebendaielbit  p.  255.  283. 
Marin  IV,  64. 

3)  confirmamiu  ....  Venetii  perpetuo  habendom  . . . loca  el  vitm,  que 
vocatur  de  Loogario  extra  muram  civitatis  Constantinopolitana  uaque  ad 
aqaam  que  currit  a veleri  posseasione  Venelornm  ejusdem  civitatis  usque 
ad  Dovam.  Taf.  u.  Thom.  II,  p.  292. 

4)  Dass  die  Venetianer  auch  die  Vorstadt  Galala  xugetheilt  bekamen, 
ist  blosse  Vermutbung  Sauli's,  della  colonia  del  Genovesi  in  Galala  I.  p.  58. 

5)  Taf.  n.  Thoaa.  II,  p.  48.  III,  p.  23  f. 
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deren  Liste  aufgenihrt  sind Die  Venetianer  waren  zudem 
Herren  des  SchifTsarsenals  , hatten  ein  Castell  in  der  Stadt 
and  zum  mindesten  5 Gotteshäuser,  indem  zu  den  alten : S.  Akin- 
dynos  *)  und  S.  Marco  de  embolo  drei  neue : die  Pantokra- 
torkircfae  das  Pantepopteskloster  ’)  und  eine  Marienkirche 
hinzugekommen  waren. 

Ausser  der  Hauptstadt  war  schon  vor  dem  Theilungsvertrag 
darch  einen  Sommerfeldzug  Balduins  eine  ansehnliche  Strecke 
griechischen  Gebiets  auf  der  europäischen  Seite  des  Marmora- 
Meers  und  von  da  nördlich  bis  Adrianopel  in  die  Hände  der 
Lileincr  gekommen.  In  Folge  des  Theilungsvertrags  nun  nahmen 
venetianische  Besatzungen  von  den  nunmehr  den  Venetianem 
ZDgeschiedcnen  Theilen  dieses  Gebiets  Besitz,  so  von  Adrianopel, 
welches  Anfangs  und  zwar  nachweislich  bis  in  den  August  hinein 
flandrische  Besatzung  gehabt  hatte  *') , sowie  von  dem  näher  bei 
Constantinopel  gelegenen  Adrianopel  "*) ; Rodosto,  Heraclea,  Pa- 
nium  etc.  erscheinen  von  nun  an  als  venetianische  Städte  "3. 
Gallipoli  an  der  Meerenge  der  Dardanellen  besetzten  zwei  edle 
Venetianer,  Marco  Dandolo  und  Giacomo  Viadro  '*),  welche  dazu 
Ton  ihrer  Vaterstadt  autorisirt  waren  und  diesen  wichtigen  Punkt 
sofort  als  Vasallen  derselben  behaupteten.  Ohne  Wechselftille 
ging  es  freilich  hier  nicht  ab.  Gleich  in  den  ersten  Paar  Jahren 
wurde  der  Bestand  des  ganzen  neugegrUndeten  Lateinerreiches 
dorch  einen  weitverzweigten  Aufstand  der  Griechen  und  durch 


t)  ib.  II,  p.  4 — 11  cf.  auch  p.  60. 

2)  ib.  U,  p.  284.  293. 

3)  Lib.  jor.  reip.  Gen.  I,  p.  1352;  caatrom  Veneticoram , qnod  est  in 
ipM  civitale. 

4)  Taf.  n.  Thom.  II,  p.  5.  10.  450. 

5)  ib.  II,  p.  422. 

6)  ib.  II,  p.  46.  348. 

7)  ib.  II,  p.  433.  Dandolo  p.  342  f. 

8)  Lib.  jar.  I,  p.  1352,  vielleicht  Sancia  Maria  de  Carpiani  cf.  Taf.  n. 
Tboni.  II,  p.  5. 

9)  Villeh.  p.  108  f.  110  f.  124. 

10)  ib.  p.  124.  145. 

11)  ib.  p.  136.  146. 

12)  Dandolo  p.  334. 
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das  siegreiche  Vordringen  des  mit  den  Aufständischen  rerbiin- 
denen  Bulgarenkönigs  sehr  gefährdet.  Zweimal  kam  es  soweit, 
dass  die  Lateiner  sich  auf  den  Besitz  von  nur  2 Städten  ausser 
der  Hauptstadt  rediicirt  sahen  Auch  die  venetianischen  Städte 
litten  sehr  unter  diesen  Angriffen : die  Mauern  des  festen  Rodoslo 
wurden  geschleift,  Heraclea,  welches  wegen  der  Güte  seines 
Hafens  den  Venetianern  viel  werth  und  desshalb  gleichfalls  gut 
befestigt  war,  wurde  vom  Feinde  erstürmt Endh'ch  kamen 
die  aufständischen  Griechen  zu  der  Einsicht,  dass  eigentlich  ihre 
Freunde,  die  Bulgaren,  viel  schlimmer  im  Lande  hausten  als  die 
verhassten  Lateiner.  Die  Bewohner  von  Adrianopel  und  Didy- 
moteichos,  Städten,  welche  ein  Haiiplheerd  des  Aufstandes  gewesen 
waren,  machten  wieder  Friede,  wobei  sie  sich  aber  ausbedangen, 
dass  Theodor  Branas,  ein  Grieche  von  hoher  Abkunft,  der  den 
Lateinern  zugetlian  war,  Uber  sie  gesetzt  würde  Noch  existirt 
der  Vertrag  (J.  1206)  zwischen  dem  venetianischen  Podeslä  in 
Constantinopel  Marino  Geno  und  den  Bewohnern  von  Adrianopel  *), 
laut  dessen  Theodor  Branas  zu  dem  „dominu»  et  capitaneus*^ 
der  letzteren  bestellt  wurde;  er  sollte  den  Dogen  von  Venedig 
als  seinen  Lehensherrn  anerkennen  und  als  Lehenszins  jährlich 
25  Pfund  Manuelaten  zahlen;  im  Fall  die  Venetianer  ihre  Hülfe 
im  Kriege  bedürften,  sollten  die  Adrianopolitaner  500  Reiter 
stellen,  aber  dafür  auch  an  etwaigen  neuen  Eroberungen,  die  sic 
gemeinschaftlich  machen  werden , ihren  verhältnissmässigen  An- 
theil  bekommen  ‘).  Die  Adrianopolitaner  trugen  übrigens  die 
italienische  Oberherrschaft  auch  in  dieser  milderen  Form  nicht 
lange;  schon  im  Jahr  1224  riefen  sie  den  Kaiser  von  Nicäa, 
Johannes  Vatatzes,  als  Befreier  zu  Hülfe,  dieser  schickte  ein 

1)  Villeb.  p.  136.  147.  Nicet.  p.  834 

2)  Villeh.  p.  146.  Georg.  Acropol.  ed.  Bonn.  p.  26. 

3)  Villeh.  p.  147.  Nicet.  p.  830. 

4)  ihr  Bevullniiichtigter  hiew  Michael  Costomiris. 

5)  eine  MOnie,  die  ihren  Namen  vom  Kaiaer  Manuel  hat. 

6)  Taf  u.  Thom.  II.  p.  17—19.  Wenn  in  diesem  Vertrag  Didymoteichos 
nicht  erwähnt  ist,  rilhrt  dies  blos  daher,  dass  Ober  diese  Stadt  die  Venetianer 
nicht  SU  verfügen  batten,  sondern  der  Kaiser.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass 
Branas  auch  Herr  von  D.  wurde,  aber  in  Ansehung  dieser  Stadt  war  er  dann 
Vasall  des  Kaisers. 
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Heer,  welches  sich  der  Stadl  in  seinem  Namen  bemächtigte, 
musste  aber  dieselbe  alsbald  dem  Despoten  Theodor  von  Epirus 
abtreten  '}■  Adrianopel  Tür  die  Lateiner  auf 

immer  verloren.  Die  Städte  an  der  Proponlis,  welche  fUr  die 
Venelianer  natürlich  noch  mehr  Wichtigkeit  batten  als  die  Binnen- 
stadt Adrianopel,  blieben  ohne  Zweifel  noch  länger  in  ihrem 
Besitz.  Sie  konnten  bei  der  Nähe  der  Hauptstadt  leichter  be- 
hauptet werden.  In  ihnen  war  der  commercielle  Verkehr  gewiss 
damals  ausserordentlich  lebhaft. 

Viel  ausgedehntere  Gebiete  als  die  bisher  in  Betracht  ge- 
zogenen waren  zwar  im  Theilungsvertrag  den  Venetianern  zuge- 
wiesen , aber  erst  noch  zu  erobern.  Um  bei  den  der  Stadt 
Venedig  zunächst  gelegenen  anzufangen,  untersuchen  wir  zuerst, 
ob  die  Venetianer  wirklich  Herrn  der  Länder  Epirus,  Akär- 
nanien  und  Aetolien  geworden  sind , welche  ihnen  der 
Theilungsvertrag  einräumte.  Als  der  neu  ernannte  lateinische 
Patriarch  von  Konstanlinopel  Thomas  Uorosini  von  seiner  Vater- 
stadt Venedig  ausfuhr,  um  seinen  Palriarchensilz  einzunehmen, 
benilzteii  dies  die  Venetianer,  um  mit  der  Flotte,  welche  ihn  dahin 
geleitete,  Durazzo  zu  erobern  und  ein  Herzogthum  Durazzo  zu 
gründen,  welchem  Mariiius  Valaresso  vorgesezt  wurde  ^).  Bei 
weiterem  Vordringen  stiessen  sie  auf  starken  Widerstand.  Denn 
eben  die  Landstriche  Epirus , Akariianicn  und  Aetolien  halte 
sich  der  griechische  Prinz  Michael  aus  der  Familie  der  Angeli 
ausersehen , um  dort  ein  eigenes  FUrstenthum  zu  gründen 
Es  gelang  ihm  alles  Land  von  Lepanto  bis  gegen  Durazzo  hin 

1)  Georg.  Acropol.  p.  41—43. 

2)  Danitolo  p.  332.  334.  Der«elbe  kommt  anch  in  «einer  Eigenichafl 
all  dnx  Dyrrhacbii  vor  in  der  Urk.  v.  1210  b.  Taf.  u.  Thom.  II.  p.  121. 
Brzbiachof  in  Durazzo  war  zur  Zeit  der  Venetianerherrtebafi  Manfred.  Der 
Duz  erkannte  ihn  lange  nicht  an,  weil  er  nicht  Venetianer  war;  endlich 
wurde  er  auf  Andringen  de«  Papates  bestätigt  und  veriprach  bei  seiner 
Investitur  i.  J.  1210  nicht  blos  für  sich  dem  Dogen  von  Venedig  alle  Treue 
und  Ehre,  wie  sie  einem  Herrscher  gebtthren , zu  beweisen , sondern  auch 
dafür  zu  sorgen,  dass  die  Stadt  die  Oberhoheit  Venedigs  anzuerkennen 
fortfahre  s.  Farlati  lllyr.  sacr.  VII.  p.  358—360.  Taf.  u.  Thom.  II.  ^ 
p.  123—126. 

3)  IN'icei.  p.  84t.  Georg.  Agropol.  p.  15  f. 

4J  Georg.  Acrop.  I.  C.  Soa  7t(>6tuur  i;  'EniSauvoy. 
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ZU  erobern.  Nach  läng^eren  Kämpfen  mit  den  Venetianem,  von 
welchen  sich  nur  eine  schwache  Andeutung  bei  Georgias  Atra- 
golila  findet,  kam  es  zu  gütlicher  Ausgleichung  in  2 Verträgen 
von  1208  und  1210,  deren  erster  noch  nicht  gedruckt  zu  sein 
scheint  während  der  zweite  in  der  Sammlung  von  Tafel  und 
Thomas  mitgetheill  ist  Der  Despot  Michael  erkannte  das 
Recht  der  Yenetianer  auf  die  von  ihm  eroberten  Länder  inso- 
ferne  an  , als  er  sie  von  Venedig  zu  Lehen  nahm  und  dafür 
einen  jährlichen  Zins  von  42  Hyperpern  nebst  2 golddurchwirklen 
Tüchern  an  diese  Stadt  zu  zahlen  versprach.  Er  zählt  aus  diesem 
Anlass  die  Provinzen  seines  Despotats  auf,  es  sind  genau  dieselben 
epirolischen  Gebiete,  welche  im  Theilungsvertrag  vom  lahr  1204  den 
Venetianem  zugesprochen  worden  waren,  nur  fehlt  die  provincia 
Dirachii  et  Arbani.  Diese  beiden  Landschallen  musste  der  Despot 
den  Venetianem  als  unmittelbares  Besilzthum  lassen  und  ver- 
sprechen, ihnen  znr  Aufrechthaltung  ihrer  Herrschaft  über  die 
(wahrscheinlich  schwer  im  Zaum  zu  haltenden}  Bewohner  der 
leztern  (Arbaiienses}  behUlflich  zu  sein.  Die  Lage  der  Provinz 
Durazzo  ist  durch  den  Namen  der  Hauptstadt  deutlich  bezeichnet 
und  da  die  Nordgränze  des  Despotats  von  Epirus  nach  dem 
Vertrag  durch  den  Fluss  Urecus  (Urchus,  Urceus}  gebildet 
wurde  ^},  so  können  wir  füglich  annehmen,  dass  das  venetianische 
Herzogthum  Durazzo  südlich  bis  zu  diesem  Fluss  sich  erstreckte, 
welcher  wahrscheinlich  mit  der  Vointza  identisch  ist  *}.  Was  die 
Landschaft  Arbanon  oder  Albanon  betrifft  so  geht  ihre  Lage 
am  deutlichsten  daraus  hervor,  dass  das  Bergschloss  Kroja, 


1)  f.  Romaoin  D.  p.  184.  207,  ferner  die  Originalregiiler  des  über 
paclorum , mitgetheill  von  Tafel  und  Thomas  in  den  Abhandlnngeii  der 
Münchner  Akad.  3.  CI,  Bd.  VIII.  Abth.  1.  S.  69,  womit  der  Anfang  des 
Vertrags  v.  1210  an  vergleichen. 

2)  II.  p.  120  ff. 

3)  Taf.  n.  Thom.  II.  p.  121.  Laur.  de  Monacis  p.  144.  Oandolo 
p.  336. 

4)  Ich  schliease  dies  ans  den  Angaben  anf  den  Charten  Andr.  Beain- 
casa’s  und  Bleauw’s  , wie  sie  Lelewel  in  seinem  Atlas  zur  Gdographie  da 
moyen-dge  (p.  9 des  portulan  gdndral)  susammenstellt. 

5)  s Ober  sie  die  Zusammenstellungen  aus  byzantinischen  Gesrbichl- 
scbreibem  von  Tafel  im  venet.  Urkundoobnch  I.  p.  472. 
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14  Stunden  von  Dnrazzo  gegen  Nordosten ') , zu  ihr  gerechnet 
wurde  Um  aber  zu  dem  Vertrag  selbst  zurUckzukehren,  der 
Despot  Michael  versprach  weiter  den  Venelianern  überall  in 
seinem  Gebiet,  wo  sie  wollen,  Kirchen,  Waarenlager  und  eigenes 
Gericht  einzuräumen,  sowie  ihren  und  der  Dyrrhachiner  Handel 
durch  keinerlei  Einrichtungen  oder  Abgaben  zu  erschweren  und 
zur  Aofrechlerhaltung  der  Herrschaft  der  Venetianer  nicht  blos  ^ 
über  Arbanon,  wie  schon  gesagt,  sondern  auch  über  die  Insel 
Cor  Tu  milzu  wirken. 

Diese  Insel  war  nämlich  wahrscheinlich  gleichzeitig  mit 
Ourazzo  in  die  Hände  der  Venetianer  gefallen  und  der  Doge 
hatte  sie  10  Venelianern  in  die  Hände  gegeben  unter  der  Be- 
dingung, dass  sie  jährlich  500  Manuclati  zahlen  und  beständig 
eine  genügende  Besatzung  dort  hallen',  auch  die  Schiffe  ihrer 
Landsleute  allezeit  wohl  aufnehmen,  ihren  Waaren  zollfreien  Ein- 
und  Ausgang,  ihren  Personen  und  ihrer  Habe' Sicherheit  ge- 
währen *). 

Die  HerrschaD  der  Venetianer  über  Durrazzo  mit  Arbanon 
und  Corfu  dauerte  übrigens  nicht  lange.  Als  nämlich  der  Despot 
Michael  im  Jahre  1214  gestorben  war,  kam  das  Despotat  Epirus 
an  seinen  Bruder  Theodor  und  dieser  band  sich  nicht  an  die 
Granzen,  welche  seinem  Gebiet  durch  den  Vertrag  v.  J.  1210 
gesteckt  waren , er  griff  die  venetianischen  Besitzungen  an, 
eroberte  Albanon  und  Dyrrhachion  (um  1215)  und  ohne 
Zweifel  um  dieselbe  Zeit  auch  Corfu  ‘).  Eine  günstige  Gelegen- 


1)  Hahn,  albanesiache  Studien  S.  87  ff.  n.  die  diesem  Werk  beigegebene 
Chine. 

2)  Georg.  Acropol.  p.  98  : ro  Ir  rrp  'AXßän<i  ipfoüpm  röc  xföaf.  Die  Gegend 
der  Stadt  BIbassan,  15  St.  südlich  von  Duraszo,  welche  gewöhnlich  mit  dem 
byunliniMhen  Vi/Smoi'  identificirt  wird  (Hahn,  p.  81.  Fallmerayer,  Ge- 
Khirhte  von  Morea  II.  p.  246),  ist  von  Kroja  siemlich  weit  entfernt. 

3)  Den  ausführlichsten  Bericht  Ober  diese  Eroberung  gibt  Martino  da 
Csmtle  Arch.  slor.  VIII.  p.  347.  cf.  auch  Dandolo  p.  335.  Sanuto  b.  Murat. 
Mil.  p.  535. 

4)  Lehensvertrag  vom  Juli  1207  bei  Taf.  u.  Thom.  II.  p.  51 — 59. 

5)  Georg.  Acrop.  p.  28. 

6)  Dieses  erwähnt  Georg.  Acrop.  I.  I.  nicht.  Die  erste  Urkunde,  in 
welcher  sich  Theodor  als  Gebieter  über  Corfu  kundgibt , trägt  da«  Datum 
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heit  zur  Wiedereroberung  dieser  Gebiete  glaubten  die  Venefianer 
im  Jahre  1217  zu  finden,  als'  Graf  Peter  von  Courtenay  sich 
von  Rom  aus  mit  einer  kleinen  Streitmacht  nach  Constanlinopel 
aufmachte,  um  den  Kaiserthron,  zu  dein  er  berufen  war,  einzu- 
nehmen.  Sie  wussten  ihn  dazu  zu  bewegen,  dass  er  den  griechi- 
schen Boden  bei  Durazzo  betrat  und  mit  der  Belagerung  dieser 
Stadt  seine  kaiserliche  Laufbahn  begann.  Er  musste  aber  diese 
Belagerung  bald  als  fruchtlos  aufgeben  '}  und  endete  in  der 
Gefangenschaft  des  Despoten  Theodor  sein  Leben.  Die  epiro- 
tischen  Besitzungen  waren  damit  Blr  die  Venetianer  verloren. 

Solange  dieselben  Herrn  von  Corfu  waren,  konnten  sie 
begreiflicher  Weise  auch  auf  die  übrigen  jonischen  Inseln 
Einfluss  ausUben.  Nun  hat  Dahdolo  zum  Jahr  1209  die  Notiz,. 
dass  ein  französischer  Edler  (HobUia  gallicus),  der  sich  Cepha- 
loniens  bemächtigt,  den  Venetianern  getreu  und  zinsbar  zu  sein 
versprochen  habe  ').  Die  Glaubwürdigkeit  dieser  Thatsache,  in 
welcher  eine  Anerkennung  des  Rechts  der  Venetianer  auf  die 
jonischen  Inseln  laut  des  Theilungsvertrags  von  1204  liegt,  wird 
sich  wohl  nicht  mit  Grund  bestreiten  lassen.  Nur  irrt  sich  der 
Chronist  in  Hinsicht  der  Nationalität  des  damaligen  Beherrschers 
von  Cephalonien.  Graf  von  Cephalonien  und  Zante  war  damals 
ein  Apulier  ^),  Namens  Majo,  einer  der  vielen  Freibeuter,  welche 
in  jenen  Zeilen  zum  Theil  mit  ansehnlichen  Flottillen  im  adriatischen 


1.  Jul.  6736  (=  1238  n.  Chr.)  s.  Clem.  Biagi,  monumenta  graeca  el  latini 
ex  Huico  Naniano.  Rom.  1787.  Appeod.  p.  214.  — Wonu  der  Mfiach 
Job  lieh  in  «einer  Biographie  der  hl.  Theodora  (Graeci  Codd.  ap.  Nanaioi 
asaervati  p.  137)  die  Eroberung  von  Ouraxxo  u.  Corfu  einem  Michael  xu- 
schreibt, welchen  er  gaox  unhialorisch  als  xweiten  Regenten  von  Epiru* 
x wischen  Michael  I.  und  Theodor  einschiebt,  so  irrt  er  und  wenn  Buchen 
(nouv.  reeberebes  II,  1.)  ihn  corrigirl,  er  hatte  diese  Erobernng  dem  eritea 
Michael  xuschreiben  sollen,  so  irrt  er  nicht  minder. 

1)  Robert.  Autissiodor.  im  Recueil  des  historiens  de  France.  T.  XVIII. 
p.  284  f.  Es  ist  auffallend , dass  Dandolo  p.  340  von  dieser  Belsgeniag 
nichts  sagt. 

2)  p.  336. 

3)  Dass  er  ein  Apulier  war,  erfahren  wir  aus  der  kleinen  Chronik  aber 
den  Kreusxug  Friedrichs  II,  von  Hohenstaufen , welche  Huillard-Breholle« 
in  der  historia  diplomatica  Friderici  II  mitgetbeill  hat ; als  damals  K.  Friedrich 
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ood  ügäischen  Meer  auf  herrenlose  Inseln  Jagd  machten 
Später,  als  die  Venetianer  Corfu  an  den  Despoten  von  Epiras 
verloren  halten,  überwog  des  Letzteren  Einfluss^},  und  noch 
später  trat  Majo  oder  sein  nächster  Nachfolger  freiwillig  in  ein 
Lehenverhältniss  za  dem  Fürsten  von  Morea^3'  Grafschaft* 
Cephalonia  (mit  Zante}  wurde  eines  der  12  grossen  Lehen  d^ 
Fiirstentbums  Morea  *}. 

Wir  wenden  uns  nun  mit  unserer  Untersuchung  noch  weiter 
südlich.  Die  Städte  Patras,  Kalavryta,  Ostrova,  Modon  und 
Lacedämon  werden  im  Tbeilungsvertrag  von  Constantinopel  unter 
dem  Antheil  der  Venetianer  aufgezählt,  während  keinem  der 
beiden  andern  Theilhaber  Städte  im  Peloponnes  zugetheilt  sind, 
was  deutlich  zeigt,  dass  jene  Städte  als  Repräsentanten  der  ganzen 
Halbinsel  gemeint  sind.  Den  ganzen  Peloponnes  aber  zu 
erobern  wäre  den  Venetianern  bei  ihrer  geringen  Landmacht 
nicht  leicht  möglich,  ihn  in  seiner  vollen  Ausdehnung  zu  besitzen 
vielleicht  nicht  einmal  wünschenswerlh  gewesen.  Statt  ihrer 
gründeten  2 französische  Ritter,  Gottfried  von  Villehardouin  und 
Wilhelm  von  Champlitte  ein  Fürstenthum  Morea.  Aber  die 
Venetianer  waren  weit  entfernt  auf  diesen  Besitz  ganz  zu  ver- 
zichten. Sie  bemächtigten  sich  im  Jahr  1201  der  2 wichtigen 
Plätze  an  der  Südküste  der  Halbinsel,  Modon  und  Coron  ‘}  offenbar 

die  Inael  Cephalonien  berührte  (1228),  traf  er  daielbtt  den  Apulier 
Nijo  ala  Grafen  (I,  901.  Ilt.  489).  Uebrigena  weift  achon  der  Name  Hajo 
vielmehr  auf  einen  Unteritaliener  all  auf  einen  Franzoten  hin. 

1)  f.  die  3 Briefe  dea  Papatea  Innocenz  3.  v.  April  n.  Oct.  1207  , ed. 
Baloze  II.  p.  16.  73. 

2)  Hajo  cracbeint  ala  Abgeaandter  dea  Deapoten  bei  K.  Friedrich  II. 
1229.  Riccard.  de  S.  German,  b.  Hiirat.  VII.  p.  1015.  Er  oder  aein 
oicbater  Nachfolger  war  Schwager  Theodora  von  Epirna.  Alberic.  Triunifoot. 
b.  Leibnitz  Acceaa.  a.  a.  1236  p.  558. 

3)  Alberic.  I.  c. 

4)  Buchen  recherebea  biatoriqnea  I.  1845.  p.  LXXll  f.  n.  aonat;  Chronik 
V.  Korea  grieeb.  Text  (Copenhagener  Hdachr.  h.  v.  Bochon)  p.  319 — 321. 
aiifranz.  Text  p.  306.  389.  Eine  Ueberaiebt  über  die  Grafen  von  Cephalonia 
Darb  Hajo  a.  b.  Buebon  recherebea  hiatoriquea  II.  1845.  p.  478—481. 
Buchoo  halt  aie  für  Franzoaen,  ea  hindert  aber  nichu  aie  genealogiach  mit 
dem  Apnlier  Majo  zu  verknüpfen. 

5)  Oandolo  p.  335.  Sanuto  b.  Hurai.  XXII.  p.  536. 
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im  Kampfe  mit  den  dort  zurttckgelassenen  Besatzungen  Gottfrieds 
von  Villehardouin ; denn  beide  Städte  gehörten  zu  den  aller- 
ersten Eroberungen  des  letzteren  und  waren  seither  in  seiner 
Hand  geblieben’').  Im  Juli  1209  nun  kam  es  zu  einem  Vertrag 
zwischen  dem  Fürsten  von  Morea  und  dem  Dogen  von  Venedig, 
bei  dessen  Schliessung  letzterer  durch  den  venetianischen  Be- 
fehlshaber von  Modon  und  Coron,  Rafael  Geno  *),  vertreten  war 
Der  Doge  behielt  in  unmittelbarem  Besitz  die  beiden  genannten 
Städte  sammt  ihrem  Gebiet,  der  Fürst  aber  nahm  (unbeschadet 
der  OberlehensherrschaR  des  lateinischen  Kaisers)  vom  Dogen 
zu  Lehen  alles  Land  von  der  Nordgränze  des  Modonschen  Gebiets 
an,  welche  Gränze  durch  ein  in  den  Hafen  von  Junch  oder 
Altnavarin  ^)  fallendes  Flüsschen  gebildet  wurde , bis  zur  Stadt 
Corinth,  wie  er  denn  auch  versprach  von  dem  noch  zu  erobernden 
lacedämonischem  Gebiet  *)  ein  Viertel  den  Venetianern  zu  über- 
lassen, die  übrigen  3 Viertel  von  ihnen  zu  Lehen  zu  nehmen. 
Er  versprach  ferner  venelianischer  Bürger  zu  werden  und  ein 
Haus  in  Venedig  zu  erwerben,  die  Venetianer  aber  in  seinem 
Gebiet  überall  zu  schützen  und  ihnen  in  seinen  Städten,  wo  sie 
nur  wollen,  eine  Kirche,  eine  Waarenhalle  (fondiculum)  und 


1)  S«nulo  nennt  zwar  einen  Corsaren  Vetral,  welcher  damals  mit  einer 
ihm  ergebenen  tOrkischen  Mannschalt  beide  Städte  besetzt  gehalten  habe; 
aber  dies  ist  nicht  wahrscheinlich  und  scheint  blosse  Verwechslung  mit  dem 
genuesischen  Corsaren  Leo  Vetrano,  der  im  adriatischen  Meere  kreuzend  bei 
Corfu  von  den  Venetianern  aufgegriffen  wurde. 

2)  Geoffroy  de  Villehardouin  p.  120 — 122.  Buchon,  histoire  des  con- 
qndtes  et  de  l'ötablissement  des  Fran9sis  dans  les  dtals  de  I’ancienne  Grbce. 
T.  I.  p.  61.  64.  66. 

3)  Dandolo  p.  336.  Laur.  de  Monacis  p.  143. 

4)  s.  die  Urk.  bei  Tal.  u.  Thom.  II.  p.  97—100,  womit  zu  vergl.  der 
Friedensvertrag  v.  J.  1262.  Taf.  ii.  Thom.  III.  p.  55. 

5)  portus  Zunci  ist  hier  offenbar  dasselbe,  was  sonst  z.  B.  im  Livre  de 
la  conqueste  ed.  Buchon  Afters  als  port  de  Junch , auf  Seekarten  auch  als 
Jonchs,  Giongo,  Zonchio  vorkommt,  s.  das  Mdmoire  gdographique  vor  dem 
livre  de  la  conqneste  p.  XLII.  u.  Lelewels  Atlas. 

6)  Der  Teit  hat  Landomonia.  Nach  Buchons  Darstellung  w^e  freilich 
die  Eroherung  Lacedämons  und  seines  Gebiets  von  Seiten  Gottfrieds  dem 
Jahre  1209  vorausgegangen,  doch  sind  die  Zeitbestimmungen  hier  io  Er- 
manglung chronologisch-genauer  Quellenberichto  ziemlich  unsicher. 
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eigenes  Gericht  einzuräumen.  Von  diesem  Vertrag  an  behielten 
die  Venetianer  die  Städte  Modon  und  Coron,  wohin  sie  Coionisten 
abordneten  und  Castellane  setzten  '3,  bis  zum  Jahr  1538,  in 
welchem  sie  dieselben  an  die  Türken  abtreten  mussten 

Die  Inseln  im  ägäischen  Meer  waren  in  dem  Thei- 
lungsvertrag  von  1204  theils  an  Venedig,  tbeils  an  den  lateini- 
schen Kaiser  gefallen.  Venedig  hätte  eine  Menge  Soldtruppen 
aufbieten  müssen,  um  diese  vielen  Inseln  zu  besetzen  und  zu 
behaupten.  Auf  der  andern  Seite  musste  der  Stadt  sehr  viel 
daran  liegen,  dass  dieselben  nicht  in  den  Besitz  einer  Rivalin 
wie  Genua  geriethen,  welche  den  venetianischen  Handelsschiffen 
den  Weg  nach  Constantinopel  hätte  verlegen  können.  So  verfiel 
man  in  Venedig  auf  den  viele  Kosten  ersparenden  Ausweg, 
Einzelnen  aus  den  edeln  Familien  der  Stadt  hier  Gelegenheit 
zur  Gründung  kleiner  Herrschaften  zu  geben.  Mittelbar  be- 
herrschte  dann  doch  Venedig  diese  Inseln ; denn  die  Stadt  behielt 
sich  natürlich  die  Lehenshoheit  über  die  InselfÜrsten  vor,  auch 
musste  schon  die  natürliche  Anhänglichkeit  an  die  Vaterstadt  und 
noch  mehr  die  Allen  sich  aufdringende  Ueberzeugung,  dass  nur 
von  dieser  nachdrückliche  Unterstützung  gegen  bedeutendere 
Angriffe  zu  erwarten  stände,  dieselben  zur  Dienstwilligkeit  gegen 
die  venetianischen  Dogen  bestimmen.  Aber  auch  von  den  Inseln 
des  kaiserlichen  Antheils  bekamen  einzelne,  wie  Skyros,  Tenos 
und  Lemnos , venetianische  Herren.  So  fiel  die  überwiegende 
Mehrzahl  der  Cycladen  und  Sporaden  in  die  Hände  von  edeln 
Familien  aus  Venedig  ^3.  Für  den  venetianischen  Handel  konnte 


1)  Lebrel,  StaaUgMcbicble  v.  Venedig  I.  p.  471.  Taf.  n.  Thom.  II. 

p.  261. 

2)  Za  verschweigen  ist  hier  nicht,  dass  die  Chronik  v.  Morea  (Livre 
de  la  conqueste  p.  89—93.  Griech.  Text  im  Copenbagener  Mscr.  I.  I.  p.  104. 
106)  eine  abweichende  Nachricht  von  der  Erwerbung  Modons  u.  Corons 
durch  die  Venetianer  hat,  indem  sie  erxthlt,  der  FOrst  Wilhelm  von  Ville- 
hardouin  habe  sich  die  Hülfe  einer  venetianischen  Flotte  xur  Eroberung 
von  Nauplia  durch  Abtretung  dieser  Stidte  an  Venedig  erkauft  (uro  1246). 

3)  Ihre  Namen  s.  bei  Dandolo  p.  334,  Laur.  de  Monacis  p.  143,  Ru- 
mänin II,  184  n.  am  vollständigsten  bei  Hopf,  Zosätxe  xur  Geschiebe  von 
Andros  (Sitxungsberichte  der  philos.  - bistor.  CI.  der  K.  K.  Akad.  d.  Wiss. 
1836.  Bd.  21.  p.  225  - 228). 
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dies  nur  die  gllnsti^ten  Folgen  haben:  nicht  als  ob  diese  Insel- 
dynaslen  selbst  sich  viel  mit  commercicllen  Unternehmungen 
abgegeben  hätten  (von  welchen  sie  vielmehr  durch  die  feudalen 
Lebensgewöhnungen  eher  abgezogen  wurden},  aber  sie  öffneten 
den  Scbiffscapitänen  und  Kaufleuten  aus  Venedig  gewiss  gerne 
ihre  Häfen  und  gewährten  ihnen  allen  Vorschub.  Unter  diesen 
kleinen  Fürsten  war  nur  Marco  Sanudo,  Herr  von  Naxos,  und 
seine  Nachkommen  durch  den  grösseren  Umfang  ihrer  Herrschaft, 
welche  sich  Uber  den  Dodecannesos  (Cycladen}  erstreckte 
und  durch  ihre  Lehensverbindung  mit  dem  FUrstenIhum  Morea 
in  den  Stand  gesetzt,  eine  unabhängigere  Politik  der  Stadt  Venedig 
gegenüber  einzuhalten , und  als  Marco  Sanudo  einmal  von  dem 
venetianischen  Statlhalter  auf  Greta  zu  Hülfe  gerufen  wurde,  um 
einen  gefährlichen  Aufstand  dort  zu  unterdrücken,  machte  er 
sogar  in  ollener  Auflehnung  gegen  seine  Vaterstadt  den  Versuch, 
sich  selbst  in  den  Besitz  dieser  Insel  zu  setzen  Aus  diesem 
vereinzelten  Vorfall  lässt  sich  aber  nicht  schliessen , dass  die 
venetianischen  Inselfürsten  im  Allgemeinen  die  Tendenz  gehabt 
haben,  sich  von  ihrer  Vaterstadt  zu  emancipiren,  was  nach  dem 
oben  Gesagten  gar  nicht  in  ihrem  Interesse  gewesen  wäre. 

Nur  einige  wenige  Inseln  des  ägäischen  Meers  blieben  in 
den  Händen  der  Griechen : so  die  Insel  Rhodos,  welche  übrigens 
im  Theilungsvertrag  der  Lateiner  gar  nicht  genannt  war.  Zum 
Beweis  aber,  welche  Machtstellung  Venedig*  zu  den  Zeiten  des 
lateinischen  Kaiscrihums  in  den  griechischen  Landen  einnabm, 
möge  Folgendes  dienen.  Wie  im  Jahre  1210  der  griechische 
Despot  von  Epirus  seine  Lande  von  den  Venetianern  zu  Lehen 
nahm,  so  that  dies  später  im  Jahr  1234  der  griechische  Beherr- 
scher von  Rhodus,  der  Cäsar  Leo  Gavala.  Dieser  Mann  war 
eigentlich  Unterthan  des  Kaisers  Johannes  Valatzes  von  Nicäa 


1)  s.  über  den  Dodecannesos  Überhaupt  Tatet  in  den  Symbolae  crilicac 
P.  1.  Abh.  der  bair.  Akad.  3.  CI.  Bd.  h.  Abih.  2 b.  S.  62  and  über  dar 
Gebiet  der  Herren  von  Naxos  insbesondere  Buchon , recherches  historiqnes 
sur  la  principaute  franq.  de  Morde  (Livre  de  la  ronqueste)  I.  p.  LXXIH. 

2)  Livre  de  la  conqueste  p.  78  und  die  griechische  Chronik  v.  Mores 
V.  1276. 

3)  Laurent,  de  Honacis  p.  134.  Dandolo  p.  337. 
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und  Oberbefehlshaber  seiner  Flotte aber  er  trachtete  darnach, 
dieses  Band  zu  lösen.  Sei  es  nun,  dass  er  als  Vasall  des  fernen 
Venedig  die  Insel  so  ziemlich  unabhängig  beherrschen  zu  können 
glaubte,  oder  dass  er  nothgcdrungen  sich  in  die  Arme  Venedigs 
warf,  um  mit  Hülfe  der  venetianisclien  Seemacht  desto  eher  dem 
Vatatzes  widerstehen  zu  können,  welcher  ihn  für  seine  Unab- 
hängig keitsgelUste  züchtigte  genug  er  erklärte  dem  vene- 
tianischen  Abgesandten  Marsilius  Georgius,  welcher  im  Jahre 
1234  nach  Rhodus  kam,  des  Dogen  Lehensmann  sein  und  als 
Lehenszins  jährlich  ein  seidenes  golddurchwirktes  Tuch  für  die 
Harkuskirche  stiften  zu  wollen ; er  ging  ein  Schutz-  und  Trutz- 
bündniss  mit  dem  Statthalter  (Ducas)  auf  Greta  in  der  Weise 
ein,  dass  Gavala  den  Statthalter  gegen  die  cretensischen  Rebellen 
und  ihren  Bundesgenossen  Vatatzes  mit  seinen  Galeeren  unter- 
stützen, der  Statthalter  aber  dem  Gavala  gegen  die  Rhodiser 
Rebellen  und  gegen  Valatzes  Hülfe  leisten  sollte;  er  versprach 
endlich  den  Venetianern  an  einem  passenden  Orte  auf  der  Insel 
eine  Niederlassung  mit  Kirche,  Waarcnlager  und  Consulargnbäude 
einzuräumen  und  ihnen  wie  den  Cretensern  Zollfreibeit  zu  ge- 
währen, während  seine  Unterthanen  dagegen  beim  Betreten  der 
venetianischen  Länder  den  gewohnten  Zoll  entrichten  sollten. 
Von  dieser  Niederlassung  der  Venetianer  auf  Rhodus  haben  wir 
sonst  keine  Nachricht,  Jener  Lehensverband  dürRe  mit  dem  Tode 
des  Leo  Gavala  (^um  1240}  aufgehört  haben,  da  sein  Bruder 
Johannes,  der  ihm  folgte,  wieder  iin  Heere  des  Kaisers  von 
Nicäa  Dienste  that 

Noch  müssen  wir  von  der  Insel  Negrepont  besonders 
handeln,  weil  sie  für  die  Venetianer  als  Stützpunkt  ihrer  Macht 
iui  ägäischen  Meere  sehr  wichtig  wurde.  Sie  war  im  Theilungs- 

t)  Daodoto  p.  p.  349.  (Dn  Canate  p.  363 ) 

2)  ur  (oämtich  der  Kai«rr  den  Gavata)  rfui  rtairffuruöy  f^ajrAmro.  Georg. 
Acrop.  ed.  Bonn.  p.  49. 

3)  Die  Urkunde  «.  b.  Taf.  n.  Thom.  II.  p.  319  ff. , eine  Notis  davon 
bei  Dandoto-p.  349. 

4}  I.  Lehret  I.  p.  497  f. 

5)  «.  unten,  wo  wir  auf  die  Insel  Rhodus  wieder  xnrQckkoniinea 
werden. 
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vertrag  unter  namenllirher  Nennung  der  beiden  Städte  Oreos 
und  Karystos  den  Venetianern  zugesprochen  worden.  Factisch 
wurde  sie  aber  zuerst  von  Jacob  von  Avesnes  (aus  der  Um- 
gebung Balduins  von  Flandern)  occupirt  und  kam  von  ihm  aus 
an  das  Haus  dalle  Carceri  und  verwandte  Geschlechter  aus  Verona, 
weiche  sofort  die  Insel  lange  Uber  den  Fall  des  lateinischen 
Kaiserthums  hinaus  beherrschten.  Selten  war  sie  in  einer  Hand 
vereinigt,  meist  unter  3,  oft  auch  unter  6 Herren  vertheilt '). 

Die  Oberlehensherrscbaft  Uber  die  Insel  war  durch  Cession  von 
Seiten  des  Königs  Bonifacius  von  Thessalonich  dem  Fürsten  von 
Morea  Übertragen  worden  ’'),  zu  deren  Heer  wir  auch  die  Pursten  ' 
von  Negrepoiit  bei  allen  bedeutenderen  KriegsaOairen  stossen 
sehen  ^).  Aber  auf  der  andern  Seite  machten  auch  die  Vene- 
tianer  ihr  aus  dem  Theilungsvertrag  fiiessendes  Recht  auf  die 
Insel  geltend.  Schon  Ravano  dalle  Carceri,  der  erste  Fürst  aus 
diesem  Hause,  ging  im  Jahr  1209  einen  Vertrag  mit  Venedig 
ein,  wornach  letzteres  ihm  die  Insel  Negrepont  abtrat,  wogegen 
er  der  Stadt  Treue  gelobte  Qoinculo  sum  ßdelitatis  astrictus)  and 
auch  die  ihm  unterworfenen  Lateiner  und  griechischen  Magnaten 
(magnates)  zum  Treugelöbniss  gegen  Venedig  anzuhalten  ver- 
sprach. Der  Lehenszins  sollte  in  jährlich  21(X)  Goldperpem, 
einem  golddurchwirkten  Seidengewand  Tür  den  Dogen  und  einem 
StolT  zur  Bekleidung  des  Altars  der  Marcuskirche  bestehen.  Der 
Fürst  versprach  ferner  nichts  zum  Schaden  der  Venetianer  zu 
unternehmen,  vielmehr  ihre  Ehre  und  ihren  Vortheil  in  Romanien 
nach  Kräften  zu  fördern.  Auf  seiner  Insel  sollten  die  Venetianer 
ungehindert  und  zollfrei  handeln  und  von,  ihr  Alles  ausfUhren 
dürfen ; was  sie  wollen ; sie  sollten  in  der  Hauptstadt  *)  sowie 


1)  Zur  Geicbiebte  der  Laleinerberrscbifl  in  Negrepont  vgl.  Schmeller, 
Abbandlungen  der  pbiloiopbiscb  - pbilolog.  Ct.  der  Mflncbn.  Aked.  Bd.  II. 
S.  166  f.  Buebon,  reebereber  et  matdriaux  I.  p.  368  ff.  Hopf,  Ober  die 
Scbickiale  von  Karystoa  1205  — 1470  in  den  Sitzungfberichten  der  Wieoer 
Akad.  philof.-histor  CI.  Bd.  XI.  (1853)  Oct.  S.  551  ff. 

2)  Hopf,  a a.  0.  S.  565.  Buebon,  biat.  dea  conqudtea  etc.  I.  p.  38  n. 
die  an  beiden  Orten  angeführten  Quellenatellen. 

3)  Livre  de  la  conqueate  p.  87.  89.  102.  160.  260.  465. 

4j  „In  Negropont  (Stadt)  in  campo  (Quartier)  Yenetornm“  ao  wird  der 


Digitized  by  Google 


sur  Zeit  dei  laleinUi  hcn  KniserlhuiiM. 


65 


in  allen  beliebigen  Sttiiilen  der  Insel  Kirche  und  Waaren- 
halle  auch  eigene  Richter  haben,  die  in  Slreiligkeilen  unter 
Venetianem  und  in  allen  Kiagsachcn  gegen  Venetiancr  ihren 
Spruch  zu  fallen  haben,  welchen  sofort  der  Fürst  unweigerlich 
zur  Ausführung  zu  bringen  sich  verbindlich  macht Von  da 
an  hatten  die  Venetianer  ihren  Bailo  (bajvlvs')  in  NegreponI, 
welchem  Käthe  und  Richter  zur  Seite  standen.  Er  sorgte  für 
die  Wahrung  der  Rechte  und  die  Erhaltung  und  Erhöhung  des 
Einflusses  der  Venetianer  nicht  blos  in  Megrepont  selbst,  son- 
dern auch  auf  den  Inseln  des  Archipelagus.  Im  Jahr  1216  nach 
Ravano’s  Tod  verlieh  der  Bailo  Pietro  Barbo  von  Negrepont  ioi 
Namen  des  Dogen  die  in  3 Theile  getheilte  Insel  an  die  Näcbst- 
berechtigten , deren  es  nicht  weniger  als  6 waren,  und  zwar 
unter  denselben  Bedingungen,  wie  seiner  Zeit  an  Ravano  die 
ganze  Insel  verliehen  worden  war,  nur  dass  begreiflicher  Weise 
fllr  ein  solches  Dritlelgebiet  auch  bloss  der  Drittelzins,  nämlich 
die  Summe  von  700Goldperpern  bezahlt  werden  musste Dieses 
gedoppelt«  feudale  Abhängigkeilsverhältniss  der  Herren  Negreponts 
einerseits  zu  dem  FUrstenthum  Morea  andererseits  zu  Venedig  wurde 
leicht  eine  Quelle  des  Zerwürfnisses.  Venedig  arbeitete  natürlicher- 
weise dem  Einfluss  der  Fürsten  von  Morea  auf  der  Insel  ent- 
gegen und  es  musste  ihm  die  Beseitigung  desselben  um  so  eher 
gelingen,  als  die  Insel  NegreponI  von  einer  reinen  Landmacht, 


Aoutellnogiort  einer  Urkunde  v.  J.  1252  bexeiebnet,  in  welcher  von  den 
Einkannen  der  Marcntkirche  der  Venetianer  in  dieser  Stadt  die  Rede  iat. 
Taf.  n.  Tbom.  II.  8.  480  I. 

1)  a.  die  beiden,  fast  gleichlautenden  Urkunden  b.  Taf.  n.  Tbom.  0. 
p.  89  ff.  93  ff.,  deren  Inhalt  auch  bei  Dandolo  p.  336  u.  Laur.  de  Monacis 
p.  143  C kurz  angegeben  ist. 

2)  Die  6 Berechtigten,  von  denen  je  2 ein  Drilttheil  mit  einander  be- 
kamen, waren  die  Wittwe  und  die  iilteste  Tochter  Ravano’s,  twei  Selten- 
verwandte  desselben  Merinos  n.  Rixardna  n.  die  Erben  Giberlo’s  v.  Verona, 
Wilhelm  n.  Albert.  S.  die  2 Urkunden  bei  Taf  n.  Thora.  II.  p.  175  ff.  180  ff. 
Was  ihre  VerpQicblungen  betriflt,  so  ist  hier  das  Meiste  bloss  Wiederholung 
des  Decrels  für  Ravano ; nen  ist,  dass  nur  venetianisches  Maass  n.  Gewidit 
auf  der  Insel  in  Anwendung  kommen  dürfe  und  dass  der  Hanptkirche  der 
Venetianer  in  der  Stadt  Negrepont  soviel  Revenuen  angewiesen  werden 
sollen,  ala^snr  Unterhaltung  von  40  Priestern  erforderlich  sei. 

ZciUckr.  fSr  Stnuw.  1S6S.  |i  U«n.  5 
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wie  des  Fürslenthuni  Morea  eine  war,  weder  im  Fall  einer 
Widersetzlichkeit  viel  zu  fürchten  noch  bei  Feindesgefahr  viel 
zu  hülfen  batte,  während  Venedig  mit  seinen  Flotten  sie  eben- 
sowohl seinen  Zorn  fühlen  lassen  als  gegen  feindlichen  üeberfall 
schützen  konnte ; dazu  kam  die  Einwirkung  der  Nationalität : die 
Fürsten  von  Morea  waren  Franzosen,  die  Herren  von  Negrepont 
waren  Italiener  und  aus  einer  Nachbarstadt  Venedigs  entsprossen. 
Kurz  vor  dem  Fall  des  lateinischen  Kaiserthums  kam  es  zu  einem 
Conflicl  Als  nämlich  der  Fürst  Wilhelm  von  Villehardouin 
die  Eroberung  Moreas  ganz  vollendet  hatte,  wandte  er  seine 
herrschsücbtigen  Blicke  nach  Norden,  er  suchte  einestheils  das 
Herzogthum  Athen  fester  an  sein  FUrstenthum  zu  ketten,  andem- 
Iheils  erhob  er  als  Gemahl  der  ältesten  Tochter  Ravano’s  dalle 
Carceri  Ansprüche  auf  eine  der  Driltelherrschaflen  Negreponts. 
Die  damaligen  EigenthUmer  der  beiden  andern  Driltelherrschaflen 
protestirten  gegen  diese  Ansprüche  und  unterstützten  die  der 
jüngeren  Tochter  Ravano’s.  Sie  wurden  zu  ihrem  W'iderstand 
gegen  den  Fürsten  ermnihigt  durch  die  gleichzeitige  offene  Erhebung 
des  Herzogs  von  Athen  gegen  diesen  seinen  Lehensherrn  und 
wie  es  scheint  angestachelt  durch  den  Bailo  Venedigs , welcher 
einen  so  mächtigen  Herrn  wie  Wilhelm  nicht  auf  Negrepont 
dulden  wollte.  Der  Fürst  wusste  jene  beiden  Driltelsberren  von 
Negrepont  an  seinen  Hof  zu  locken  und  setzte  sie  gefangen. 
Nachdem  er  sofort  den  Herzog  von  Athen  in  der  Schlacht  bei 
Karydi  geschlagen  und  gedemütbigt  halle,  setzte  er  auch  nach 
Negrepont  Uber,  eroberte  die  Hauptstadt  und  vertrieb  aus  der- 
selben den  Bailo  Paolo  Gradonigo  *).  Aus  diesem  Anlass  brach 
ein  lebbafler  Krieg  zwischen  dem  Fürsten  von  Morea  einerseits, 
der  Stadt  Venedig  und  den  mit  ihr  verbundenen  Dritlelsherren 
von  Negrepont  Narzolto  dalle  Carceri  und  W’ilhelm  von  Verona 
andererseits  aus.  Das  enge  BUndiüss,  in  welches  die  Venelianer 
zur  Führung  dieses  Krieges  mit  den  letztgenannten  Fürsten 

1)  Za  der  folg  ErxShlunf  vgl.  Bnehon,  hiitore  de«  conqodte«  I.  p.  257 
bi«  270.  Hopf,  Scbick«ale  v.  Korysto«  a.  a.  0.  S.  566  f. 

2)  Oandolo  p.  363. 

3)  Taf.  a.  Thom.  III,  t — 13.  Sie  waren  aos  ihrer  Gefangen«chaft  «eilber 
loagekomfflen. 
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traten,  hraethte  ihnen  die  Erneuerung  der  Lehcnsliuldigung  von 
Seiten  Narzolto’s  (und  ohne  Zweifel  auch  Wilhelms},  Vergrösse« 
rung  ihrer  Quartiere  in  der  Hauptstadt  und  Einräumung  der 
gesammlen  Zolleinkttnfte  '}.  Der  Krieg  selbst  wurde  im  Jahre 
1256  mit  Wiedereroberung  der  Hauptstadt  durch  die  Venetianer 
und  die  Drittelsherren  und  mit  Einführung  eines  neuen  vene- 
tianischen  Bailo  in  dieselbe  eröflTnet  *} , ging  trotz  ernster  Be> 
drobung  der  Kriegrührenden  von  Seiten  des  Papstes  ^}  fort , bis 
der  Fürst  von  Morea  in  die  Gefangenschaft  des  Michael  Palä- 
ologus  gerieth  (Ende  des  J.  1259},  und  wurde  erst,  als  er 
wieder  frei  geworden  war,  im  Mai  1262  durch  einen  Frieden 
zu  Ende  gebracht.  Der  Fürst  liess  das  von  ihm  angesprochene 
Drittel  von  Negrepont  in  den  Händen  der  jüngeren  Tochter 
Ravano’s,  bestätigte  den  Venelianern  ihre  Besitzthttmer  und  Rechte, 
soweit  sie  dieselben  zur  Zeit  der  Herrschaft  der  Carintana  (der 
älteren  Tochter  Ravano’s},  also  in  der  Zeit  nach  Ravano’s  Tod 
(1216}  gehabt  batten , insbesondere  auch  den  Genuss  sämmt- 
licher  ZolIeinkUnRe  der  Insel,  auf  der  andern  Seite  wurde  dem 
Fürsten  zugestanden,  dass  die  Herren  von  Negrepont  ihm  wie 
vor  Alters  als  ihrem  Oberlehensherrn  dienen  sollten,  auch  wurde 
von  ihm  die  Schleifung  des  Castells  (Catirum  Ponlis)  in  der 
Hauptstadt,  weiches  die  Venetianer  besessen  halten  *) , ausbe- 
dungen ‘}.  Die  Venetianer  hatten  es  so  zwar  nicht  dahin  bringen 
können,  die  Herren  von  Negrepont  vom  Fürstenlhum  Morea  los- 
zulösen  und  ganz  ihrem  Einfluss  zu  unterwerfen,  aber  eS  waren 
ihnen  wichtige  Rechte,  ansehnliche  BesitzthUmer  und  nicht  zu 
verachtende  EinkUnfle  gesichert;  ihre  Baili  nahmen  jetzt  schon 
eine  einflussreiche  Stellung  ein,  der  Sturz  des  lateinischen  Kaiser- 
thums erhöhte  noch  ihre  Bedeutung. 

Wir  sind  nun  zu  Ende  mit  der  Untersuchung  der  Frage, 


1)  Dass  blos  die  Urkande  Narzotto’s  ib.  p.  13  ff.  erhalten  ist,  dfirfte 
dem  Znfall  zususebreiben  sein. 

2)  Dandolo  p.  364. 

3)  Dandolo  p.  363 

4)  Taf.  n.  Tbom.  III.  p.  13  f. 

5)  Dieser  Friedensvertrag  ist  in  2 zusanioiengehOrenden  Urkunden  er- 
halten b.  Taf.  n.  Tbom.  III.  p.  46  ff.  51  ff. 

5 * 
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wieviel  von  den  Provinzen  des  byzantinischen  Reichs,  auf  welche 
die  Venetianer  in  Folge  des  Theilungsverlrags  von  1204  ein 
Anrecht  gewonnen  hatten,  auch  wirklich  in  ihren  Besitz  überging, 
und  können  das  Resultat  derselben  in  Folgendem  zusammenfasspn. 
Nur  ein  kleiner  Bruchtheil  jener  Länder  kam  in  den  unmittel- 
baren Besitz  der  Stadt  Venedig.  Wenn  aber  der  grössere  Theil 
derselben  in  andere  Hände  kam,  so  geschah  das  bei  den  einen 
mit  vorgängiger  Autorisation  Venedigs  und  unter  Reservirung 
seiner  Hoheitsrechle  (griech.  Inseln),  bei  den  andern  wurden 
wenigstens  nachträglich  diese  Holieikirechte  Venedigs  durch  ihre 
Besitzer  anerkannt  (Epirus,  Cephaloiiien , Morea,  Negrepont). 
Wenn  wir  daher  auch  zugeben  müssen,  dass  der  wirkliche 
Besitzstand  der  venetianischen  Dogen  in  Romanicn  dem  Anspruch 
nie  ganz  entsprach,  welcher  in  dem  Titel  dominut  quartae  partis 
et  dimidiae  totius  imperii  Romaniae  lag,  den  sie  von  der  Grün- 
dung des  lateinischen  Kaiserlhums  an  führten,  so  ist  doch  nicht 
zu  verkennen,  dass  ihr  mittelbarer  und  unmittelbarer  Besitz  in  Ro- 
manien  durch  den  vierten  Kreuzzug  zu  einem  imponirenden  Umfang 
anwuchs.  Unmöglich  konnten  von  dem  fernen  Venedig  aus  diese 
Gebiete  gehörig  administrirt  und  alle  damit  verbundenen  Interessen 
gebührend  gewahrt  werden.  Als  daher  der  Doge  Heinrich  Dan- 
dolo  gestorben  war,  wählte  die  Gesammtheit  der  damals  in 
Constantinopel  versammelten  Venetianer,  geleitet  von  dem  Bedürf- 
niss  eines  raschen  Ersatzes  für  ihn,  einen  P ödest ä,  der  den 
neuen  byzantinischen  Besitzungen  Vorstände;  damit  es  aber  nicht 
schien,  als  wollten  sie  mit  dieser  W'ahl  in  die  Rechte  der  Mutter- 
Stadt  eingreifen,  erklärten  die  Wählenden  zugleich  Tür  die  Zukunft 
jeden  Podestä  anerkennen  zu  wollen,  welcher  ihnen  von  dem 
jeweiligen  Dogen  gesendet  würde  ').  So  wurden  denn  die  spä- 
teren Podestä ’s  alle  vom  Dogen  ernannt,  ihre  Steile  war  auch 
vom  Anfang  an  ganz  die  von  Statlhaltern,  welche  ihre  Fnstruc- 
tionen  und  Weisungen  von  der  Regierung  der  Muttersladt  em- 
pfangen *).  Den  lateinischen  Kaisern  standen  sie  ziemlich  unab- 
i>üngig  gegenüber  als  Vertreter  einer  gleichberechtigten  verbündeten 


1)  Taf.  V.  Thom.  I.  f.  567. 

2)  ib.  II  p.  4.  205.  216.  221.  227.  253  f.  270  ff.  III.  23. 
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Macht,  welche  auf  die  Wahrung  ihres  Rechtes  und  Besitzes 
eifersüchtig  hielt;  sie  Hessen  sich  nicht  bloss  von  jedem  Kaiser 
bei  seiner  Thronbesteigung  die  alten  Verträge  bestätigen,  sondern 
schlossen  auch  neue  mit  ihnen  zum  Vortheil  ihrer  Vaterstadt 
ab  '3.  Befehle  von  den  Kaisern  anzunehmen  waren  sie  blos  in 
Zeiten  des  Kriegs,  wo  diese  die  Oberleitung  hatten^},  gewohnt. 
Das  Gebiet  ihrer  Stattballerei  reichte  nicht  so  weit  als  die  neuen 
Besitzungen,  welche  die  Stadt  Venedig  in  Folge  des  vierten  Kreuz- 
zuges erhalten  hatte.  Denn  einmal  zog  der  Doge  von  Venedig 
die  epirotiseben  Besitzungen  und  die  Insel  Corfu,  welche  wegen 
ihrer  Nähe  füglich  von  der  Mutterstadt  aus  regiert  werden  konnten, 
zu  unmittelbarer  Ueberwachung  an  sich  Dann  wurde  Greta 
einem  Militärgouverneur  übergeben , welcher  allein  vom  Dogen 
abhängig  war.  Die  übrigen  Besitzungen  Venedigs  in  den  byzan- 
tinischen Landen  dagegen  standen  unter  den  Podestä’s  von 
Constantinopel.  Diese  wurden  bei  ihrer  Administration  von  einer 
Anzahl  Rathen  unterslülzt  *3  auch  waren  znm  Behuf  der  Finanz- 
verwaltung Kämmerer  in  ihrer  Umgebung  » ein  Connetable 
(coneslabulut)  hatte  den  Oberbefehl  über  die  streitbare  Mann- 
schaft ‘*3-  Justizwesen  war  in  den  Händen  eines  Richter- 
collegiunis,  welches  aus  5 Mitgliedern  bestand  ^3  > ein  eigenes 
von  Kaiser  Heinrich  und  dem  Podestä  Marino  Geno  im  J.  1207 
gemeinschaftlich  festgesetztes  Statut  schrieb  ihnen  und  den  kaiser- 
lichen Richtern  das  Verfahren  in  Civilprocessen  zwischen  Vene- 


1)  ib.  I.  p.  571.  II.  34.  49  ff.  253-  255. 

2)  ib.'  I p.  572. 

3)  Die  VentchUurbande  des  ersten  PodesUi  von  Constantinopel  auf  diese 
Gebiete  s.  ebendaselbst  I.  p.  570. 

4)  Romanin  hat  Unrecht,  wenn  er  die  Zahl  derselben  auf  3 ffxirt  (II. 
p.  165),  es  kommen  auch  5 neben  einander  vor  (Taf.  n.  Tbom.  II.  fp.  7.  19)- 
Wenn  in  der  letzteren  Stelle  5 primi  consiliarii  genannt  sind,  so  weist  dies 
auf  das  Nebeneinanderbesteben  eines  grossen  nnd  eines  kleinen  Raths  hin 
s.  Marin  IV,  73.  75.  Lehret  I.  p.  454  oben. 

5)  Id  den  Urknnden  erscheint  bald  einer  bald  zwei  (Taf.  n.  Tbom.  I. 
560.  568.  571). 

6)  ib.  I.  p.  560.  566. 

7)  Es  kommen  wenigstens  nicht  mehr  als  5 nebeneinander  in  den  Dr- 
knnden  vor.  Taf.  u.  Thom.  I.  p.  559  f.  566.  570.  II.  6. 
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tiancrn  und  Franken  (Francigencte)  vor  ‘).  Handelte  es  sich 
nm  Conflicte  zwischen  den  Interessen  des  Fiscus  und  Einzelner, 
80  urtheiite  ein  Avogadore  del  cotnune  — ein  richterliches 
Amt,  welches  erst  vor  wenigen  Jahrzehenden  in  Venedig  selbst 
eingefUhrt  worden  war  und  nun  bereits  auf  die  Colunien 
übertragen  wurde.  So  war  denn  für  alle  Zweige  des  öffentlichen 
Lebens  gesorgt. 

Nur  einem  oberflächlichen  Beobachter  könnte  es  scheinen, 
als  ob  die  bisherige  Aufzählung  der  staatlichen  Acquisitioiien 
Venedigs  in  Folge  des  vierten  Kreuzzuges  unserm  Hauptzweck  einer 
geschichtlichen  Darstellung  der  Handelscolonien  Venedigs  nicht 
gedient  hätte.  Ein  Handelsvolk  wie  die  Venetianer  machte  jede 
politische  Erwerbung  für  Handelszwecke  nutzbar.  Wenn  Venedig 
Colonisten  nach  Corfu,  Greta,  Modon  und  Coron  entsendete,  wie 
wir  dies  im  Einzelnen  nachgewiesen  haben,  so  war  dies  nicht 
blos  insofern  Gewinn  für  den  venetianischen  Handel,  als  diese 
Colonisten  den  Kaufleuten  der  Mutterstadt  sichere  Zuflucht,  Schulz 
vor  Seeräubern,  freundliche  Aufnahme  in-  jeder  Beziehung  ge- 
währten, sondern  die  Venetianer  auf  Greta,  Corfu  etc.  nahmen 
am  Handelsleben  ihrer  Nation  selbst  auch  thatigen  Antheil.  Wenn 
wir  also  mit  Recht  von  Greta  sagen  konnten:  es  war  vorzugs- 
weise Militärcolonie,  so  wäre  es  doch  falsch,  zu  sagen:  es  war 
keine  Handelscolonie , vielmehr  unter  dem  Schutz  der  Krieger 
liessen  sich  dort  Kaufleute  nieder  und  die  Krieger  selbst  ver- 
wandelten sich  in  Kaufleute,  so  oft  die  Umstände  es  erlaubten 
friedlicheren  Geschäften  nachzuhängen.  Ferner,  wie  viele  Handel- 
treibende Venetianer  mochten  sich  auf  den  griechischen  Inseln 
des  Archipel  unter  dem  Schutze  der  Fürsten,  die  ihre  Landsleute 
waren,  oder  in  Negrepont  unter  dem  Schutze  der  Fürsten,  die 
ihrer  Nachbarstadt  Verona  entstammten  und  des  dortigen  venc- 
tianischen  Bailo  niedergelassen  haben  ! Wir  haben  ferner  gesehen. 


1)  ib.  II.  p.  49—52.  Wie  hier  noch  da«  «pStere  rOmiache  Recht  lur 
Anwendung  kam,  weilt  Thomas  noch  im  Bulletin  der  MOnchn.  Akad.  Gel. 
Ans.  1854.  Bd.  39.  nr.  4.  S.  26—28. 

2)  Er  kommt  nur  ein  einziges  Mai  in  einer  constantinopolitanischen 
Urkunde  als  Zeuge  vor.  Taf.  u.  Thora.  I.  p.  560. 

3)  Lehret  1.  p.  385.  Roiuanin  II.  p.  137  f. 
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wie  such  nicblitalieniscbe  Fürsten , die  in  unserer  Periode  sieb 
eine  Herrsebaft  auf  dem  Boden  des  byzantinischen  Reiches  grün- 
deten, der  Stadt  Venedig  als  Vasallen  huldigten.  Alle  diese 
Huldigungen  waren  begleitet  von  Einräumungen,  welche  auf  den 
Handel  Bezug  haben.  Der  französische  Fürst  von  Morea,  der 
griechische  Despot  von  Epirus,  der  griechische  Herr  von  Rhodus 
— sie  gestatteten  den  Venetianem  den  Besitz  von  Factoreien 
mit  Waarenhallen,  Kirchen,  eigenem  Gericht  u.  s.  w.  und  wir  dürfen 
nicht  daran  zweifeln,  dass  die  Venetianer  solche  in  den  betref- 
fenden Gebieten  auch  wirklich  gründeten. 

Dabei  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  die  alten  venetianischen 
Handelscolonien,  welche  schon  vor  1204  im  byzantinischen  Reich 
bestanden  hatten,  auch  in  den  Theilcn  dieses  Reichs,  auf  welche 
die  Venetianer  vermöge  des  Theilungsvertrags  kein  Anrecht 
erhielten,  fortbestanden  und  blühender  als  vorher  fortbestanden, 
weil  statt  der  missgünstigen  Griechen  jetzt  fränkische  Herren  da 
geboten,  wie  die  Könige  von  Thessalonich , die  Herzoge  von 
Athen  u.s.w.  Die  Venetianer  hatten  sich  schon  vor  der  Erobe- 
rung Constantinopels  ausbedungen  und  drangen  bei  der  Erneue- 
rung der  Verträge  wiederholt  darauf,  dass  ihnen  jene  alten  Be- 
sitzungen garantirt  würden  Wir  erfahren  auch  wirklich  z.  B. 
von  der  allen  Colonie  in  Almyro,  dass  sie  zur  Zeit  der  latei- 
nischen Könige  von  Thessalonich  in  venetiunischem  Besitze 
blieb 

Noch  müssen  wir  die  Erweiterung,  des  venetianischen  Han- 
delsgebicüs  ins  Auge  fassen,  welche  durch  den  vierten  Kreuzzug 
herbeigeführt  wurde  und  venctianische  Handelsniederlassungen  in 
Kleinasien  und  dem  jetzigen  südlichen  Russland  theils  jetzt  schon 
mit  sich  brachte,  theils  vorbereitete.  Die  feindliche  Stellung, 
welche  das  nicänische  Kaiserthum  im  Allgemeinen  gegen  das 
lateinische  in  Constantinopel  einnahin,  hinderte  die  Venetianer 
keineswegs  mit  dem  Beherrscher  des  ersteren  Theodor  Cascaris 
im  Jahr  1219  einen  Handelsvertrag  zu  schliessen,  laut  dessen  die 


1)  •.  Tat.  n.  Tbom.  I.  p.  446.  450.  573.  II.  p.  229.  283.  289. 
291.  298. 

2)  ib.  II.  p.  15.  III.  p.  23. 
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venelianischen  Kanfleiile  sicher  und  ungeHihrdet  in  diesem  Reich 
reisen  und  ihre  Waaren  unbeläsligt  durch  Visitation  und  Zoll 
dort  einfilhren  konnten  Wichtiger  noch  waren  die  neueröff- 
neten Verbindungen  mit  dem  damals  den  grössten  Theil  von 
Kleinasien  umfassenden  Reich  der  Sultane  von  Iconium:  drei 
unmittelbar  auf  einander  folgende  Beherrscher  dieses  Reichs 
Ghajaseddin  Keichosrew  (1203 — 1211),  Aseddin  (1211 — 1220) 
und  Alaeddin  Keikobad  (1220 — 1237)  stellten  den  Venetianern 
Privilegienbriefe  aus  *).  Erhalten  ist  nur  der  des  letzten  vom 
Jahr  1220  *) , in  welchem  auf  die  2 vorhergehenden  verwiesen 
wird.  Der  Sultan  gewährt  den  Venetianern  Zollfreiheit  fUr  Edel- 
steine, Perlen,  Silber,  rohes  und  verarbeitetes  Gold,  Getreide, 
Tür  alles  Andere  den  niederen  Zollansatz  von  2 vom  100.  Wir 
ersehen  aber  aus  dieser  Urkunde,  dass  auch  schon  Pisaner  und 
andere  Lateiner  dorthin  handelten;  denn  der  Sultan  trifft  eine 
Anordnung  für  den  Pall,  dass  Venetianer  Streitigkeiten  mit  Pi- 
sanern  und  andern  Lateinern  hatten.  Beide  Verträge  mit  Nicäa 
und  mit  Iconium  schloss  der  Podestü  von  Constantinopel  ab  — 
ein  Beweis,  dass  eben  von  diesem  Centralpunkt  aus  die  Vene- 
tianer nun  ihr  Handelsnetz  weiter  ausdehnten.  Auch  die  Länder 
nördlich  vom  schwarzen  Meer  wurden  jetzt  von  ihnen  häufiger 
besucht.  So  erzählt  der  Mönch  Rubruquis,  welcher  im  Jahre 
1253  das  schwarze  Heer  bereiste,  von  Kaufleuten  aus  Constan- 
tinopel, welche  nach  Matrica  (Matrega)  *)  schifften  und  von  da 
sich  auf  Barken  weiter  bis  zum  Don  begaben,  um  dort  getrocknete 
Fische  zu  kaufen ; derselbe  Reisende  traf  zur  selben  Zeit  Kauf- 
leute aus  Constantinopel  in  Soldaja  (Sudak)  in  der  Krimm  *). 
Wen  anders  sollen  wir  uns  unter  diesen  Kaufleuten  aus  Con- 
stantinopel in  Matrega  und  Soldaja  zur  damaligen  Zeit  vorstellen 
als  Venetianer?  Wirklich  schilTlen  um  diese  Zeit  die  beiden  älteren 
Polo,  Vater  und  Oheim  des  berühmten  Marco,  nach  Soldaja  und 


1)  ib  II.  p.  205  ff.,  kurz  rrwähnt  hei  Daniiolo  p.  341. 

3)  Taf.  u.  Tbom.  I.  p.  438  f. 

3)  ib.  II.  p.  221  ff. 

4)  a.  bber  dieaea  die  vor.  Abh. 

5)  Anagalie  in  dem  von  der  rmnzbaiachen  gcographiachen  Geaellachafi 
herauagegebenen  Rccucil  dca  voyagca  cl  de  mciiioirca.  T.  IV.  p.  215  1. 
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von  da  weiter  an  den  Hof  des  Tartarenchans  Berke,  dessen 
Residenz  Bolghar  war,  um  dort  Absatz  für  ihre  edeln  Steine  zu 
suchen*),  und  mit  Recht  bemerkt  Marin’},  es  sei  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  sie  mit  dieser  kostbaren  Waare  sich  in  ganz 
unbekannte  Länder  wagten,  die  vor  ihnen  kein  Landsmann 
betreten. 

Noch  ist  aber  eine  andere  wichtige  Veränderung  ins  Auge 
zu  fassen,  welche  mit  den  commerciellen  Verhältnissen  Venedig 
im  byzantinischen  Reich  seit  der  LateinerhenrschaR  vor  sich 
ging.  Bisher  hatten  es  sich  die  Venetianer  gefallen  lassen 
müssen,  dass  ihnen  zeilenweise  die  Genuesen  oder  die  Pisaner 
gleichgestellt  oder  sogar  vorgezogen  wurden ; es  hing  dies  ganz 
von  der  WillkUhr  der  griechischen  Kaiser  ab.  Jetzt  war  das 
anders.  Die  Republik  Venedig  als  einflussreiche  Bundesgenossin 
der  lateinischen  Kaiser,  als  Lehensoberherrin  Uber  manche  Fürsten 
und  Herren  des  eroberten  Landes,  als  Besitzerin  nicht  unbedeu- 
tender Theile  desselben,  hatte  es  vollkommen  in  ihrer  Gewalt, 
ihre  Rivalen  Genua  und  Pisa  in  einer  untergeordneten  Stellung 
zu  erhalten.  Der  Grundvertrag  zwischen  Venetianem  und  Kreuz- 
fahrern, welchen  sofort  alle  lateinischen  Kaiser  nach  einander 
bestätigten,  enthielt  sogar  einen  Artikel,  welcher  besagte,  dass 
kein  Mann  aus  einem  Volk,  welches  mit  Venedig  im  Kriege 
stehe , solle  ins  Reich  eingelassen  werden  und  dort  verweilen 
dürfen  ’).  Somit  konnten  die  Genuesen  und  Pisaner  die  Vene- 
tianer auch  nicht  angreifen  ohne  Gefahr  zu  laufen,  ihre  Han- 
delscolonicn  in  Griechenland  zu  verlieren. 

Die  Genuesen  hatten  ihren  Unmuth  über  die  Erfolge  der 
Venetianer  im  vierten  Kreuzzug  durch  wiederholte  Sendung 
kleiner  Plottenabtheilungen  in  das  adriatisebe  und  ägäische  Meer 
ausgelassen,  welche  dazu  bestimmt  waren,  die  Verbindung  zwi- 
schen Venedig  und  seinen  neuerworbenen  Ländern  zu  erschweren; 
die  vielen  genuesischen  „Seeräuber,“  von  welchen  wir  in  den 


1 ) Siche  die  Eingangsworte  der  Reisebcschreibung  des  Marc«  Polo. 

2)  IV.  p.  123. 

3)  Taf.  u.  Thoiii.  I.  p.  4.18.  573.  II.  p.  229. 
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Chroniken  dieser  Jahre  lasen  handelten  gewiss  nicht  auf 
eigene  Hand,  sondern  iin  Auftrag  ihrer  Stadt.  Namentlich  aber 
unterstützten  die  Genuesen,  wie  wir  wissen,  den  Grafen  Heinrich 
von  Malta,  ihren  Mitbürger,  bei  seiner  Unternehmung  auf  Greta, 
um  wenigstens  mittelbar  auch  ihren  Antheil  an  dem  grossen 
Raube  zu  bekommen;  sie  schickten  ihm,  wenn  auch  vielleicht 
nicht  zur  ersten  Eroberung  *3  > jedenfalls  zur  Behauptung  der 
Insel  Schilfe,  Mannschaft  und  Geld  Der  Graf  aber,  ein  eif- 
riger Förderer  der  Interessen  seiner  Landsleute  *3,  machte  sich 
durch  Vertrag  vom  25.  Juli  1210  anheischig  den  Genuesen  ausser 
jährlichen  1000  Hyperpern  in  jeder  Stadt  der  Insel  ein  Quartier 
mit  Kirche,  Waarenhalle  etc.  und  in  4 Städten  der  Insel  eigene 
Gerichtshöfe  einzuräiimen , gewährte  ihnen  Zollfreiheit  auf  der 
Insel  und  die  Anwartschaft  auf  den  Besitz  derselben,  falls  er 
ohne  legitime  männliche  Erben  stürbe  Der  Graf  von  Malta 
erreichte  seinen  Zweck  nicht  und  musste  auf  den  Besitz  Creta's 
verzichten.  Ein  Vertrag  zwischen  Genna  und  Venedig,  welcher 
im  Jahr  1212  zu  Stande  kam  und  den  auch  Graf  Heinrich  mit- 
beschwor, scheint  das  Ende  seiner  Versuche  auf  Greta  zu  be- 
zeichnen *}.  Welches  Schicksal  unter  solchen  Kriegsläuften  die 
Handelscolonien  der  Genuesen  in  dem  von  Venetianern  und 
Franzosen  besetzten  byzantinischen  Reich  hatten,  ist  uns  nicht 
bekannt.  Der  Vertrag  von  1212  setzt  Uber  dieselben  nichts  fest, 
wohl  aber  die  wichtigere  Urkunde  v.  J.  1218,  welche  einen 
Friedensschlu.«s  auf  10  Jahre  zwischen  Genua  und  Venedig  ent- 
hält Letztere  Stadt  versprach  hier  den  Genuesen  im  Reiche 


1)  Damtolo  p.  335  oben  p.  341.  Mart  da  Canale,  Cron.  Veoet.  p.  353. 
Sanuto  Vite  de!  Dogi  p.  544. 

2)  Daadolo  p 335 : der  in  dieser  Sache  sehr  gut  unterrichtete  gleich  su 
citirende  genuesische  Chronist  sagt  nichts  davon. 

3)  Oger.  Pan.  p.  397.  399  xu  den  Jahren  1208  und  1210.  Da  Canale 
Cron.  Venet.  p 347. 

4)  amalor  Janiiensinm  honoris.  Oger.  Pan  p 3^9. 

5)  Lih.  jur.  t.  p.  .55.3  f.  Serra  IV,  142  f. 

6)  Canale  storia  de’  Genovesi  II.,  p.  26  hat  diesen  Vertrag  int  Anssug 
niilgctheilt  s.  auch  Oger.  Pan.  p.  400.  Pagano  delie  iuiprese  e dcl  doininio 

. dei  Genovesi  nella  Grecia  p.  16. 

7)  Lih.  jur.  1.  p 609— (>14.  cf.  Contin.  CalTar.  a a.  1218.  p 412. 
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Romanion  dasselbe  zu  gewähren,  was  ihnen  zur  Zeit  des  Kaisers 
Alexius  ')  gewährt  war.  Sie  sollten  frei  im  Reiche  handeln 
dürfen,  aber  auch  denselben  Zoll  zahlen  wie  damals.  Sie  sollten 
dieselben  Rechte  und  Besitzungen  behalten  dürfen,  welche  sie 
damals  gehabt  halten,  nur  dass  die  Ehrengeschenke  wegfallen, 
welche  die  byzantinischen  Kaiser  an  Genua  zu  entrichten  ge- 
wohnt warmi.  Den  Erben  des  Balduin  Guercio  '},  welcher  seiner 
Zeit  von  Kaiser  Manuel  seiner  BesitztbUmer  enthoben  worden 
war,  sollten  dieselben,  soweit  sie  ini  venelianischen  Antheil  ge- 
legen sind,  oder  ein  Aequivaleiit  dafür  auf  ihr  Verlangen  einge- 
räumt werden;  nur  müssten  dann  diese  Erben  auch  dieselben 
Dienste  den  Venetianern  gegenüber  übernehmen,  welche  Balduin 
dem  Kaiser  Manuel  geleistet  hatte.  Dieser  Vertrag  wurde  im 
Jahr  1228  auf  vier  Jahre  erneuert  in  einer  der  Hauptsache  nach 
gleichlautenden  Urkunde  welche  nur  den  für  uns  interessanten 
Zusatz  enthält,  dass  überall,  wo  Consulargerichte  der  Venetianer 
und  Genuesen  bestehen,  der  genuesische  Kläger  den  venetiani- 
schen  Beklagten  vor  das  venetianisebe  Gericht,  der  venetianische 
Kläger  den  genuesischen  Beklagten  vor  das  genuesische  Ge- 
richt fordern  müsse.  Dieselben  Punkte  kehren  auch  in  den 
Verträgen  des  Jahres  1251  wieder  *3*  Wie  wir  aus  diesen 
wiederholten  Verträgen  sehen,  bestanden  die  genuesischen  Uan- 
delscolonien  in  Romanien  zur  Zeit  des  lateinischen  Kaiserlhums 
fort;  es  werden  auch  in  denselben  Urkunden  ausdrücklich  die 
Genuesen,  die  in  Constantinopel  wohnen,  und  die  über  sie  ge- 
setzten consules,  vicecomites,  rectores  erwähnt  ‘).  Der  Zollan<^ntz 
für  die  von  ihnen  importirten  Waaren  blieb  derselbe  wie  in  den 


1)  hier  iit  wohl  Alexia«  3 , der  .letxte  griechi«che  K«i«er  vor  der 
Eroberung  Con«tantinopel«  durch  die  Lateiner,  gemeint. 

2)  «.  die  vorhergehende  Abhandlung. 

3)  Dieie  Erneueruagsarkande  findet  sich  bei  Taf.  und  Thom.  II. 
p.  197 — 205  unter  dem  falschen  Datum  1217—1219,  richtig  datirt  und  nach 
einer  besseren  und  vollständigeren  Handschrift  in  lib.  jnr.  I.  p.  815 — 820. 

4)  Lib.  jur.  I.  p.  1090  ff.  1099  ff.  Letzterer  Vertrag  wurde  früher  von 
Pagano  I.  c.  p.  246 — 248  unvollständig  hcrausgegeben  und  aus  ihm  bei  Taf. 
und  Thom.  II.  p.  457  wiederholt. 

5)  Lib.  jur.  I.  p.  1093. 
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griechischen  Zeiten.  Waren  aber  die  Venetianer  schon  bisher 
vermöge  ihrer  Zollfreiheit  vor  den  Genuesen  sehr  bevorzugt,  so 
beherrschten  sie  nunmehr  vermöge  ihrer  grossen  politischen 
Präponderanz  und  ihres  grossen  Anhangs  in  allen  Theilen  des 
Reichs  vollends  mit  Leichtigkeit  den  Markt  und  die  Genuesen 
mochten  schlechtere  Geschäfte  als  je  gemacht  haben.  Nur  in 
solchen  Theilen  Griechenlands,  in  welchen  die  Venetianer  weniger 
Einfluss  hallen , gewannen  die  Genuesen  einen  günstigen  Boden 
nir  ihre  Handelsunlernehmnngen.  Darauf  weist  uns  ein  sehr 
interessantes  Diplom  hin,  welches  Guy  de  la  Roche  Herr  von 
Athen  den  letzteren  im  Jahr  1240  ausstellte.  Das  Herzog- 
thum Athen  bestand  aus  Gebietstbeilen  des  byzantinischen 
Reiches,  welche  bei  dem  Theilungsverlrag  den  fränkischen  Kreuz- 
fahrern zugefallen  waren ; die  Venetianer  hatten  keinen  Anspruch 
auf  dieses  Territorium  und  wie  es  scheint  auch  wenig  Berüh- 
rungen mit  dem  darauf  gegründeten  Feudalslaat.  Guy  wer  der 
zweite  lateinische  Fürst,  welcher  denselben  damals  noch  mit  dum 
bescheidenen  Titel  sire  d’Athenes,  (dominus  Athenarum,  fieyag 
xvqrfi  zcüy  ’Ad’r^vwv) , später  mit  dem  Titel  eines  Herzogs  be- 
herrschte Dieser  also  gewährte  den  Genuesen,  mit  welchen 
er  einen  lebhaften  Verkehr  zu  unterhalten  wünscht,  vollkommene 
Sicherheit  der  Personen  und  Güter,  Handels-  und  Zollfreiheil, 
Quartiere  zu  Athen  und  Theben  mit  Gemeindehäusern  (communi- 
tatis  domus},  Consuln  mit  Gerichtsbarkeit  über  die  dort  wohnenden 
Genuesen  (unter  Vorbehaltung  der  bedeutenderen  Criminalfälle  und 
der  Appellalionssachen  für  den  fürstlichen  Gerichtshof  Oas 
vorliegende  Diplom  ist  nicht  sowohl  als  die  erste  Erlaiibniss  zur 
Gründung  einer  genuesischen  Colonie  im  Herzogthuiii  Athen 
aufzufassen,  eine  solche  Colonie  bestand  vielmehr  schon  vorher; 
ist  ja  doch  das  Diplom  selbst  von  dem  genuesischen  Consul  in 
Theben  (der  Hauptstadt  des  Herzogthums),  Riccio  di  S.  Donato, 
unterzeichnet.  Auch  erfahren  wir  durch  das  Diplom , dass 
die  Genuesen  hier  nicht  bloss  dem  Handel,  sondern  auch  der 


1 ) Buchon  recherchei  el  materiaux  t.  p.  322  IT. 

2)  Auf  diese  Urkunde,  welche  jeIxt  im  lib  jur.  I.  p.  992  t.  xu  Icacn 
iat,  hai  zuerst  Canalc  aurnierksaiii  gemilcht  II.  p.  73'j  f. 
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Seidenmanaractur  oblagen.  Die  Zollfreiheit,  welche  den  Genuesen 
gewährt  wird,  ist  nämlich  insoweit  beschränkt,  als  ihnen  auferlegt 
wird,  von  den  seidenen  Stoffen,  welche  sie  innerhalb  des  Herzog- 
thunis  verfertigen  oder  verfertigen  lassen,  dieselbe  Abgabe  zo 
eutricliten,  welche  von  Allen,  die  im  gleichen  Falle  sind,  verlangt 
wird.  In  Theben  besonders  und  überhaupt  in  Büolien  stand  seit 
Jahrhunderten  die  Seidenweberei  in  BlUthe  '3*  Bekannt  ist  unter 
Anderem,  dass  von  dorther  der  Normannenkeinig  Roger  im  Jahr 
1146  nicht  blos  Seidenwaaren , sondern  auch  Seidenweber  und 
Weberinnen  nach  Palermo  entnihrte  An  den  byzantinischen 
Hof  wurden  von  Theben  aus  Seidenstoffe  geliefert,  die  so  be- 
rühmt waren,  dass  sich  der  Sultan  Moieddin  von  Icouium  40  Stücke 
von  denselben  im  Jahr  1195  besonders  ausbat’}.  Nach  Benjamin 
von  Tudela  hatten  namentlich  die  Juden  von  Theben  grossen 
Antheil  an  dieser  Manufactur  *}.  Die  Genuesen  beiheiligten  sich 
wohl  erst  seit  der  Gründung  des  Herzoglbums  Athen  daran. 

Einen  Beweis,  wie  wenig  die  Genuesen  auch  unter  den 
gegenwärtigen  ungünstigen  Verhältnissen  ihre  Versuche  sich  auf 
griechischem  Boden  feslzuselzen  aufgaben,  liefert  ihre  Occupation 
der  Insel  Rhodos  in  den  Jahren  1248  und  1249.  Der  Herr 
von  Rhodos,  welcher  den  Venetianern  als  Lehensmann  gehuldigt 
halte,  war  gestorben.  Sein  Bruder  Johannes  Gavala  beherrschte 
die  Insel.  Als  dieser  nun  eben  auf  dem  kleinasiatischen  Fest- 
lande mit  dem  Kaiser  von  Nicäa  gegen  die  constantinopolilanischen 
Lateiner  im  Felde  lag,  überraschten  die  Genuesen  die  Insel  mit 
einem  Angriff  und  beiiiäcktiglen  sich  nächlliclier  Weile  ihrer 
Hauptstadt.  War  ihnen  Greta  entgangen,  so  sollte  nun  Rhodus 
ein  Ersatz  dafür  werden.  Die  griechischen  Truppen,  welche 
vom  Kaiser  zur  Vertreibung  der  Genuesen  entsendet  wurden, 
belagerten  die  Genuesen  in  der  Hauptstadt  und  hofften  schon 
auf  ihre  Capilulation,  als  die  Genuesen  durch  einen  glücklichen 
Zufall  Verstärkung  erhielten.  Der  Fürst  Wilhelm  von  Villehardouin 
war  nämlich  gerade  mit  einer  Kriegsflotte  von  seinem  Fürsten- 

1)  «.  I.  B.  den  Dialog  Timarion  cap.  6 in  Not.  et  extr.  T.  IX,  2. 

2)  Nicet.  p.  99.  129  f.  ed.  Bonn.  Otto.  Friaing.  I,  33. 

3J  Nicet.  p.  608  f. 

4}  ed.  Aaher  I.  p.  47. 
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Ihum  aofgcbrochen,  um  bei  Cypern  *u  dem  König  Ludwig  d.  Hl. 
zu  slossen  und  mit  diesem  den  Kreuzzug  gegen  Aegypten  mil- 
zumachen; er  landete  unterwegs  (Frühjahr  1249)  in  Rhodus 
an  und  Hess  nun  den  Genuesen  auf  ihre  Bitte  100  Ritter  zurück, 
welche  sofort  die  Stadt  entsetzten  und  die  Griechen  bis  Phileremos 
zurUckIrieben , wo  diese  durch  Mangel  und  durch  Angriffe  von 
Seiten  genuesischer  ScbilTe  viel  zu  leiden  hatten.  Doch  sollten 
die  Genuesen  nicht  zu  dauerndem  Besitz  der  Insel  gelangen. 
Der  Kaiser  von  Nicäa  schickte  ein  neues  Heer  vom  Festland 
herüber,  welches  die  Ritter  von  Morea  sowohl  als  die  Genuesen 
schnell  überwältigte  '). 

Dieser  Angriff  auf  Rhodus  war  eine  Feindseligkeit  gegen 
das  Kaiserthum  von  Nicäa,  eine  Macht,  mit  welcher  sonst  die 
Genuesen  manches  gemeinsame  Interesse  halten.  Es  ist  bekannt, 
dass  es  am  Schluss  unserer  Periode  zu  einem  Bunde  zwischen 
beiden  Mächten  kam  (Vertrag  von  Nymphäum),  welcher  auf  die 
Wiedereroberung  Constantinopels  durch  den  Kaiser  Michael  Pa- 
läologus  gerichtet  war  und  eine  Epoche  des  Uebergewichls  der 
Genuesen  in  Romanien  hcrauffuhrle.  Dieser  Bund  war  übrigens 
keineswegs  durch  ein  längeres  freundschaftliches  Verhältniss 
zwischen  beiden  Staaten  vorbereitet.  Verhandlungen,  welche  in 
den  Jahren  1231  und  1239  zwischen  ihnen  gepflogen  wurden, 
zerschlugen  sich’);  im  Jahr  1236  stand  noch  eine  Flotte  der 
Genuesen  (und  der  Pisaner)  einer  venetianischen  Flotte  zur 
Seite,  um  einen  Angriff  auf  das  sinkende  lateinische  Kaiserthum 
von  Seiten  der  nicänischen  Griechen  und  der  Bulgaren  gemein- 
sam abzuwehren ; im  J.  1248  griffen  die  Genuesen  Rhodus  an. 
Es  scheint,  erst  der  erbitterte  Streit,  welcher  sich  über  der 
Kirche  S.  Saba  in  Accon  zwischen  den  italienischen  Seemächten 
erhob  *) , hat  den  Hass  der  Genuesen  gegen  die  Venetianer  in 
dem  Grade  entzündet,  dass  erstere  sich  mit  dem  Kaiser  Michael 


1)  Georg.  Acropol.  p.  92 — 95  und  in  Betreff  der  HUlfeleMung  Wilhelms 
von  Villehardouin  Buchon  hist,  des  conqofiles  etc.  I.  p.  253  f. 

2)  Cenate  II.  p.  618.  Contin.  Caffar.  p.  481. 

3)  Ducange,  histoire  de  Constanlinople  p.  100. 

4)  Da  Canale  p.  455  ff.  Dandolo  p.  365  ff.  Santi  colonia  di  Galata 
I.  p.  52  ff. 
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PaläoIo(rns  zuin  Sturze  des  lateinischen  Kaiserlhunis  verschwuren. 
Diese  Verschwörung  selbst  gehört  der  nächsten  Periode  an. 

Von  den  Pisa  ne rn  in  Constantinopei  wissen  wir  aus  dem 
Obigen,  dass  sie  sich  schon  vor  Eroberung  der  Stadt  durch  die 
Lateiner  iin  J.  1204  mit  den  Venetianern  nach  längeren  Feind- 
seligkeiten befreundet  haben.  Wenn  daher  bei  einer  der  grossen 
FeuersbrUnste , die  Constantinopei  damals  verheerten , auch  die 
Kirchen  der  Pisaner  vom  Brande  beschädigt  wurden  '),  so  ge- 
schah dies  nicht  absichtlich  von  Seiten  der  Eroberer,  sondern 
war  ein  unglücklicher  Zufall,  ebenso  wenn  des  pisanischen  Priors 
Benenatus  Haus  bei  der  Eroberung  geplündert  wurde  *}.  Da 
ihre  Kirchen  durch  den  Brand  auf  einige  Zeit  unbrauchbar  ge- 
macht waren,  wurde  den  Pisanern  bald  nach  der  Eroberung  auf 
ihre  Bitte  eine  andere  neben  ihrem  Quartier  gelegene  Kirche 
S.  Salvator  ’)  mit  Kloster  eingeräumt,  mit  welcher  auch  anderer 
Besitz,  sogar  in  Kleinasien  verbunden  war  *).  Schon  dies  könnte 
die  Behauptung  Fanucci’s  ‘3  widerlegen,  dass  die  Pisaner  durch 
die  Eroberung  Constantinopels  im  Jahr  1204  ihre  dortigen 
Niederlassungen  nebst  den  Handelsprivilegien  im  byzantinischen 
Reich  verloren  haben.  Gewiss  ist  vielmehr,  dass  Kaiser  Heinrich, 
der  zweite  lateinische  Herrscher  in  Constantinopei,  den  Pisanern 
dieselben  Vergünstigungen  für  sein  ganzes  Reich  garantirte,  deren 
sie  sich  bisher  zu  erfreuen  gehabt  Auch  die  Kaiserin  Maria 

1)  Ughelli  III.  p.  4t8.  Gani  verbrannt  acheinen  sie  nicht  au  sein, 
jedenfalls  bald  wieder  hergeslellt ; es  werden  beide  später  wieder  erwälMit. 
S.  die  Urkunden  b.  Bonaini  staluti  Pisani  I.  p.  268  und  bei  UgheilMU. 
p.  420. 

2)  s.  die  Urk.  bei  Bonaini  I.  c.  p.  267  f. 

3)  näher  bexeichnet  durch  den  Beisals  anö  ioyoi^^ov  a.  Ducange  Cp. 
chrisL  lib.  IV.  p.  82  ed.  Par. 

4)  s.  Ughelli  III.  p.  418—420,  vgl.  über  die  kirchlichen  Verhältnisse 
der  Pisaner  in  Constantinopei  noch  weiter  die  angeführte  Urk.  bei  Bonaini 
Raf.  Roucioni  ed.  Bonaini  Arcb.  stör.  VI.,  1.  p.  463  f,  und  Taf.  und  Thom. 
II.  p.  22.  73. 

5)  Storia  dei  tre  celebri  popoli  marittimi  dell’  Italia  T.  II.  p.  214. 

6)  Bonaini  wird  diese  Urkunde  herausgeben  s.  seine  Noten  an  Rafseilo 
Roncioni  a.  a.  0.  p.  465.  Roncioni  selbst  spricht  von  einer  Erneuerung 
dieser  alten  Privilegien  durch  Kaiser  Balduin ; dies  ist  aber  vielieicht  blose 
Verwechslung  mit  Balduins  Bruder  Heinrich. 
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(Heinrichs  2.  Frau?)  bestätigte  diese  Privilegien  iin  Jahr  1214, 
wo  sie  Reichsverweserin  war,  aus  besonderer  Rücksicht  auf  die 
vielfachen  Dienste,  welche  ihr  und  dem  Reich  der  pisanische 
Vicecomes  in  Conslantinopel  Jacobus  Scarlale  geleistet  hatte  '). 
Wie  die  Pisaner  mit  den  fränkischen  Kaisern  in  Constantinopel 
auf  gutem  Fusse  standen , so , wie  es  scheint , auch  mit  den 
Venetianern.  Die  pisanische  Flotte  erscheint  wiederholt  an  der 
Seite  der  venetianischen , kämpfend  bald  gegen  die  Genuesen 
bald  gegen  Griechen  und  Bulgaren’).  Nur  einmal  im  Jahr  1248 
lesen  wir  von  einer  Beschädigung  venetianischen  Eigenthums 
durch  pisanische  Schüfe;  die  Flottenabtheilung,  welche  von  Ve- 
nedig ausgesandt  wurde,  um  dafür  Rache  zu  nehmen,  traf  die 
pisanischen  Schüfe,  von  welchen  jene  Beschädigung  ausgegangen 
war,  bei  der  Insel  Stampalia,  schlug  sie  in  die  Flucht  und  nahm 
2 derselben  mit  ihrer  Bemannung  ’). 

Aus  dem  Bisherigen  geht  hervor,  dass  die  Venetianer  ihr 
durch  die  Eroberung  Constantinopcls  erlangtes  Uebergewicht  nicht 
dazu  missbrauchten,  die  Handelscolonien  ihrer  Rivalen  zu  ver- 
nichten. Ausser  den  Genuesen  und  Pisanern  waren  aber  auch 
damals  noch  meist  von  älterer  Zeit  her  Amalfilaner , Lom- 
barden *),  Anconitaner  *),  Provenyalen  ®),  Spanier  ’),  Engländer 
und  Dänen®)  in  Constantinopel.  Alle  diese  fremden  Ansiedler, 
waren  in  den  Zeiten  vor  der  Lateinerherrschafl  der  Gerichtsbar- 
keit der  Kaiser  untergeben  gewesen  ®)  und  ihre  Quartiere  halten 

1)  Diplom  b.  Dal  Borgo  p.  173.  BuchoD  nouv.  reeberebes  Vol.  2.  part. 

I.  p.  29  r. 

2)  ConUa.  CaSar.  a.  a.  1215.  p.  409.  Ducange  biatoire^  äe  Cple 
a.  a.  1236.  p.  100. 

3)  Da  Canale  p.  415.  De  Monacii  p.  224.  Dandolo  p.  357.  Die  pi- 
aaoiacben  Cooauln  von  Accod  wurden  damals  mitgefangen. 

4)  Taf  o.  Tbom.  II.  p.  68. 

5)  Coolin.  Caff.  p.  409.  Sie  beauebten  acbon  im  vorigeo^Jabrbundert 
Conatantioopel  und  Romanieo  s.  Boocompagni  de  obaid.  Ancon.  b.  Mural. 
VI.  p.  930. 

6)  Taf.  n.  Tbom.  II , 68.  255. 

7)  ib.  p.  255. 

8)  Taf.  u.  Tbom.  II.  p.  68. 

9)  Zu  Gunsten  der  bedeutenden  Handelscolonien  hatten  allerdings  dio 
Kaiser  Ibeilweise  darauf  venichlel. 
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dem  Staat  mehr  uder  minder  bedeutende  Revenuen  abgeworfen. 
Beides  nun,  jene  Gerichtsbarkeit  und  diese  EinkUiifle,  ging  nach 
der  Eroberung  vom  J.  1204  in  die  Hände  der  lateinischen  Kaiser 
über.  Die  Yenetianer  wussten  sich  aber  später  auch  einen  An- 
theil  daran  zu  erringen.  Kaiser  Robert  trat  ihnen  im  J.  1223 
oder  1224  drei  Achtel  der  Fremdenquartiere  (^campi}  zur  Aus- 
übung der  Jurisdiction  darüber  und  zum  Bezug  der  EinkUnRe 
daraus  ab  und  der  Kaiser  Johannes  (^von  Brienne}  garanlirte 
ihnen  diesen  Besitz  bei  seinem  Regierungsantritt  im  Jahr  1231  '). 
So  wurde  ein  Theil  der  Handelscolonien  der  Abendländer  in 
Constantinopel  den  Venetianern  sogar  zinsbar.  Auch  darin  sprach 
sich  die  damalige  Präponderanz  der  letzteren  bezeichnend  aus. 

Doch  sollte  dieses  venelianische  Uebergewicht  nicht  viel 
über  ein  halbes  Jahrhundert  dauern.  Das  lateinische  Kaiserlhum 
war  eine  zu  unnatürliche  Schöpfung  , als  dass  es  lange  ,hätte 
bestehen  können.  Es  waren  in  demselben  zwei  Nationen  vereinigt, 
welche  sich  gegenseitig  aufs  Bitterste  hassten:  die  fränkische  als 
die  herrschende,  die  griechische  als  die  beherrschte.  Bios  durch 
ungeheure  Geldmittel  und  zahlreiche  Militärmacht  wäre  es  der 
ersten  möglich  gewesen  ihrer  HerrschaR  Dauer  zu  verleihen; 
aber  die  fränkischen  Kaiser  waren  ^um  von  ihren  vielen  Regie- 
rungsfehlern gar  nicht  zu  sprechen')  immer  von  Geld  entblösst 
und  daher  nicht  im  Stande,  grosse  Soldheere  zu  hallen,  die  La- 
teiner aber,  die  sich  im  Reiche  niedergelassen  hatten,  waren  an 
Zahl  sehr  schwach.  Von  2 Seilen  bedrängten  mächtige  Nach- 
barn das  Reich  und  .nahmen  ihm  eine  Provinz  um  die  andere. 
Wohl  fristeten  die  venetianischen  Flotten  nicht  selten  durch  Siege 
Uber  die  Griechen  auf  kurze  Zeit  dem  Reiche  das  Leben,  aber 
da  keine  irgend  erhebliche  Landmacht  vorhanden  war,  so  konnte 
dies  den  Fall  des  Reichs  nicht  aufhalten.  Bekanntlich  wurde  die 
Hauptstadt  im  Jahr  1261  von  dem  Feldherrn  des  Michael  Pa- 
läologus,  Alexius  Strategopulus , nächtlicher  Weile  überrumpelt, 


1)  Taf.  n.  Thom.  II.  p.  254  f.  283.  292. 

2)  Die  Kaiaer  von  Kicia  führten  auch  einen  Handelskrieg  gegen  die 
Italiener;  Johannes  Vstatzes  verbot  seinen  Untertbanen  den  Ankauf  von 
Italienern  gewobener  Seide  (Niceph.  Gregor.  I.  p.  43  ed.  Bonn.) 

z<iu«iu.  rit  sutuw.  iSM.  !•  B*n.  6 
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als  eben  in  Folge  einer  unbesonnenen  Unternehmung,  zu  welcher 
der  venetianische  Podeslä  Marco  Gradenigo  den  Anstoss  gegeben 
halle,  die  besten  StreitkräHe  abwesend  waren.  Die  zu  spät  zu- 
rUckkehrende  Mannschaft  Iraf  die  Stadt  in  den  Händen  der  Grie- 
chen und  einen  Theil  derselben  in  Flammen ; denn  der  griechische 
Befehlshaber  halte  die  am  Ufer  stehenden  Häuser  der  Lateiner 
und  zwar  zuerst  das  Quartier  der  Venetianer , dann  die  der 
anderen  Nationen  in  Brand  gesteckt  Kaum  hatten  die  Zurilck- 
kehrenden  Zeit,  ihre  Habe  auf  die  Schiffe  zu  fluchten  und  den 
hartbedränglen  Kaiser  zu  retten  ^).  Balduin  2.  floh  mit  dem 
lateinischen  Patriarchen  und  mit  dem  venetianischen  Podeslä  zu- 
nächst nach  Negrepont.  Wenige  Tage  darauf  zog  Michael  Paläo- 
logus  in  die  Hauptstadt  ein,  der  Verbündete  der  Genuesen. 


t)  Der  griechifche  Berichtentalter  hat  hier  den  Auidrack  xäunoi,  campt, 
was  Buchen  hist,  des  conqudtes  eto.  I.  p.  315  sehr  verkehrt  mit  maisons  de 
Campagne  Uberselzt,  während  es  doch  der  stehende  Ausdruck  fOr  Quartier  ist. 
2}  Georg.  Acrop.  p.  19t  — 193. 
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die  Bedingungen  des  Miethpreises. 

Ein  Beitrag  von  Karl  Knies. 

Mit  richtigem  Takte  haben  die  einzelnen  Männer  und  jene 
Gesellschaften,  welche  die  Lebensverhältnisse  der  „handarbeiten- 
den“ und  nothleidenden  Bevölkerungsclasse  durch  praktisches 
Eingreifen  abseiten  der  „besitzenden“  Stände  zu  verbessern 
suchen , vor  Allem  auch  die  Wohnungen  der  Armen  ins 
Auge  gefasst.  In  dem,  was  zunächst  nölhig  war,  in  der  Her- 
vorstellung  des  Uebelstandes  nach  seinem  vollen  Umfang,  wurden 
sie  kräftig  durch  die  Nachweise  von  Gegnern  der  gesnminlen 
Lebensentfaltung  und  Entwicklungsbahn  der  Neuzeit  unterstützt. 
Vergessen  darf  man  da  allerdings  niemals,  dass  solche  Unter- 
suchungen geradezu  darauf  ausgehen,  Berichte  über  Brennpunkte 
des  Nothstandes  zusammenzustellen  und  dass  aus  ihnen  regel- 
mässig keine  Einsicht  in  die  durchschnittliche  Lage  der  grossen 
Masse  zu  gewinnen  ist.  Desshalb  muss  aber  doch  der  Gegen- 
stand ein  tiefes  Mitgelhhl  erwecken,  das  immer  aufs  Neue  zu 
muthigen  Entschlicssungen  anireibt.  In  der  That , man  weiss 
auch  kaum  ob  man  die  verderbenbringende  Kruft  einer  elenden 
Wohnung  für  den  Armen  höher  anschlagen  soll,  wenn  man  seine 
körperliche  Gesundheit,  seine  Sittlichkeit  oder  sein 
wirthschaftliches  Auskommen  in  Betracht  zieht.  Die 
Bedrohung  der  körperlichen  Gesundheit  des  armen  Arbeiters  ist 
am  derbsten  in  die  Augen  gefallen.  Darf  hier  nicht  die  gehäufte 
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Gefahr  für  die  Kinderwelt  noch  besonders  hervorgehoben  werden? 
Wohl  ist  die  Widerstandskraft  des  Körpers  eines  Kindes  inner- 
halb seiner  naturwüchsigen  Entwickelung  erstaunlich  gross,  es 
hält  Anstrengungen  der  Gliedmaassen  und  der  Lunge  aus,  welche 
den  stärksten  Mann  umwerfen  würden.  Aber  wie  viel  leichter 
erliegt  es  den  Angriffen  untennenschlicher  Lebensbedingungen! 
Geht  doch  schon  flir  die  Kinder  gutwohnender  Leute  von  dem 
Augenblick  an,  wo  die  armen  Creaturen,  ihrer  60 — 70  in  einem 
zu  kleinen  Schulraum  dem  Uebermass  von  Kohlensäure,  der 
Hitze,  der  strahlenden  Ofenwärme  und  dem  kläglichsten  Zugwind 
Husgesetzt  werden,  das  Hüsteln  und  Husten  an,  um  nur  in  Pausen 
aufzuhoren  — und  sind  doch  nur  4 — 6 Stunden  in  einem  dabei 
doch  vielleicht  neuen,  trockenen,  festwandigen  Hause.  Steigerung 
der  Kindersterblichkeit  in  den  Reihen  armer  Arbeiterfamilien 
durch  ungesunde  Wohnung  — wer  mag  die  vielgestaltigen  Folgen 
dieser  Thalsache  für  das  Leben  des  Arbeiters  zusammenstellen! 
Auch  wer  sodann  in  heftiger  Abneigung  gegen  jede  UebertreiUung 
gern  glauben  möchte,  dass  manche  bitterböse  Frucht  der  ünsitt- 
lichkeit  überhaupt  nur  an  vereinzelter  Stelle  zum  Vorschein  komme, 
auch  nur  in  der  kläglichen  Wohnung  Boden  finde,  weil  der 
wucherische  Trieb  ohnedies  zur  Entfaltung  dränge  — auch  er 
muss  doch  sofort  wenigstens  das  zugeben,  dass  eine  elende  Be- 
hausung immer  unter  die  stärksten  Versuchungen  zu  lebhaftem 
Wirihshausbesuch  gehört.  Und  doch  Tührl  jeder  Fortschritt  in 
der  Kenntniss  des  Lebens  armer  Arbeiterfamilien  immer  näher 
zu  der  Erkennlniss  hin , dass  vieler  Wirihshausbesuch  für  die 
Dauer  jedes  Gluck  zu  Boden  wirft,  dass  ihm  die  Ehrbarkeit  und 
Kraft  des  Mannes,  das  Hausglück  der  Frau,  die  Zukunft  der 
Kinder  verfällt.  Und  freilich  bedarf  es  keiner  Begründung,  wie 
hier  neben  den  sittlichen  Interessen  auch  das  wirtbschafUiche 
Auskommen  der  Haushaltung  unmittelbar  gefährdet  ist.  — Letzteres 
wird  indessen  in  den  heutigen  Zuständen  noch  durch  ein  Ver- 
hällniss  bedrängt,  welches  den  Meisten  sehr  befremdlich.  Manchen 
kaum  anders  erklärlich  erschienen  ist , als  durch  einen  Hinweis 
auf  den  verschlechterten  Sinn  der  Menschen  in  der  Neuzeit. 
Es  stellte  sich  nämlich  an  vielen  Orlen  heraus,  dass  durchschnitt- 
lich die  kleine  und  klägliche  Wohnung  des  Annen  verhaltniss- 
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mässig  entschieden  mehr  koste  als  die  grosse  und  wohleinge- 
richlete  des  Reichen. 

Wenn  nun  von  so  vielen  Seiten  her  die  ernstesten  Mah- 
nungen an  die  Zeitgenossen  ergehen  einer  bessernden  Aenderung 
dnrchzuhelfen,  sofern  eine  solche  möglich  ist,  so  wird  das  Erste 
sein,  dass  man  sich  genaue  Rechenschaft  über  die  Ursache  der 
Entstehung  und  die  Bedingungen  für  den  Bestand  des  Uebels 
zu  geben  suche. 

Und  hier  bewegt  man  sich  gewiss  oft  auf  falscher  Fährte, 
wenigstens  in  Bezug  auf  die  Mehrzahl  der  Orte.  — 

Diese  kleinräumigen,  dumpfen,  feuchten,  sonnenlosen  Woh- 
nungen ohne  Abzugscanäle  in  den  abgelegenen  Gassen  und 
Winkeln , über  welche  der  an  Besseres  gewöhnte  Mensch  zu 
erschrecken  pflegt,  gehören  in  ihrer  grossen  Masse  zu  jenen 
Ueberlieferungen  aus  einer  vergangenen  Zeit,  deren  Beseitigung 
die  Aufgabe  der  Gegenwart  ist,  während  sie  zugleich  für  ihr 
Dasein  gescholten  wird.  Was  die  letzten  achtzig  Jahre  Schlechtes 
neu  erstellt  haben , Lehmhütten , Baracken  um  neuenlstandene 
Fabriken  herum,  steht  doch  wenigstens  in  der  Regel  an  der 
luftigen  Landstrasse  oder  auf  freiem  Felde  und  dem  Streben 
nach  Besserem  wirft  sich  doch  nicht  schon  die  pure  Schwerkraft 
des  einmal  vorhandenen  hemmend  in  den  Weg.  Anders  steht 
es  mit  der  Erbschaft  aus  frühem  Zeiten.  In  allen  älteren  Städten 
wurde  in  Rücksicht  auf  die  Ummauerung  und  auf  die  empfohlene 
Beschränkung  der  von  den  Einwohnern  zu  schützenden  Ver- 
theidigungslinie  der  Bauraum  der  Häuser  von  Anfang  an  knapp 
zugemessen.  Was  der  Mangel  an  Abzugskanälen,  die  Enge  der 
Gassen,  der  Schatten  und  die  unmittelbare  Nachbarschaft  hoher 
Steinmauern  herbeiführen  musste,  wurde  durch  den  massiven 
Steinbau  verstärkt,  der  wenn  er  nicht  von  vorn  herein  üblich 
gewesen , doch  so  häufig  nach  einer  Belagerung  oder  Feuers- 
brunst  geradezu  vorgeschrieben  wurde,  auch  für  die  kleinsten 
Häuser.  Hatten  nun  noch  etwa  die  nach  dem  „Baugesetz“  be- 
willigten „drei  Kreuzstöcke“  u.  s.  w.  der  Haushaltung  genügt,  so 
lange  der  ausschliessliche  Eigenbesitz  eines  Wohnhauses  die  Regel 
war,  so  wuchs  doch  der  Raum  für  Häuseranlagen  nicht,  als  die 
Menschen  Zunahmen;  für  Seilenzweige  der  Familie  und  bald 
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auch  für  den  Mielhsmann  sel7.le  man  oben  neue  Stockwerke  auf, 
oder  wühlte  auch  wohl  weiter  hinab  in  den  Kellerraum.  Das 
Repariren,  Stützen  und  Flicken  innerhalb  eines  ursprünglich  Testen 
Steinbaus  ist  fast  endlos  weiterzurühren,  am  Holzbau  findet  es 
eine  abgemessene  Grenze.  Und  Jedermann  weiss , wie  auffällig 
seilen  — zum  Nachtheil  der  Aei  meren  — seit  einer  längeren  Reihe 
von  Jahren  der  Neubau  kleiner  Häuser  in  den  Städten  ge- 
worden ist,  eine  Thatsache,  die  wir  nachher  noch  näher  ins 
Auge  fassen  wollen.  Klar  genug  liegen  alle  Stadien  jenes  Ring- 
kaiiipfes  um  dun  so  lange  Zeit  mehr  oder  weniger  festbegrenzten 
W’ohnimgsraiim  in  den  Städten  vor  uns,  der  zu  einer  ansteigend 
schlechteren  Befriedigung  des  Wohnbedürfnisses  ärmster  Leute 
führen  musste.  Gelockt  durch  neue  Annehmlichkeiten,  getrieben 
durch  neue  Bedürfnisse  erwarb  der  grösste  Thcil  des  früher  auf 
dem  platten  Lande  allein  lebenden  Grundadels  Eigenwohnungen 
in  den  Städten  zu  dauerndem  oder  zeitweiligem  Bezug,  weite 
Plätze  wurden  von  dem  zu  neuen  Aufgaben  herangewachsenen 
Staate  für  üffentliche  Gebäude  abgezwungen.  Neben  so  manchen 
neuen  Beamten  mit  ihren  Herrschaftswohnungen  oder  für  frühere 
Verhältnisse  meist  guten  Einkünften  stellten  sich  neue  Kauf-  und 
Fabrikherrn  ein , während  andererseits  ein  vermehrter  Anwuchs 
oder  Einzug  handarbeitender  Bevölkerung  durch  die  selbst  im 
Handwerk  vorbrechende  Richtung  auf  den  Grossbetrieb  hin  ge- 
fördert wurde.  War  schon  hiermit  die  Verdrängung  der  ärmeren 
Leute  aus  den  besseren  Häusern  und  Strassen , ihre  Anhäufung 
in  den  überkommenen  kleinen  , abgelegenen  Wohnhäusern  und 
Häuschen  bedingt,  so  wurde  dies  Ergebniss  noch  verstärkt  und 
gefestigt  durch  eine  wirthschaftliche  Entwicklungserscheinung, 
deren  Uebersehen  zu  den  misslichsten  Irrthümern  führen  muss. 
Das  Gesetz  der  Arbeitstheilung  nämlich  und  das  auf  dem  Vor- 
schrilt  der  Arbeitstheilung  beruhende  Entwicklungsgesetz,  dass 
die  verschiedenen  in  der  wirthschaftlichen  Gütererzeugung 
zusammenwirkenden  Elemente  oder  „Factoren“  der  Pro- 
duction von  verschiedenen  Personen  erstellt  wer- 
den, findet  auch  inBezug  auf  Herstellung,  Verkauf 
und  Nutzung  des  Wohnungsraumes  seine  ge- 
schichtliche Bestätigung.  Der  Besitz  eines  Hauses  und 
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die  Vcrwerthung  desselben  — als  einer  Wohnung  oder  als  eines 
Geschsrislocales  — wird  ein  VerkehrsgeschSfl , wird  die  be- 
sondere Aufgabe  einer  einzelnen  Classe  der  Bevölkerung, 
der  Hduserbau  also  auch  eine  Unlernehmung  7ur  Befriedigung 
der  Wobn-BedUrfnisse  Anderer,  das  Wohnen  zur  Mielhe  die 
Regel  fUr  die  Uebrigen.  Diese  Veränderung  ist  auch  die  wenn- 
gleich nicht  ausschliesslich  doch  entscheidend  mitwirkende  Ursache 
eines  oft  unrichtig  beurtheilten  auch  für  uns  hier  wichtigen  Vor- 
kommnisses, nämlich  dass  in  der  neueren  Zeit  mehr  und  mehr 
die  Gesellen  (und  nicht  selten  bereits  sogar  die  Lehrlinge)  nicht 
mehr  im  Hause  des  Handwerksmeisters  ihren  Wohnrauin  haben. 
Der  Handwerksmeister  sitzt  selbst  mehrenibeils  und  namentlich 
in  den  grösseren  Städten  zur  Miethe , muss  dann  wohl , insbe- 
sondere wenn  er  doch  seines  Geschäftes  halber  eine  „bessere 
Strasse“  aufsucht , schon  fUr  knappen  Raum  viel  zahlen , der 
Wohnraum  für  die  Gesellen,  die  anderwärts  billiger  Unterkommen 
können,  würde  ihn  unverhältnissmässig  viel  kosten.  Aber  auch 
wenn  er  in  eigenem  Hause  disponiblen  Raum  hat,  wird  er  vom 
fremden  Miethsmann  entschieden  mehr  erhalten,  als  er  dem  Ge- 
sellen anrechnen  kann.  Dazu  kommt  dann  freilich  zunächst  auch, 
dass  der  Meister  wenn  sein  Geschäftsbetrieb  einigermaassen  leb- 
hafter ist,  jetzt  auch  eine  grössere  Zahl  von  Gehilfen  ohnedies 
schwieriger,  oder  auch  wohl  bei  bestem  Willen  absolut  nicht 
bei  sich  unterbringen  kann.  So  ist  es  denn  jedenfalls  e^itschieden 
besser,  durch  die  Gründung  von  Gesellenvereinen  und  Geseilen- 
bäuscrn  den  Gesellen  das  Verlorene  mit  den  in  unserer  Zeit 
bräuchlichen  und  willkommenen  Mitteln  zu  ersetzen,  als  fort  und 
fort  den  Handwerksmeistern  unter  allen  Umständen  die  Wieder- 
aufnahme der  „Hausvater“-Stellung  auch  in  diesem  Punkte  an- 
zusinnen. Es  wird  hiernach  aber  kaum  noch  der  Erwähnung 
bedürfen,  welch’  ein  zahlreiches  Contingent  von  Concurrenten 
um  die  Miethe  kleinster  Wohnungsräume  in  den  abgelegenen 
Strassen  und  Gassen  einer  Stadt  gerade  auch  durch  diese  Re- 
cruten  für  das  Handwerk  gestellt  wird.  Und  leicht  änderte  sich 
nun  auch  in  den  abgelegenen  Gassen  das  frühere  Verhältniss, 
in  welchem  der  Besitzer  eines  kleinen  schlechten  Hauses  arme 
und  ärmste  Leute  als  Miethsleute  noch  zu  sich  nahm.  Er  selbst 
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konnte  ja  um  so  eher  in  eine  bessere  Wohnung  ausziehen,  als 
er  in  Folge  der  heftigeren  Concurrrnz  um  kleinste  Miethriume 
leicht  in  der  Summe  der  Mietlipreise  für  seine  parcellirte 
Wohnung,  also  als  Kleinverkäiifer , den  Preis  der  grösseren 
besseren  W'obnung  Tür  sich  allein  herausscblug.  Dann  aber 
musste  der  Verfall  und  die  Verelendung  der  Hausräume  erst 
recht  unbeachtet  und  unhekäinpfl  vorschreiten. 

Wo  nun  aber  einmal  ein  derartiger  Nolhstand  wirklich  vor- 
liegt. da  wird  man  auch  sofort  zugestehen  müssen,  dass  wirk- 
same Hilfe  nur  mit  dem  Hebeisen , mit  Kelle  und  Richtscheit 
gebracht  werden  kann.  Neubauten!  Neubauten!  Durch  wie  manche 
aufstrebende  Stadt  tönt  jetzt  dieser  Ruf  seit  Jahr  und  Tag.  Er 
kommt  aber  freilich  keineswegs  hios  von  jenen  Männern,  welche 
den  Armen  und  Aermsten  bessere  Wohnungen  beschaOTen  wollen, 
sondern  fast  noch  heftiger  als  ein  Klagruf  über  die  eigene  Be- 
drängiiiss  aus  den  Reihen  des  zur  Miethe  wohnenden  Mittelstandes 
in  allen  seinen  Unterablheilungen.  Es  ergeht  ihnen  just  wie  den 
ganz  kleinen  Leuten.  Ihre  stark  gewachsene  Concurrenz  um 
die  besseren  Wohnungen  bei  wenn  nicht  gleich  doch  weit  zu- 
rückgebliebenem Angebot  bringt  eine  Erhöhung  der  Miethpreise 
zu  Wege,  die  peinlich  drückend  geworden  ist.  Schon  läuft  wohl 
auch  der  Mahnruf:  der  Staat,  die  Gemeindebehörde  sollte  ein- 
schreiten  ohne  Anstoss  durch  den  Mund  auch  dieser  Leute. 
Man  kann  es  einestheils  nicht  begreifen,  warum  nicht  bei  dem 
so  hohen  Stand  der  Miethpreise  sofort  zahlreiche  Neubauten 
entstehen  und  empGndet  es  aiiderntheils  noch  härter,  dass  die 
Neubauten , welche  wirklich  eingetreten  sind , nicht  einmal  das 
Ergebniss  gehabt  haben,  den  Mittelclassen  mittlerer  und  unterer 
Schichtung  Hilfe  zu  bringen.  Dieses  aber  gilt  wie  nun  aller 
Welt  bekannt  geworden  ist,  noch  weit  entschiedener  in  Bezug 
auf  die  ganz  kleinen  Leute;  wer  auch  baute,  für  ihre  Wohnungs- 
bedUrfnisse  baute  er  nicht.  Eben  diese  Thatsache  muss  nun 
unsere  Aufmerksamkeit  vor  Allem  anregen,  denn  sie  müsste, 
wäre  sie  wirklich  die  stetsfort  zu  erwartende  Frucht  der  ge- 
wöhnlichen, freien  Privatunternehmung,  mit  zwingender  Kraft  die 
Beschreitung  eines  ganz  bestimmten  Weges  zur  Abhilfe  auf- 
nölhigen.  — 
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Die  Bewegung  in  den  Micthpreisen  scheint  etwas  Launen- 
haftes, Willkührlicbes  an  sich  zu  haben,  um  so  mehr,  als  man 
leicht  einmal  starke  Sprünge  in  die  Höhe  eintreten  sieht,  auch 
ohne  dass  man  irgend  einen  Beweis  für  eine  entsprechende 
Aenderung  in  dem  Yerhältniss  von  Angebot  zu  Nachfrage  vor- 
zufinden vermöchte.  Beispiele  dieser  Art  bat  man  neuerdings 
vielerorts  erlebt  und  es  ist  bekannt  genug  geworden , welche 
Folgen  z.  B.  Hie  Erhöhung  einer  Hfiusersteuer  für  die  unver- 
änderte Zahl  von  Miethsleuten  haben  kann.  Der  Wohnungsraunr 
gehört  eben  zu  den  ganz  nothwendigen  Lebensbedürfnissen, 
deren  Befriedigung  zugleich  stetig,  d.  h.  also:  jederzeit  im 
Augenblick,  unverschieblich  erfolgen  muss.  Aus  diesem  Grunde 
kann  der  Preis  der  Wohnung  sogar  noch  entschieden  mehr 
wie  der  Preis  des  Brotgetreides  bei  gegebenem  Bedarf  und  un- 
genügendem, d.  h.  auch:  plötzlich  zurückgehaltenem  Angebot  in 
die  Höbe  springen.  Das  kann  er  auch  um  desswilien  um  so  mehr 
und  länger,  weil  das  Angebot  auch  bei  grösster  Anstrengung 
für  eine  längere  zunächst  durchzumachende  Zeit  nicht  erhöht 
werden  kann.  Ganz  aus  demselben  Grunde  müssen  wir  uns  ja 
darein  schicken,  nach  dem  verstärkten  Fleischverbrauch  einer 
Kriegsperiode  länger  ungewöhnlich  hohe  Rind-  als  Schweinefleisch- 
preise zu  zahlen.  Dann  aber  ist  nun  wohl  zu  beachten,  dass 
der  Vermehrung  des  Angebotes  von  Wohnhäusern  wirklich  ent- 
schieden grössere  Widerstände  bei  regelrechter  Erwägung  ent- 
gegentreten, als  die  meisten  Leute  glauben. 

Das  Häuserbauen  ist  wie  wir  schon  bemerkten,  heutzutage 
ein  arbeitstheilig  sich  vollziehendes  Verkehrsgeschäfl  geworden. 
Die  grosse  Masse  der  neuen  Häuser  wird  nicht  gebaut,  weil 
man  sie  bewohnen,  sondern  weil  man  sie  verkaufen  oder  ver- 
miethen  will.  Zunächst  also  entscheidet  überhaupt  nicht  das 
Wohnungsbedürfniss  für  Neubauten,  sondern  der  Calcül,  ob  und 
wie  man  das  in  sie  zu  steckende  Kapital  verwerthen  werde. 
Dieser  Calcül  zieht  natürlich  das  gegenwärtig  vorhandene 
Wohnungsbedürfniss,  die  Heftigkeit  seiner  Aeusscrung  und  dieZahl- 
tähigkeit  der  es  Empfindenden  in  Betracht  — aber  keineswegs 
dieses  allein.  Die  Aufwandskosten  Tür  die  Herstellung  eines 
Wohnhauses  bestehen  aus  zwei  sehr  verschiedenartigen  Factoren: 
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aus  dem  Preis  für  das  Grundstück  und  den  Auslagen  für  den 
Bau.  Betrachten  wir  beide  etwas  näher. 

Für  die  Proiluclion  der  Nutzungen,  welche  man  von  den 
innerhalb  der  Stadtmauern  (oder  des  Stadtwohnbezirkes)  bele- 
genen  Grundstücken  haben  will,  künnen  die  Massen  der  Grund- 
stücke ausserhalb  nicht  concurriren.  Wir  haben  also  hier  ein 
ähnliches  Verhältniss  vor  uns,  wie  in  der  Production  von  Boden- 
frtichten,  für  welche  ganz  bestimmte  Bezirke  eine  ausschliessliche 
Betähigung  haben.  Der  Preis  dieser  Früchte  wie  z.  B.  der  echten 
Localweine  gehl  bei  einmal  gegebenem  Umfang  der  Production  ein- 
fach mit  dem  Umfang  und  der  Intensität  der  Nachfrage  in  die  Hübe. 
Innerhalb  der  Stadt  aber  wiederholt  sich  noch  einmal  in  kleinerem 
Kreise  dieselbe  Erscheinung.  Es  sind  bestimmte  Bezirke  allein,  welche 
einzelne  speciell  charakterisirte  Bedürfnisse  befriedigen.  Mit  dem 
Bodenraum  entlang  einer  Fluss-  oder  Meeresküste,  mit  dem  Raum  der  | 
im  Centrum  liegt,  der  an  einem  grossen  Platze,  an  einer  breiten, 
belebten  Strasse  liegt,  der  einen  Eisenbahnhof  in  der  Nähe  hat, 
mit  den  Grundstücken,  welche  an  der  in  grossen  Städten  in 
Folge  physikalischer  Gesetze  gesünderen  West-  und  Südwestseite  | 
liegen  u.  s.  w.  können  die  jeweils  übrigen  Plätze  in  Bezug  auf  | 
bestimmtere  Zielpunkte  für  Wohnhausgebäude  nicht  concurriren. 

Und  das  kann  sich  auch  mit  einem  kleinsten  Raume  für  einzelne 
Häuser  wiederholen.^  Wenn  dann  jenseits  der  Stadtmauern  und 
Gräben  neue  Häuser  und  ganze  neue  Vorstädte  entstehen,  so 
kann  diese  Erweiterung  des  Angebotes  nur  in  Bezug  auf  die- 
jenigen Wohnbedürfnisse  wirken,  welche  nicht  durch  Interessen 
und  Nothwcndigkeit  nn  einen  Raum  innerhalb  der  Stadt  verwiesen 
sind , wie  sie  freilich  auch  wieder  umgekehrt  allen  Personen 
besonders  erwünscht  kommen  wird,  die  wohl  an  einem  Platze 
leben  wollen,  aber  gern  dem  Geräusch  und  Getümmel  im  inneren 
Sladtraum  entfliehen. 

Hierzu  kommt  nun  eine  zweite  maassgebende  Bedingung. 

Der  Bodenraum  in  einem  Stadtbezirk,  welcher  zu  Wohngebäuden 
verwendet  werden  kann,  der  muss  auch  noch  anderen  mit 
dem  Sladtleben  verbundenen  Zwecken  und  Interessen 
dienen  und  kann  demgemäss  verwerlhet  werden.  Jeder  Ge- 
werbs-  und  Handelsmann , Stadlbehdrden  und  Landesobrigkeit 
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u.  s.  w.  bedarf  solcher  Ztinmer  und  Hallenrdame  zu  Arbeit»- 
leislungen,  Verkauf,  Tür  Vorrälhe  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Dieses  Be- 
dürfniss  ist  ebenso  zwingend  wie  das  WohnbedUrfniss,  ja  in  so 
vielen  Fällen  würde  sofort  das  Wohnungsbedürfniss  der  einzelnen 
Persqq^  verschwinden  (durch  Wegzug)  oder  zum  „unwirksamen" 
Begehr  (^urch  Wegfall  des  Einkommens)  werden,  wenn  nicht 
jene»^  andere  Raiimbedürfniss  gleichzeitig  mitbefriedigt  werden 
kann.  Schon  hieraus  ergiebt  sich,  dass  gleichgrosse  Grundstücke 
in  zwei  Städten  mit  ganz  gleicher  Bodenfläche  und  gleicher  Be- 
völkerungszahl sehr  verschieden  stark  begehrt  sein  können,  je 
nachdem  die  verschiedenen  in  Städten  überhaupt  üblichen  Be- 
schäfligungsweisen  der  Bevölkerung  quantitativ  verschieden  ge- 
mischt sind.  Der  Begehr  nach  Grundstücken  Air  Wohngebäude 
hat  also  diesen  Begehr  nach  Geschäftslocalen  u.  dgl.  zur  Seite, 
beide  concurriren  zur  Bestimmung  des  Preises  auch  für  das 
Grundstück,  auf  welchem  ein  Wohngebäude  errichtet  werden  soll, 
der  Erwerbpreis  für  ein  Wohnhaus  in  seinem  Zusammenhang  mit 
der  W'ohniingsmiethe  wird  auch  bestimmt  durch  den  Werth, 
welchen  ein  Geschäflslocal  an  derselben. Stelle  haben  kann.  Dies 
ist  um  so  bedeutsamer  als  eben  auch  der  Bedarf  nach  Geschäfls- 
räuinen  entschieden  localisirt  auAritt,  man  muss  gerade  ein  be- 
stimmtes Terrain  haben,  oder  Gndet  es  doch  unverkennbar 
empfohlen.  In  solchen  Fällen  tritt  eine  Verlheuerung  des  Wohn- 
gebäudes und  Wohnraumes  ein,  die  durch  das  Wohnungsbedürfniss 
der  Menschen  nicht  erklärt  werden  kann  und  leicht  in  einem 
Grade,  dass  letzteres  gänzlich  den  Platz  räumen  und  anderwärts 
eine  Befriedigung  suchen  muss,  die  viel  Unbequemes  und  Drücken- 
des haben  kann.  Der  GesebäAsmann  selbst  muss  wohl  seinerseits 
auf  die  Wohnung  im  GeschäAshause  verzichten  und  in  anderer 
Strasse  oder  selbst  in  einem  andern  Ort  — unter  täglicher  Zu- 
hilfnuhme  der  Eisenbahn  — Quartier  nehmen.  Freilich,  weil  Air 
Jedermann  die  stärkere  Entfernung  von  einem  täglich  und  in 
jedem  Wetter  aufzusuchenden  Geschäflslocal  misslich  ist,  wird 
man  immer  gern  für  die  grössere  Nähe  einer  Wohnung  ein  be- 
sonderes Aufgeld  zu  zahlen  bereit  sein,  so  dass  sich,  wenn  der 
Widerstand  nicht  zu  gross,  leicht  z.  B.  Ofliziere  um  Kasernen 
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herum,  Professoren  in  der  Umgebung  des  Colleggebüudes,  Posl- 
oiBciHnten  in  der  Nähe  ihrer  Bureaux  u.  s.  w.  zusammenfinden. 

Der  zweite  Beslandllieil  in  den  Kosten  für  die  Herrichtung 
eines  Wohnhauses  besteht  in  dem  Aufwand  für  den  eigentlichen 
Bau,  also  in  Arbeitslöhnen  und  Bezahlung  der  nöthigen  Roh- 
materialien. 

Während  die  Preise  für  die  Grundfläche  eines  Hauses  in 
derselben  Stadt  ausserordentlich  variiren  nach  dem  Unterschied  in 
Zeit  und  Platz  der  Anlage,  kommt  der  letztere  in  Bezug  auf 
Baumaterial  ' und  Arbeitslöhne  im  Allgemeinen  nicht  in  Betracht. 
Nur  dass  — abgesehen  von  besonders  hoher  Lage  oder  Er- 
schwerungen für  die  feste  Anlage  der  Grundmauern  und  dergl.  — 
der  Neubau  an  Stelle  eines  noch  stehenden  schlechteren  Ge- 
bäudes wie  durch  einen  vermehrten  Aufwand  an  Arbeitslöhnen, 
so  durch  die  Entwerthung  des  doch  immer  noch  zu  einem  Hause 
zusammengefugten  Materiales  erschwert  wird.  Die  Unterschiede 
nach  der  Zeit  der  Anlage  sind  dagegen  sehr  beträchtlich  , weil 
eben  die  zeitlichen  Schwankungen  in  dem  Preis  des  Baumaterials 
und  der  Arbeit  so  gross  sind.  Dazu  treten  dann  aber  sehr  ge- 
wichtige Unterschiede , je  nachdem  der  Unternehmer  die  eine 
oder  andere  Gattung  von  Häusern,  mit  diesen  oder  jenen  inneren 
Einrichtungen  aufbauen  will.  Verzierungen  nach  aussen  hin, 
Freitreppen,  Portale,  Altanen  u.  s.  w. , hartholziges  Fussgetäfel, 
kostbare  Tapeten,  bemalte  Zimmerdecken,  kostspielige  Vorrich- 
tungen für  ungewöhnliche  Beleuchtung  und  Erwärmung  der  Räume 
und  was  sonst  bis  herab  auf  die  grossen  Fensterscheiben  nicht 
blos  der  Comfort  sondern  auch  der  Luxus  neuester  Wohnungen 
Tür  reiche  Leute  mit  sich  bringt,  das  Alles  erhöht  eben  die  Aus- 
lagen für  den  Aufbau  des  Hauses  sehr  stark,  während  doch 
zugleich  durch  die  ausgedehnte  Hausflur,  die  breiten  Treppen- 
fluchten und  die  weiten  Gänge  und  Vorplätze  der  zum  eigentlichen 
Bewohnen  bestimmte  Raum  sehr  bedeutsam  verkleinert  wird. 
Auf  diesen  Umstand  werden  wir  zurUckkommen. 

Die  Grösse  des  für  die  Herstellung  eines  Hauses  verwendeten 
Capitales,  die  Produclionskoslen  des  Hauses  — ebenso  auch  der 
etw.Tige  Erkaufspreis  — haben  nur  einen  bedingten  und  mittel- 
baren Einfluss  zur  Bestimmung  der  Höhe  der  Miethpreise.  Zu- 
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nächst  wird  von  Niemand  darauf  etwas  gut  gcthan , ob  der  Be- 
sitzer zu  hohen  oder  niedrigen  Preisen  gekauft  und  gebaut  hat, 
so  wenig  wie  der  Waizen,  der  10  Stunden  weit  her  zu  Harkt 
gefahren  wird,  desshalb  höher  als  der  in  der  grössten  Nähe  ge- 
baute bezahlt  wird.  Uro  so  entschiedener  dagegen  ist  der  Ent- 
schluss zu  bauen  in  dem  Unternehmer  von  dem  Wahrscheinlich- 
keitscalcül  abhängig,  ob  er  das  Anlagecapital  auch  wirklich  gut 
verwerlhen  werde.  Insofern  also  — abgesehen  hier  von  Anderem 
— bestimmte  Productionskosten  gegeben  sind,  die  nach  Maass- 
gabe des  Bestehenden  voraussichtlichen  Mieihpreise  aber  das 
Capital  nicht  genügend  lohnen,  so  werden  die  Neubauten,  auch 
wenn  empfindlicher  Bedarf  abseiten  der  Miethsleute  vorhanden 
ist,  ausbleiben  müssen,  bis  höhere  Mieihpreise  von  den  zukünftigen 
Bewohnern  neuer  Häuser  sichergestellt  erscheinen  können.  Ausser- 
dem wird  der  Hauseigenthümer  allerdings  auch  die  genügende 
Verzinsung  seines  Capilales  als  das  Minimum  dessen  ansehen, 
was  ihm  durch  die  Miethe  zukommen  sollte;  in  dem  Maasse  als 
das  nicht  der  Fall  ist  oder  zu  werden  droht,  wird  er  jede  ihm 
günstige  Conjunctur  energerischer  ausnutzen , jeder  ungünstigen 
heftigeren  Widerstand  seinerseits  entgegensetzen. 

Nicht  zu  übersehen  ist  sodann  , dass  die  verhältnissmässige 
Grösse  jener  beiden  Arten  von  Aufwandskosten  zu  einander  eine 
bedeutsame  Rolle  zur  regelrechten  Bestimmung  eines  gezieiiilichen 
Anspruches  an  die  Höhe  des  Mielheinkommens  spielt.  Der  Auf- 
wand Tür  die  Area  ist  ein  einmaliger  und  für  immer  abge- 
schlossener, der  Aufbau  dagegen  stellt  ein  der  Abnutzung  und 
dem  Verfall  unterliegendes  stehendes  Capital  dar,  das  bald  und 
mit  der  Zeit  steigende  Aufwandszusätze  für  Instandhaltung , und 
schliesslich  auch  Erneuerung  verlangt.  Haben  also  zwei  Häuser 
eine  gleiche  Gesammtkostensumme  erfordert,  bei  dom  einen  aber 
ist  der  auf  die  Grundfläche  entfallende  Theil  entschieden  grösser 
als  bei  dem  andern , so  wird  Tür  das  letztere  eine  grössere 
Summe  als  jährlicher  Ersatz  u.  dgl.  in  Aussicht  zu  nehmen 
sein.  Diese  Thatsache  ist  nun  namentlich  für  folgende  zwei 
Verhältnisse  wichtig. 

Nehmen  wir  an  der  Preis  für  die  Grundfläche  sei  derselbe 
Tür  zwei  gleichgrosse  Gebäude , in  dem  einen  aber  wird  ein 
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entschieden  ^Össerer  Kostenaufwand  Tür  den  Aufbau  gemacht, 
nur  zum  Zwecke  eine  grössere  Festigkeit  und  Dauerhaftigkeit 
des  Hauses  zu  erreichen.  Dann  wird  in  diesem  zwar  die  Ver- 
zinsung Tür  ein  grösseres  primhres  Anlagecapital  durch  den  Preis 
für  die  Nutzniessung  gedeckt  werden  müssen,  der  jährliche  Ent- 
gelt dagegen  für  Instandhaltung,  Reparatur  und  Erneuerung  ein 
kleinerer  sein ; für  das  andere  Haus  steht  die  Sache  umgekehrt. 
Es  lässt  sich  nun  berechnen,  dass  der  Zuwachs  in  den  Ausgaben 
für  das  grössere  primäre  Anlagecapital  im  Allgemeinen  entschie- 
den grösser  ist  als  der  Betrag  an  Mehrkosten  der  Instandhaltung 
und  Erneuerung  in  dem  minder  soliden  Hause  — eine  schon 
von  Charles  Dupin  anschaulich  vorgewiesene  Thatsache.  Da  nun 
der  Häuserbau  immer  weniger  für  den  Eigenverbrauch  der  Fa- 
milien stattfindet,  immer  mehr  ein  Verkehrsgeschäft  wird,  so 
lä.sst  sich  die  fernere  Abnahme  „solidester“  Hausbauten  auch  für 
die  Zukunft  mit  Sicherheit  erwarten.  Eine  Aussicht  übrigens 
die  wir  trotz  den  tendentiösen  Klagrufen  neuester  Romantiker 
nicht  schelten  mögen ; denn  wer  den  voraussichtlichen  grossen 
Fortschritt  in  der  Befriedigung  eines  so  ernsten,  tiefeingreifenden 
Bedürfnisses  für  alle  Menschen  höher  anschlägt  als  die  Be- 
friedigung einer  ästhetischen  Stimmung  in  Einzelnen,  die  weit 
mehr  an  sich  als  an  Andere  denken,  der  wird  das  Dasein  von 
Häusern,  die  „für  die  Ewigkeit  gebaut  sind,“  aber  nicht  unseren 
sondern  den  WohnungsbedUrfnissen  der  Leute  vor  drei  und  vier- 
hundert Jahren  Genüge  leisten,  nicht  eben  willkommen  heissen 
mögen. 

Der  andere  Full  ist  der,  dass  bei  gleichen  Ausgaben  Tür 
die  Grundfläche  zweier  Häuser  und  auch  bei  gleicher  Rücksicht- 
nahme auf  die  Festigkeit  und  Dauer  des  Baues  in  dem  einen 
Haus  ein  entschieden  grösserer  Aufwand  für  die  Zierden , den 
Comfort  und  Luxus  der  inneren  und  äusseren  Ausstattung  des 
Hauses  gemacht  wird.  Hier  scliliessen  sich  an  das  grössere 
primäre  Anlagecapital  auch  grössere  Quoten  für  Instandhaltung, 
Reparatur  (und  Erneuerung}  an,  sofern  doch  nach  jeder  Ab- 
nutzung und  Schädigung  immer  wieder  der  vorige  Zustand  her- 
gestellt werden  soll.  Auch  hiervon  werden  wir  nachher  eine 
Nutzanwendung  zu  machen  haben.  — 
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Neben  den  Erwägungen  Uber  die  Herstellungskosten  eines 
Neubaus  für  Wohnungen  muss  dann  in  dem  CalcUl  des  Unter- 
nehmers insbesondere  noch  die  ungewöhnliche  Grösse 
des  Risicos  der  Capitalanlage  sich  Rücksichtnahme  erzwingen. 

Der  Aufwand  für  Arbeitslöhne  wird  gänzlich,  der  für  das 
Material  des  Baues  grossentheils  fixirt.  Dasselbe  gilt  für  die 
Benutzung  der  Grundfläche,  insofern  dieselbe  von  da  ab  jeder 
anderen  Art  der  Verwertliung  dauernd  entzogen,  auch  nicht  mehr 
oder  nur  nach  längerer  Zeit  oder  mit  besonderen  Kosten  wieder 
rur  ein  anderes  als  das  gerade  jetzt  aufzuführende  Gebäude  mit 
seiner  ganz  bestimmten  Anlage  als  Grundfläche  dienen  kann. 
Eben  dies  verdient  ja  besondere  Erwähnung,  dass  man  nicht  nur 
einfach  Tür  Hausbau  sondern  für  ein  ganz  bestimmt  ausgeprägtes 
Gebäude  Cxirt.  Und  wie  leicht  können  sich  doch  Bedürfnisse  und 
Ansprüche  der  Bewohner  ändern  oder  vermehren , die  als  ge- 
rechtfertigt betrachtet  werden  können,  weil  ihnen  ein  später  be- 
gonnener Neubau  recht  wohl  zu  willfahren  vermag.  Welche 
Veränderungen,  dauernde  oder  zeitweilige , können  sodann  neue 
Landstrassen , die  Anlage  eines  Eisenbahnhofes , Umlegung  von 
Beamtencollegien  und  Garnisonen  bringen.  Freilich  wer  das  ge- 
baute Haus  gleich  wieder  verkaufen  will , braucht  nur  einen 
kürzeren  Zeitraum  zu  bedenken,  doch  umfasst  er  immerhin  Jahr 
und  Tag  und  gewiss  macht  dann  der  Käufer  Tür  sein  Angebot 
dergleichen  Bedenken  gellend.  Die  Vermiethung  aber  bringt  ihre 
besonderen  Gefahren  hinzu:  Einbussen  durch  zeitweiliges  Leer- 
stehen, deren  Ausgleichung  schwierig  oder  unmöglich  werden 
kann,  jedenfalls  längere  Zeit  beansprucht;  Verluste  durch  Fahr- 
lässigkeit, Unreinlichkeil,  Rücksichtslosigkeit  unbilliger  Mietber, 
Verluste  durch  Zahlungsunfähigkeit  Anderer,  gegen  die  man  sich 
wohl  mit  Vorsehen  aber  doch  nicht  wie  bei  Darlehen  durch 
die  Forderung  von  Hypothek-  oder  Faustpfand  schützen  kann. 
Während  spätere  Neubauten  entweder  überhaupt  nur  oder  doch 
weit  billiger  '3  hocbgescbätzle  Einrichtungen  darzubieten  ver- 

1)  So  mustte  man  z.  B.  hier  in  Freiburg  noch  vor  l'/z  Jahren  ^einen  An- 
theil"  an  der  itädlischen  Brunnenleitung  zur  Errichtung  eine»  -laufenden 
Brunnen»  mit  1000  fl.  bezahlen  — mit  einem  Male  ward  e»  mOglicb,  den- 
»elben  (ör  500  fl.  »ich  zu  verschaffen. 
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mögen,  wird  offenbar  die  Aussicht  auf  die  notbwendige  Amor- 
lisirung  des  Baucapilales  durch  die  grosse  Länge  der  Zeilperiode 
erschwert,  durch  welche  hin  sie  sich  forlziehen  muss.  Es  ist 
mit  weit  grösserer  Sicherheit  abzusehen  und  darauf  zu  rechnen, 
dass  man  10  Jahre  hindurch  die  10%  Amortisationsquole  für 
das  in  Maschinen  Gxirte  Capital  erhalten  werde  als  z.  B.  nur 
sechzig  Jahre  lang  die  % % Amortisationsquote  fUr  ein  auf 
60  jährige  Dauer  berechnetes  Haus.  Während  nun  ohnedies 
die  in  unserer  Zeit  aus  mehreren  Gründen  zunehmende  Abnei- 
gung gegen  längere  Fixirung  der  Capitalien  durch  stärkere  Ge- 
winnstaussichten  beglichen  werden  muss,  droht  hier  durch  jene 
ganze  lange  Zeit  hindurch  doch  auch  von  Krieg  und  Aufruhr 
eine  zweischneidige  Gefahr.  Denn  ein  Wohnhaus  kann  so- 
wenig wie  ein  Grundstück  fortgetragen  oder  verborgen  werden, 
hat  aber  nicht  wie  das  Grundstück  eine  unzerstörbare  Pro- 
ductivkraft.  Fasst  man  dieses  zusammen , so  wird  man  zu- 
gestehen  müssen,  dass  in  der  Hausmiethe  eine  verhältnissmässig 
- sehr  bedeutsame  Quote  als  Risicoprämie  angesetzt  werden 
kann.  Gewiss  kann  man  es  nun  als  ein  ganz  allgemeines 
wirthschaftliches  Gesetz  ansehen,  dass 

die  Höhe  des  Widerstandes  gegen  die  Erwei- 
terung einer  Güterproduction  im  graden 
Verhältniss  steht  zur  Möglichkeit  eines  über- 
durchschnittlichen Ertrages  für  die  in  der 
vorhandenen  verwendeten  Productions- 
mittel. 

Daher  lässt  sich  wohl  nicht  dem  nach  dem  Vorgang  Slorch’s 
aufgestellten  Satze  beipflichten,  „der  Mieihzins  von  Häusern  kann 
da  wo  noch  Raum  für  neue  Bauten  ist,  nicht  viel  über  den  Salz 
des  bei  Gelddarleihen  stattfindenden  Zinsfusses  steigen,  weil  man 
sonst  sich  beeifern  würde , neue  Gebäude  aufzulÜhren  oder 
doch  die  alten  zu  erweitern  und  zu  erhöhen.  Wo  die  Miethe 
mehr  einträgt  als  den  Zins  der  Baukosten,  da  drückt  sich  dieser 
Vorzug  der  Lage  eines  Hauses  in  der  Rente  und  dem  Preise  des 
Bauplatzes  aus.“  Wir  werden  wohl  nicht  auszuführen  brauchen, 
wie  man  die  thatsächlich  anderen  Erfahrungen  in  neuerer  Zeit 
auch  nicht  mittelst-  einer  verständigenden  Discussioti  auf  dasselbe 
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Urtheil  durch  den  Salz  zurückrührcn  könne,  dass  die  Uebernahme 
eines  Risico  als  Capitaiengagenicnt , die  Risicoprämie  als  Ver- 
zinsung desselben  anzuschen  sei.  Zudem  muss  schon  die  Tbat- 
sache,  dass  dieselben  günstigen  Chancen,  welche  jetzt  Air  die  Miethe 
der  schon  vorhandenen  Häuser  allein  bestehen,  nach  dem  ver- 
mehrten Angebot  durch  Neubauten  für  die  neuen  und  allen  zu- 
sammen nicht  fortbestehen  können,  den  ersleren  die  Fortdauer 
eines  Vorlheils  sichern. 

Aus  den  vorstehenden  Erörterungen  ergeben  sich  nun 
mehrere  Resultate,  welche  von  Bedeutung  Air  die  Bestrebungen 
nach  Abhilfe  der  Wohnungsnolh  überhaupt  und  insbesondere  der 
armen  Leute  sind.  Einmal  muss  man  sich  nicht  zu  viel  darüber 
wundern , dass  die  Privatunternehmer  auch  bei  Miclbpreisen, 
welche  im  Vergleich  zu  einer  nächstvorhergegangenen  Zeit  recht 
hoch  erscheinen,  sich  nur  in  einer,  wie  es  regelmässig  allen  be- 
drängten Miethseinwobnern  vorkoromt,  spärlichen  Zahl  zu  Neubauten 
bereit  zeigen.  Und  weil  ihrem  vorsichtigen  Zögern  wirklich  viel 
Berechtigtes  zu  Grunde  liegt,  kann  man  auch  nicht  die  Hoffnung 
hegen,  dass  dieser  Missstand  umfassend  zu  Gunsten  der  Miether 
beseitigt  werde  durch  ein  wiederholtes  Zusprechen.  Wir  wiesen 
bereits  auf  die  Analogie  zwischen  dem  Wohnungsbedürfniss  und 
dem  BedUrfniss  nach  Brotnahrung.  Auch  der  Häuser  bau  zeigt 
weit  mehr  Aehnlichkeit  mit  der  Ausdehnung  des  Feldbaus  als 
mit  der  Zunahme  der  gewerblichen  Etablissements.  Der  Landwirth 
weiss,  dass  nach  Theurungsjahren  auch  wieder  sehr  billige  Jahre' 
kommen  können  und  die  wirkliche  Zunahme  des  Neubruchs  sich 
nur  gegenüber  einem  andauernd  kundgegebenen  Mehrbedarf 
der  gewachsenen  Bevölkerung  lohnen  kann.  Dagegen  ist  offen- 
bar die  an  vielen  Orlen  durchdringende  Empfehlung  der  Errichtung 
von  ActiengesellschaAcn  Air  Neubauten  von  Wohnhäusern  durchaus 
wohlbegründet  Und  nicht  blos  weil  sich  hier  jene  mancherlei  Erfolge 
des  Grossbetriebs  erringen  lassen,  sondern  namentlich  auch  weil 
sie  das  Hinderniss,  welches  die  Grösse  des  Risicos  dem  Einzeln- 
unternehmer  darbielet,  so  weil  hin  vermindern.  Die  Actienge- 
sellschaAen  haben  ja  auch  anderwärts  die  bedeutsamen  Misslich- 
keiten, welche  in  der  Fixirung  der  Capitalien  liegen,  dadurch  so 
umfassend  überwunden,  dass  sic  eben  nicht  gerade  das  Capital 
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des  Einzelnen,  der  sich  zunächst  bereit  zeigt,  dauernd  fixiren 
und  auch  dieses  nur  so,  dass  er  einen  beliebigen  Theil  seines 
Vermögens  für  die  Betheiligung  an  dem  bestimmten  Unternehmen 
verwenden  kann.  Dagegen  muss  man  doch  wohl  zwischen  Ban- 
unternelimungsgcsellschaften  und  Häuserbesitzgesellschaften  genau 
unterscheiden,  mit  anderen  Worten,  nur  jenes  Credilmobilier-Ge> 
sebäft  der  Initiative  für  die  Uäuservermehrung  ist  die  rechte 
Aufgabe  einer  Gesellschaft;  vermiethen  mag  sie  zu  dem  Zweck 
und  so  lange,  bis  sie  einzelne  Käufer  durch  den  Nachweis  einer 
zunächst  sichergestelllen  Anlage  des  Baucapitales  ihrer  Häuser 
gefunden  bat.  Dass  sie  aus  der  Vermiethung  selbst  ein  dauernd 
beabsichtigtes  Geschäft  mache  scheint  uns  weder  empfohlen  noch 
wUnschciiswerth.  Nicht  empfohlen,  weil  die  nur  im  verschieden- 
artigen Detail  durchzurührenden  Aufgaben  der  Prüfung  der  Miether, 
der  Aufsichiruhrung  Uber  die  Benützung  des  Hauses  und  der 
Keparatur  in  denselben  keine  Aufgaben  der  Grossbetriebsunter- 
nehuiung  sind.  Aber  auch  nicht  wUnschenswerth , weil  doch 
sehr  bedenkliche  Gefahren  für  die  Miether  durch  die  bedeutsame 
Einschränkung  der  Concurrenz  in  Aussicht  zu  nehmen  wären. 
Man  bedenke  nur  nach  anderweitigen  Erfahrungen,  weicher  Vor- 
kommnisse das  Publicum  gewärtig  sein  könnte,  wenn  ganze, 
vielleicht  die  stattlichsten  Quartiere  in  den  Händen  eines  — 
wenn  auch  vielköpGgen  Besitzers  wären.  Diese  Stellung  dürfte 
stärker  ausgebeutet  werden  können,  als  die  vielbeklagten  Ver- 
abredungen einer  grösseren  Zahl  von  Handwerksmeistern  über  die 
Preise  ihrer  Artikel.  Und  doch  müsste  sich  jeder  Aufnahme  von 
Neubauten  durch  andere  Unternehmer  das  Bedenken  in  den  Weg 
stellen,  dass  die  Gesellschaft  dann  sofort  ihre  bisherigen  Sätze 
senken  könne.  Dass  Bauunternehmungsgesellschaften  in  Bezug 
auf  die  Herstellung  von  Häusern  für  arme  Leute  noch  aus  einem 
besonderen  Grunde  empfohlen  sind,  wird  sich  gleich  zeigen. 
Wir  finden  gerade  solche  zur  Stunde  schon  seit  längerer  Zeit 
zur  Wohlthat  für  Arme  auch  als  Wohnungsvermielher  im 
Gang.  Und  so  lange  in  ihnen  die  Zahl  Derjenigen  überwiegend 
ist,  denen  die  Beseitigung  des  Nothstandes  auch  ein  entscheidendes 
Moliv  des  Beitritts  war  — und  das  wird  in  den  ersten  Jahren 
nach  der  Gründung  leicht  der  Fall  sein  — werden  die  vorher 
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bemerkten  Bedenklichkeiten  schweigen  können.  Später  könnte 
sich  das  doch  auch  sehr  ändern. 

Baugesellschaften  werden  insbesondere  dann  nöthig  sein, 
wenn  es  sich  um  den  Umbau  ganzer  Strassen  oder  Strassentheile 
handeln  sollte.  Dem  Einzelnen  sind  in  solchem  Falle  die  Hände 
zusehr  gebunden.  Die  schlechte  Nachbarschaft  mindert  den  Werth 
auch  des  besten  vereinzelten  Neubaus  allzusehr  und  manche 
notbwendige  Besserungsmassregeln  wie  Raum-  Licht-  und  Luft-  * 
gewinnung,  Abzugsgräben  lassen  sich  nur  in  Verbindung  mit 
einer  grösseren  oder  kleineren  Menge  von  Nachbarn  durchführen. 
Uebrigens  können  wir  freilich  gerade  auch  im  Hinblick  auf  Stellen, 
wo  der  Freiheit  in  Handel  und  Wandel  grundsätzlich  grösste 
Rücksicht  gewidmet  wird,  die  Frage  nicht  unterdrücken,  warum 
neue  Gesetze  so  viel  Rückhalt  gewähren,  uro  widerstrebende 
Nachbarn  zur  Beiheiligung  an  der  Durchführung  von  Drainagen 
für  Melioration  der  Grundstücke  heranzuziehen,  der  Erzielung 
von  Abzugsgräben  u.  s.  w.  zur  Verbesserung  menschlicher 
Wohnungen  aber  eine  gesetzliche  Unterstützung  gänzlich  entzogen 
bleiben  sollte;  warum  es  gestaltet  bleiben  soll,  Leben  ond  Ge- 
sundheit offenbar  bedrohende  Wohnungsränme  jahr  aus  jahr  ein 
zu  vermiethen,  während  man  doch  unreifes  Obst,  schlechtes  Bier, 
angefaulle  Kartoffeln  u.  dgl.  sofort  und  ohne  Entschädigung  con- 
fiscirt.  — 

Man  ist  sodann  offenbar  veranlasst,  die  Mahnung  auszn- 
sprechen,  dass  die  Maassnahmen  zur  besseren  Befriedigung  des 
WohnungsbedUrfnisses  der  Armen  von  dem  Gedanken  begleitet 
bleiben  müssen,  es  müsse  auch  hier  der  Zusammenhang  mit  den 
allgemeinen  wirlhschafllichen  Lebensformen  und  Bedingungen  der 
Neuzeit  gewahrt  bleiben.  Man  macht  sonst  vielleicht  eine  für 
sich  betrachtet  ansprechende  Rechnung,  nur  aber  „eine  Rechnung 
ohne  den  Wirth.“  So  hört  man  es  häufig  ganz  allgemein  als 
das  weitaus  günstigste  Endziel  bezeichnen,  wenn  cs  gelange  die 
armen  Leute  ^hliesslich  zu  Eigenthümern  ihrer  Wohnungsräome 
zu  machen.  Für  die  grosse  Mehrzahl  der  Fälle  und  gerade  für 
die,  welche  am  meisten  ins  Auge  gefasst  werden,  ist  das  aber 
eine  verfehlte  Aufgabe.  Es  ist,  wie  wir  schon  bemerkten,  ein 
immer  mehr,  und  keineswegs  zufällig  durchbrechender  Zug  in 
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unserer  Zeit,  Hausbau  und  Hausbesitz  als  ein  besonderes  Geschäft 
auftreten  zu  lassen.  Man  denkt  auch  nur  an  die  schönen  Seiten, 
wenn  man  sich  den  armen  Arbeiter  als  EigenthUmer  seines 
Wohnraumes  vergegenwärtigt,  während  der  begleitende  Druck 
überwiegend  sein  würde.  Während  früher  für  die  -ärmere  wie 
für  die  wohlhabende  handarbeitende  Bevölkerung  der  Stadt  Stätig- 
keit des  Wohnsitzes  und  des  Nahrungs-Standortes  gegeben  war, 
sobald  die  Einzelnen  einmal  sich  „etablirt“  halten,  ist  jetzt  durch 
die  Veränderung  staatlicher  und  gemeindlicher  Gesetze  sowohl 
wie  durch  die  thalsächlicbe  Verkehrsentwicklung  eine  grösste 
Beweglichkeit  nicht  nur  möglich  gemacht  sondern  auch  aufge- 
iiölhigl.  Nur  der  Theil  der  ländlichen  Bevölkerung,  welcher 
Eigenlhum  an  Grund  und  Boden  besitzt,  braucht  die  Möglichkeit 
einer  Orlsänderung  seines  Nahrungsstandes  nicht  entscheidend  in 
Betracht  zu  ziehen.  Die  städtischen  Einwohner  können  das  re- 
gelmässig nicht,  nicht  einmal  die  Handwerksmeister.  Was  sollte 
es  gar  mit  den  Fabrikarbeiterfamilien  geben,  wenn  sie  an  das 
eigene  Haus  gebunden  fast  ohne  Widerrede  der  Willkür  des 
einen  nahen  Fabrikherrn  untergeben  wären  — als  eine  neue  Art 
glebae  adscripti.  Zudem  ist  die  einzelne  Wohnung  in  dem 
kleinen  Häuschen  nur  entschieden  theurer  zu  erzielen,  als  der- 
selbe Raum  in  einem  grösseren.  Soll  man  aber  gar  zu  einem 
Gemengbesitz  mehrer  Arbeiterfamilien  an  demselben  Hause  schrei- 
ten, nachdem  man  sonst  überall  die  Wohlthat  einer  klaren  Aus- 
einandersetzung der  Eigenihumsrechle  und  oft  mit  grossen  Mühen 
sich  zu  erringen  gesucht  hat?  Wir  glauben  auch  durchaus  nicht, 
dass  der  Arbeitersland  Jene  doch  ihm  dann  nötbige  Rechnung 
über  den  Preis  seiner  Wohnung  in  dem  eigenen  Hause,  Uber 
zurückzulegende  Quoten  für  zukünftige  Kosten  der  Instandhaltung 
und  der  Erneuerung  führen  würde,  sodass  er  dieselbe  für  die 
Bestimmung  des  ihm  nölhigen  Arbeitslohnes  in  Anschlag  bringen 
könnte.  Die  unwirlhschaRlichste  Consumtion  des  Hauses,  über- 
mässiges Gebrauchen  des  Stammcapitales  durch  Unterlassen  der 
erforderlichen  Reparaturen  u.  dgl.  würde  in  weitester  Verbreitung 
zu  erwarten  sein.  Jede  Erbtheilung  aber  brächte  das  Eigenlhum, 
nachdem  cs  vielleicht  mit  20— 30jähriger  Anstrengung  vom 
Hausvater  erobert  wäre,  doch  wieder  unter  den  Hammer! 
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Ebenso  erscheint  es  ans  als  ganz  verlehlt,  man  fort 

und  fort  der  „schönen  Aufgabe“  nachsinnl,  die  „gesundcMischung“ 
von  Arm  und  Reich  in  demselben  Wohnhaus  wiedeir'.'h^beizu- 
fahren,  wie  sie  das  Millelalter  auch  als  einen  Schutz  gegen  die 
Gefahren  einer  olTensichilichen  KluR  zwischen  Hoch  und  Tfiedrig 
besessen  habe.  Es  meldet  sich  hier  sofort  dieselbe  Thatoache, 
dass  wir  es  in  dem  heutigen  stattlichen  Hanse  mit  lauter  MietHs.*-'-. 
leuten  und  nicht  blos  mit  einer  Hausherrschaft  und  deren  Dienstr^'- 
leuten  und  Familiengenossen  zu  thun  haben.  Und  nur  diese'  ... 
vereinte  das  frühere  Haus,  arme  Mielhsbewohner  sassen  früher 
so  wenig  wie  jetzt  in  den  stattlichen  Häusern  der  Reichen.  Was 
aber  sollte  auch  bei  Liebt  besehen , Günstiges  für  die  Armen 
herauskommen,  wenn  sie  selbstverständlich  von  allen  besseren 
Etagen  des  Hauses  ausgeschlossen  und  entweder  auf  das  keller- 
artige  Unterparterre  oder  auf  die  schiefwandigen , entweder 
zugigen  oder  dunstreichen  Räume  unmittelbar  unter  Dach  ver- 
wiesen sein  sollten.  Für  alle  anderen  Räume  hat  der  Erbauer 
eines  Hauses  für  reiche  Miether  obendrein  Rücksichten  in  der 
Anlage  zu  beobachten,  welche  der  Arme  mitbezahlen  müsste  ohne 
dass  er  ein  Gewicht  auf  sie  legen  würde.  — 

Mag  es  sodann  immerhin  zunächst  als  eine  triviale  Wahrheit  er- 
scheinen, wir  wollen  es  doch  als  eine  ungemein  bedeutsame  Thatsache 
bezeichnen,  dass  wir  an  mehreren  Puncten  unserer  Erörterung 
zum  Ergebniss  gelangten , wie  die  Herstellung  eines  Hauses  für 
die  Wohnungsbedürfnisse  der  unteren  Mittelstandsclassen  und  der 
untersten  Volksschichten  verhältnissmässig  entschieden  billiger 
komme  als  das  Haus  für  die  reichere  Bevölkerung.  Gerade 
auch  auf  derselben  Area  wird  also  ein  denselben  cubischen 
Inhalt  umfassendes  Haus,  wenn  es  der  ersteren  Categorie  ange- 
hört, ein  empfindlich  geringeres  Aniagecapital  erheischen.  Wie 
viel  mehr  ist  das  nun  zu  betonen , da  an  der  Ausgabe  für  die 
Area  so  beträchtlich  gespart  werden  kann,  wenn  man  zwar 
gleichfalls  gesunde  und  annehmliche  Lage  auswähll,  aber  doch 
nicht  darauf  erpicht  zu  sein  braucht,  das  Beste  auszusuchen. 

Da  werden  ja  dann  doch  die  kleinen  Miethen  der  grösseren  Zahl 
ärmerer  Familien  vielleicht  eine  bessere  Verzinsung  des  Anlage- 
capilals  zuwege  bringen  können,  als  die  grossen  Miethen  der 
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kleinen  Zabl. vornehmster  Hausbewohner.  Man  muss  nur  immer 
im  Auge.'ttehälten , dass  Häuserbau  und  Häuservermiethen  ein 
besonder<s**Verkehrsgeschäfl  geworden  ist,  bei  welchem  die 
eigeneK^VÖbnbedUrfnisse  des  Eigners  regelmässig  nicht  in  Betracht 
kommen.'  Sofern  sich  nun  dieses  Verhältniss  als  bereits  wirklich 
in  'der  Miethpraxis  vorhanden  sicherstellen  Hesse,  wäre  eine 
.iifiiilerung  in  der  Richtung  unserer  neuen  Bauunternehmungen 
•Xii*  Gunsten  der  kleineren  Mielher  demnächst  doch  zu  erwarten. 
"'is  ist  allerdings  wiederholt  bekannt  gegeben  worden,  dass  die 
'in  einzelnen  grossen  Städten  begründeten  Baugesellscbaften  für 
Erstellung  von  Armenwobnungen  eine  durchaus  zufriedenstellende 
Renlirung  des  Anlagecapitales  erzielen.  Man  hat  indessen  hier 
immer  ein  grosses  Gewicht  den  begünstigenden  Bedingungen  des 
Grossbetriebs  bcigelegt,  als  ob  denn  doch  der  einfache  Privat- 
unternehmer sich  auf  dergleichen  Bauten  nicht  einlassen  könne. 
Auch  hielt  man  dieses  Ergebniss  nur  bei  der  überleglesten  Spar- 
samkeit in  der  Bauanlage  und  nur  bei  Wohnungen  ärmster  Leute 
möglich,  wo  nur  ein  Minimum  von  Ansprüchen  zu  befriedigen 
war.  Die  Sache  scheint  aber  doch  durchaus  anders  zu  liegen 
und  in  Wirklichkeit  vielerorts  auch  in  den  Händen  der  einzelnen 
Privatbesitzer  das  iür  kleine  und  kleinste  Wohnungen  fixirle 
Capital  entschieden  besser  zu  rentiren.  Als  ich  hierüber  an 
meinem  jetzigen  Wohnorte  (Freiburg  in  Baden)  genauere  Nach- 
forschungen anstellte,  wurde  mir  alsbald  von  Baumeistern  und 
Taxatoren  mitgetbeilt,  es  sei  gar  nicht  zu  bezweifeln,  dass  hier 
sehr  viele  Häuser,  welche  Tür  die  unteren  Schichten  des  Mittel- 
standes und-  Tür  ärmere  Leute  Wohnungen  abgeben,  den  Be- 
sitzern auffallend  bessere  Erträgnisse  brächten,  als  die  Häuser 
für  die  Reichen  und  Reichsten.  Die  ofüciellcn  Belege  hierfür, 
welche  mir  jetzt  fungirende  städtische  Beamte  aus  ihrer  Dienst- 
führung  zustellen  konnten,  will  ich  um  so  mehr  hier  mittheilen 
als  sie  durch  die  Gunst  der  Umstände  wohlgeeignet  sind,  den 
gewünschten  Aufschluss  zu  geben.  Sucht  man  nämlich  nach 
Belegen  über  unsere  Frage,  so  lässt  sich  mit  der  Vergleichung 
zwischen  den  in  verschiedenen  Häusern  jetzt  erlangten  Miether- 
trägnissen  in  ihrem  Verhältniss  zu  dem  von  dem  Erbauer  wirk- 
lich aufgewendeten  und  gebuchten  Anlagekosten  — nicht  viel 
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aofangen,  indem  die  Zeit  der  Erbauung  regelmässig  eine  ver- 
schiedene ist.  Es  sind  also  Unterschiede  durch  die  Verschieden- 
heit der  Preise  fUr  dasselbe  Rohmaterial,  dieselbe  Arbeitsleistung, 
sowie  auch  schon  durch  die  verschieden  gute  Aufsicht  und  Um- 
sicht in  der  Leitung  der  Arbeiten  gegeben,  die  doch  nicht  in 
Anschlag  kommen  sollten.  Hält  man  sich  aber  an  die  Kaufpreise, 
auch  wie  sie  wirklich  erzielt  worden  sind,  so  hat  man  sofort 
den  Missstand  vor  sich,  dass  sie  ja  bereits  unter  dem  Einfluss 
der  erzielten  Miethe  stehen ; überdies  wirken  auf  die  einzelnen 
HäuserverkaufsabscblUsse  durchweg  .viel  zu  viele  specielle  und 
individuelle  BestimmgrUnde  ein,  als  dass  man  sie  für  unerheblich 
erklären  dürfte,  ln  Preiburg  besteht  nun  eine  Schälzungscom- 
missioR,  welche  für  mehrere  Zwecke  den  Werth  der  Häuser  nach 
ganz  gleichmässigcn  Normen  taxiren  und  für  die  Richtigkeit  der 
Taxation  mit  Cautionen  einstehen  muss.  Die  cubische  Grösse 
des  Hauses  vom  Boden  bis  zum  Dachgesims,  die  Lage  des  Platzes 
und  die  Beschaffenheit  des  Materiales  geben  zunächst  die  Ent- 
scheidung ab  und  in  Bezug  auf  letztere  entscheidet  namentlich 
auch  die  Verschiedenheit  der  inneren  Einrichtung  und  äusseren 
Ausstattung.  Was  nun  insbesondere  das  sehr  bedeutsame  Mo- 
ment der  Lage  betrifft,  so  bieten  sich  hier,  wenn  man  nicht  in 
gar  zu  grosse  Specialisirung  eintreten  will,  sehr  bequem  drei 
Abtheiiungen  dar.  Eigentlich  elende , schmutzige , verstopfte 
Quartiere  hat  die  reinliche , freundliche  Stadt  überhaupt  nicht. 
Eine  erste  Abtheilung  bestehend  aus  schönen  neuen  Vor- 
stadlshäusern vor  Gärten  u.  s.  w. , und  dann  der  einen  grossen 
die  ganze  Stadt  durchschneidenden  Hauplstrasse  hebt  sich  sehr 
bemerklich  heraus  mit  ihren  einestheils  von  Reicheren,  andern- 
theils  von  den  Geschäftsleuten  hauptsächlich  gesuchten  Quartieren. 
Ihr  gegenüber  sind  eigentlich  alle  anderen  Bezirke  entschiedene 
Nebenslrassenquartiere , und  genügt  es  hier  vollkommen  mit 
Rücksicht  auf  Breite,  Verkehrszug  u.  dgl.  dieselbe  nur  in  zwei 
Abtheiiungen,  eine  bessere  und  schlechtere  (B  und  C)  neben- 
einanderzustellen': 

Dann  aber  ergiebt  sich  nun  folgende  Zusammenstellung : 
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Abth.  A.  GrOMeioCobikhMt. 

Werth. 

Mietherlrag. 

Ertrag  per  100  fl. 

Ein  Haus 

183,799 

im  Fröbling  1859. 

30,000  fl.  1539  fl. 

Werth. 

5.1 

n 

— 

16,000 

814 

5. 

9 

81,180 

14,450 

760 

5.2 

1» 

54,400 

11,000 

578 

5.2 

Abtb.  B* 
Ein  Haus 

7500 

429 

5.9 

Dasselbe, 

Seitenbau  im 
Hof:  • • — 

1000 

100 

10. 

dito  zweiter 

Seitenbau 

— 

1500 

132 

8.4 

Ein  Haus 

26,273 

5500 

300 

5.4 

a 

30,080 

5000 

300 

6. 

Dasselbe  Mittel- 

bau  im  Hof 

7488 

1300 

95 

7.3 

Abth.  C. 

Ein  Haus 

27,521 

4550 

275 

6. 

19 

26,092 

4600 

275 

6. 

15,500 

2300 

170 

7.3 

» 

22,848 

4000 

300 

7.5 

9» 

37,485 

5400 

430 

7.9 

Wir  werden  kaum  zu  bemerken  brauchen,  dass  die  in  der 
Ablheilung  B aufgefUhrten  Seiten-  und  Miltelbaulen  im  Hinter- 
hof, dem  Platze  nach  füglich  in  die  dritte  Abtheilung  gestellt 
werden  müssen,  ja  an  den  Schluss  derselben  gehören,  wie  sie 
auch  in  der  aufsleigenden  Bewegung  des  Ertrages  den  Schluss 
bilden.  Man  darf  aber  keineswegs  glauben,  dass  zur  Zeit  die 
Abiheilung  A etwa  von  einer  besonders  misslichen  Conjunctur 
betroffen  sei  und  daher  das  obige  Verhällniss  eine  Ausnahms- 
erscheinung vergegenwörlige.  Wöre  die  letzte  Rubrik  vor  2, 
3,  4 Jahren  ausgefüllt  worden,  so  würde  der  procentale  Ertrag 
der  ersten  Abtheilung  entschieden  niedriger  notirt  worden  sein. 
Der  starke  Zufluss  vornehmer  fremder  Familien  hat  eine  Aenderung 
gebracht , die  von  den  Hausbesitzern  und  Bauunternehmern  gar 
nicht  vorauszusehen  war. 
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Dennoch  auch  hier  die  Erscheinung,  dass  für  die  Wohnbe- 
dUrfnisse  des  unteren  Mittelstandes  und  der  ärmeren  Bevölkerung 
so  gut  wie  gar  keine  Neubauten  verkommen  und  dass  fast  jeder 
Bauunternehmer  nur  an  die  Herstellung  eines  Hauses  für  die 
sog.  „hohen  Herrschaften"  denkt.  Wir  unsererseits  vermögen 
in  dieser  so  vielerorts  hervortretenden  Thatsache  wenigstens 
unter  Verhältnissen,  wie  sie  die  vorstehende  Tabelle  bekräftigt, 
nichts  Anderes  als  eine  Manifestation  der  Neigung  der  Zeitge- 
nossen zum  Luxus  wabrzunehmen.  Wir  wollen  sie  noch  nicht 
schelten,  wenn  wir  sie  vorweisen  und  kennzeichnen.  Es  lässt 
sich  nämlich  ebensogut  wie  der  vielbesprochene  Luxus  in  der 
Consumtion  auch  ein  Luxus  in  der  Production  wahr- 
nehmen. Der  Luxus  in  der  Consumtion  lässt  sich  — neben  der 
Verschwendung  und  gegenüber  der  Sparsamkeit  und  dem  Geiz 
— Object  i V dahin  bestimmen,  dass  er  den  Genuss-Verzehr  des 
freien  Einkommens  darslellt,  d.  b.  desjenigen  Einkommens  welches 
einen  Ueberschuss  Uber  den  für  die  Production  und  für  die 
Erhaltung  des  Producenlen  nöthig  gewesenen  GUteraufwand  dar- 
slellt, der  ebensowohl  für  Erweiterung  der  Production  verwendet 
werden  konnte ; dieser  Luxus  tritt  ein,  weil  der  Genusstrieb  den 
Capilalisirungstrieb  in  dem  Producenten  überwiegt.  In  der  Pro- 
duction, die  ja  eben  auch  GUterconsumlion  ist,  finden  sich  zu 
Alledem  Seilenstücke,  indem  nur  statt  auf  die  Verwendung  für 
die  persönlichen  Genüsse  des  Menschen  auf  die  Verwendung  zur 
Erzielung  der  Productionsaufgabe  zu  sehen  ist.  Wir  können  den 
Geiz  in  der  Production  gewahren,  sofern  an  dem  lür  ein  loh- 
nendes Erträgniss  der  Produclionsanstrengung  nothwendigen  „pro- 
ductiven“ GUteraufwand  abgebrochen  wird').  Die  Sparsamkeit 
lässt  sich  durchweg  von  dem  Streben  leiten,  jeden  Produclions- 
aufwand  auf  den  höchsten  Ertrag  hin  auszunUtzen  und  keinen 
zu  unterlassen,  der  Vortheil  bringt.  Der  Luxus  in  der  Pro- 
duction zeigt  sich  darin , dass  die  productive  Consumtion  nicht 
mit  dem  Streben  auf  den  höchsten  und  im  Falle  erreichbaren 

1 ) So  ist  e*  wirklich  Gei*,  wenn  der  GeiKhal*  d»§  Geld  steU  e*  ver- 
xin*lich  antzuleihen , lieber  zinslof  im  Kasten  lieffen  lässt  — aber  es  ist 
Gei*  auf  dem  Gebiete  der  Production  Als  Consiiinlionserscheinung  wäre 
hier  vielmehr  Verschweadong  zu  finden. 
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Reinertrag  hin,  aber  doch  noch  als  eine  lohnende  Verwerthung 
der  Productionsmillel  erfolgt;  sie  bringt  wohl  noch  einen  zu- 
friedenstellenden reinen  Ertrag,  aber  keinen  oder  doch  mindestens 
nicht  den  erreichbar  gewesenen  freien  Betrag  im  Einkommen. 
Darunter  beginnt  dann  die  Verschwendung  in  der  Pro- 
duction, gleichviel  ob  man  das  thatsächlicbe  Ergebniss  auf  das 
„Unglück  der  misslungenen  Operation“  oder  auf  die  olTenbaren 
Thorheiten  des  Wirthschafters  zurückAlhren  muss.  Alle  diese 
Beobachtungen  lassen  sich  übrigens  ebensowohl  in  Bezug  auf  das 
Ganze  wie  in  BetrelT  einzelner  Theile  einer  Production  machen. 
Indem  wir  nun  Anderes  hier  fallen  lassen,  wäre  also  zu  betonen, 
dass  sich  auch  die  Luxusproductio  n noch  innerhalb  wirth- 
schaBlich  untadeliger  Grenzen  befindet.  Freilich  indem  der  Pro- 
ducent  einen  unsparsainen  cffectärmeren  Aufwand  macht,  kann 
er  ebensowohl  von  dem  Streben  nach  Grossthuerei  erfüllt  sein, 
wie  von  dem  Behagen  an  einer  bestimmten  Arbeitsweise  oder 
der  Freude  an  der  Schöne  seiner  Arbeitsleistungen.  Vielleicht 
waltet  auch  nur  eine  Täuschung  Uber  den  Erfolg  in 
ihm.  Wie  Mancher  hat  ein  trelTlich  rentirendes  Wirthshäuscben 
zu  seinem  Nachtheil  in  ein  grösseres  Gasthaus  umgewandelt  I 
Auch  der  kleinste  Umsatz  soll  sich  wohl  hinter  grössten  Laden- 
fenstem  und  Spiegelscheiben  vollziehen.  In  dem  Laden  des 
Fleischers  erscheint  die  rothe  Sammettapele  mit  den  Goldleisten, 
ein  pariser  Metzger  hat  schon  Reifrocksdamen  und  frisierte 
Bursche  eingestellt.  Und  so  treibt  es  denn  auch  die  Baulustigen 
seit  manchem  Jahre  immer  nur  wieder  dazu,  recht  grosse,  ele- 
gante Wohnungshäiiser  aufzufUhren.  Einer  will  den  Anderen 
wohl  geradezu  Überbielen  und  Jeder  möchte  den  Leuten  zeigen 
was  er  vermag.  Ist  es  doch  eine  Waare  die  so  recht  auf  offenem 
Markt  vor  Aller  Augen  aufgestellt  wird.  Man  bedenke  nur  wie 
viele  jener  Arbeilsproducte  für  öffentliche  Industrieausstellungen 
hintendrein  sich  als  durchaus  unanbringliche  Ladenhüter  erweisen, 
oder  entschieden  unter  ihren  Herstellungskosten  verkauft  werden. 
Auf  den  Kauf  von  Wohnbausnutzungen  können  die  Consumenten 
freilich  nicht  unbedingt  verzichten,  auch  bei  hohem  Aufschwung 
der  Preise  nicht.  Aber  es  handelt  sich  hier  doch  um  ein  Be- 
dUrfni.s8,  bei  welchem  maq  nöthigenfalls  in  der  Art  der  Be- 
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friedigung  henintergehen  kann.  Wie  also  z.  B.  nach  einer  Er- 
höhung der  Preise  Tür  die  erste  oder  zweite  Classe  der  Eisen- 
bahnen ein  Theil  der  Passagiere  zur  zweiten  und  dritten  Classe 
übergeht,  so  muss  sich  auch  eventuell  ein  Theil  der  Miether  von 
W’ohnnngen  erster  Classe  u.  s.  w.  mittelst  Verzicht  auf  einigen 
Raum,  beste  Lage  u.  s.  w.  dazu  verstehen,  Wohnungen  einer 
unteren  Stufe  zu  beziehen.  Eben  desshalb  drückt  dann  die  vor- 
scbreitend  kostspielige  Einrichtung  der  Wohnungen  einer  höheren 
Sorte  die  Preise  der  nächstfolgenden  namentlich  dann,  wenn  doch 
selbst  der  Neubau  von  Wohnungen  dieser  höheren  Sorte  dem 
anwachsenden  BedUrfniss  nur  mangelhaft  entspricht.  Ein  Licht- 
punkt bietet  sich  darin,  dass  mit  diesem  Vorgang  eine  Brücke 
gebaut  wird , um  eine  Verbesserung  in  der  Befriedigung  des 
WohnungsbedUrfnisses  der  unteren  Classen  durch  Neubauten  und 
Umbauten  herbeizuführen.  Denn  offenbar  ist  diese  weit  schwie- 
riger zu  erzielen,  so  lange  die  unteren  Stände  schlechteste 
W'ohnungen  billiger  erhalten,  während  sie,  wenn  sie  nur  einmal 
sich  aus  ihnen  herausgewöhnt  haben,  schwerlich  zu  ihnen  zurUck- 
kehren  werden. 

So  möchte  denn  gerade  die  Jetztzeit  einen  festen  Rückhalt 
bieten  Tür  eine  weitreichende  Veränderung  im  Wohnungswesen 
der  unteren  Stände  zumal  durch  Neubauten  und  Umbauten  ab- 
seiten  „verbündeter  Kräfte.“  Aber  freilich  zu  den  Stellen,  an 
denen  das  .wirthschafUiche  Leben  bei  dem  Beginne  eines  be- 
denklichen Krieges  sofort  zu  stocken  beginnt,  gehört  ja  gerade 
auch  die  Fi.xirung  des  umlaufenden  Kapitale.«  in  Neubauten. 
Eben  dieses  Znrückstauen  umlaufenden  Kapitales  hinweg  von  dem 
bis  dahin  eingewöhnten  Fortgang  der  Fixirung  ist  geeignet,  den 
capitalzerstörenden  Einfluss  eines  Krieges  während  seiner  Dauer 
wie  an  seinem  Ende  Tür  den  ersten  Augenschein  weit  geringer 
darzustellen,  als  er  in  Wirklichkeit  ist  Die  langen  leeren  Seilen, 
welche  in  der  Buchführung  der  Volkswirihschan  das  Conto  des 
Unterbliebenen  enhalten,  werden  eher  übersehen  als  ausgefUllt. 
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Von  Rechtnconinleot  Schttbler  in  Stottg^rt  ‘). 


Alle  neueren  Gewerbeordnungen  und  Entwürfe  bezwecken 
die  Freiheit  der  Gewerbe  mit  der  Ordnung  derselben  zu  ver- 
binden, die  Vortheile  der  Freiheit  zu  erreichen  und  doch  die 
Nachtheiie  derselben  zu  vermeiden. 

Die  meisten  dieser  Ordnungen  und  Entwürfe  suchen  zu 
diesem  Ziel  zu  gelangen,  indem  sie  die  Zünfte  mit  ihren  Be- 
schränkungen beibehailen , oder  wie  in  Preussen  und  Nassau  von 
Neuem  herstellen,  dagegen  eine  bedeutende  Zahl  der  Gewerbe, 
insbesondere  alle  neueren  grösseren  vom  Zunftzwang  befreien, 
als  freie  erklären.  Dass  diese  Gegenüberstellung  freier  und  un- 
freier Gewerbe  noch  keine  innere  organische  Verbindung  der 
Ordnung  und  der  Freiheit  gewährt,  ist  offenbar.  Die  freien  und 
die  unfreien  Gewerbe  leiden  bei  dieser  unvollkommenen  Ver- 
bindung der  Freiheit  und  Ordnung.  Die  unfreien,  die  zünftigen 
Gewerbe,  die  Handwerke  .sind  am  Fortschritt  gehindert,  sie  leiden 
insbesondere  durch  den  Mangel  an  Kapital  und  höherer  Bildung, 
welche  dem  freien  Gewerbe  Zuströmen , von  ihnen  sich  abwenden, 
und  sie  leiden  zugleich  durch  die  Concurrenz  der  Fabriken.  Aber 


1)  Die  Redactioo  will  bei  der  Wichtigkeit  de«  Gegenttand«,  obgleich 
der«elbe  erat  vor  Kuriem  (Jabrg.  1858.  Bd.  XIV,  199)  in  dieaer  ZeitachriA  be- 
aprochen  worden  iat,  auch  der  abweichenden  Anaicbt  dea  Hm.  Verf.  den 
Raum  nicht  versagen. 
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auch  die  freien  Gewerbe,  besonders  die  Fabriken,  leiden  bei 
den  ungenügenden  Zuständen  der  unfreien  Gewerbe  durch  die 
grosse  nutzlose  Consuintion  von  Arbeitskräften  fUr  das  Hand- 
werk, die  allzugrosse  Zahl  von  Meistern,  die  unbefriedigenden 
Leistungen  derselben  und  die  hohen  Arbeitslöhne.  Man  bemerkt 
desswegen  bei  mehreren  neueren  Gesetzen  und  Entwürfen  ein 
Bemühen,  diese  äussere  Gegenüberstellung  der  Freiheit  und  Ord- 
nung zu  einer  innem  umzuwandeln. 

Die  preussischc  Gewerbeordnung  vom  17.  Jan.  1845  stellte 
die  Innungsmeister  den  Patentmeistern  in  denselben  Geschäfts- 
kreisen entgegen,  so  dass  beide  Arten  von  Meistern  mit  einander 
concurriren  könnten.  Aber  der  Erfolg  entsprach  nicht  der  Er- 
wartung. Es  fehlte  an  der  zweckmässigen  Einrichtung  der  Zünfte. 
Das  Zusatzgesetz  von  1849  beseitigte  nun  diese  Concurrenz  und 
unterwarf  eine  grosse  Anzahl  von  Gewerben  den  frühem  Be- 
schränkungen der  Prüfung,  der  Aufnahme,  der  Arbeitsbegrenzung, 
-ohne  die  Concurrenz  der  Patentmeister. 

Der  Entwurf  für  den  Kaiserstaat  Oesterreich  von  1856  geht 
weiter,  er  überlässt  die  Prüfung,  die  Aufnahme  und  Arbeits- 
begrenzung ganz  der  Autonomie  der  Innungen  und  verpflichtet 
nur  die  Meister,  sich  corporativ  gebildeten  Innungen  anzuscbliessen. 
Aber  dieser  Entwurf  ist  inzwischen  nicht  zur  Ausführung  ge- 
kommen und  wird  bedeutende  Einmischungen  der  Aufsichtsgewalt 
in  die  Autonomie  der  Innungen  nöthig  machen,  so  lang  nicht 
auf  organische  Weise  für  die  Controle  und  Concurrenz  der  Innungs- 
genossen gesorgt  wird,  so  wie  bereits  eine  Reihe  Gewerbe  als 
polizeiliche  von  den  übrigen  ausgeschieden  sind.  Dennoch  ist 
dieser  Entwurf  aller  Beachtung  werth  und  grosser  Entwicklung 
fähig. 

Der  Entwurf  der  Gewerbeordnung  für  das  Königreich  Sachsen 
von  1857  will  wieder  neben  vielen  einzelnen  Verbesserungen 
freie  unzUnflige  Gewerbe  den  unfreien  zünftigen  gegenUberstellen. 
Er  unterscheidet  in  dieser  Beziehung  sieben  verschiedene  Arten 
von  Gewerben,  verlangt  für  die  Innungsgewerbe  den  Prüfungs-, 
Arbeite-,  Aufnahmszwang,  Tür  die  anderen  in  verschiedenen  Stufen 
grössere  Freiheiten. 

Die  neueren  legislatorischen  Arbeiten  in  Württemberg  zeichnen 
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sich  aas  durch  das  Beslreben , Freiheit  in  die  ZünHe  za  bringen, 
ohne  den  Zunflverband  aufzulüsen.  Die  Verordnung  vom  21.  Sept 
1854  erweitert  die  Arbeilsschranken  durch  Vereinigung  mehrerer 
verwandter  Gewerbe.  Der  Erfolg  hat  aber  den  Erwartungen 
nicht  entsprochen.  Zwar  wurddn  dadurch  verschiedene  Streitig- 
keiten der  Zünfte  unter  einander  beseitigt , dagegen  wurde 
auch  die  Verbindung  der  Innungsgenossen  gelockert  und  ihre 
Geneigtheit  zu  Beiträgen  für  gemeinschaftliche  Zwecke  ver- 
mindert. 

Auch  die  an  demselben  Tag  angeordneten  Erleichterungen 
und  Verbesserungen  der  Meisterprüfungen  zeigten  seither  noch 
geringe  Erfolge. 

Ein  neuer  Entwurf,  dessen  Grundlagen  in  dem  2.  Heft  des  lezten 
Bandes  dieser  Zeitschrift  enthalten  sind,  geht  in  Beziehung  auf  die 
Prüfungen  weiter,  indem  er  den  Prüfungszwang  ganz  anfhebt, 
dagegen  den  Aufnalimszwang  und  die  Arbeitsbegrenzung  festhält, 
und  die  Erweiterungen  der  Arbeitsgrenzen  von  1854  als  im 
Erfolg  nicht  entsprechend  bezeichnet. 

Dieser  Vorschlag  möchte  aber  doch  mehr  als  der  Weg  zum 
Ziele  anzusehen  sein,  als  das  Ziel  selbst.  So  wenig  die  Er- 
weiterung der  Grenzen  des  Jahres  1854  neben  dem  Prüfungs- 
und Aufnahmszwang  befriedigende  Resultate  geliefert  hat,  so 
wenig  hat  man  solche  zu  erwarten  von  der  Beseitigung  des 
Prüfungszwangs  mit  Beibehaltung  des  Anfnahmszwangs  und  der 
Arbeitsbeschränkungen. 

Arbeitsschranken,  PrUfungs-  und  Arbeitszwang  sind  die  noth- 
weiidigen  Produkte  Einer  Richtung , welche  zu  verlassen  ist,  der 
bureaukralischen  Bevormundung,  bei  welcher  das  Handwerk  niemals 
sich  zu  entwickeln  im  Stande  ist,  wie  es  sein  sollte,  niemals 
eine  den  übrigen  Gliedern  der  VolkswirlbschaR  gleiche  Stellung 
einnehmen  kann.  Man  muss  diese  drei  Beschränkungen  zugleich 
aufheben,  oder  sie  zusammen  festhallen. 

Die  Hoffnung  des  Herrn  Verfassers  des  Vorschlags  in  dieser 
ZeilschriR  von  der  Aufhebung  des  Prüfungszwangs  mit  Beibe- 
haltung des  Aufnahms-  und  Arbeitszwangs  werden  sich  schwerlich 
verwirklichen,  insbesondere  nicht  die  Hoffnung,  es  werde  alsdann 
der  Streit  um  die  Arbeitsgrenzen  und  Privilegien  aufhören,  und 
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die  Geneigtheit  und  Fähigkeit  der  Innungsgenossen  zu  Beiträgen 
fdr  gemeinschaftliche  Zwecke  ziinehnien. 

Werden  doch  jetzl  schon  die  gehässigsten  und  meisten  Klagen 
wegen  Ueberschreitung  der  Arbeilsgrenzen  nicht  von  denjenigen 
Meistern  erhoben , welche  mit  den  nöthigen  Mitteln  und  mit  hin- 
reichender Bildung  ihr  Geschäft  schwunghaft  betreiben,  sondern 
von  den  mittellosen  und  ungeschickten  Meistern,  welche  auch 
am  meisten  bei  jeder  Concurrenz  leiden.  Wie  werden  sich  erst 
diese  Klagen  vermehren , wenn  jeder  unzufriedene  Arbeiter  ohne 
alle  Nachweisung  der  Befähigung  und  des  Vermögens  ein  Patent 
erkaufen  und  die  Aufnahme  in  die  Innung  verlangen  kann? 

Schon  jetzt  ist  es  ungemein  schwer,  von  den  Innungsgenossen 
Beiträge  zu  allgemeinen  Zwecken  zu  erhalten.  Es  fehlen  bei  so 
vielen  die  Mittel,  um  grosse  Umlagen  bestreiten  zu  können  und 
bei  noch  mehreren  die  Geneigtheit  dazu  und  das  Versländniss 
des  Zwecks  derselben.  Wie  wird  sich  aber  erst  diese  Schwierig- 
keit vermehren , wenn  jeder  Arbeiter  ohne  alle  Nachweisung  die 
Rechte  eines  Innungsgenossen  verlangen  kann,  sobald  er  ein 
Patent  gelöst  hat?  Oie  vielen  Meister,  welche  zu  frühe  das 
Meisterrecht  erworben  haben  und  nun  mit  täglichen  Nahrungs- 
sorgen kämpfen,  sind  gar  nicht  in  der  Lage,  ein  Opfer  Tür  all- 
gemeine und  zukünftige  Zwecke  zu  bringen.  Die  Mittellosigkeit 
der  Zünfte,  schon  jetzt  das  grösste  Hinderniss  des  Fortschritts, 
müsste  noch  mehr  als  bisher  alle  Hoffnungen  vereiteln,  welche 
man  bis  jetzt  auf  den  Innungsverband  gesetzt  hat 

Ganz  anders  würde  sich  Alles  gestalten,  alle  diese  Schwierig- 
keiten wären  beseitigt,  wenn  man  sich  entschlösse,  nach  dem 
Vorgang  des  österreichischen  Entwurfs  alle  drei  Beschränkungen 
der  Innungen,  den  Prüfungs-,  den  Aufnahms-  und  Arbeitszwang, 
diese  üblen  Zugaben  des  Bevormundungssystems  einer  entarteten 
Zeit  zugleich  zu  beseitigen , die  Innungen  in  ihrer  ursprünglichen 

I)  Die  tahlreiche  Zunft  der  Schuhmacher  in  Stuttgart,  cbenao  die  der 
Schneider  konute  inzwiichen  wegen  der  vielen  armen  Mitglieder  nicht  einuMt 
eine  Monographie  ihrea  Gewerbes  anschaffen,  oder  andere  belehrende  Schriften. 
Ala  vor  einigen  Jahren  ein  Schneider  ans  Paris  mit  den  besten  Zeugnissen 
nach  Stuttgart  kam , um  Unterricht  im  Zuschneiden  zu  geben , musste  der 
Gewerbeverein  in’a  Mittel  treten,  um  denselben  zu  bezahlen. 
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Reinheit  hcrzustellen  und  ihnen  nur  diejenigen  Pflichten  aufzu- 
legen, welche  ihnen  als  inlegrirenden  Gliedern  der  Gemeinden 
und  der  Gesellschaft  und  als  Grundlagen  des  Staats  nicht  erlassen 
werden  können. 

Der  Umfang  der  gewerblichen  Thätigkeit  würde  sich  auf 
jedes  selbstständige  Gewerbe  erstrecken , die  Abtheilung  der  Ge- 
schäftskreise der  Innungen  wäre  ganz  ihrer  Autonomie  überlassen. 
Die  Concurrenz  der  Innungen  unter  sich  in  der  Gemeinde  und 
ausserhalb  derselben  wäre  unbeschränkt,  ebenso  auch  das  Recht 
der  Annahme  von  Lehrlingen  und  Arbeitern. 

Dagegen  müsste  aber  auch  die  Selbstständigkeit  des  Betriebs 
eines  Geschäfts  das  ausschliessliche  Recht  der  Innungsgenossen 
sein,  soweit  nicht  das  Gesetz  Ausnahmen  gestaltet  Niemand 
dürfte  ein  Gewurb  selbstständig  betreiben , als  wer  in  eine  Innung 
aufgenommen  ist  oder  durch  das  Gesetz  eine  Ausnahme  anzu- 
sprechen hat  Eine  Innung  müsste  ein  Minimum  von  Arbeits- 
kräften, etwa  24  Meister  und  Arbeiter,  vereinigen  und  versteuern, 
um  als  inlegriren<les  Glied  der  Gemeinde  gelten  zu  können.  Die 
zugesicherte  Aufnahme  in  eine  Innung  müsste  dieselbe  verpflichten, 
im  Fall  der  Verarmung  des  Mitglieds  einen  Theil,  etwa  die 
Hälfte  der  Unterstützung  zu  zahlen , welche  der  Gemeinde  obliegt 
Die  zugesicherte  Aufnahme  in  eine  Innung  würde  aber  auch 
eine  rechtliche  Vermuthung  für  den  Besitz  der  zur  Erwerbung 
des  Bürgerrechts  erforderlichen  Eigenschaften  sein.  Bedingung 
der  Theilnahme  an  einer  Innung  müsste  das  Bürgerrecht  im 
Wohnort  der  Gemeinde  sein;  die  Innungen  müssten  für  die  Ge- 
werbsteuer  ihrer  Genossen  haften. 

Ausgenommen  vom  Innungs-  und  Bürgerrechtsverband  wären 
nur  die  concessionirten  Freimeisler  für  bestimmte,  zu  dem  Innungs- 
verband nicht  geeignete  Gewerbe,  und  soweit  sie  mit  den  Ge- 
werben der  Innungen  concurriren,  nach  erstandener  Prüfung 
über  ausgezeichnete  Befähigung  und  nachgewiesenem  örtlichem 
BedUrfniss. 

Wenn  die  Innungen  auf  diese  Weise  von  den  bisherigen 
Schranken  befreit  und  zu  inlegrirenden  Theilen  der  Gemeinde 
erhoben  sind,  ist  mit  Sicherheit  zu  erwarten,  dass  sie  ohne 
allen  Prüfungszwang  doch  Niemand  aufnehmen  werden,  als 
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Diejcnigpn,  über  deren  Eigeiischufllen  sie  genaue  Kennlniss  sich 
verschallt  haben. 

Die  ZUnFlu  werden  nicht  blos  die  per.-iönliche  Berahigung 
prüfen,  sondern  auch  die  Mittel  des  Bewerbers,  die  nöthigen 
Beiträge  zu  leisten  und  sich  ohe  Belästigung  für  die  Innung  und 
die  Gemeinde  fortzubringen,  auch  die  Zeugnisse  über  sein  bis- 
heriges Leben,  welche  eine  Bürgschaft  dafür  geben,  dass  er  der 
Innung  keine  Unehre  machen  wird.  Sie  werden  bei  ausgezeichnetem 
Besitz  und  höherer  Bildung  von  der  Prüfung  der  Handfertigkeit 
ganz  abgehen.  Es  wird  Ehrensache  für  die  Innungen  werden, 
Männer  von  grösseren  Mitteln  und  höherer  Stellung  in  ihre  Reihen 
aufzunehmen , wenn  sie  auch  gar  keine  Handfertigkeiten  nach- 
weisen  können,  und  dadurch  sich  gerade  dasjenige  anzueignen, 
was  ihnen  am  meisten  fehlt,  Kapital  und  den  Einfluss  einer  höheren 
Stellung.  Es  wird  aber  auch  im  Interesse  vieler  Männer  sein, 
sich  aufnehmen  zu  lassen,  welche  niemals  in  der  Lage  sind,  von 
dem  Meisterrecht  in  dem  bisherigen  Sinn  Gebrauch  zu  machen. 
Die  Aufnahme  in  die  Innungen  wird  gewünscht  werden  wegen 
des  Einflusses,  welchen  die  Innungen  nach  ihrer  erreichten  Auto- 
nomie auf  die  Gemeinde  und  die  GesellschaR  ausüben  werden. 

Die  Aufnahme  wird  ferner  auch  gesucht  und  gewünscht 
werden  von  Besitzern  grösserer  Geldmittel , um  sich  bei  den 
gewerblichen  Unternehmungen  der  Innungen  oder  einzelner 
Innungsmeister  selbstständig  und  offen  betheiligen  zu  können  und 
nicht  hios  in  der  Stille  und  ohne  bei  der  Führung  des  Geschäfts 
von  einem  in  Geldsachen  oft  weniger  fähigen  und  zuverlässigen 
Meister  abhängig  zu  sein. 

Manchem  grösseren  Besitzer  wird  die  Aufnahme  in  eine 
Innung  eine  erwünschte  Gelegenheit  werden  zu  einem  concreten 
festen  Ziel  seiner  gemeinnützigen  Thätigkeit.  Er  wird  durch  Geld- 
opfer  für  die  höhere  Bildung  seiner  Genossen  und  den  hohem 
Aufschwung  ihres  Gewerbes  die  Ehre  sich  zu  erwerben  suchen, 
ein  hochgeachteter  Schutzherr  und  Patron  der  Innung  zu  sein. 

Der  jetzt  noch  so  wenig  gangbare  Weg  des  grösseren 
Kapilalienbesitzes  zum  Handwerk  wird  geebnet  und  die  jetzt  noch 
so  grosse  Kluft  zwischen  dem  Handwerk  und  der  höhern  Industrie 
wird  vermindert  werden. 

ZtiUeSr.  fnr  Suiliw.  1669.  fi  Hlft.  S 
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Aber  auch  in  den  gewöhnlichen  Fällen,  in  welchen  der 
grössere  Besitz  nicht  mit  den  Innungen  sich  verbindet,  wird  doch 
der  mittlere  Besitz,  die  Wohlhabenheit  des  Mittelstandes  die 
Regel  bei  den  Innungsgenossen  sein  und  wird  nur  ausgezeichnete 
Befähigung  auch  dem  ganz  Mittellosen  den  Zutritt  ermöglichen. 

Die  Theilnahme  an  einer  Innung,  der  Meistertitel,  wird  daher 
nicht  blos  eine  Ehre  sein,  sondern  auch  einen  Geldwerth,  eine 
Bedeutung  als  ein  Creditmittel  erhalten. 

Wenn  man  der  Autonomie  der  Gemeinden  die  Eintheilung 
in  die  Arbeitskreise  ganz  Uberlässt,  so  werden  nicht  blos  alle 
Nachlheile  der  jetzt  bureaukratisch  nach  allgemeinen  Abstraktionen 
geordneten  Arbeitsbegrenzungen  wegfallen , sondern  es  wird  auch 
überall  eine  viel  angemessenere  Theilung  der  Arbeit  in’s  Leben 
treten. 

Je  mehr  die  Innungen  durch  die  Befreiung  von  Aufnahms- 
und  PrUfungszwang  im  Stande  sind,  ihr  Gewerbe  schwunghaft 
mit  den  nöthigen  Mitteln  und  Fähigkeiten  zu  betreiben , sich  dazu 
die  nöthigen  grösseren  Einrichtungen  und  Bildungsmittel  anzu- 
schaflen,  desto  mehr  sind  sie  veranlasst,  sogar  gedrängt,  ihre 
Aufmerksamkeit  auf  einzelne  Gewerbe  zu  beschränken  und  be- 
sonders in  grösseren  Orlen  die  Theilung  noch  weiter  fortzusetzen, 
als  bisher  das  Gesetz  vorgeschrieben  hat. 

Es  werden  sich  nicht  blos  ohne  allen  Zwang  die  jetzt  ge- 
wöhnlichen Innungen  der  Schneider,  Schuhmacher,  Bäcker,  Metzger, 
Schreiner,  Maurer  von  selbst  zusammenßnden , sondern  es  werden 
sich  auch  in  grösseren  Orlen  die  Manns-  von  den  Frauenschneidern, 
Schuhmacher  für  verschiedene  Arten  von  Waaren  u.  s.  f.  aus- 
scheiden,  um  mehr  Mittel  für  grössere  Einrichtungen  und  Bildungs- 
miltel  verwenden  zu  können. 

Wenn  die  Innungsgenossen  durch  die  zugesicherle  Aufnahme 
in  eine  Innung  auch  nur  einen  Theil  der  Unterstützung  des  Ge- 
nossen im  Fall  der  Verarmung  übernehmen , wie  sehr  wären  die 
Gemeinden  und  die  Aufsichtsbehörden  besonders  in  grösseren 
Gemeinden  gegen  die  so  häufigen  Täuschungen  gesichert,  indem 
der  Innung  um  so  viel  leichter  ist,  in  ihrem  besondern  engen 
Kreis  die  zum  Fortkommen  nöthigen  Mittel  zu  prüfen? 

Wenn  ferner  die  Innungen  die  Reparlirung  und  den  Einzug 
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der  Gewerbsteuer  übernehmen  und  Tür  dieselbe  zu  haften  haben, 
wie  sehr  wären  die  Gemeinden  und  die  Steuerbehörden  er- 
leichtert ? 

Noch  grösser  wäre  aber  die  Wirkung  dieser  Autonomie  der 
Innungen  für  die  Befestigung  der  jetzt  so  sehr  gefährdeten  ge- 
selligen Ordnung  und  die  Wiederherstellung  des  Ansehens  des 
Familienverbands,  der  väterlichen  Gewalt.  Die  Innungsgenossen 
in  der  Regel  ausschliessend  die  Familienhäupter  des  Gewerb- 
standes,  im  Besitz  der  Mittel  und  der  Rechte,  um  die  Arbeiter 
in  Schranken  zu  erhalten,  wären  wieder  im  vollen  Sinn  ver- 
antwortlich für  ihre  Kinder,  Dienstboten,  Arbeiter  und  Lehr- 
linge, die  wahren  Stützen  der  Ordnung  in  der  Gemeinde  und 
im  Staat. 

Es  könnte  alsdann  nicht  Jeder  Arbeiter,  viel  zu  früh  für 
seine  Mittel  und  Befähigung,  seinem  Meister  aufkUndigen  und  oft 
mit  fingirten  Beweisen  das  Recht  sich  verschaffen,  selbst  ein 
Geschäft  zu  beginnen  und  eine  Familie  zu  gründen.  Er  müsste 
sich  gedulden,  bis  er  durch  seine  Ersparniss  und  seine  Zeugnisse 
das  Vertrauen  gewonnen , freiwillig  in  eine  Innung  als  würdiges 
Mitglied  aufgenommen  zu  werden  oder  bis  er  durch  seine 
ausgezeichnete  Befähigung  ein  Patent  als  Freimeister  erlangt 
hätte,  and  müsste  inzwischen  um  so  mehr  sich  bemühen,  das 
Vertrauen  der  Innungsmeister  oder  der  Aufsichtsbehörden  zu  er- 
werben. 

Auf  diese  Weise  wird  das  jetzt  so  sehr  gestörte  Gleich- 
gewicht zwischen  der  Zahl  der  Meister  und  Arbeiter  wieder 
hergestellt  werden. 

Man  zählt  jetzt  auf  vier  Meister  nur  einen  Arbeiter  in 
Württemberg.  Das  gleiche  Missverhältniss  findet  man  in  andern 
Ländern,  welche  das  Meisterwerden  ebenso  erleichtern,  wie  es 
in  Württemberg  der  Fall  ist.  Man  fand  solches  insbesondere  in 
Preussen  und  Nassau,  so  lange  dort  die  volle  Freiheit  der  Gewerbe 
bestand,  wenn  man  in  den  statistischen  Zusammenstellungen  die 
Arbeiter  von  den  Lehrlingen  ausscheidet.  Durch  die  grosse  Zahl 
der  Meister,  welche  ohne  Gesellen  arbeiten,  wird  aber  ohnge- 
achtet  der  gesteigerten  Concurrenz  das  Fabrikat  und  die  Arbeit 
der  Meister  nicht  wohlfeiler  und  besser,  sondern  Iheurer  und 
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schlechU'f.  Die  Concurrenz  kann  nur  auf  die  Preise  wirken , so 
weil  dem  Producenten  ein  Reinertrag  übrig  bleibt.  Vier  ver- 
heiralhete  Meister,  von  welchen  nur  einer  einen  Arbeiter  be- 
schäftigt, können  nicht  so  wohlfeil  arbeiten,  als  ein  Meister  mit 
vier  Arbeitern , können  daher  auch  nicht  durch  Concurrenz  die 
Preise  so  ermässigen , als  mehrere  mit  Arbeitern  schwunghaft  ihr 
Gewerbe  betreibende  Meister. 

Auch  diejenigen  Meister,  welche  noch  mit  Arbeitern  ihr 
Geschäft  in  solchen  das  Mcisterwerden  so  sehr  begünstigenden 
Ländern  betreiben,  sind  nicht  im  Stande,  so  wolilteil  die  Waaren 
berzustellen , als  sonst  der  Fall  wäre. 

Je  geringer  die  Zahl  der  Arbeiter,  je  leichter  das  Meisterwerden 
ist,  desto  grösser  sind  die  Ansprüche  der  Arbeiter.  Die  Meister 
müssen  durch  hohe  Löhne  eine  Prämie  den  tüchtigeren  Arbeitern 
zahlen,  damit  sie  nicht  zu  früh  das  Meisterrecht  selbst  in  An- 
spruch nehmen.  Doch  ist  auch  nicht  zu  besorgen,  dass  zum 
Nachtheil  der  Arbeiter  und  des  consumirenden  Publikums  von 
den  Innungen  zu  wenig  Arbeiter  in  das  Meisterrecht  würden  auf- 
genommen  werden. 

Eine  Innung,  welche  versuchen  wollte,  aus  monopoli- 
sirenden  Gelüsten  zu  wenig  Meister  aufzunehmen,  hätte  die 
Concurrenz  anderer  Innungen  in  der  Gemeinde  und  ausserhalb 
derselben,  endlich  auch  die  Ernennung  patentirter  Freimeister  zu 
fürchten. 

In  der  Regel  wird  die  innere  Concurrenz  der  Innungen 
unter  sich  und  das  unbeschränkte  Recht  der  Arbeitsbestellung 
bei  auswärtigen  Meistern  genügen,  um  das  rechte  Verhältniss 
berzustellen.  ' Da  keine  Kluge  wegen  üeberschreitung  der 
Arbeitsgrenzen  gestattet  ist,  jede  Innung  fertigen  und  verkaufen 
darf,  was  ihr  convenirt,  so  hat  jede  zu  grosse  Beschränkung 
bei  der  Aufnahme  die  nolhwendige  Folge,  dass  eine  andere 
Innung  einen  von  der  monopolisirenden  Innung  vernachlässigten 
Artikel  zu  fertigen  übernimmt,  oder  dass  die  ausgeschlossenen 
Arbeiter  eine  neue  Innung  bilden,  oder  die  auswärtigen  Meister 
concurriren. 

Dennoch  ist  zur  weiteren  Vorsorge  die  Ausbildung  der  un- 
zünftigen  und  nicht  bürgerlichen  Patentmeisterei  zu  empfehlen. 
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Es  lässt  sich  denken , dass  die  Concurrenz  der  Innungen 
unter  sich,  auch  die  der  Stadt-  und  Landmeisler  doch  nicht  aus- 
reicht,  um  gerechte  Wünsche  des  Publikums  und  der  Arbeiter 
zu  befriedigen.  Die  Innungen,  besonders  kleinerer  Gemeinden, 
können  auch  unter  sich  zum  Nachtheil  des  Publikums  sich  ver- 
abreden. Es  lassen  sich  auch  solche  Verabredungen  der  Innungen 
verschiedener  Gemeinden  denken.  Es  können  die  Innungen  bei 
ihrem  grossen  Einfluss  auf  die  Gemeinde  zu  partikularistischen 
Tendenzen  sich  verirren,  sich  zu  sehr  im  Genoss  einer  vor 
Concurrenz  gesicherten  Existenz  ohne  den  nöthigen  Fortschritt 
gefallen. 

Desswegen  ist  die  Ausbildung  der  Freimeisterei  nach  dem 
Sluster  der  ältesten  Gewerbeordnungen  und  nach  dem  Vorgang 
der  neuen  preussischen  Gewerbeordnung  nöthig,  so  dass  der 
österreichische  Entwurf  durch  die  legislatorischen  Arbeiten 
Preussens  ergänzt  würde.  Die  Bedingung  der  Ertheilung  eines 
Patents  müsste  aber  sein,  abweichend  vom  preussischen  Gesetz;  die 
Nachweisung  einer  ausgezeichneten  Befähigung  und  eines  vor- 
handenen örtlichen  Bedürfnisses  wegen  ungenügender  Befriedigung, 
und  die  Verleihung  der  Patente  müsste  durch  gesetzliche  Normen 
und  Rekursrechle  gegen  Willkühr  geschützt  sein.  Der  den  Innungen 
abgenommene  PrUfungs-,  Aufnahms-  und  Arbeitszwang  müsste 
ohne  Eingreifen  in  die  Innungen  durch  die  Patentertheilung  an 
Freimeister  seine  Controlle  erhalten. 

So  oft  die  Consumenten  einer  Gemeinde  mit  den  Leistungen  • 
ihrer  Innungen  nicht  zufrieden  sind,  so  wäre  eine  Collektiv- 
eingabe  einiger  Consumenten  mit  Umgehung  der  Ortsbehörde  an 
die  Aufsichtsbehörde , die  technisch  berathen  ist,  nöthig,  welche 
das  Bedürfniss  durch  eine  unpartheiische  Commission  zu  prüfen 
und  zu  konstatiren  hätte,  von  deren  Entscheidung  noch  ein 
Rekurs  an  eine  höhere  Commission  gestattet  werden  könnte.  So 
oft  aber  auch  ein  Arbeiter  glaubt,  mit  seinem  Gesuch  um  Auf- 
nahme in  eine  Innung  aus  engherzigen  Absichten  zurückgewiesen 
zu  sein,  so  hätte  er  nur  seine  ausgezeichnete  Tüchtigkeit  vor 
einer  Prüfungs-Commission  nachzuweisen  und  dann  auf  ein  un- 
befriedigtes Bedürfniss  in  irgend  einer  Gemeinde  aufmerksam  zu 
machen.  Ausserdem  kann  man  ihm  ein  Rekursrecht  an  eine 
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höhere  Commission  gestalten,  wenn  er  mit  dem  Resultate  der 
ersten  Prüfung  nicht  zufrieden  ist. 

Ausserdem  könnte,  um  den  organischen  Fortschritt  der 
Innungen  nicht  durch  zu  häufige  Patentertheilungen  zu  stören, 
den  Vorstehern  der  Innungen  eine  beralhende  Stimme  bei  den 
Entscheidungen  wegen  der  Prüfungen  und  Zulassung  der  Patent- 
meisler,  auch  ein  Rekursrecht  an  die  letzte  Instanz  in  bestimmten 
Zeitfrislen  gestaltet  werden,  damit  die  Patenlmeisterei  mehr  als 
Mahnung  wirken  würde,  und  die  Innungen  Gelegenheit  hätten, 
jeder  von  dieser  Seite  ihnen  drohenden  Gefahr  durch  eigenen 
Fortschritt  und  freiwillige  Aufnahme  der  tüchtigsten  Patenlmeister 
zu  begegnen. 

Bei  den  Patentmeistern  ist  auch  möglich,  das  Meisterrecht 
vom  Bürgerrecht  zu  trennen,  ohne  durch  die  allgemeine  Trennung 
des  Bürger-  und  Meisterrechts  den  Werth  des  Bürgerrechts  noch 
weiter  zu  schwächen,  als  es  bisher  leider  schon  geschehen  isL 

Die  Patentmeister  mit  ihren  geprüften  ausgezeichneten  Fähig- 
keiten und  unbeschränktem  Wohnrecht  würden  den  staatsbürger- 
lichen und  kosmopolitischen  negativen  Pol  gegen  Tien  gemeinde- 
bürgerlichen , im  Boden  der  Gemeinde  wurzelnden  positiven  im 
Gewerbeleben  bilden.  Beide  Pole  würden  jeder  in  seiner  ungetrübten 
Reinlieit  entwickelt  einen  gegenseitig  erfrischenden  Einfluss  auf 
einander  ausUben  und  bessere  Resultate  hervorbringen , als  jemals 
durch  die  jetzt  vielfach  angestrebte  Neutralisirung  der  natürlichen 
Gegensätze  zu  erreichen  möglich  ist. 

Die  Patenlmeister  würden  alle  Lücken , alle  Mängel  der 
Innungen  aufsuchen,  benützen  und  ausbeuten,  und  die  Innungs- 
genossen wären  genöthigt,  unausgesetzt  fortzuschreilen , um  die 
Concurrenz  der  Freimeister  zu  beseitigen,  und  die  tüchtigsten 
Freimeister  unter  sich  aufzunehmen.  Die  Freimeister  könnten 
aber  auch  nicht  bestehen,  wenn  sie  nicht  unausgesetzt  mit  neuen 
Fortschritten  des  Auslands  sich  befreunden,  und  den  Wettkampf 
mit  neuen  Waffen  beginnen.  Bei  diesem  Wettkampfe  werden 
aber  die  Bürger  und  die  Nichtbürger,  die  Producenlen  und 
Consumenten  gewinnen. 

Wenn  gleich  der  Gegensatz  zwischen  Innungsmeistern  und 
Patenlmeistern  die  meisten  Gewerbe  umfassen  wird,  so  wird  doch, 
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in  der  ersten  Zeit  besonders,  bis  diese  Gegensätze  gegenseitig 
zur  genügenden  Entwicklung  gekommen  sind,  einigen  bis  jetzt 
nnzUnfligen  Gewerben  eine  abgesonderte  Stellung  anzuweisen 
sein,  unabhängig  von  dem  Innungsverband  und  der  Patentmeisterei, 
besonders  den  Fabrikinhabern  und  mehreren  andern  bis  jetzt 
freien  Gewerben,  so  dass  sie  ohne  eine  Prüfung  erstanden  zu 
haben  und  Patentmeister  geworden  zu  sein , und  ohne  Mitglied 
einer  Innung  zu  sein  ihr  selbstständiges  Gewerbe  zu  betreiben 
ermächtigt  würden. 

Das  Recht  der  Innungsgenossen,  ihr  Einfluss  auf  die  Gemeinde 
wären  aber  so  bedeutend , dass  bald  die  meisten  Gewerbetreiben- 
den in  irgend  eine  Innung  aufgenommen  zu  werden  oder  selbst- 
ständig eine  Innung  zu  bilden  veranlasst  sein  werden.  Inwiefern 
alsdann  nach  der  Aufnahme  in  den  Innungsverband  auch  ohne 
erstandene  Prüfung  und  nachgewiesenes  örtliches  BedUrfniss  künf- 
tigen Unternehmern  eine  Befreiung  vom  Innungsverband  zugelassen 
werden  sollte,  kann  die  Gesetzgebung  künftiger  Entwicklung 
überlassen. 

Durch  diese  Vorschläge,  welche  die  Vorzüge  aller  neueren 
Gesetze  und  Entwürfe  vereinigen , besonders  den  neuesten  öster- 
reichischen Entwurf  mit  den  Fortschritten  des  preussisclien  Ge- 
setzes verbinden,  würde  die  Ordnung  der  Gewerbe  mit  ihrer 
Freiheit  in  organischer  Einheit  in’s  Leben  gerufen,  würde  die 
volle  Freiheit  der  Gewerbe  mit  einer  festen,  tief  im  Staatsleben 
wurzelnden  Ordnung  gesichert,  würde  eine  feste  Grundlage  des 
Staats,  der  Gemeinde,  der  Gesellschaft  gewonnen.  Auf  diese 
Weise  würden  die  Innungen  die  Grundlage  der  Gemeinden,  sowie 
diese  selbst  die  Unterlage  des  Staats  sind.  So  würde  der  revolutio- 
nären zerstörenden  Gewerbefreilieit,  diesem  gefährlichsten  Produkte 
der  ersten  französischen  Revolution  und  den  bedenklichen  Con- 
cessionen  der  Regierungen  gegen  die  revolutionäre  Freiheit  auf 
dem  nur  scheinbar  neutralen  Gebiet  der  Volkswirthschaft  ein 
festes  Ziel  gesetzt. 

Diese  Vorschläge  würden  in  conciser  Gesetzesform  sich 
folgendermaassen  gestalten. 
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Entwarf  einer  Gewerbeordnnng 

(iinaehil  für  Württemberg,  «ber  mit  geringen  Aendernngen  für  alle  deutache 

Länder. 

$.  1.  Niemnnd  darf  8elbsl<;ländig  ein  Gewerbe  betreiben, 
nl.s  wenn  er  in  eine  von  der  Gemeinde  anerkannte  Innung  auf- 
genoinnien  ist,  oder  von  der  Aufsichtsstelle  der  Gemeinde  (^dem 
Oberamt  oder  der  Regierung)  ein  Patent  als  Freimeisler  er- 
halten bat. 

§ 2.  Eine  Innung  kann  gebildet  werden , sobald  so  viele 
gewerbireibende  Bürger  sich  vereinigen , dass  sie  mit  Einschluss 
der  Arbeiter  (Gesellen)  24  Arbeitskrälle  vereinigen  und  ver- 
steuern. Ein  Fabrikant,  welcher  so  viele  Arbeiter  allein  besebärtigt, 
bildet  für  sich  allein  eine  Innung. 

§.  3.  Den  Innungen  ist  ganz  überlassen,  wen  sie  aufnehmen, 
ob  und  wie  sie  prüfen  wollen , ebenso  die  Wahl  ihres  Gewerbs 
und  des  Verkaufs  innerhalb  und  ausserhalb  der  Gemeinde.  Be- 
schwerden wegen  verweigerter  Aufnahme  und  Eingriffs  in  die  i 

Geschäftskreise  anderer  Innungen  sind  unzulässig  mit  .Ausnahme 
von  Klagen  aus  privalrechllichen  Gründen  bei  den  Gericbten. 

§.  4.  Die  Innungen  können  auch  NichtbUrgern  unter  Vor- 
behalt der  Erwerbung  des  Bürgerreebts  die  Aufnahme  zusichern. 

§.  5.  Die  Zusicherung  der  Aufnahme  in  eine  Innung  giebt 
die  rechtliche  Vermuthung  Tür  den  Besitz  der  zur  Aufnahme  in 
das  Bürgerrecht  nölhigen  Eigenschaften,  gegen  welche  in  Betreff 
des  Vermögens  ein  Gegenbeweis  unzulässig  ist. 

§.  6.  Die  Innungen  übernehmen  durch  die  zugesicherte 
Aufnahme  die  Verpflichtung,  im  Fall  der  Verarmung  des  Auf- 
genommenen die  Hälfte  von  dem  Betrag  der  Unterstützung  aus 
Gemeindemitteln  beizusteuern. 

§.  7.  Die  Innungen  übernehmen  die  Gewerbesteuer  der 
Innungsmitglieder,  welche  ihnen  im  Ganzen  aufgelegt  wird,  .stehen 
für  dieselbe  ein  und  repartiren  sie  unter  ihre  Mitglieder. 

$.  8.  Die  Ernennung  eines  patentirten  Freiineisters  ist  be- 
dingt durch  eine  erstandene  Prüfung,  das  nachgewiesene  BedUrfniss 
und  das  Wohnrecht  (also  nicht  durch  das  Bürgerrecht). 
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$.  9.  Die  Prüfung  muss  eine  ausgezeichnete  Berahigiing 
nachweisen.  Dieselbe  geschieht  durch  eine  Commission,  welche 
das  Oberamt  unter  Rücksprache  mit  der  Ceniralstelle  Tür  Gewerbe 
und  Handel  aus  Sachkundigen  zusammensetzt.  Bei  der  Wahl  ist 
das  Oberamt  an  Mitglieder  der  Innungen  nicht  gebunden.  Dagegen 
ist  ein  Mitglied  der  betheiligten  Innung  zu  der  Prüfung  und 
Berathung  mil  berathender  Stimme  einzuladen. 

$.  11.  Von  der  Entscheidung  dieser  Commission  findet  ein 
Rekurs  statt  an  die  Vorgesetzte  Stelle  für  die  betheiligte  Innung 
und  den  Bewerber , welche  dann  in  letzter  Instanz  auf  den  Grund 
der  frühem  und  einer  neuen  durch  andere  Sachkundige  vorzu- 
nehmenden  Prüfung  entscheidet. 

$.  12.  Das  örtliche  Bedürfniss  zur  Ertheiliing  eines  Patents 
wird  bewiesen  durch  die  Beschwerde  einiger  Inwohner  bei  dem 
Oberamt  wegen  ungenügender  Befriedigung  des  Bedürfnisses  und 
eines  Gutachtens  einer  vom  Oberamt  zusammengesetzten  Commission, 
deren  Mehrzahl  aus  nicht  beiheiligten  Consumenten  oder  Pro- 
ducenten  bestehen  und  in  welcher  ein  von  der  Centralstelle  Tür 
Gewerbe  und  Handel  Beauflragter  Silz  und  Stimme  — den  Vorsitz  — 
haben  muss.  Es  ist  dem  Oberamt  überlassen,  für  diese  Frage 
eine  andere  Commission  zu  ernennen,  als  Air  die  Befähigungs- 
frage,  oder  dieselbe  Commission  wegen  beider  Fragen  zu 
beauftragen , wenn  ihre  Mitglieder  die  geforderten  Eigenschaften 
besitzen. 

$.  13.  Von  der  Entscheidung  dieser  Commission  findet  ein 
Rekurs  statt  an  eine  zweite,  welche  in  letzter  Instanz  entscheidet, 
und  auf  gleiche  Weise,  wie  die  erste,  jedoch  aus  andern  Per- 
sonen gebildet  wird. 

$.  14.  Der  Rekurs  ist  gestattet  dem  Bewerber  und  der 
betheiliglen  Innung. 

§.  15.  Von  der  Beschwerde  über  ungenügende  Befriedi- 
gung des  Bedürfnisses  bis  zur  Entscheidung  in  erster  Instanz 
müssen  2 Mon.-ite , bis  zur  Entscheidung  in  zweiter  Instanz 
6 .Monate  verfliessen,  und  sind  die  betheiliglen  Innungen  von 
der  Beschwerde  und  dem  angezeigten  Rekurs  sogleich  zu  be- 
nachrichtigen. 

% 16.  Diu  beiheiligten  Innungen  sind  berechtigt,  zu  ver- 
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langen,  dass  die  Commission  von  ihren  indnstriellen  Leistangen 
unmittelbar  vor  der  Entscheidung  Einsicht  nimmt. 

$.  17.  Das  Oberamt  und  die  Vorgesetzte  Stelle  ist  befugt, 
bei  Gewerben , welche  bisher  nicht  zünftig  waren , und  die  nicht 
mit  den  bestehenden  Gewerben  concurriren,  auch  Concessionen 
zu  crtheilen  ohne  vorangegangene  Prüfung  und  nachgewiesenes 
BedUrfniss. 
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Ueber  den  Begriff  der  Statistik  und  ihr  Verhalten  zur 
politischen  Arithmetik. 


Von  Dr.  B.  Schwabe  in  Berlin. 


Wenn  man  die  geschichtliche  Eniwicki-Iung  der  Statistik 
genauer  vertotgt,  so  entdeckt  man  zwei  Zeitpunkte,  in  denen 
die  Statistiker  bei  der  Bestimmung  des  BegrifTs  ihrer  Wissen- 
schaft durch  die  politische  Arithmetik  irre  geleitet  worden  sind. 

Der  erste  Zeitpunkt  Tdllt  in  den  Anfang  dieses  Jahrhunderts, 
in  die  Jahre  1806  und  1807,  der  zweite  beginnt  mit  dem  Auf- 
treten der  Quetelet’schen  SchriBen.  Beide  verdienen  genaue 
Beachtung  und  weisen  darauf  hin,  den  Begriff  der  Statistik  von 
jenen  ihr  fremden  Elementen  kritisch  zu  sondern. 

I.  Achenwall  hatte  zuerst  das  Wort  Statistik  gebraucht. 
Sein  Schüler  Schlözer  tadelt  ihn  in  seiner  Theorie  der  Statistik 
(Göttingen  1^04},  dass  er  seiner  neuen  Wissenschaft  nicht  den 
deutschen  Namen  „Staatskunde"  gegeben  habe  und  in  der  That 
würde  dieser  Name  das  damalige  Wesen  der  Statistik  sehr  treffend 
bezeichnet  haben.  Die  A c h e n w all-S ch I ö zer’sche  StaUslik 
schloss  sich  der  schildernden  Geschichte  an,  sie  suchte  ein  Ge- 
mälde zu  entwerfen  „ von  den  neuesten  Factas  der  sich  stets 
verändernden  Zeit."  Ihr  hauptsächlichstes  Darstellungsmiltel  war 
zuerst  das  Wort.  Erst  später  kamen  sowohl  A c h e n w a 1 1 als 
Schlözer  von  selbst  darauf,  die  Zahl  neben  dem  Wort  immer 
mehr  anzuwenden.  Beide  charakterisiren  schon  sehr  deutlich  die 
Wichtigkeit  der  Zahl.  In  der  6.  Auflage  zu  Achenwall ’s 
Staatsverfassung  der  europäischen  Reiche  und  Völker,  welche 
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Schlözer  besorgte,  sagt  letzterer  S.  14  und  17:  „Mit  allge- 
meinen Angaben , dass  das  Land  einen  gesegneten  Wein- 
wuchs, schöne  Manufakluren , einen  blühenden  Handel, 
etwas  Kornbau  habe  etc.,  dienen  alle  Reisebeschreibungen , aber 
mit  dergl.  Angaben , so  lange  sie  nicht  in  Zahlen  a u s g e- 
d rückt  werden,  ist  der  Staalskunde  wenig  geholfen.“  Sodann 
sagt  Achen  wall  eod.  S.  43:  „Ein  Datum  kann  wahr  und  den- 
noch fast  unbrauchbar  sein,  wenn  es  unbestimmt  ist  und  nicht 
wie  bei  den  meisten  erforderlich  in  Zahlen  ausgedrückt  wird.“ 

Mit  dieser  Wichtigkeit,  welche  die  eigentlichen  Begründer 
der  Statistik  hier  der  Zahl  beilegen,  war  der  Bedeutung  Bahn 
gebrochen,  welche  dieselbe  für  die  Statistik  erlangt  hat.  Schlözer 
stellte  sie  schon  mit  dem  beschreibenden  Wort  auf  eine  Stufe, 
indem  er  sagte : die  Statistik  ist  die  in  Zahlen  und  T h a t- 
sachen  gegebene  Darstellung  von  dem  gegenwärtigen  Zustande 
eines  Staats. 

Bis  auf  diesen  Punkt  hat  sich  in  der  That  der  BegrilT  der 
Statistik  sehr  naturgemäss  entwickelt.  Nun  tritt  das  erste  trübende 
Moment  ein  durch  das  Auftreten  der  politischen  Arithmetik. 

Dieselbe  war  bereits  seit  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
vorzüglich  durch  die  Engländer  ausgebildet  worden;  sie  nahm 
ihren  Ausgangspunkt  von  der  Berechnung  der  Leibrenten , Mal- 
t h u s wendete  sie  in  seinem  1 798  erschienenen  Buche .-  An  inquiry 
into  the  principle  of  popvlalion  etc.  auf  die  Bevölkerungspolitik 
an  und  bald  kam  sie  auch  in  Deutschland  immer  umfassender 
zur  Anwendung.  Nichts  konnte  näher  liegen,  als  dass  sich  diese 
WissenschaR  des  Tür  sic  sehr  willkommenen  StolTs  der  Statistik 
bemächtigte,  um  durch  Rechnung  daraus  ihre  Folgerungen  ab- 
zuleiten, um  aus  dem  Bekannten  Unbekanntes  zu  finden.  Das 
Ueberspringen  aus  einem  Extrem  in  ein  anderes  hat  in  der  Ge- 
schichte von  jeher  eine  grosse  Rolle  gespielt  und  so  wurde  denn 
auch  hier  die  bisherige  Darstellungswcise  der  Statistik  in  eine 
reine  Zahlen-  und  Tabellensprache  umgewandelt  und  in  dieser 
Richtung  entschieden  zu  weit  gegangen.  Die  Anhänger  Achen- 
wall’s  und  Schlözer ’s,  durch  welche,  wie  oben  naebgewiesen, 
der  Zahl  ihre  ganz  richtige  Stellung  in  der  Statistik  eingeräumt 
worden  war,  wurden  nun  mit  einem  MaJ  exclusiv.  Weil  sie  von 
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den  Zahlenmännern  „vage  Schwätzer“  genannt  wurden,  schimpften 
sie  diese  wieder  Tabellenrabrikaiiten  und  Tabellenknechtc  und 
warfen  ihnen  vor,  sie  würdigten  die  Statistik  zu  einem  Skelette 
herab. 

Die  Details  dieser  unerquicklichen  Zänkereien  enthalten  die 
Göttinger  gelehrten  Anzeigen  Jahrg.  1806  u.  1807.  Ihr  Nach- 
thril  Tür  die  Wissenschaft  beruht  nicht  auf  ihnen  selbst,  sondern 
auf  den  Schlüssen,  die  andere  Gelehrten  aus  ihnen  gezogen  haben, 
auf  dem  Umstande,  dass  man  darnach  die  Statistik  in  zwei  selbst- 
ständige Disciplinen  zerlegte:  in  eine  rechnende  Tabellcnstalistik  — 
mathematische  Schule  — und  eine  wortbeschreibende  Staalen- 
kunde  — historische  Schule. 

U.  In  ähnlicher  Weise  ist  die  Verwirrung,  welche  die  höchst 
geistreichen  Quetelet’schen  Werke  in  den  BegrilT  der  Statistik 
brachten,  weniger  selbst  als  den  Interpreten 

seiner  Werke  zu  iniputiren. 

In  seinem  Etsai  de  physique  sociale  handelt  Quetelet 
von  der  Entwickelung  des  Menschen  1)  in  körperlicher,  2)  ih 
geistiger  Beziehung.  Ad  1}  handelt  er  von  den  Geburten,  der 
Fruchtbarkeit  und  den  Sterbefällen , von  den  natürlichen  und 
zufälligen  Einflüssen  auf  diese  Dinge,  von  der  Entwickelung  der 
Grösse  des  Körpers,  seiner  Muskelkräfte,  AlhemzUge  etc.;  ad  2} 
von  der  Entwickelung  der  geistigen  Fähigkeiten  ([Intelligenz, 
Geisteskrankheiten} , der  moralischen  Fähigkeiten  (Mässigkeit, 
Thätigkeit  etc.,  Selbstmord,  Duelle),  von  der  Entwickelung  des 
Hangs  zum  Verbrechen. 

Er  weist  nach,  dass  der  Mensch  in  Bezug  auf  alle  diese 
Dinge  unter  dem  Einilu.sse  von  Ursachen  stehe , die  grösstentheils 
etwas  Regelmässiges  und  Periodisches  haben  und  desshalb  eine 
ebenso  regelmässige  und  periodische  Wirkung  nach  sich  ziehen. 
Durch  fortgesetzte  Forschung  könne  man  die  Gesetze,  nach  welchen 
jene  Ursachen  wirken,  ausfindig  machen.  Man  müsse  zu  dem 
Ende  die  Massen,  die  ganze  Gesellschaft  studiren,  denn  die 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  zeige,  dass  unter  übrigens  gleichen 
Umständen  man  sich  um  so  mehr  der  Wahrheit  oder  den  Gesetzen, 
die  man  ergründen  will,  nähere,  eine  Je  grössere  Anzahl  von 
Individuen  den  Boobaclilimgen  zur  Stütze  dienten.  • 
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Die  Tendenz  seines  Werkes  ist,  alle  jene  Ursachen  und 
Erscheinungen,  welche  auf  die  Entwickelung  des  Menschen  ein- 
wirken, auszumilteln  und  auf  dem  Wege  der  Beobachtung  die 
Gesetze,  welche  diese  Erscheinungen  mit  einander  verketten, 
ausfindig  zu  machen. 

Dies  Werk  war  von  einem  berühmten  Statistiker  und  auf 
Grund  statistischen  Materials  geschrieben,  desshalb  betrachtete 
man  seinen  Inhalt  zunächst  als  in  das  Gebiet  der  Statistik  ge- 
hörend. Man  formulirte  nun  darnach  den  Begriff  der  Statistik 
um  und  ging  in  dieser  Richtung  .sogar  noch  weiter  als  Qu  et  eiet 
selbst.  Es  erschien  1840  Dufau’s  Traiii  de  statistique  ou 
thtorie  de  l'itude  de  loit,  d'apres  lesquelles  te  developpent  le$ 
fait$  sociavx.  Während  Quetelet  blos  die  den  Menschen 
und  seine  Entwickelung  betr.  Gesetze  betrachtete,  wollte  Dufau 
in  seiner  Statistik  schon  die  Gesetze  erforschen , nach  denen  sich 
die  „falls  sociavx'^  im  Allgemeinen  entwickeln.  Moreau 
de  Jonnes  wollte  in  seinen  Elements  de  statistique  im  Sinne 
jener  Richtung  blos  die  in  Zahlen  ausdrUckbaren  Thal- 
sachen in’s  Gebiet  der  Statistik  gezogen  wissen,  indem  er 
definirte:  la  statistique  est  la  Science  des  faiis  sociaux  exprimis 
par  des  termes  numiriques.  Elle  a pour  language  celui  de 
chiffres,  qui  ne  lui  est  pas  moins  essentiel  que  les  figures  ä 
la  giomitrie  et  les  signes  ä Valgebre. 

In  Deutschland  wusste  man  die  Sache  noch  anders  zu  drehen. 
Knies  in  seinem  1850  erschienenen  Werk:  „Die  Statistik  als 
selbstständige  Wissenschaft“  spaltete  die  Statistik,  um  das  Que- 
telet’sche  Werk  mit  in  ihr  unterbringen  zu  können,  in  zwei 
Disciplinen:  in  Staatenkunde  und  in  die  eigentliche  von 
der  politischen  Arithmetik  ausgehende  Statistik, 
welche  als  Fundament  für  alle  ihre  Opei;ationen  nur  die  in 
Zahlen  ausdrUckbaren  Erscheinungen  der  Gesellschaft  zu- 
lässt, die  Gesetze  dieser  Erscheinungen  aufzufinden  sucht  und 
so  zu  einer  Physiologie  der  Gesellschaft  wird. 

Es  ist  bisher  möglichst  kurz  der  thatsäcbliche  Hergang  ge- 
schildert worden,  wie  das  Auftreten  der  politischen  Arithmetik 
die  naturgemässe  Entwickelung  des  Begriffs  der  Statistik  trübte, 
wie  man  seit  den  Q uetelel’schen  Werken  die  Zahl  als  ein- 
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tige  und  ausschliessliche  Herrscherin  auf  ihrem  Gebiete  hinslelite 
and  wie  man  der  Statistik  als  Aufgabe  bezeichnete, 
mittelst  Rechnung  die  Gesetze  zu  ermitteln,  nach  welchen  die 
socialen  Thatsachen  und  Erscheinungen  erfolgen. 

Nunmehr  soll  der  Versuch  gemacht  werden,  den  BegrifT  der 
Statistik  von  den  ihm  fremden  Elementen , insbesondere  der 
politischen  Arithmetik,  kritisch  zu  sondern. 

13  Fast  jede  Wissenschaft  macht  in  irgend  einer  Weise  von 
der  Arithmetik  Gebrauch.  So  die  Jurisprudenz  bei  der  Berech- 
nung des  Intcrusuriums , der  Quarta  Falcidia  etc.  Auch  die 
Statistik  bedient  sich  vielfach  der  Arithmetik.  Oft  um  aus  Be- 
kanntem Unbekanntes  herzuleiten , indem  sie  von  bestimmten 
gegebenen  Thatsachen  ausgehend  auf  dem  Wege  der  Rechnung 
Resultate  feslstellt , zu  denen  sie  direct  nicht  gelangen  kann.  So 
schliesst  man  aus  der  durch  Zählung  ermittelten  Anzahl  der 
Wohnhäuser  einer  Stadt  mittelst  einer  Durchschnittszahl  Uber  die 
Anzahl  der  Einwohner  des  einzelnen  Hauses,  auf  die  Einwohner- 
zahl der  ganzen  Stadt.  Lagrange  verschaffte  sich  genaue 
Kenolniss  von  der  Quantität  der  täglichen  Nahrung  eines  Soldaten. 
Er  wusste,  wie  viel  Soldaten  Frankreich  halte,  konnte  also 
ziemlich  annähernd  berechnen , wie  viel  ein  bestimmter  Theil  der 
Nation  täglich  oder  jährlich  consumirt.  Aus  weitern  Nachfor- 
schungen, wie  viel  Frauen,  Kinder  und  ältere  Männer  consumiren, 
machte  er  aus  deren  bekannter  Anzahl  Schlüsse  auf  die  jährliche 
Consumtion  von  ganz  Frankreich. 

Oie  Statistik  hat  es  noch  in  vielfach  anderer  Beziehung  mit 
der  Arithmetik,  insbesondere  der  politischen  Arithmetik  zu  thun, 
so  bei  der  Berechnung  der  mittleren  Lebensdauer.  Hier  ist 
zweierlei  zu  unterscheiden : die  Feststellung  der  Art  und  Weise, 
wie  die  mittlere  Lebensdauer  zu  berechnen  ist,  ist  Sache  der 
politischen  Arithmetik.  Sache  der  Statistik  ist  es,  nach  dem  von 
der  politischen  Arithmetik  anfgestellten  Begriff  auf  Grund  ihres 
Materials  Berechnungen  an/ustellen. 

Dieterici  hat  in  seiner  am  9.  Dec.  1858  in  der  Berliner 
Academie  der  Wissenschaften  vorgetragenen  Abhandlung  Uber 
die  mittlere  Lebensdauer  den  bisherigen  Begriff  derselben  ange- 
griffen, er  hat  nachgrwiesen , dass  das  Verfahren,  die  mittlere 
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Lebensdauer  feslzustellcn,  nirltl  gleich  ist.  Ho  ff  mann  z.  B. 
hat  in  seinem  Nachlass  kleinerer  Sc-hriFlen  staalswisscnschafUichen 
Inhalts  den  BegriiT  der  mittleren  Lebensdauer  so  fesigestellt; 
Die  mittlere  Lebensdauer  wird  gefunden,  indem  die  Anzahl  der 
Lebenden  mit  der  Durchschnittszahl  der  jährlich  Sterbenden  divi- 
dirt  wird.  Stürben  also  z.  B.  von  1000  Lebenden  jährlich  im 
Durchschnitt  25,  so  wäre  die  mittlere  Lebensdauer  40  Jahre. 
Dieterici  hat  sehr  scharf  nachgewiesen,  dass  diese  Berechnung 
wohl  klar  und  bestimmt  zeigt,  der  wievielte  Mensch  von 
einer  Anzahl  gleichzeitig  Lebender  jährlich  stirbt,  aber  eine 
Berechnung  der  mittleren  Lebensdauer,  eine  Beantwortung  der 
Frage:  welches  Aller  ist  das  mittlere,  das  die  Menschen  im 
Durchschnitt  erreichen,  sei  sie  eigentlich  nicht.  Die  Hoffman n- 
sche  Berechnung  hange  mit  der  mittleren  Lebensdauer  gar  nicht 
zusammen,  es  sei  das  ein  anderer  BegriDT,  der  an  sich  sein  gutes 
Recht  habe,  dem  BegrilT  der  mittleren  Lebensdauer  subslituirl. 
Es  sei  ein  logischer  Sprung,  daraus,  dass  von  den  Lebenden 
der  40ste  stirbt,  zu  schliessen,  dass  die  mittlere  Lebensdauer 
40  Jahre  sei. 

Es  wii  d weiter  nachgewiesen,  dass  wenn  Moser  in  seinem 
Buch  Uber  die  Gesetze  der  Lebensdauer  die  Frage  zu  beantworten 
suche : wie  viel  Jahre  ein  Jeder  in  einem  bestimmten  Lebensalter 
noch  Hoffnung  habe,  zu  leben  — dies  mehr  ein  Suchen  nach 
einer  wahrscheinlichen  als  nach  der  mittleren  Lebens- 
dauer sei. 

Dieterici  stellt  schliesslich  den  Begriff  fest , indem  er 
davon  au.sgeht,  dass  man  nach  den  Todlen,  nach  den  Sterbe- 
listen rechnen  müsse.  Man  wisse  genau,  welches  Lebensalter 
die  meisten  Menschen  erreichen,  welcher  der  Durchschnill  der 
Lebensjahre  sei,  die  als  Zeit  eines  Menschenlebens  bezeichnet 
werden  könne,  wenn  man  alle  die  Lebensjahre,  welche  die  in 
einem  Jahre  Gesloi  benen  gelebt  haben , zusammenrechne  und 
diese  Menge  von  Jahren  durch  die  Anzahl  der  Gestorbenen  selbst 
dividire.  Bis  zu  diesem  Punkte  gehören  diese  Betrachtungen 
in  das  Gebiet  der  politischen  Arithmetik,  weil  sie  den  Begriff 
der  mittleren  Lebensdauer  neu  feststellen. 

Werden  dagegen  nach  dieser  Methode  auf  Grund  vorliegen- 
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den  stalislischen  Materials  Tabellen  zusammengeslcllt , welche  zu 
folgenden  interessanten  Resultaten  kommen : 

a)  Dass  die  mittlere  Lebensdauer  iin  Preussischen  Staate 
von  28.549  in  1816  auf  30. 395  in  1855  gestiegen  ist. 

b}  Dass  dieselbe  in  den  westlichen  Provinzen  entschieden 
länger  ist,  als  in  den  östlichen,  indem  die  Provinzen  sich  für 
1855  folgend  ordnen : 

Posen  . . 26.921  Jahre.  Schlesien  . . 31. 420  Xahre. 
Preussen  .27.959  » Rheinlande  . 31. 529  „ 

Pommern  .29.331  » Sachsen  . 31  .782  „ 

Brandenb.  31. 010  » Westphalen  . 34.15«  » 

c)  Dass  die  mittlere  Lebensdauer  in  allen  Provinzen  bei 
dem  weiblichen  Geschlecht  etwas  länger  als  bei  dem  männlichen 
ist  u.  s.  w., 

so  ist  damit  das  eigentliche  Gebiet  der  Statistik  betreten. 

Man  sieht  aus  diesen  Beispielen , wie  oR  Statistik  und  po- 
litische Arithmetik  Hand  in  Hand  gehen.  Gerade  die  oft  enge 
VerwandtsebaR  beider  Wissenschaften  fordert  scharfe  Sonderung, 
damit  nicht  durch  unklare  Vermischung  ihre  EigenthUmlichkeiten 
verwischt  werden. 

2}  Die  politische  Arithmetik  sowohl  als  die  Statistik  haben 
mit  Zahlen  zu  operiren.  Will  man  beide  Gebiete  auseinander 
halten,  so  wird  es  gut  sein,  sich  vor  Allem  klar  zu  machen; 
in  welcher  Eigensch-aft  denn  eigentlich  die  Zahl 
der  Statistik  und  in  welcher  sie  der  Arithmetik 
dient? 

Die  Zahlen  haben  verschiedene  Funktionen.  Dem  reinen 
Mathematiker,  dem  Arithmetikcr  sind  seine  Zahlen  der  fingirte 
leere  Raum , bei  ihm  tritt  das  Materielle  der  zählbaren  Dinge 
ganz  in  den  Hintergrund.  Je  mehr  sich  die  reine  Mathematik 
vollendete,  desto  weiter  musste  jene  Abstraction,  jene  Enlkör- 
perung  der  Zahlen  getrieben  werden.  Sie  erreichte  ihre  Spitze 
in  der  Algebra,  der  Buchstabenrechnung,  wo  von  der  Angabe 
einer  bestimmten  Menge  von  Einheiten  am  reinsten  abstrahirt  wird. 

Aber  die  Zahl  hat  noch  eine  andere  Funktion.  Immer  und 
überall,  wo  der  Mensch  den  Versuch  gemacht  hat,  die  reiche  Fülle 
der  Natur  und  das  Walten  ihrer  freien  und  gebundenen  Kräfle« 
Z«tUchr.  ffti  SlMltw.  18.^9.  !•  Htn.  9 
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sei  es  in  den  weiten  Himmelsräumen , sei  es  in  den  tiefsten 
Schachten  unserer  Erde,  sei  es  in  den  mikroskopischen  Or- 
ganismen des  Thier-  und  Pflanzenreichs  etc.  zu  erforschen: 
da  sind  die  Zahlen  seine  stetigen  Begleiter  gewesen.  Hum- 
b 0 1 d nennt  die  Zahlen  die  Mächte  des  Kosmos.  „Den 
ernsten  Forscher,  sagt  er,  erfreut  die  Einfachheit  numeri- 
scher Verhältnisse,  durch  welche  die  Dimensionen  der  Himmels- 
räunie,  die  Grösse  der  Weltkörper  und  ihre  periodischen  Stö- 
rungen, der  mittlere  Druck  des  Lultmecres  und  die  Menge  der 
Wärme  bezeichnet  werden,  welche  die  Sonne  in  jedem  Jahr  und 
in  jedem  Theiie  des  Jahres  Uber  die  einzelnen  Punkte  der  festen 
oder  flüssigen  Oberfläche  unsers  Planeten  ergiesst."  Kann  den 
Staatsmann  etwa  die  Einfachheit  der  numerischen  Verhältnisse 
weniger  erfreuen,  in  denen  ihm  der  Statistiker  die  Fortschritte 
der  Bevölkerung  seines  Landes,  die  Abnahme  der  unehelichen 
Geburten , die  Zunahme  der  mittleren  Lebensdauer  u.  $.  w.  nach- 
weisl?  Man  kann  nicht  läugnen,  dass  die  Zahl  in  all  diesen  so 
verschiedenartigen  Verhältnissen  als  ein  ganz  anderes  W'e- 
sen  auflrilt,  wie  dort  in  der  reinen  Mathematik. 

Hier  ist  sie  überall  nicht  etwa  ein  leerer  Raum,  sondern 
im  Gegentheil  ein  lebensvolles  Bild.  Hier  dient  sie  überall  als 
Form  der  Darstellung  und  Beschreibung  einer  Sache , als  Me- 
dium , in  welchem  man  die  heterogensten  Dinge  mit  einander 
vergleichen  kann.  Wenn  die  Statistik  die  Intention  hatte,  die 
Staaten  zuständlich  zu  beschreiben  und  verschiedene  Staaten  mit 
einander  zu  vergleichen , so  musste  sic  doch  noihwendig  die 
verschiedenen  Gegenstände , welche  der  Vergleichung  unter- 
worfen werden  sollten , gleichsam  unter  einen  gemeinschaftlichen 
Nenner  bringen.  Ich  kann  doch  nicht  a priori  das  Berg-  und 
Hüttenwesen  Englands  mit  dem  Preussens  vergleichen.  Ich  muss 
da  doch  erst  bei  jedem  die  Zahl  der  Bergwerke , Hütten  und 
Salinen,  die  Zahl  der  Arbeiter  und  deren  Familicnglieder,  den 
Geldwerth  der  Förderung  am  Ursprungsorte  aus  allen  drei  Be- 
triebsarten etc.  in  Zahlen  darstellen,  weil  mir  erst  dadurch  eine 
Vergleichung  jener  beiden  Dinge  möglich  ist.  Das  lUhlten  so- 
wohl Achenwall  als  Schlözer,  wie  ich  an  ihren  oben  citirten 
Aussprüchen  nachgewiesen  habe. 
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Als  die  Volkswirtbschaft  sieb  weiter  ausbildete,  musste  sie 
ein  allgemeines  Tauscbmittel , einen  Werthmaassslab  haben,  nach 
welchem  man  den  Tauschwerth  der  verschiedenen  Guter  messen 
konnte.  Ebenso  unabweisbar  musste  die  Statistik  für  die  Dar- 
stellung und  Vergleichung  heterogener  Dinge  ein  Medium  haben, 
in  dem  sich  alle  darstellcn  lassen,  einen  Generalnenner,  unter 
den  man  alle  Dinge  bringen  kann  — und  dazu  erhob  man  die 
Zahl,  weil  sie  zufolge  ihrer  Eigenschaft  und  nach  der  Erfahrung 
das  vollkommenste  Medium  der  Vergleichung  ist. 

Der  Statistiker  will  mit  seinen  Zahlen , bei  welchen  das 
Materielle  der  zählbaren  Dinge  nicht  wie  bei  der  Mathematik  in 
den  Hintergrund,  sondern  gerade  in  den  Vordergrund  tritt  j nicht 
rechnen  und  Formeln  bilden  — das  Uberlässt  er  dem 
politischen  Aritbmetiker  — ihm  ist  die  Zahl  die  geeignetste 
Form,  in  der  der  Staat  und  die  Gesellschaft  in  allen  sie  be- 
treiTenden  Verhältnissen  sich  darsteilen  lässt. 

Neben  der  Zahl  braucht  er  auch  das  Wort  zur  Beschrei- 
bung — so  gut  er  aber  nicht  mit  dem  Wort  rechnet  und  rechnen 
kann,  ebenso  wenig  will  er  auch  mit  seiner  Zahl  rechnen  oder 
Formeln  bilden.  So  gut  das  Geld  wohl  für  den  hauptsächlich- 
sten, aber  nicht  fUr  den  einzigen  Maassstab  zur  Bemessung  des 
Tauschwerthes  der  verschiedenen  Guter  gilt  — so  gut  man  neben 
ihm  auch  die  Handarbeit  und  das  Getreide  als  Preismaass  hinge- 
steilt  hat  — ebenso  bedient  sich  die  Statistik  als  hauptsächlichstes 
Darstellungsmittcl  der  Zahl,  bedient  sich  aber  auch,  wo  es  ihr 
besser  scheint,  des  Wortes.  Oft  hat  sie  sich  ja  auch  der 
Farbe  etc.  als  Medium  der  Vergleichung  oder  Darstellung  be- 
dient Dupins  Karte  Uber  die  Verbreitung  des  Unterrichts  in 
Frankreich  schlug  wissenschaftlich  und  geistig  ein,  weil  sie  auf 
einen  Blick  zeigte,  wie  vernachlässigt  der  Unterricht  in  vielen 
Gegenden  Frankreichs  ist.  Nie  wird  aber  die  Farbe  durchgehend 
so  bestimmte  Unterscheidungen  zeigen  können  als  die  Zahl. 

'Man  verkennt  desshalb  die  Rolle,  welche  die  Zahl  in 
der  Statistik  spielt,  wenn  man  behauptet,  die  Statistik  dürfe  als 
Fundament  für  ihre  Operationen  nur  die  in  Zahlen  aus- 
drUckbaren  Erscheinungen  der  Gesellschall  zulassen. 
Damit  wäre  ja  die  Zahl  zum  Kriterium  für  die  Frage  gemacht, 
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ob  etwas  in  das  Gebiet  der  Statistik  gehöre  oder  nicht.  Die 
Zahl,  als  bloses  Darstellungsmiltel  der  Statistik,  kann  aber  für 
den  Umfang  des  BegrifTs  derselben  ebenso  wenig  ein  Kriterium 
sein,  als  der  Pinsel  für  das  Gebiet  der  Malerei.  Man  malt  auch 
mit  Blei  und  Kreide,  und  schildert  und  beschreibt  ausser  mit 
Zahlen  auch  mit  Worten,  Farben,  graphischen  Darstellungen  etc. 

3}  Bekanntlich  werden  von  dem  hiesigen  Königl.  statisti- 
schen BUreau  seit  1851  „Tabellen  und  amtliche  Nachrichten  über 
den  preussiscben  Staat“  veröffentlicht.  Wir  crCahren  aus  ihnen 
die  Zahl  der  Bevölkerung  im  Allgemeinen,  das  Verhältniss  der 
städtischen  zur  ländlichen,  die  Vertheilung  derselben  nach  den 
Confcssionen , die  Grösse  des  Staatsgebiets,  das  Verhältniss  des 
Acker-,  Wiesen-,  Waide-  und  Gartenlandes  etc. 

Einen  ganz  besondern  Zweck  hat  sich  der  1853  erschienene 
4.  Band  dieser  Veröffentlichungen  gestellt,  welcher  die  Resultate 
der  Verwaltung  zusammenstellt.  Man  halte  heransgenihlt , wie 
die  Vorrede  und  Einleitung  zu  diesem  Bande  auseinandersetzen, 
dass  bei  der  fortschreitenden  Entwickelung  im  Preuss.  Staate, 
die  statistische  Darlegung  der  Verhältnisse,  Resultate  der  Ver- 
waltung in  Zahlen  und  Thatsachen  BedUrfniss  sei  und  suchte 
desshalb  zum  ersten  Male  diese  schwere  Aufgabe  zu  lösen. 
Die  Resultate  der  Verwaltung  in  einem  Staate  zeigen  sich  aller- 
dings  in  ihren  Haupierscheinungen  im  verbesserten  Wohlstand, 
in  Ordnung,  Sille,  Zufriedenheit  und  steigender  Bildung.  Ebenso 
wird  immer  die  Statistik  in  ihren  Zahlen  Uber  Bevölkerung, 
Schulunterricht  etc.  mittelbar  Resultate  der  Verwaltung  enthalten. 
Aber  es  treten  in  verschiedenen  Verwaltungszweigen  auch  Re- 
sultate in  Zahlen  unmittelbar  hervor;  diese  herauszuheben 
und  durch  richtige  Erwägung  und  Vergleichung 
derselben  zugleich  ein  Mittel  zu  gewähren,  sich 
ein  vollständiges  Bild  Uber  die  Zustände  der  Na- 
tion und  die  Erfolge  der  ergriffenen  Verwallungs- 
maass regeln  entwerfen  zu  können  — das  sollte  der 
Zweck  jenes  4.  Bandes  der  Tabellen  und  amtlichen  Nachrichten 
Uber  den  Preuss.  Staat  sein. 

Man  kann  nicht  leugnen , dass  hiermit  der  Statistik  ein  eben 
so  neues  als  fruchtbares  Gebiet  erschlossen  ist  und  es  sollen, 
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um  dies  zu  beweisen,  nur  einige  Details  aus  dem  Ressort  des 
Finanz-Ministeriums  angePilhrt  werden. 

Der  Hauplbelrag  der  Brutto-Einnahme  des  Staats  wird  durch 
das  Finanz -Ministerium  beschafft. 

Diese  Einnahmen  betrugen: 

Procent  der  Total-Einnahme 
des  Staatshaushalts-Etats. 

Nachstehende  Tabelle  zeigt,  wie  sich  die  Antheile  der  ver- 
schiedenen Einnahmequellen  pro  1849  zur  Total-Einnahme  des 
Staats  stellen,  verhalten  und  zwar  in  positiven  Zahlen  and 
Procentsätzen : 


1849  . . . 74  . s» 

1850  ...  78  . '9 
18.51  ...  76  . 3« 


Vencbiedene 

Einaahme- 

quellen. 

Betrag. 

Rtbir. 

Procent- 

saln. 

1 

Erbebungs- 
besügl.  Ver- 
wallungs- 
kosten.  Rlblr. 

Netto-Ertrag 
für  die  Staats- 
Kasse. 
Rthlr. 

Donio.  D.  Forsten 

11,799,712 

12  . « 

^ 3, '65,729 

8,13.3,983 

Direcle  Sleoeni  . 

20,369,248 

21  . “ 

1,025,153 

19,344,095 

ladirecte  Steuern 

28,->77,302 

29  . M 

3,777,005 

24,jOO,297 

Salzmonopol  . . . 

8,445,475 

8 . ” 

2,994,575 

5,4.50,i'00 

LoUerie 

1,029,917 

1 . 

207,917 

822,000 

Andere  kl.  Einn. 

482,562 

0 . 51  1 

Man  ersieht  daraus: 

1)  Dass  die  volle  Hälfte  der  Bedürfnisse  des  Staats  durch 
Steuern  gedeckt  wird , dass  dagegen  Domänen  und  Forsten  nur 
etwa  den  achten  Theil  der  Staats-Einnahmen  einbringen.  Man 
ersieht 

2)  in  wieweit  jede  Steuer  dem  bekannten  vierten,  von  A. 
Smith  aufgestellten  Grundprincip  entspricht,  dass  sie  nicht  viel 
mehr  betragen  soll , wenn  sie  die  Contribucnten  zahlen  als  wenn 
sie  in  die  Staatskasse  kommt,  also  mit  so  wenig  als  möglich 
Verwaltungskosten  erhoben  werden  soll.  Friedrich  II.  führte 
bekanntlich  die  Kaffeeregie  ein,  um  sie  als  Finanzquelle  zu  be- 
nützen. Um  jede  Uebertretung  unmöglich  zu  machen,  Hess  er 
Douaniers  aus  Frankreich  kommen,  weil  sie  grössere  Beweg- 
lichkeit halten  und  richtete  jenes  pasquillirte  Spioniersystem 
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nach  gebranntem  Kaffee  ein.  Das  kostete  fast  soviel  als  die 
ganze  Kaffeeregie  einbrachte:  hätte  ihm  also  Jemand  einfach  im 
Betreff  der  Kaffeeregie  die  beiden  letzten  Colonnen  obiger  Ta- 
bellen ausgefüllt,  so  wäre  seiner  ganzen  Theorie  durch  zwei 
Zahlen  das  Grab  gegraben  worden. 

Es  werden  in  dem  genannten  Werke  weiter  die  Verwal- 
tungszweige des  Finanz-Ministeriums  nach  den  oben  angegebenen 
Einnahmequellen  durchgesprochen. 

a}  Domänen  und  Forsten. 

Die  Domänen  umfassen  1 . der  Gesammtfläche  des 
Staats.  Der  Flächengehalt  der  Forsten  überhaupt  betrug  in 
1851 : 19,800,853  Preuss.  Morgen,  davon  waren  8,094,326  Mrg. 
Königliche  und  11,706,527  Mrg.  Privatforsten. 

Die  gesummten  Einnahmen  aus  den  Forsten  betrugen 

5,048,497  Rthlr. 

Die  gesammten  Ausgaben  für  Verwaltung  . 2,507,077  Rthlr. 
Die  landesherrl.  Forsten  trugen  also  ein  . . 2,541,420  Rthlr. 

Wenn  man  die  in  natura  der  Nation  zu  Gute  gehenden 
Nutzungen  mit  als  Einnahme  veranschlagt,  so  beträgt  dieselbe 

5,515,535  Rthlr. 

Der  Nettoertrag 3,008,458  Rthlr. 

Bei  weitem  die  überwiegendste  Einnahme  aus  den  Forsten 
besteht  in  dem  Erlös  für  Bau-,  Nutz-  und  Brennholz;  sie  be- 
trägt beinahe  % aller  Einnahmen.  Unter  den  andern  Nutzungen 
ist  die  Jagd  in  der  That  unerheblich.  Noch  nicht  einmal  soviel 
als  durch  W'aldwaide,  nur  28,536  Rthlr.  kommen  im  ganzen 
Staate  für  Jagdnutzung  in  den  Königl.  Forstgebieten  ein.  Diese 
Zahl  beweist,  wie  sehr  der  finanzielle  und  volkswirthschafUiche 
Vortheil  der  Jagd  oft  überschätzt  wird. 

b)Directe  Steuern. 

Nach  einer  kurzen  übersichtlichen  Darstellung  der  thalsäch- 
lich  vorhandenen,  ebenso  zahlreichen  als  verschiedenen  Grund- 
steuer-Verfassungen wird  die  Frage  erörtert,  wie  sich  die  Grund- 
steuer-Suminen  stellen,  wenn  man  sie  nach  den  verschiedenen 
Grundsteuer- Verfa.ssungen  vergleicht.  Nichts  kann  die  Noth- 
wendigkeit  jener  so  lange  verheissenen  und  so  lange  in  suspenso 
gebliebenen  Einführung  einer  einheitlichen  Grundsteuer  oder 
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wenigstens  deren  Regulining  klarer  beweisen,  als  diese  Erörte- 
rungen. Vertheill  man  nämlich  die  pro  1849  aufzubriiigende 
Grnnd.steuer- Summe  auf  die  einzelnen  Landes  - Abiheilungen , in 
welchen  die  Grundsteuer  nach  den  verschiedenen  Gesetzen  er- 
hoben wird,  so  ergeben  sich  folgende  Missverhältnisse  in  der 
Beilragspflicht  pro  Morgen; 


Grnndsleuer-Belrag  pro  Morgen. 


urg 


9 

2 

2 

3 

5 


Pf. 


1}  Rheinland  und  Westphalen  Rthlr.  5 Sgr. 

2}  Ostpreussen 
33  Westpreussen 
43  Polen  . , 

53  Schlesien  . 

63  Böhmen 
73  Pommern  . 

83  Kurmark  . 

93  Neuroark  . 

103  Magdeburg 
113  Sachsen 
a3  Erblande 
b3  Oberlansitz 
c3  Niederlausitz 
43  Jülerbogk 
e}  Ouerfurt  . 

Q Henneberg 
g)  Waller-Nienbu 
123  Wesiphalen 
133  Erfurt  . . 

143  Weimar 
133  Schwarzburg 
Die  klassificirte  Einkommens  - Steuer  nach  den  Regierungs- 
bezirken und  pro  Kopf  der  Bevölkerung  vertheilt,  beweist,  dass 


5 

1 

1 

1 

4 

1 

1 

2 

1 

1 

2 

4 

1 

1 

2 

6 
3 


6 

5 

11 

4 


1 

8 

11 

4 

3 
2 

4 
9 
1 
4 
3 


wie  wohlhabend  auch  in  vielen  Theilen  der  Monarchie  die  grös- 
seren Grundbesitzer  sein  mögen , Handel  und  Fabrikation  doch 
den  Ausschlag  geben. 

Eine  Berechnung  der  Gewerbesteuer  nach  den  vier  durch 
das  Gesell^  vom  30.  Mai  1820  nach  Massgabe  der  Bevölkerung 
und  der  Wohlhabenheit  der  Städte  aufgeslellten  Abtheilungen 
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ergibt,  dass  die  Gewerbesteuer  sich  folgendermaassen  vertheilt: 
1.  Abtlieilung  41,921  Steuernde  zahlen  481,448  Rthlr. 


2.  Abtheil. 

3.  Abtheil. 

4.  Abthcil. 


67,764 

63,337 


547,872 

378,422 


173,022  Steuernde  zahlen  1,407,442 
251,604  „ , 1,061,572 


424,626  Steuernde  zahlen  2,469,315  „ 

Die  4.  Klasse,  welche  die  ärmeren  Gewerbetreibenden  um- 
fasst , bringt  nach  dieser  Tabelle  entschieden  im  Verhältniss  zu 
den  3 ersten  noch  immer  zu  viel  ein;  die  Tabelle  beweist,  dass 
im  Sinne  des  Gesetzes  vom  30.  Mai  noch  immer  in  der  Gesetz- 
gebung Aenderungen  dahin  getrolTen  werden  müssen,  dass  die 
Hauptlast  der  Gewerbesteuer  sich  mehr  auf  die  vermögende- 
ren Gewerbetreibenden  vcrtheilt. 

Wenn  man  den  Brutto -Ertrag  der  Gewerbe -Steuer  in  den 
einzelnen  Regierungsbezirken  und  der  besonders  hervorzuheben- 
den Stadt  Berlin  mit  der  Einwohnerzahl  von  1849  dividirt,  so 
ergeben  sich  folgende  Resultate: 


„ . n • 1 Brutto-Ertrag  der  Gewer 

Regierungs-Bezirke : 

* pro  Kopf  der  Bevolki 

Königsberg 

3 

Sgr. 

2 Pf. 

Gumbinnen 

1 

n 

10  „ 

Danzig 

4 

f» 

6 „ 

Marienwerder  . 

2 

5 » 

Posen 

3 

9» 

6 , 

Bromberg 

2 

9 

1 , 

Stettin 

4 

9> 

8 , 

Köslin 

2 

9 

3 

Stralsund  . 

4 

fi 

9 

Breslau 

5 

9 

3 , 

Liegnitz 

4 

9 

6'  , 

Oppeln 

2 

9 

9 , 

Berlin  (Stadt}  . 

12 

9 

2 „ 

Potsdam  (excl.  Berlin} 

5 

9 

9 

Frankfurt 

4 

9 

4 , 

Magdeburg 

6 

9 

9 

Merseburg 

5 

9 

2 , 
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Regierttngs-Bezirke : B™»«-E;-‘rag  der  Gewerbe-Steuer 

pro  Kopf  der  Bevölkerung: 

Erfurt  4 Sgr.  10  Pf. 

Münster  . . 3 b 8 „ 

Minden  . . 3 „ 5 „ 

Arnsberg  . i „ 11  „ 

Cöln  ...  7 b 5 „ 

Coblenz  . . 4 „ 3 „ 

Düsseldorf  . 6 b 6 „ 

Aachen  . . 5 „ 8 „ 

Trier  ...  3 „ 11  „ 

V'ermag  wohl  irgend  etwas  die  Wohlhabenheit  der  Nation 
und  die  Lebhaftigkeit  des  Gewerbetriebes  in  den  verschiedenen 
Regierungs-Bezirken  sprechender  zu  beweisen  als  diese  Zahlen  ? 
c3  Indirecte  Steuern. 

Eine  kurze  geschichtliche  Darstellung  gibt  hier  zuerst  den 
Zusammenhang  der  indirecten  Abgaben  und  eine  Uebersicht  zeigt, 
wieviel  die  einzelnen  indirecten  Abgaben  in  Proc.  der  Gesammt- 
Roheinnahme  pro  1849  betragen. 

Am  wichtigsten  stellen  sich  die  Eingangs-,  Ausgangs-  und 
Durchgangs- Abgaben,  welche  45  . ®/o  der  gesammlen  Roh- 

einnahine  betragen  und  sich  auf  den  Kopf  im  Preuss.  Staate  auf 
23  Sgr.  5 Pf.  berechnen.  Als  wichtigste  stellt  sich  unter  ihnen 
wieder  die  Eingangs  - Abgabe  heraus.  Der  Durchgangszoll  be- 
trägt nur  etwa  2 . * % der  Eingangs- Abgabe,  ein  klarer  Be- 
weis, dass  sein  finanzieller  Werth  mit  den  Nachlheilen  in  gar 
keinem  Verhällniss  steht,  die  er  den  zollvereinsländischen  Trans- 
port-Instituten dadurch  bringt,  dass  er  das  TransportgeschäR 
ruinirt  und  den  deutschen  Nordseehäfen  grossen  Schaden  bringt. 
Die  Durchfuhrzölle  zwingen  z.  B.  die  Schweiz , ihre  sämmtliche 
Baumwolle  über  Havre  zu  beziehen , weil  wegen  der  Durch- 
fuhrzölle die  Fracht  von  Havre  billiger  zu  stehen  kommt,  trotz- 
dem der  Weg  von  Havre  nach  Basel  119  Meilen,  von  Bremen 
nach  Basel  nur  1 1 1 Meilen  lang  ist  und  Bremen  als  Stapelplatz 
für  Baumwolle  dieselbe  Bedeutung  hat,  wie  Havre. 

In  der  Folge  erhalten  wir  statistische  Uebersichlen  Uber  die 
Branntweinbrennereien,  den  Wein-  und  Tabaksbau,  die  Runkel- 
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rUbenzlicker- Fabrikation,  die  Lotterie,  die  Preuss.  Bank,  die 
Hauptinünze  etc. 

In  ähnlicher  Weise  gewährt  Jene  Verwaltungs- Statistik  uns 

II.  beim  Ministerium  für  Handel,  Gewerbe  und  ölTent- 
liche  Arbeiten 

einen  Einblick  in  die  Posten-  und  Eiscnbahnen-Verwallung  etc. 

III.  Beim  Ministerium  des  Innern  und  der  landwirth- 
schaftlichen  Angelegenheiten 

in  das  Communalwesen,  das  Armenwesen,  die  Straf-  und  Besse- 
rungsanstalten, die  Sparkassen,  das  gesammte  Versicherungs- 
wesen, die  Resultate  der  Ablösungen  und  Separationen  u.  s.  w. 

Wenn  es  sich  darum  handelt,  in  der  Statistik  ein  treues 
Bild  des  gegenwärtigen  Zustandes  eines  Staats  zu  geben,  so 
wird  Niemand  verkennen,  welche  grosse  Bedeutung  der  klaren 
Darstellung  gerade  dieser  Sachen  beigelegt  werden  muss.  Sie 
bilden  einen  scharfen  Prüfstein  Ihr  die  unmittelbaren  Wirkungen, 
also  fUr  den  Werth  oder  Unwerth  der  verschiedenen  Gesetze 
und  Verwallungsmaassregeln,  sie  werden  zu  einer  unschätzbaren 
Grundlage  für  Jede  Gesetzes  - Vorlage. 

Ich  entschuldige  die  detailirte  Heraushebung  obiger  That- 
sachen  mit  dem  Umstande,  dass  durch  dieselben  zweierlei 
bewiesen  werden  sollte: 

a)  Ueberall  hat  hier  die  Zahl  lediglich  die  Punktion,  uns 
gewisse  Thatsachen  klar  und  übersichtlich  darzustellen ; nirgends 
ist  im  Sinn  der  politischen  Arithmetik  hier  gerechnet,  oder  nach 
Gesetzen  geforscht  worden,  obgleich  man  sich  recht  eigentlich 
auf  dem  Gebiet  der  Statistik  befindet.  Es  ist  also  hiemit  wohl 
die  Behauptung  widerlegt,  dass  nur  die  in  Zahlen  ausdrück- 
baren  und  zum  Berechnen  geeigneten  Thatsachen  den 
Inhalt  der  Statistik  ausmachten. 

b)  Soll  die  Statistik  eine  Physiologie  der  Gesellschaft  sein, 
so  gehören  alle  diese  Thatsachen  nicht  in  ihr  Gebiet,  denn  sic 
betrelTcn  blos  den  Staat,  also  die  Form  der  Gesellschaft,  aber 
nicht  die  Gesellschaft  selbst;  sie  gehören  sammt  und  sonders 
nicht  zu  den  y,faits  sociaux.‘^  Man  sieht  hieraus,  wie  wenig 
haltbar  Jener  Begriff  ist,  wie  weit  er  sich  vom  eigentlichen 
Gebiet  der  Statistik  entfernt  und  zu  welchen  Resultaten  man 
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gelangt,  wenn  man  in  so  unlogischer  Weise  das  blose  Dar- 
slellungsmiltel  einer  Wissenschaft  zum  Richter 
über  den  Umfang  ihres  Begriffes  maght. 

4}  Es  ist  ein  entschiedener  Missgriff  und  ist  ganz  gegen 
Quelelets  Ansicht  gehandelt,  wenn  man  seinen  Essai  de 
physiqve  sociale  als  in  das  Gebiet  der  Statistik  gehörig,  be- 
trachtet. Dies  soll  durch  Quetelets  selbst  bewiesen  werden. 
In  seinen  Letlres  sur  la  thiorie  des  prohabilitis  appliquie  avx 
Sciences  morales  et  politiqvs  S.  260  ff.  sagt  er: 

Si  Von  considhre  un  Hat  pendant  une  de  ses  phases  de 
diveloppement ; si  on  Varrtte  en  quelque  sorte  dans  sa  mar  che 
pour  l'Hudier  plus  ä l'aise,  pour  reconnaitre  son  Organisation 
et  ses  rapports  acec  tout  ce  qui  l'entoure  on  fera  de  la  sta~ 
tistique. 

Zur  Erläuterung  fügt  er  dann  noch  weiter  bei:  La  stati- 
stique  ne  se  bome  pas  ä faire  une  invmiration  consciencieuse 
des  ilements  d'un  Hat  et  en  prisenter  pour  ainsi  dire  Vana- 
tomie;  eile  peut  avec  succis  porter  ses  investigations  plus  loin, 
et  faire  comme  Fanatomie  comparie,  des  rapprochements  entre 
r Organisation  de  detix  Hats,  ou,  en  restant  dans  les  limites 
Sun  mime  pays , prendre  un  peuple  ä deux  ipoques  diffirentes 
de  son  existence  et  rapprocher  les  tableaux  qui  le  reprisentent, 
pour  pouvoir  reconntdlre  ce  qu'il  a gagni  ou  perdu,  et  les 
Hements  qui  ont  Hi  les  plus  sensiblements  influences  ....  La 
statistique  ginirale  ne  nous  presente  qu'un  tableau  plus  ou 
moins  fidile  du  corps  social  ä un  instant  de  son  existence. 

Hiemil  schliesst  er  den  Begriff  der  Statistik  ab.  Nachdem 
er  das  weiter  auseinandergesetzt,  dass  jener  corps  social  wie 
Alles,  was  aus  der  Hand  des  Schöpfers  bervorgegangen  sei , von 
Gesetzen  ebenso  sicher  und  unveränderlich  beherrscht  würde, 
wie  die  Himmelskörper,  Rlgt  er  hinzu:  L’ensemble  de  ces 
lois,  qui  existent  en  dehors  des  temps,  en  dehors  des  caprices 
des  hommes , forme  une  Science  ä part,  ä laquelle  j'ai 
cru  poutoir  donner  le  nom  de  physique  sociale. 

Quetelet  verweist  also  hiemit  klar  und  deutlich  den  Inhalt 
seines  essai  de  physiyue  sociale  in  eine  ganz  andere  Wissen- 
scbafl  und  schliesst  ihn  ausdrücklich  aus  der  Statistik  aus.  Trotz- 
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dem  stellen  einige  Statistiker  folgende  Behauptungen  auf:  Knies 
I.  c.  S.  69:  „In  derselben  Weise  (als  Dufau}  will  Quetelet 
die  Aufündung  von  Gesetzen  den  Erscheinungen  der  Statistik 
zugewiesen  haben.  Er  nennt  allerdings  sein  Werk  einen  Ver- 
such einer  physiqve  sociale,  allein  damit  soll  nicht  etwa  ein 
Gegensatz  zur  Statistik  ausgesprochen  werden. 

Jonäk,  Theorie  der  Statistik,  1856.  S.  53:  „Die  Bezeich- 
nung „Physik  der  Gesellschaft“  kann  jedoch  nicht  zu  der  Mei- 
nung führen,  dass  Quetelet  sich  damit  prinzipiell  von  dem 
Boden  der  Statistik  entfernen  wollte,  indem  er  ausdrücklich  viele 
seiner  Betrachtungen  mit  denen  „andrer  Statistiker“  vergleicht“ 
Das  heisst  mit  andern  Worten  folgenden  Schluss  formuliren: 
Der  Statistiker  Quetelet  stellt  in  seinem  essai  de  phy- 
sique  sociale  geistreiche  Betrachtungen  an  über  die  Entwicke- 
lung des  Menschen  in  körperlicher  und  geistiger  Beziehung  etc.; 
diese  Betrachtungen  sind  auf  Grund  statistischen  Materials  ange- 
stelll : also  müssen  sie  unabweisbar  zur  Statistik  gehören , selbst 
wenn  Quetelet  in  eigener  Person  das  Gegentbeil  behauptet. 
Dieser  Schluss  mag  für  sich  selber  reden. 

5)  Den  Quetelet’schen  Werken  ist  überall  das  „allgemeinste 
Lob  selbstständigen  Denkens  und  geistreiche  AufGndungsgabe,“ 
um  R.  Mohl’s  Worte  zu  gebrauchen , zu  Theil  geworden.  Que- 
telet hat  statistisches  Material  zu  geistreichen  Betrachtungen  be- 
nutzt, aber  diese  gehören  desshalb  nicht  in  das  Gebiet  der  Statistik. 

Wenn  Jemand  statistische  Erhebungen  Uber  die  Preuss. 
Forsten  und  Domänen  dazu  benutzt,  um  nachzuweisen , wie  viel 
vortheilhafter  und  richtiger  es  sei , die  Domänen  nicht  wie  die 
Forsten  selbst  zu  bewirthschaflen , sondern  zu  verpachten  — 
so  treibt  er  nicht  Statistik,  sondern  er  stellt  auf  Grund  statisti- 
schen Materials  volkswirthschaftliche  Betrachtungen 
an.  Wenn  ein  Jurist  aus  der  statistischen  Thatsache,  dass  sich 
zur  Zeit  einer  Theurung  oder  Hungersnoth  die  Zahl  fast  sämmt- 
licher  Verbrechen  bedeutend  vermehrt,  nachzuweisen  versucht, 
man  müsse  Ihr  die  zu  solch  einer  Zeit  begangenen  Verbrechen 
einen  Strafmilderungsgrund  in  die  Strafgesetzbücher  aufnehmen 
— so  treibt  auch  er  keine  Statistik,  sondern  benutzt  statistisches 
Material  zu  Betrachtungen  auf  dem  Gebiete  der  Justizpolitik. 
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Ebenso  ist  es  mit  den  Quetelet’schen  Untersuchungen.  Die- 
selben gehören  zuin  Thcil  in  das  Gebiet  der  politischen  Arith- 
metik, zum  Theil  in  eine  andere,  vielleicht  noch  unbekannte 
Wissenschaft;  sie  mögen  vielleicht  ihre  Stelle  im  System  der 
Gesellschafls  - Wissenschaften  finden,  die  jetzt  noch  in  ihrer 
Entwickelung  stehen.  Von  der  Statistik  müssen  jedoch  diese 
ihr  fremden  Elemente  ganz  fern  gehalten  werden. 

Die  Statistik  kann  sich  blos  die  Schilderung  der  gegen- 
wärtigen Verhältnisse  eines  Staats  und  in  Bezug  auf  die  ab- 
weichenden Resultate  der  Gegenwart  gegenüber  denen  der 
Vergangenheit  die  Erforschung  des  Causalzusammenhangs 
zur  Aufgabe  machen  — sie  kann  auf  Grund  vorliegenden  Ma- 
terials zwischen  verschiedenen  Staaten  Vergleichungen  anstellen: 
weiter  darf  man  jedoch  ihre  Aufgabe  nicht  fassen. 

Wenn  die  Statistik  bei  der  Darstellung  des  Staatsorganismus 
in  seinen  mannigfachen  Verzweigungen  zu  verschiedenen  Zeiten 
zu  verschiedenen  Resultaten  kommt,  so  muss  sie  natürlich  nach- 
forschen , welche  Ursachen  die  wahrgenommenen  Veränderungen 
* bewirkten,  weil  ihr  nur  dadurch  ein  richtiges  Erkennen  des 
Gewordenen  möglich  wird.  Bei  einer  der  letzten  Aufnahmen 
der  Preuss.  Gewerbetabelle  fand  sich  z.  B.  in  verschiedenen 
Orten  gegen  frühere  Aufnahmen  eine  beträchtliche  Verminderung 
des  Gesindes.  Man  könnte  das  leicht  Tür  eine  Wirkung  schlechter 
Zeiten,  für  ein  Symptom  eintreteuüer  Armuth  hallen.  Die  Stati- 
stik wies  jedoch  als  Grund  daPür  nach,  dass  durch  die  Zusam- 
menlegung der  Grundstücke  die  Bewirthschaftung  des  Grund  und 
Bodens  in  jenen  Orten  eine  viel  einfachere  geworden  war,  zu 
der  der  Landwirth  eben  weniger  Gesinde  brauchte.  Also  war 
jenes  Faclum  kein  Symptom  eintrelender  Armuth,  sondern  ein 
Beweis  Pur  den  volkswirthschafilichen  Segen  der  Separationen. 

Es  hat  noch  Niemand  bestritten,  dass  jene  Erforschung  des 
Causalzusammenhangs  zwischen  Ursache  und  W'irkung  zu  der 
Aufgabe  der  Statistik  gehöre,  weil  er,  wie  obiges  Beispiel  zeigt, 
erst  entscheidet,  ob  ein  bestimmtes  Factum  ein  günstiges  oder 
ungünstiges  zu  nennen  ist.  Auch  wird  Niemand  verkennen, 
welchen  unschätzbaren  Dienst  die  Statistik  gerade  dadurch  der 
Gesellschaft  leistet,  dass  sie  Pur  die  vorhandenen  socialen  und 
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staHÜichen  Leiden  und  Freuden  die  Facloren  herausfindet,  welche 
dieselben  bewirkten.  Es  ist  ja  sprichwörtlich,  dass  gewisse 
Krankheiten  schon  halb  geheilt  sind,  wenn  man  ihre  Ursachen 
erkannt  hat. 

Nimmermehr  wird  sich  rechtfertigen  lassen,  das  Aufsteilen 
von  Regeln  Uber  die  Gesetzmässigkeit  menschlicher  Zustände, 
über  die  Entwickelung  und  das  Gedeihen  des  Staats  und  der 
GcsellschaR  in  das  Gebiet  der  Statistik  zu  ziehen.  In  der  Me- 
dicin  unterscheidet  man  zwischen  Anatomie,  der  Beschreibung 
des  menschlichen  Körpers  und  Physiologie,  der  Darstellung  seiner 
innern  und  äussem  Lebensfunctionen.  Der  Botaniker  beschreibt 
die  Pflanzen : der  Pflanzenphysiolog  schliesst  aus  dieser  Beschrei- 
bung auf  ihre  innere  Natur,  ihr  Wachsen  und  Gedeihen  — (cf. 
die  Ausführungen  Bd.  IV.  S.  116  der  Miltbeiiungen  des  Berliner 
slat.  Bureaus).  Warum  will  man  in  der  Statistik  Beschreibung 
des  Staats  und  der  Gesellschaft  mit  der  Physiologie 
derselben  zusammenwerfen? 


Digilized  by  Google 


Die  Staalsformen  io  ihrem  Verhältniss  zu  der  Entwicklung 
der  Gesellschall 


Von  Prof.  Dr.  F.  Torlloder  in  Marburg. 


Zweiter  Artikel  '3. 

Deber  die  Priaoiplen  der  wesentlichen  Terschiedenbeit  der  Staatsformen. 

Ehe  ich  mich  der  eigentlichen  Aufgabe  dieses  Artikels  zu- 
wende, erscheint  es  mir  aus  mehreren  Gründen  zweckmässig, 
zuerst  noch  einen  kleinen  Nachtrag  zu  dem  vorhergehenden,  zur 
Kritik  der  neuesten  Classifications-Theorien  der  Slaalsformen  zu 
geben.  Seitdem  nämlich  dieser  Artikel  geschrieben  wurde,  hat 
derselbe  verdienstvolle  Gelehrte , mit  welchem  in  mehreren  Prin- 
cipien  und  Resultaten  der  Kritik  Ubereinzustimmcn  ich  mich 
freute,  R.  v.  Mohl  in  seiner  neu  erschienenen  Encyklopädie  der 
Staatswissenschaflen  die  Literatur  mit  einer  neuen  selbstständigen 
Cfassi&cation  bereichert,  welche  die  grösste  Beachtung  in  An- 
spruch nehmen  muss.  Da  das  Buch  dem  Leser  leicht  zugänglich 
ist,  so  beschränke  ich  mich  rUcksichtlich  der  Darstellung  der 
Theorie  M 0 h l’s  auf  eine  kurze  Angabe  der  Hauptpunkte. 

Hohl  begnügt  sich,  was  die  Begründung  seiner  Classifi- 
cation betrifft,  im  Wesentlichen  zu  bemerken  (S.  97  ff.},  dass 
die  Verschiedenheit  der  Staaten  aus  verschiedenen  Staatszwecken 
hervorgehe , dass  die  Hauptabtheilungen  nach  wesentlichen  Unter- 
schieden geschehen  müssen.  Staatsgattungen  seien  demnach  die 
Hauptabtheilungen  zu  nennen , welche  diejenigen  Staaten  um- 
fassen, die  aus  derselben  wesentlichen  Lebensansebauung  ber- 

I)  Erater  Artikel  Bd.  XIV.  S.  393. 
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Vorgehen  und  denselben  Hauptzweck  verfolgen.  Auf  die  Unter- 
ablheilung  der  Staalsarten  einzugeben,  ist  fUr  unseren  Zweck 
nicht  nöthig.  Nach  dem  bezeichneten  Gesichtspunkt  werden  dann 
folgende  sechs  Hauptgattungen  unterschieden;  1}  die  patri- 
archalischen Staaten,  welchen  die  hausväterliche  Gewalt 
zu  Grunde  liegt  und  welche  die  Ordnung  eines  Slammeslebens 
zum  Zweck  haben;  2)  die  Theokratieen,  welche  auf  dem 
Glauben  an  eine  unniitlelbare  göttliche  Stiftung  und  an  eine 
fortdauernde  unmittelbare  Leitung  der  menschlichen  Dinge  durch 
göttliche  Anordnung  beruhen;  3)  die  Patrimonialstaaten, 
deren  Bestandtheile  sich  in  abgesonderten  Gruppen  und  Stellungen 
um  eine  Macht  schaaren , um  unter  deren  Schutz  und  in  der 
Regel  auf  deren  Gebiet  ihren  einzelnen  erlaubten  Zwecken  sicher 
naebzugehen ; 4}  die  classischen  oder  antiken  Staaten, 
welche  sich  die  möglichste  Innigkeit  und  Zufriedenstellung  eines 
Gcmeinlebens  aller  einzelnen  Bürger  als  Zweck  vorsetzen;  5} 
die  Rechtsstaaten  der  neueren  Zeit,  deren  doppelter  Gegen- 
satz gegen  die  Theokratien  und  die  antiken  Staaten  bezeichnet 
wird;  die  Despotieen,  in  welchen  lediglich  der  Wille  (die 

Willkühr}  des  Einen  Herrschers  Gesetz  und  die  von  ihm  vorge- 
sehriebrne  Richtung  Zweck  der  Gesammtheit  ist. 

Die  Vorzüge  dieser  Classification  vor  den  bisherigen  werden 
dem  Sachkenner  in  die  Augen  fallen.  Wir  finden  hier  Entwick- 
lungsstufen bezeichnet,  auf  denen  jene  aristotelische  Grundformen 
verschieden  sich  darstellen.  Daneben  werden  die  wesentlich 
verschiedene  Typen  der  Despotie,  des  Patrimonialstaats , des 
antiken  Staats  unterschieden  und  im  Gegensatz  zu  dem  letzteren 
und  der  Theokratie  der  Rechtsstaat  der  Neuzeit  gewürdigt.  Aus 
der  ganzen  Eintheilung  leuchtet  die  praktische  Sachkenntniss  und 
Umsicht  ihres  Urhebers  hervor.  Was  wir  bei  und  in  derselben 
vermissen , ist  Bestimmtheit  der  Principien  und  consequente 
Durchführung  derselben.  Jedermann  wird  wohl  zugeben,  dass 
die  Principien  einer  den  Forderungen  der  Wissenschaft  genügen- 
den Eintheilung  bestimmte  sein  und  auf  alle  Glieder  der  Einthei- 
lung in  gleicher  W'eise  ungewendet  werden  müssen,  so  dass  die 
letzteren  zusammengenomincn  ein  übersichtliches  Ganzes  bilden 
und  dem  Princip  zufolge  das  Verhültniss  eines  jeden  Gliedes  zu 
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allen  übrigen  bestimmt  ist  oder  sich  bestimmen  lässt  Ueber- 
blicken  wir  nun  die  Glieder  der  Mohl’schen  ClassiGcation , welche 
aus  der  Verschiedenheit  der  Lebensanschauungen  und  der  Haupt- 
awecke  hervorgeben  sollen,  so  finden  wir,  dass  nach  diesen 
beiden  unbestimmten  Principien  das  Verhällniss  der  verschiedenen 
Gattungen  zu  einander  sich  nicht  bestimmen  lässt  In  welchem 
Verhältniss  z.  B.  stehen  die  Theokratie  und  die  Despotie  zu 
einander?  Die  Theokratie  beruht  nach  Mo  hl  auf  einer  wesent- 
lichen Lebensanschauung  des  Volks,  die  Despotie  dagegen  nicht 
nur  auf  keiner  wesentlichen  Lebensanschauung , sondern  auf 
einem  Princip  der  absoluten  Willkühr  des  Herrschers,  welche 
alle  Einwirkungen  von  Lebensanschauungen  eines  Volkes  aus- 
scbliesst  Auch  zu  den  übrigen  Gattungen  steht  die  Theokratie 
nicht  in  einem  bestimmten  Verhältnisse,  da  denselben  entweder 
Lebensanschauungen  von  ganz  anderer  Art  oder  verschiedenartige 
Zwecke  zu  Grunde  gelegt  werden.  Der  Grund  dieser  Unbe- 
stimmtheit in  dem  Verhältniss  der  Gattungen  zu  einander  liegt 
offenbar  in  der  Unbestimmtheit  der  beiden  bezeichneten  Princi- 
pien, von  welchen  bald  das  eine,  bald  das  andere  zur  Begrün- 
dung einer  Hauptgattung  angewendet  wird , obgleich  sie  in  ihrem 
Begriffe  keineswegs  zusammenfailen ; denn  einzelnen  Gattungen 
werden,  wie  wir  schon  bemerkten,  Zwecke  zu  Grunde  gelegt, 
die  mit  wesentlichen  Lebensanschauungen  nichts  zu  schaffen 
haben.  Wenn  die  Verschiedenheit  Eines  Hauptzwecks  zum  Ein- 
theilungsgrund  gemacht  wird , so  fragt  sich , wie  lässt  sich  dies 
mit  Mohl's  Begriffsbestimmung  des  Staats  vereinigen,  welcher 
zufolge  der  Staat  überhaupt,  also  auch  jede  Staatsgaltuiig  alle 
erlaubte  Lebenszwecke  eines  Volks  verfolgt?  Man  kann  wohl 
zugeben,  dass  mehrere  solcher  Zwecke  unter  dem  Begriff  eines 
Hauptzwecks  sich  vereinigen  lassen , aber  die  Aufstellung  solcher 
Hauptzwecke  wird  von  verschiedenen  Standpunkten  sehr  ver- 
schieden sich  gestalten  und  stets  etwas  Schwankendes  behalten. 
Solche  schwankende  unbestimmte  Begriffe  sind  nicht  geeignet, 
zur  Unterscheidung  der  Staatsformen  zu  dienen.  Man  hat  auch 
früher  schon  Classifications-Versuche  nach  solchen  Zwecken  ge- 
macht, aber  es  ist  nichts  Durchgreifendes  zum  Vorschein  ge- 
kommen. Das  andere  von  Mobl  aufgestellte  Einiheilungsprincip, 
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das  der  wesenilicb  verschiedenen  Lebensanschauungen,  leidet 
nicht  weniger  an  Unbestimmtheit.  Worin  besteht  die  wesent- 
liche BescbalTenhcit  der  Lebensanschauungen,  vermöge  deren 
sie  fähig  sein  sollen,  das  Leben  und  die  Organisation  eines 
Staates  zu  gestalten?  Wenn  blos  politische  Lebensanschauungen 
hierbei  in  Betracht  kommen  sollen,  so  ist  zu  bemerken,  dass 
diese  nicht  Principien  oder  Gründe,  sondern  Folgen,  Resultate 
factischer  politischer  Zustände  sind.  Wenn  aber  religiösen,  so- 
cialen Lebensansebauungen  diese  Bedeutung  beigelegt  wird,  so 
muss  zuvor  die  Frage  beantwortet  werden,  in  wiefern  solche 
überhaupt  auf  das  politische  Leben  einwirken  können;  denn  eine 
unmittelbare  Einwirkung  der  ersteren  auf  das  letztere  ist  nicht 
denkbar.  Religiöse  Lebensansebauungen  üben  allerdings  einen 
weilgreifenden  Einfluss  auf  das  sociale  Leben  und  hierdurch  auch 
auf  das  Leben  und  die  Verfassung  eines  Staats  aus;  allein  eben 
darum  ist  es  nicht  gerechtfertigt,  die  Herrschaft  von  Glaubens- 
weisen oder  die  sogenannte  Theokratie  ohne  Weiteres  zum 
Princip  einer  höchsten  Staatsgattung  zu  erheben,  weil  ihre  Ein- 
wirkung nicht  eine  unmittelbare,  bestimmte  ist.  Es  ist  als  eine 
allgemeine  wissenschaftliche  Regel  anzusehen,  welche  sich  aus 
der  Nalur  der  Sache  ergiebt  und  auch  durch  die  Analogie  der 
wissenschaftlichen  Praxis  auf  anderen  Gebieten,  besonders  auf 
dem  der  Naturforschung  bestätigt  wird,  dass  die  höchsten  Gat- 
tungen der  organischen  Wesen  nach  dem  specifischen  Lebens- 
oder Organisalionsprincip  dieser  Wesen  bestimmt  werden  müssen. 
Wem  könnte  es  z.  B.  einfallen,  die  höchsten  Gattungen  der 
Thiere  nach  einem  anderen  Princip  zu  bestimmen,  als  den  we- 
sentlichen Verschiedenheiten  des  thierischen  Lebens  und  seiner 
Organisation!  Endlich  stehen  die  beiden  von  Mohl  aufgestellten 
Eintbeilungsprincipien  auch  in  einem  unbestimmten  Verhältnisse 
zu  der  Entwicklungsstufe  des  Volks,  welche  er  in  seinem  frü- 
heren Werke  zum  Ausgangspunkt  der  Classification  gemacht 
wissen  wollte.  Nur  von  einzelnen  der  6 Hauptgattungen  wird 
die  Entwicklungsstufe,  auf  der  sie  stehen,  bezeichnet,  von  der 
patriarchalischen  und  später  auch  von  den  Patrimonialstaaten 
(S.  302);  cs  bleibt  unbestimmt,  welche  Stufe  die  vier  übrigen 
einnehmen,  ja  bei  einer  derselben  wird  die  Beziehung  zu  einer 
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solchen  ganz  negirt.  Für  die  Despotie  nämlich,  deren  Princip 
nicht  eine  Lebensanschauung,  sondern  die  WillkUhr  des  Herr- 
schers sein  soll,  wird  ausdrücklich  ein  „sittlich  durchaus  nichts- 
würdiges  Leben"  vorausgesetzt  (S.  lOÖ),  also  nicht  eine  Stufe 
oder  Art  und  Weise  der  socialen  Entwicklung,  sondern  eine 
Entartung,  Negation  derselben  bezeichnet,  so  dass  sie  nicht  mit 
den  übrigen  auf  gleiche  Linie  zu  stellen  wäre.  Auf  eine  Despotie 
indess,  wie  die  altpersische  nnler  Darius,  möchten  die  von  Mohl 
angegebenen  Grundlagen  oder  Voraussetzungen  der  Despotie 
wohl  schwerlich  Anwendung  finden.  Ganz  unbestimmt  bleibt 
ebenfalls,  welche  Stelle  in  der  socialen  Entwicklung  die  Theo- 
kratie einnimmt.  Selbst  für  den  Rechtsstaat  der  Neuzeit  begnügt 
sich  Mohl,  seinen  Gegensatz  zu  den  beiden  frühem  Formen 
hervorzuheben,  ohne  die  Nothwendigkeit  dieser  höheren  Form 
im  Lauf  der  weltgeschichtlichen  Entwicklung  anzudeuten.  Wenn 
Mohl  die  Form  des  antiken  oder  classischen  Staates  aus  der 
bezeiebneten  Lebensanschauung  hervorgeben  lässt,  so  ist  hier- 
mit, wie  oben  bereits  angedeutet  wurde,  nur  etwas  Secundäres 
bezeichnet,  nicht  aber  das,  was  ihr  zu  Grunde  liegt,  eine 
nothwendige  Stufe  der  Entwicklung  des  socialen  Lebens  be- 
greiflich gemacht.  Ja  es  scheint  Mohl  die  relative  Selbst- 
ständigkeit der  socialen  Entwicklung  in  ihrer  vollen  Bedeutung 
nicht  anzuerkennen,  wenn  er  z.  B.  S.  318  bemerkt,  man  habe 
sich  in  Indien  und  Egypten  zu  eigenen  Kriegerkasten  entschlossen. 
Ais  ob  auch  die  Kasten  aus  der  Anordnung  und  Willkühr  theo- 
kratiseber  Herrscher  und  nicht  aus  der  unwillkUhrlichen  Entwick- 
lung des  socialen  Lebens  jener  Völker  hervorgegangen  wären, 
wie  dies  bereits  von  Lassen  und  andern  Historikern  für  Indien 
aufs  Klarste  nachgewiesen  worden  ist! 

Das  Angedeutete  mag  genügen,  um  den  Mangel  bestimmter 
Principien  und  consequenter  Durchnihrung  derselben  in  dieser 
Classification  zu  beweisen.  Den  Grund  dieser  Hangelhalligkeit 
werden  wir  darin  zu  suchen  haben,  dass  Mohl  empiristisch 
verfährt,  nicht  näher  auf  eine  allgemeine  Untersuchung  der 
Principien,  welche  die  Organisation  des  Staats  bestimmen,  ein- 
gegangen  ist.  Ich  beabsichtigte  früher  eine  solche  vollständig 
und  ausführlich  in  dieser  Zeitschrift  zu  entwickeln,  entschloss 
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mich  aber  nach  näherer  Erwä^ng  dazu,  vorläufig  dem  Leser 
nur  den  kurzem  Versuch  einer  solchen  vorzulegen,  damit  er 
sich  ungefähr  einen  Begriff  davon  machen  könne,  wozu  dieser 
Weg  Ihbren  kann.  Ein  solcher  Versuch  darf  wohl  um  so  mehr 
eine  nachsichtige  Beurlheilung  in  Anspruch  nehmen,  als  er  in 
dieser  Weise  angestelll,  wohl  ein  erster  Versuch  zu  nennen  ist. 

Wollen  wir  die  Principien  der  wesentlichen  Verschiedenheit 
der  Organisation  der  Staaten  feststellen,  so  milssen  wir  zuvor 
dasjenige  bestimmter  in’s  Auge  fassen,  was  durch  diese  Princi- 
pien verschieden  bestimmt  werden  soll,  die  Organisation  des 
Staats  überhaupt;  denn  wir  können  bestimmende  Principien  nur 
in  dem  Maasse  vollständig  auffassen,  in  welchem  wir  das  ganze 
Gebiet  ihrer  Wirksamkeit  überblicken.  Es  kann  also  für  unseren 
Zweck  nicht  genügen,  über  das  Wesen  und  die  Organisation 
des  Staates  uns  eine  abstrakt-allgemeine  Vorstellung  zu  machen, 
sondern  wir  müssen  das  Wesen , die  Lebenseinheit  derselben 
in  ihrem  concreten  Inhalt , in  der  Mannigfaltigkeit  ihrer  Elemente, 
Thätigkeiten , Kräfte,  Glieder  und  Systeme  zu  erfassen  suchen. 


1}  Der  Staat  und  seine  Organisation, 
a)  Begriff  des  Staats. 

Der  Staat  ist  seinem  höheren  Gattungsbegriff  nach  eine 
Gemeinschaflbildung  von  Menschen,  ein  socialer  Verein  in  und 
mit  anderen  socialen  Vereinen;  er  unterscheidet  sich  aber  von 
diesen  specifisch  durch  die  Form  einer  persönlichen  mit  Macht 
ausgerüsteten  Herrschaft , deren  Zweck  die  Befriedigung  der 
den  Individuen  und  den  anderen  socialen  Vereinen  gemeinsamen 
utiabwcisbaren  Bedürfnisse,  die  sie  aus  eigenen  Kräften  nicht 
befriedigen  können,  bildet.  Solche  Bedürfnisse  sind  zunächst 
die  der  Selb.sterhaltung , der  Sicherung  gegen  Gewalt  von  Aussen 
her  und  im  Innern  der  socialen  Vereine,  der  Bildung  und  Er- 
haltung der  Ordnung  und  des  Rechts  und  zuletzt  such  die  Pflege 
der  Cultur-Interessen , besonders  soweit  sie  in  die  Ordnung  des 
gemeinsaiiien  Lebens  eingreifen.  Während  die  anderen  socialen 
Vereine  durchgängig  auf  der  Befriedigung  eines  ihnen  eigen- 
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IhOmlichen  Bedürfnisses  oder  Kealisirung  eines  specifischen  Le- 
benszweckes beruhen,  auch  meistens  auf  einen  geringen  Umfang 
beschrSnkl  bleiben  und  nach  dem  freien  Willen  ihrer  Consti- 
luenlen  sich  bilden  und  aufgelöst  werden  können,  umfasst  der 
Staat  alle  Lebenszwecke  und  Lebensgebiete,  folglich  auch  alle 
Arten  der  socialen  Vereine,  jedoch  nur  in  Rücksicht  auf  die 
bezeichneten  Bedürfnisse.  Da  die  Befriedigung  dieser  Bedürf- 
nisse eine  dringend  gebotene  continuirliche  ist,  so  kann  der 
Staat  nicht  durch  die  WillkUhr  seiner  Constitnenten  sich  bilden 
und  auflöscn , sondern  er  muss  auf  eine  reelle , factische , höchste, 
persönliche  Macht  sich  stützen,  welche  die  Befriedigung  jener 
unabweisbaren  Bedürfnisse  mit  Zwang  nölhigenfalls  zu  realisiren 
vermag. 

Ueber  Inhalt  und  Umfang  der  Staatszwecke  ist  viel  gestritten 
worden.  Man  wird  gegen  die  bezeichnete  BegrilTsbestimmung 
nicht  einwenden  wollen,  dass  sie  den  Staat  herabwürdige , indem 
sie  ihn  zum  Diener  von  Bedürfnissen  mache;  denn  die  bezeich- 
neten Bedürfnisse  umfassen  auch  das  Höchste  und  Edelste,  wenn 
es  vom  Volke  oder  der  Staatsgewalt,  die  dasselbe  reprhsentirt, 
als  ein  Gegenstand  des  gemeinsamen  Bedürfnisses  aufgefasst 
wird.  Es  geht  aus  dieser  BegrilTsbestimmung  hervor,  dass  für 
den  Zweck  oder  die  Zwecke  des  Staates  überhaupt  bestimmte 
Giünzen  nicht  sich  feststellen  lassen.  Was  ein  Volk  oder  Staat 
als  zum  politischen  Bedürfniss  gehörig  oder  als  einen  wesent- 
lichen Staatszweck  ansieht  oder  anznsehen  hat,  das  bestimmt 
sich  nach  der  Entwicklungsstufe  und  specifischen  Kultur  des 
Volkes  unendlich  verschieden.  Wie  sehr  indess  mit  der  fort- 
schreitenden Entwicklung  die  Bedürfnisse  oder  Zwecke  des  Staates 
sich  erweitern,  so  kann  diese  Erweiterung  doch  nicht  bis  zu 
dem  Umfange  fortgehen,  dass  der  Staat  mit  Aristoteles  als  die 
Gemeinschaft  zum  glücklichen  und  sittlichen  Leben  definirt  wer- 
den dürfte;  denn  so  weit  kann  ihrer  Natur  nach  die  Wirksamkeit 
des  Staats  nicht  gehen , und  auch  die  anderen  socialen  Vereine 
verfolgen  Zwecke,  die  für  jenen  Endzweck  wesentlich  sind. 
Ans  demselben  Grunde  ist  es  unstatthaft,  mit  Schleiermacher 
u.  A.  den  Staat  als  die  Form  des  Volks  überhaupt  zu  definiren, 
da  das  Leben  des  Volks  auch  in  den  anderen  Formen  der 
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Getneinschaflbildang  wesentlich  sich  darslellt.  Wenn  ferner, 
wie  Mohl  lehrt,  der  Staat  die  Aufgabe  hat,  die  erlaubten 
Lebenszwecke  der  Individuen  und  der  Gesellschaft  und  demnach 
sämmtliche  Lebenskreise  derselben  zu  fördern,  so  beschränkt 
sich  doch  diese  Förderung  ihrem  Umfange  nach  auf  diejenigen 
Zwecke,  deren  Gegenstände  ein  gemeinsames  BedUrfniss  bilden, 
welches  durch  die  Individuen  oder  socialen  Vereine  för  sich 
genommen,  nicht  befriedigt  werden  kann.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  die  Staalszwecke  die  Bedürfnisse  der  Herrschenden 
und  Beherrschten  auf  gleiche  Weise  umfassen,  dass  es  also 
unstatthaft  ist,  die  eine  auf  Kosten  der  anderen  hervorzuheben, 
wie  es  nicht  selten  geschehen  ist.  Endlich  ist  zu  bemerken, 
dass  es  allerdings,  wie  neuerlich  bemerkt  worden  ist,  eine  Würde 
und  Herrlichkeit  des  Staats  gibt,  welche  Uber  die  gewöhnlichen 
Bedürfnisse  und  Interessen  der  Individuen  und  einzelner  socialen 
Vereine  sich  erhebt,  jedoch  keine,  die  nicht  mit  den  höhem 
sittlichen  Bedürfnissen  des  Volks  aufs  Engste  verknüpft  wäre. 

Nachdem  wir  den  Staat  als  heirscbafllicbes  Gemeinwesen 
nach  seinen  specifischen  Bedürfnissen  und  Zwecken  von  den 
anderen  socialen  Vereinen  unterschieden  haben,  müssen  wir  jetzt 
Natur  und  Beschaffenheit  desselben  näher  in’s  Auge  fassen.  Wenn 
der  Staat  seinem  Begriff  nach  eine  nothwendige , wesentliche, 
selbstständige  Richtung  des  Lebens  der  Gesellschaft  oder  des 
Volks  begründet,  so  wird  dieses  politische  Leben,  wie  alle 
Lebensformen , in  einer  Mannigfaltigkeit  verschiedener  Lebens- 
richtungen  sich  darstclien,  welche  zusammen  ein  lebendiges, 
zweckmässig  geordnetes  Ganzes,  d.  h.  ein  solches  bilden,  worin 
die  verschiedenen  Lebensriebtungen  in  ihren  verschiedenen  Funk- 
tionen und  Bildungen  sich  gegenseitig  ergänzen  und  die  einzelnen 
Bildungen  zum  Ganzen  sich  verhalten  als  Organe,  d.  h.  nicht 
bloss  als  äussere  Werkzeuge  und  Mittel,  sondern  als  vom  Leben 
des  Ganzen  durchdrungene  Glieder,  welche  durch  ihre  Thätig- 
keiten  nach  verschiedenen  Seiten  hin  die  Bedürfnisse  des  Ganzen 
zweckmässig  befriedigen.  Man  bat  desshalb  in  der  neuern  Zeit 
den  Staat  als  einen  Organismus  bezeichnet.  Wendet  man  ein, 
dass  doch  der  Staat  in  seiner  Erscheinung  niemals  ein  durchaus 
zweckmässig  geordnetes  Ganzes  darstelle,  so  würde  dieser  Ein- 
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wand  mit  demselben  Rechte  auch  die  Organismen  der  Natur 
trelTen;  denn  auch  in  diesen  existirt  vieles  Unzweckmassige, 
da  die  Kräfte  des  Mechanismus,  Chemismus  u.  s.  w.  nur  theilweise 
den  Lebenszwecken  des  organischen  Wesens  untergeordnet  sind. 
Nur  in  dem  Falle  würde  dieser  Einwand  in  Rücksicht  auf  den 
Staat  berechtigt  sein,  wenn  sich  nachweisen  Hesse,  dass  der 
Staat  entweder  bloss  durch  die  rohe  Gewalt  von  Nainrmacfaten, 
oder  bloss  durch  die  sittlichen  Kräfte  der  Individuen  gebildet 
werden  könnte;  denn  im  ersieren  Falle  wäre  der  Staat  wesentlich 
ein  Mechanismus,  im  zweiten  Falle  bedürfte  er  keiner  Organi- 
sation. Beide  Behauptungen  sind  zuweilen  aufgetreten,  aber  sie 
stehen  ebensosehr  im  Widerspruch  mit  den  Thatsachen  der 
Erfahrung  und  Geschichte,  als  mit  dem  Begriff  des  Staats.  Selbst 
die  roheste  Despotie  kann  sich  nur  dadurch  erhalten,  dass  sie 
sich  auf  überlegene  persönliche  Kräfte  der  Herrschenden,  auf 
die  socialen  Bande  der  Geschlechter  u.  s.  w. , also  auch  auf 
ethische,  sociale  Kräfte  stützt.  Es  hat  aber  auch  noch  kein  Staat 
auf  einer  bloss  sittlichen  Grundlage  existirt,  und  unbegründet  ist 
die  Lehre  1.  G.  Fichte’s,  dass  der  Zweck  des  gegenwärtigen 
Nothstaats  darin  bestehe,  sich  selbst  überflüssig  zu  machen  und 
auf  einer  höheren  Bildungsstufe  derselbe  ganz  verschwinden 
werde.  Es  wird  bei  dieser  Ansicht  nicht  beachtet,  dass  die 
Höhe  der  sittlichen  Entwicklung,  die  hierzu  erfordert  würde,  aus 
vielen  Gründen  nicht  eine  durchgängig  im  Volke  herrschende 
sein  kann,  und  dass  mit  der  fortschreitenden  Entwicklung  des 
letzteren  auch  die  Selbstsucht  raffinirter  und  gefährlicher  sich 
ausbildet. 

Bleiben  wir  also  dabei  stehen,  den  Staat  seiner  Lebens- 
einbeit nach  als  ein  herrschaftliches  Gemeinwesen  aufzufassen, 
welches  sich  wesentlich  in  einer  seinen  Kräften  angemessenen 
Organisation  darzustellen  strebt,  so  entsteht  non  die  Aufgabe, 
diese  Organisation  in  ihrer  Lebenseinheit,  wie  in  dem  Inhalt  ihrer 
Elemente,  Thätigkeiten,  Rechte,  Glieder  bestimmter  in’s  Auge  zu 
fassen.  Hierbei  dürfen  wir,  wie  sich  aus  dem  Vorhergehenden 
ergibt,  die  Momente  der  Naturmächtc  und  der  sittlichen  Kräfte 
nicht  trennen.  Der  Staat  hat  zugleich  eine  selbstbewusste  sitt- 
liche Existenz  in  den  Seelen  der  Menschen  und  eine  natürliche 
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in  den  Organen  der  Macht.  Wenn  in  der  neuesten  Zeit  der 
Staat  als  ein  ethischer  Organismus  bezeichnet  worden  ist,  so 
bezeichnet  dieser  BegriiT  seinen  Unterschied  von  den  Natur- 
organismen ; derselbe  darf  aber  nicht  mit  dem  des  Sittlichen 
identificirt,  sondern  muss  im  antiken  Sinne  aufgefasst  werden, 
wonach  der  Staat  aus  dem  Ethos  des  Volks  hervorgeht.  Da  zum 
Begriff  des  Staats  wesentlich  das  Moment  seiner  Entstehung  aus 
der  Gesellschaft  oder  dem  Volke  gehört,  so  müssen  wir  hier- 
auf etwas  genauer  unsere  Aufmerksamkeit  richten. 

Welche  relative  Selbstständigkeit  der  Staat  auch  als  herr- 
sdiaftlicher  Organismus  in  Anspruch  nehmen  mag,  so  ist  er 
nichts  desto  weniger  von  dem  Leben  und  der  Entwicklung  der 
Gesellschaft,  die  er  beherrscht,  abhängig.  Nicht  nur  bilden  die 
socialen  Elemente  den  Gegenstand,  worauf  die  herrschaftliche 
Thätigkeit  gerichtet  ist,  sondern  er  muss  aus  denselben  auch 
seine  Organe  bilden.  Er  ist  abhängig  von  der  BeschalTenheit 
dieser  Elemente;  er  entsteht,  besteht  und  gehl  unter  in  und  mit 
denselben.  Er  entsteht  ans  denselben  und  gewisse  Elemente  der 
Gemeinschaft,  Familien,  Geschlechter,  Stämme  müssen  vorhanden 
sein,  ehe  ein  Staat  entstehen  kann.  Freilich  können  jene  nicht 
in  geordneter  Weise  exisliren  ohne  gewisse  Elemente  des  Staats, 
aber  damit  diese  sich  bilden  können,  müssen  in  schon  vorhan- 
denen socialen  Elementen  politische  Bedürfnisse  und  Fähigkeiten 
entstehen;  denn  es  gibt  Völkerschaften,  welche  auf  einer  so 
niedrigen  Culturstufe  stehen  bleiben,  dass  die  politischen  Be- 
dürfnisse und  Fähigkeiten  in  ihnen  nicht  erwachen.  Die  Ab- 
hängigkeit des  Staats  von  der  Beschaffenheit  der  Gesellschaft  ist 
im  Allgemeinen  anerkannt  in  dem  Satze,  dass  die  Staaten  nie- 
mals besser  sind,  als  die  Menschen,  welche  sie  bilden  und  dass 
die  besten  Einrichtungen  und  Gesetze  wenig  nützen , wenn  die 
Menschen  schlecht  geworden  sind.  Gehen  die  Staaten  durch  die 
sittliche  Corruption  der  Völker  auch  nicht  sogleich  unter,  beson- 
ders wo  eine  kräftige  politische  Organisation  bestand,  wie  z.  B. 
in  Rom,  so  bewirkt  doch  die  Iheilweise  Auflösung,  welche  eine 
solche  Corruption  mit  sich  bringt,  dass  die  Existenz  solcher 
Staaten  von  dem  Zufalle  abhängt,  ob  ein  kräftiger  Stoss  von 
aussen  gegen  sie  geführt  wird.  Der  Staat  ist  also,  in  seinem 
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oniversellen  Leben  aufgefassi,  ein  Glied  oder  System  des  socialen 
Organismus,  ein  System  freilich,  welches  denselben  seinen  Zwecken 
unterwirft  und  dadurch  seinerseits  einen  weitgreifenden  Einfluss 
auf  denselben  ausübt,  aber  nichts  desto  weniger  aus  ihm  sich 
reproduciren  muss.  Wir  werden  demnach  in  der  Betrachtung 
der  politischen  Organisation  die  sociale  niemals  aus  dem  Gesicht 
verlieren  dürfen. 

b)  Die  Organisation  des  Staats  Oberhaupt 

Wenden  wir  uns  zunächst  zur  politischen  Organisation  im 
engeren  Sinne.  Das,  was  sie  wesentlich  constituirt,  ist  die  mit 
Macht  ausgerüstete  persönliche  Herrschaft,  deren  organisirende 
Thätigkeit  in  verschiedenen  Richtungen  oder  Systemen  sich  dar- 
stellt. Wir  unterscheiden  im  Allgemeinen,  jenen  wesentlichen 
Bedürfnissen  oder  Zwecken  gemäss,  die  organischen  Systeme  der 
kriegerischen , der  regierenden , der  richterlichen  Thätigkeit. 
Von  der  regierenden  scheidet  sich  auf  der  höheren  Entwicklungs- 
stufe die  gesetzgebende  ab.  Je  weiter  nämlich  der  Organismus 
sich  entwickelt,  desto  mehr  treten  diese  Systeme  in  einzelnen 
Functionen  nach  der  Peripherie  hin  auseinander,  bedürfen  aber 
io  demselben  Grade  der  Zusammenfassung , Concentration  in  be- 
sondern  persönlichen  Organen.  Soll  die  nothwendige  Lehens- 
einheit zwischen  diesen  verschiedenen  Functionen  und  Organen 
bestehen,  so  müssen  sie  alle  einer  höchsten  oder  Centraleinheit, 
Centralmacht  untergeordnet  sein.  Diese  Form  der  herrschaftlichen 
Unterordnung  aller  Elemente  und  Organe  unter  eine  höchste  Ein- 
heit also  ist  es , die  wir  zunächst  näher  in’s  Auge  zu  fassen  haben. 
Von  dieser  Seite  der  Organisation  des  Staats,  welche  man  als 
die  der  Regierung  oder  Verwaltung  zu  bezeichnen  pflegt,  ist 
zu  unterscheiden  die  Seite  derselben,  worin  sie  als  Glied  oder 
einzelnes  System  der  Organisation  der  Gesellschaft  erscheint, 
in  der  Reproduction  aus  derselben  und  in  der  Wechselwirkung 
mit  derselben , die  Seite  der  Verfassung. 

Wa.<t  zunächst  die  Regierung  betrifft,  so  müssen  wir  ein 
zwiefaches  Verhältniss  der  Unterordnung  unter  die  herrschaft- 
liche Einheit  unterscheiden : das  der  Beherrschten  unter  die  Herr- 
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sehenden  und  das  der  niederen  Organe  der  Regierung  unter  die 
höheren  und  das  höchste  oder  Centralorgan.  Dass  diese  Unter- 
ordnung überhaupt  nicht  bloss  auf  dem  Mechanismus  der  Gewalt 
beruht,  ergibt  sich  aus  dem  Vorhergehenden.  Hag  dieselbe  auch 
auf  der  niedrigsten  Stufe  eine  bloss  persönliche  sein,  so  nimmt 
sie  doch  in  der  weiteren  Entwicklung  sogleich  höhere  Elemente 
in  sich  auf  und  wird  immer  mehr  zugleich  eine  Unterordnung 
unter  die  gemeinsamen  Bedürfnisse  und  Zwecke  des  Staats,  unter 
die  Anordnungen  und  Gesetze  der  Regierung,  eine  solche  frei- 
lich , die  sehr  wohl  unterschieden  werden  muss  von  jener  ab- 
stracten  Unterordnung  unter  das  Gesetz,  wie  Rousseau  sie 
im  contrat  social  als  das  Wesen  des  Staats  bezeichnete;  denn 
das  persönliche  Moment  kann  nie  ganz  verschwinden.  Aber 
selbst  die  persönliche  Unterordnung  der  Beherrschten  unter  die 
Herrschenden  beruht , ursprünglich  nicht  bloss  auf  roher  Gewalt, 
sondern  auf  dem  Uebergewicht  der  persönlichen  Krille  der  Herr- 
schenden, welches  sich  verknüpft  mit  umfassenderen  Organen 
der  Macht  und  des  Eigenthums.  Hieraus  bildet  sich  von  selbst 
die  Auctoritit  der  Herrschenden,  welche  in  den  Beherrschten 
unwilikühriieh  den  Gehorsam  hervorruft.  Eine  Auctoritit  der 
Herrscher,  welche  bloss  auf  jene  Organe  der  Macht  und  des 
Eigenthums  sich  stützt,  kann  ihrer  Natur  nach  keine  dauernde 
sein ; denn  der  dadurch  hervorgerufene  Gehorsam  hat  keine  tie- 
fere ethische  Wurzel  in  der  Persönlichkeit  des  Beherrschten  und 
geht  nach  den  Umstinden  leicht  in  Widerstand  über.  Es  ist 
überhaupt  eine  einseitige  falsche  Ansicht,  welche  den  Beherrschten 
nur  eine  passive  politische  Function  zugesteht;  denn  selbst  die 
gehorchende  Thätigkeit  der  Unterthanen  oder  Bürger  ist  nicht 
aufzufassen  als  eine  bloss  passive  Function , da  ja  der  Gehor- 
chende um  vollständig  gehorchen  zu  können,  die  von  oben  ge- 
gebenen Impulse  selbstthatig  in  sich  reproduciren  muss.  Die 
Beschalfenheit  der  gehorchenden  Thäligkeit  wirkt  auf  die  herr- 
schende zurück  und  steht  mit  ihr  in  enger  Wechselwirkung. 
Die  Gemeinde,  in  welcher  alle  organisirenden  Functionen  der 
Staatsmacht  peripherisch  endigen,  trägt  in  sich  ein  eigenes,  selbst- 
thätiges,  politisches  Leben,  bildet  einen  Theil,  ein  System  des- 
selben. welches  auf  die  höheren  centralen  Organe  zurückwirkt. 
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Ueberwiegend  selbstthätig  aber  sind  die  Unterthanen  und  Bürger 
in  Rücksicht  anf  die  wirthschaHlichen  und  socialen  Functionen, 
die  ja  im  weiteren  Sinne  auch  zur  politischen  Organisation  ge- 
hören. — Der  persönliche  Gehorsam  aber  oder  die  persönliche 
Unterordnung  geht  in  dem  Maassc  in  ein  gesetzliches  und  ethi- 
sches Gcmeinscharts-YerhSltniss  über,  in  welchem  vermöge  der 
fortschreitenden  Entwicklung  des  Volkes  das  Verhöltniss  der  per- 
sönlichen Bildung  zwischen  den  Herrschenden  und  Beherrschten 
ein  gleiches  wird.  Es  ergibt  sich  also,  dass  im  politischen  Or- 
ganismus die  speci&sch  - politischen  persönlichen  Mächte  überall 
mit  den  socialen  Zusammenwirken.  Dieses  Zusammenwirken  stellt 
sieh  indess  in  den  verschiedenen  Systemen  der  politischen  Func- 
tionen verschieden  dar:  im  System  der  kriegerischen  Functionen 
tritt  das  Princip  der  persönlichen  Unterordnung  (Subordination) 
sehr  streng  hervor,  weniger  streng  auf  dem  Gebiete  der  Regie- 
rung und  fast  ganz  verschwindend  auf  dem  Gebiet  der  Rechts- 
pflege, insofern  diese  bloss  Recht  und  Gesetz  zur  Herrschaft 
bringt 

Soll  nun  die  höchste  Staatsgewalt  wesentlich  alle  organisi- 
renden  Functionen  zweckmässig  leiten,  so  muss  auch  sie  selbst 
sich  organisiren.  Dies  kann  nicht  geschehen  durch  die  Unter- 
ordnung unter  eine  höhere  persönliche  Macht,  denn  eine  solche 
kann  es  fUr  sie  nicht  geben  und  jede  Beschränkung  würde  ihr 
Wesen  aufheben.  Es  widerspricht  jedoch  dem  Begriff  der  höch- 
sten Staatsgewalt  keineswegs,  dass  sie  ihren  Willen,  ihre  An- 
ordnungen gewissen  Gesetzen  zufolge  bestimme,  denn  hierin 
liegt  nur  die  Beschränkung  der  subjectiven  WillkUbr,  nicht  der 
Macht  und  das  ist  die  Bedeutung  aller  Organisation,  dass  sie  das 
Regellose,  Zufällige,  Willkührliche  dem  höheren  Lebensgesetze 
unterwirft.  Die  höchste  Staatsgewalt  beginnt  ihre  Organisation 
damit,  dass  sie  sich  mit  besonderen  Organen  der  Intelligenz 
und  des  Willens  neben  den  Organen  der  Macht,  der  Re- 
gierung versieht.  Aber  diese  ihrer  Macht  und  Willkühr  unter- 
worfenen persönlichen  Organe  genügen  nicht  mehr  in  fortschrei- 
tender Organisation  und  Complication  aller  politischen  Functionen; 
sie  bedürfen  der  Ergänzung  von  Collectiv  - Organen  aus  dem 
Volk,  durch  welche  die  sittlichen  und  geistigen  Kräfte  des  Volks 
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einen  gesetzmässigen  Einfluss  auf  den  Willen,  die  Anordnungen 
und  hauplsfirhlich  die  Gesetze  der  bcichslen  Staatsgewalt  erhalten. 
Wie  dieser  Einfluss  und  diese  Organisation  überhaupt  auf  ver- 
schiedenen Stufen  sich  darstellt,  darauf  werden  wir  unten  zu- 
rückkommen. 

So  stellt  sich  uns  die  politische  Organisation  dar  in  einer 
Mannigfaltigkeit  von  verschiedenen  Systemen,  Gliedern,  Elementen, 
weiche  theils  durch  eine  höchste  mit  Gewalt  ausgerüstete  Herr- 
schaft, theils  durch  die  persönlichen  und  socialen,  sittlichen  und 
natürlichen  Mächte  zu  einem  Ganzen  verbunden  sind.  Es  ist 
zugleich  die  grosse  Mannigfaltigkeit  dieser  Formen  und  Kräfte 
und  die  unendliche  Flüssigkeit  und  ModiGcabilität  derselben,  welche 
es  so  schwierig  macht,  das  Geheimniss,  welches  in  des  Staates 
Seele  wohnt,  das  Verhältniss  seiner  Lebenseinheit  zu  diesen 
mannigfalligcu  Formen  und  Kräften  zu  ergründen.  Nichts  desto 
wenigen. müssen  wir  versuchen,  das  Wesentliche  nach  allen  Seiten 
hin  aufzufassen , und  zwar  jetzt 

e)  die  persDnllchen  und  die  natürlichen  socialen  lichte  der  politischea 

Organisation. 

Die  persönlichen  Mächte,  durch  welche  der  Staat  besteht, 
sind  die  der  geistigen  oder  sittlichen  Bildung  der  Persönlichkeit 
Diesen  gebührt  hier  die  erste  Stelle,  da  durch  sie  auch  die 
natürlichen  und  socialen  Organe  des  Staats  gebildet  werden. 
Die  Naturbildung,  die  Gemeinschaflbildung  (^einschliessend  die 
Herrschaflbildung)  und  die  Personbildung,  diese  bilden  die  drei 
universellen  organischen  Systeme,  aus  deren  Wechselwirkung 
alles  geschichtliche  Leben  sich  entwickelt  und  begriffen  werden 
muss.  Wir  beschränken  hier  unsere  Betrachtung  auf  die  Haupt- 
formen  in  ihrer  Beziehung  zur  politischen  Organisation. 

Wenden  wir  uns  zunächst  zu  den  persönlichen  organisirenden 
Kräften , so  werden  wir  dabei  die  Unterschiede  des  Herrschenden 
und  der  Beherrschten  zu  beachten  haben.  Wir  richten  unsere 
Aufmerksamkeit  zuerst  auf  den  Herrscher  und  die  Herrschenden 
überhaupt.  Wenn  Platon  in  seiner  Construction  des  Staats  die 
Herrscher  vor  allen  Dingen  mit  philosophischer  Einsicht  ausge- 
rüstet wissen  will,  so  lässt  sich  schwerlich  bestreiten,  dass  diese 
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im  Platonischen  Sinne  als  sittliche  Einsicht  gedacht , geeignet  sein 
würde,  in  mehreren  Beziehungen  den  Herrscher  richtig  zu  leiten 
und  vor  schweren  Verirrungen  zu  bewahren.  Der  Herrscher  soll 
wie  der  Philosoph  die  menschlichen  Angelegenheiten  von  einem 
höheren  Uber  die  Leidenschaften  und  Partheien  gestellten  Stand- 
punkt betrachten.  Allein  wenn  die  philosophische  Erkenntniss 
wesentlich  oder  vorzugsweise  das  Allgemeine  zum  Gegenstand 
hat,  so  reicht  sie  nicht  aus  für  den  Herrscher  und  die  Herr- 
schenden überhaupt,  welche  in  ihrer  Spaltung  die  Erkenntniss 
der  Personen  und  der  besonderen  Zustände  und  der  praktischen 
Lebensklugheit  bedürfen , um  sich  gegen  Täuschungen  zu  sichern. 
Noch  weniger  genügt  die  philosophische  Einsicht  zur  kräftigen 
praktischen  Ausführung  der  Zwecke.  Die  erste  Kraft  und  Fähig- 
keit des  Herrschers,  ohne  welche  die  übrigen  unnütz  sind,  ist 
die  persönliche  Energie  oder  Thatkraft,  von  welcher  der  Mutb 
nur  eine  einzelne  Seile  bildet.  Diese  ist  nicht  zu  verwechseln 
mit  dem  Ungestüm,  der  bloss  momentan  aufbrausenden  Stärke 
der  Leidenschaft,  die  so  leicht  in  das  Maasslose  sich  verirrt.  Sie 
muss  sich  vielmehr  stützen  auf  sittliche  und  intellectuelle  Kräfte: 
auf  sittliche,  weil  Selbstsucht  die  Herrschenden  so  leicht  zu 
Ueberschätzung  ihrer  persönlichen  Kräfte  und  zur  Ungerechtig- 
keit führt;  auf  intellectuelle  Entwicklung,  weil  ohne  dieselbe  die 
persönliche  Energie  eine  blinde  und  wilde  bleibt.  Hegel  frei- 
lich lehrt  bekanntlich , alles  Grosse  im  geschichtlichen  Leben  der 
Völker  sei  durch  die  Leidenschaft  von  welthistorischen  Individuen 
hervorgebracht  worden.  Ohne  hier  näher  auf  eine  Kritik  dieser 
Ansicht  einzugehen,  müssen  wir  doch  bemerken,  dass  die  Leiden- 
schaft auch  in  dem  weiteren  Sinne  Hegels  aufgefasst,  es  doch 
nicht  ist , welche  die  Bestrebungen  der  Herrscher  wahrhaft  gross 
macht  und  zum  Ziele  führt.  Ist  nämlich  auch  in  dieser  Leiden- 
schaft die  Selbstsucht  und  das  eigene  Interesse  dasjenige,  wovon 
die  durchgreifende  Kraft  ausgehen  :;Oll,  so  geben  wir  zu,  dass 
in  allen  menschlichen  Bestrebungen  das  eigene  Interesse  die 
natürliche  Grundlage  ausmachl,  (die  Selbstliebe,  nicht  die  Selbst- 
sucht} müssen  aber  behaupten,  dass  die  eigene  persönliche  Be- 
friedigung der  welthistorischen  Individuen  wesentlich  an  ethisch- 
sociale Strebungen  und  li!eeu  sich  knüpft,  und  in  diesen  oder 
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in  ihrer  Begeisterung  für  diese  höheren  Zwecke  eine  Hauptquelle 
ihrer  persönlichen  Energie  liegt.  Dagegen  getrauen  wir  uns 
nach  allen  Seilen  hin  geschichtlich  zu  beweisen,  dass  es  die 
Selbstsucht  war,  welche  grosse  Männer,  sobald  sie  in  ihnen 
vorherrschend  wurde,  rur  Vereitelung  ihrer  grossartigen  Be- 
strebungen und  zuni  Untergang  führte.  Wir  wollen  in  dieser 
Rücksicht  nur  an  bekannte  historische  Erscheinungen  von  Ale- 
xander M.  und  Napoleon  I.  erinnern. 

Wenn  persönliche  Energie  und  Thatkraft  als  die  bedeutendste 
Grundeigcnschafl  der  Herrschenden  wohl  ziemlich  allgemeine  An- 
erkennung findet,  so  hat  man  doch  nicht  selten  dieselbe  als 
Grundeigenschaft  der  Beherrschten  lilr  verderblich  angesehen. 
Für  die  Despotie  freilich  ist  dies  nicht  zu  bestreiten,  wohl  aber 
für  den  organisirten  Staat;  denn  ohne  die  persönliche  Energie 
einzelner  Stände  oder  Klassen  im  Volke  ist  eine  Organisation 
des  Staats  nicht  denkbar.  Alle  Verfassungen  der  Staaten  haben 
sich  in  der  Opposition  der  Stände  und  energischer  Männer  gegen 
die  herrschende  Macht  gebildet.  Ohne  dieselbe  gewinnt  die  reli- 
giöse und  intellektuelle  Bildung  einzelner  Stände  keinen  durch- 
greifenden Einfluss  auf  die  Verfassang.  Wir  sehen  in  den  alt- 
asiatischen  Kulturreichen  den  Despotismus  herrschen,  weil  bei 
keinem  der  beiden  höheren  Stände  persönliche  Energie  als  Gegen- 
gewicht gegen  denselben  zu  finden  war,  weder  bei  den  weniger 
gebildeten  unselbstständigen  Kriegern  noch  bei  mit  Büssungen, 
Ceremonien  und  religiöser  Contemplation  beschäftigten  Priestern. 
Auch  das  chinesische  Volk  entbehrt  der  persönlichen  Energie, 
welche  der  despotisirenden  Bureaukralie  Einhalt  thun  könnte. 
Die  persönliche  Energie  kann  nur  ausgebildet  werden  in  der 
Gemeinschaft  des  Lebens  und  ganz  besonders  in  der  Ausübung 
der  politischen  Functionen  sdbst  Die  intellektuelle  Thätigkeit 
des  Gelehrtenstandes  ist  dieser  Ausbildung  im  Allgemeinen  nicht 
günstig  und  auf  dem  Gebiet  der  wirthschafilichen  Thätigkeit  ist 
es  nur  eigentlich  der  Aktiv -Handel  besonders  der  seefahrenden 
Völker,  welcher  in  der  Ausbildung  des  Unternehmungsgeistes 
auch  die  politische  Energie  anregt. 

Die  zweite  organisirendc  Kraft  im  Staate  ist  der  Gemein- 
sinn,  der  eine  gewisse  persönliche  Energie  voraussetzt,  selbst 
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«her  aus  dem  Elhos  des  Volkes  hervorgeht.  Allerdings  nimmt 
der  Gemeinsinn  eine  verschiedene  Stelle  ein  in  den  verschiedenen 
Staatsformen,  aber  kein  organisirter  Staat  kann  denselben  ent- 
behren. Die  Herrschenden  bedürfen  denselben  nicht  minder  als 
die  Beherrschten.  Wo  dieses  Ethos  des  Volks  mangelt,  da 
führt  die  vorherrschende  Selbstsucht  die  Staatsbeamten  nicht 
minder  wie  den  höchsten  Herrscher  zur  Ungerechtigkeit  und  die 
Beherrschten  sinken  ohne  denselben  zu  selbstsüchtigen  Unter- 
Ihanen  eines  Despoten  herab.  Ohne  Gemeinsinn  sind  bedeutende 
Fortschritte  in  der  Verfassungsbildung  nicht  denkbar. 

Hit  dem  Gemeinsinn  in  Wechselwirkung  stehen  die  Religion 
and  die  guten  Sitten  des  Volks.  Die  Religion  nSmIich , insofern 
sie  wirklich  im  Volke  lebendig  ist,  belebt  alle  sittlichen  Krüfte 
desselben,  erbebt  seinen  Muth  und  sein  Vertrauen  in  Gefahren 
und  lasst  es  nicht  in  eiteln  kleinlichen  Bestrebungen  untergeben. 
Freilich  kommt  bei  den  anderweitigen  ethischen  Wirkungen  alles 
an  auf  die  Beschaffenheit  der  Religion.  Eine  Religion,  welche 
die  Priester  und  die  gebildeten  Klassen  überhaupt  zu  einer  Welt- 
ansicht führt,  die  dem  menschlichen  Leben  und  folglich  auch 
den  sittlichen  EigenschaBen  des  Menschen  keinen  Werth  zuge- 
steht, welche  demnach  den  Sinn  des  Volks  an  BUssungen  und 
Ceremoniendienst  fesselt;  eine  solche  Religion,  wie  sie  sich  bei 
den  Hindus  und  mehreren  andern  asiatischen  Culturvölkern  aus- 
bildete , lähmt  die  persönliche  Energie  und  den  Gemeinsinn , und 
übt  auch  auf  die  guten  Sitten  keinen  erheblichen  Einfluss  aus. 
Den  grössten  Einfluss  hat  die  Religion  mittelbar  auf  die  Organisa- 
tion des  Staats  gewonnen  durch  Ausbildung  des  Priesterstandes. 
Wenn  dieser  neben  der  Staatsgewalt  eine  so  bedeutende  Stellung 
im  Volke  einnahm,  so  musste  er  auf  die  ganze  sociale  Lebens- 
ordnung, folglich  auch  auf  die  Rechtsordnung  des  Staats  einen 
grossen  Einfluss  erlangen.  Wir  finden  zwar  in  den  allasiati- 
schen Culturstaaten  neben  der  Herrschaft  des  Priesterslandes  oder 
der  sogenannten  Theokratie  überall  die  Despotie  ansgebildet,  aber 
dem  Priesterstande  gegenüber  sehen  wir,  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  wenigstens,  die  Willkühr  des  Despoten  beschränkt.  Zur 
eigentlichen  Herrschafl  gelangen  sie  nur  auf  niedrigen  Cultur- 
slufen , aber  sic  nehmen  als  Minister  und  Ratbgeber  auch  in  den 
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Cullurstaalen  einen  bedeutenden  Antheil  an  der  Verwaltung.  Be- 
deutender und  umfassender  wird  die  Einwirkung  der  Religion 
auf  das  sociale  und  politische  Leben  in  dem  Maasse , in  welchem 
sie  sittliche  und  intellektuelle  Elemente  in  sich  aufnimmt,  wie 
die  christliche. 

Die  guten  Sitten  eines  Volkes  sind  besonders  dadurch  wichtig 
für  das  politische  Leben  eines  Volkes,  dass  sie  die  höheren 
sittlichen  Eigenschaften,  die  persönliche  Energie  und  den  Ge- 
meinsinn fördern.  Sobald  in  einem  Volke  Wollust  und  eitler 
Luxus  mit  den  Leidenschaften  der  Genusssucht  überhand  nimmt, 
verliert  es  seine  politische  Kraft;  rohe,  kriegerische  Völker,  die 
sich  in  dieselben  stürzen,  wie  es  im  Orient  häufig  geschehen 
ist,  gelangen  niemals  zu  einer  erheblichen  politischen  Ent- 
wicklung. 

Was  endlich  die  intellektuelle  .Ausbildung  betriflt,  so  ist 
eine  Seite  derselben  oben  bereits  berührt  worden.  Für  die  Herr- 
schenden wird  die  intellektuelle  Ausbildung  um  so  mehr  Bedürf- 
niss,  als  die  politische  Entwicklung  oder  Organisation  fortsebreitet. 
Die  intellektuelle  Cultur  des  Volkes  mit  der  wirthscbaftlicben 
vereinigt,  übt  indess  auf  die  Regierung  und  Verwaltung  des 
Staats  einen  grösseren  Einfluss  aus,  als  auf  die  Verfassung. 
Die  letztere  kann  auch  bei  grossen  Fortschritten  in  der  Cultur 
eines  Volkes  lange  Zeit  dieselbe  bleiben,  aber  die  Verwaltung 
wird  in  allen  Zweigen  eine  complicirtere  und  tritt  auf  eine 
höhere  Organisationsstufe  in  dem  Maasse,  in  welchem  die  wirtb- 
schafllichen  Hülfsmittel  wachsen,  die  Stände  und  Klassen  sich 
sondern.  Das  bekannteste,  anschaulichste  Beispiel  dieses  Contra- 
stes  der  Verfassung  mit  der  Verwaltung  des  Staates  liefert  Frank- 
reich im  18.  Jahrhundert  (vgl.  Toqueville  l’ancien  rdgimc  etc.); 
derselbe  ist  in  mehreren  Despotieen  des  Orients  wahrzunehroen. 
Von  bedeutenderem  Gewicht  indess  als  diese  unmittelbaren 
offenbaren  Wirkungen  des  Wissens  sind  die  stillen  unbemerk- 
baren mittelbaren  auf  die  persönliche  Bildung  des  Menschen 
und  dadurch  auch  auf  die  ganze  sociale  und  politische  Ent- 
wicklung. Wenn  die  sogenannte  Aufklärung  des  Volks  noch 
jetzt  von  Vielen  als  eine  Hauptursache  der  Revolutionen  ange- 
sehen wird , so  findet  diese  Ansicht  nur  eine  gewisse  Begründung 
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in  einseiligfen  krankhaneii  Lehren  und  Theorien,  wie  sie  in 
schlechten  Zeiten  die  Corruption  erzeugt.  Schon  B a c o hat  mit 
grosser  Schärfe  die  Ansicht  widerlegt,  dass  die  Wissenschaft 
die  Ehrfurcht  vor  Gesetz  und  Obrigkeit  zerstöre  ('s.  m.  Gesch. 
der  Philosoph.  Moral  S.  256).  Das  Wissen  und  die  Wissen- 
schaft üben  ini  Allgemeinen  aufgefasst,  weder  einen  sittlichen 
noch  einen  unsittlichen  Einfluss  aus , denn  es  kommt  alles  darauf 
an,  durch  welche  persönliche  Kräfte  das  Wissen  geleitet  und 
getragen  wird.  • Aber  seine  Wirkungen  sind  nichts  desto  weniger 
unermessliche,  weil  sein  Licht  die  Wirkungen  aller  anderen  per- 
sönlichen Kräfte  vermittelt.  Die  intellektuelle  Kultur  mit  der 
sittlich-religiösen  vereinigt  bestimmt  wesentlich  das  Leben  der 
Völker.  Von  Wirkungen  einzelner  verschiedener  Welt-  und 
Lebens- Anschauungen  lässt  sich  im  Allgemeinen  nichts  sagen, 
denn  es  kommt  alles  an  auf  das  Leben  selbst  und  den  Zusam- 
menhang der  Kräfte,  aus  dem  sie  hervorgehen  und  worauf  sie 
einwirken. 

Gehen  wir  zu  den  natürlichen  und  socialen  Mächten  als  den 
Organen  der  persönlichen  politischen  Kräfte  Uber,  so  haben  wir, 
was  die  ersteren  betrifft,  bereits  in  einer  früheren  Abhandlung 
(über  die  ethische  und  sociale  Bedeutung  des  Wohlstands)  aus- 
geflihrt,  wie  die  Organisation  der  Natur  oder  die  wirthschaft- 
liche  Thätigkeit  die  natürliche  Grundlage  der  socialen  und  dadurch 
auch  der  politischen  Organisation  bildet,  indem  sie  nach  der 
einen  Seite  hin  eine  gewisse  Dichtigkeit  der  Bevölkerung,  eine 
umfassendere  Gemeinschaftbildung  derselben,  eine  Sonderung  der 
socialen  Funktionen  und  hiermit  der  Stände  und  Klassen  möglich 
macht,  nach  der  anderen  Seite  zu  der  ersten  bedeutenderen  und 
umfassenderen  sittlichen  und  intellektuellen  Entwicklung  der  per- 
sönlichen Kräfte  nöthigt.  Die  Thatsachen  der  Kulturgeschichte 
bestätigen  nach  allen  Seiten  hin  diese  Auflassung  und  erklären 
sich  aus  derselben.  Völkerschaften,  deren  wirthschaftliche  Thä- 
tigkeit in  Folge  der  Naturbedingungen  eine  unvollkommene  bleibt, 
bleiben  auch,  selbst  wenn  sie  mit  den  vortreßlichsten  persön- 
lichen Naturanlagen  ausgerüstet  sind,  wie  z.  B.  die  arabischen 
Beduinen , auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe  der  socialen  und  poli- 
tischen Organisation  stehen.  — Wir  werden  unten  näher  nach- 
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zuweisen  haben,  wie  das  Uebergewicht  verschiedener  Systeme 
des  wirthschafllichen  Lebens  einen  bedeulendcn  Einfluss  ausQbt 
auf  die  Verschiedenheit  der  socialen  und  politischen  Organisation. 

Die  sociale  Organisation  stellt  sich  dar  in  den  verschiedenen 
Formen  der  Gemeinschaftbildung.  Wir  unterscheiden  zwei  Haupt- 
formen  derselben : die  der  natürlichen  durch  Verwandtschaft  her- 
beigefUhrten  Gemeinschaflbildung  und  die  der  freien  socialen 
Vereine,  auf  besonderen  Interessen  oder  Zwecken  beruhend. 

Im  Anfang  der  socialen  Entwicklung  hat  das  Princip  der  ersteren 
das  Uebergewicht : es  gehen  aus  den  Familien  die  Geschlechter 
und  Stämme  mit  gemeinschaftlicher  Sprache,  Religion,  Sitte  her- 
vor, indem  sich  durch  die  Lebensgemeinschaft  derselben  ein 
abgeschlossener  Kreis  des  socialen  Lebens  erzeugt  und  in  di^em 
eine  eigenlhUmliche  Form  aller  Lebensgewohnheilen  und  Sitten 
eines  Volkes,  welche  die  Griechen  als  das  Ethos  derselben  be- 
zeichneten.  Aus  den  Stämmen  werden,  wenn  die  Entwicklung 
ungehemmt  fortschreitet,  durch  die  Vereinigung  mit  verwandten, 
oder  auch  durch  Aneignung  andrer  Elemente,  allmählig  Völker.  I 
Fassen  wir  das  Verhällniss  der  politischen  Organisation  zu  diesen  i 
natürlichen  Formen  der  Gemeinschaftbildung  zunächst  der  Idee 
nach  auf,  so  wird  wohl  Niemand  läugnen,  dass  die  berrschaR- 
licbe  Lebenseiiiheit , du  sie  die  sociale  in  sich  einschlicssl , am 
angemessensten  und  vollständigsten  in  einer  natürlichen  Volks- 
einheit sich  darstelll.  In  der  Erfahrung  und  Geschichte  aber 
entspricht  der  Umfang  der  Staaten  selten  diesen  socialen  Natur- 
Einheilen  eines  Stammes  oder  Volkes.  Auf  niederen  politischen 
Entwicklungsstufen  erreicht  der  Staat  gewöhnlich  bei  weitem 
nicht  die  Stammes-  oder  Volks -Einheit;  es  kommt  jedoch  auf 
derselben  auch  vor,  dass  ein  Aggregat  von  verschiedenen  Stäm- 
men und  Völkerschaften  durch  Eroberung  und  Gewalt  zu  Einem 
Staate  verbunden  wird.  Auf  höheren  Organisationsstufen  greift 
der  Staat  nicht  selten  über  die  natürliche  Einheit  eines  Volkes 
hinaus,  besonders  in  den  sogenannten  Weltreichen.  In  dieser 
geschichtlichen  Incongruenz  der  Völker  und  Staaten  zeigt  sich 
die  Verschiedenheit  der  beiderseitigen  Bildungsprincipien.  Er- 
scheinen solche  Uebergrilfe  der  Staatsgewalt  über  die  Volks- 
Einheit  zunächst  als  ein  Werk  der  Eroberung  und  Gewalt,  so 
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können  sie  doch  unter  manchen  Umständen  zweckmässig  ja  noth- 
wendig  sein , besonders  dann , wenn  benachbarte  Völker  zur 
selbstständigen  Staaleiibildung  zunächst  unfähig  sind  und  nur  als 
Elemente  und  Glieder  eines  organisirten  Staats  politisch  existiren 
können.  Jedenfalls  aber  Hegt  in  der  Aggregalion  verschieden- 
artiger Elemente  ein  grosser  Uebelstand  für  den  Staat;  denn 
ganz  disparate  sociale  Elemente  werden  entweder  gar  nicht  oder 
nur  nach  langer  Dauer  in  einer  höheren  nationalen  Einheit  auf- 
gelöst. Durchaus  unsittlich  und  verwerflich  ist  die  Rücksichts- 
losigkeit und  WillkUhr,  mit  welcher  die  Diplomatie  der  neueren 
Zeit  in  dieser  Beziehung  verfahren  hat. 

Was  die  zweite  Hauptform,  die  der  socialen  Vereine  be- 
trifll,  so  nehmen  sie  als  Organe  des  Staats  eine  bedeutende 
Stellung  ein  und  üben  auf  die  Organisation  desselben  einen 
grossen  Einfluss  aus.  Hierbei  sind  jedoch  die  verschiedenen 
Formen  derselben  zu  unterscheiden:  nur  denen  des  Adels,  der 
PriesterschaR  und  der  bürgerlichen  Vereine  kommt  diese  politische 
Bedeutung  zu,  nicht  den  wirthschaftlichen,  künstlerischen,  wissen- 
schaftlichen. Unter  den  ersteren  steht  wiederum  der  Adel  obenan. 

Ob  der  älteste  Adel  der  Völker  z.  B.  der  Germanen  eine  über- 
wiegend sociale  oder  politische  Bedeutung  hatte,  ist  schwer 
auszumachen , da  die  politischen  und  die  socialen  Functionen  auf 
der  frühesten  Bildungsstufe  sich  noch  nicht  gesondert  haben.  In 
jedem  Falle  aber,  wie  auch  die  Staatsform  sich  gestalten  mochte, 
behauptete  der  Adel  Uber  die  bloss  freien  durch  Eigenthum, 

Macht,  Verdienst  der  Vorfahren  und  die  hieraus  erwachsende 
Autorität  eine  hervorragende  Stellung  im  Staate;  er  stand  dem 
Monarchen  am  nächsten  und  erweiterte  oder  beschränkte  seine 
Macht,  wie  es  seine  Interessen  mit  sich  brachten.  Monarchien 
ohne  Adel,  besonders  ehe  der  bürgerliche  Stand  sich  entwickelt 
hat,  sind  leicht  dem  Despotismus  ausgesetzt,  weil  sie  keine 
sociale  Elemente  besitzen,  welche  den  UebergrilTen  des  Monarchen 
mit  Nachdruck  entgegen  treten  können.  Der  Adel  aber  verliert 
diese  politische  Bedeutung  in  dem  Maasse,  in  welchem  er  nach 
der  bereits  erfolgten  bürgerlichen  Entwicklung  und  Organisation 
seine  alle  exclusive  Stellung  zu  behaupten  strebt  und  in  sich 
selbst  keiner  angemessenen  inneren  Umbildung  fähig  ist.  Die 
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Priester -Aristokratie  kann  nur  dann  eine  ähnliche  politische 
Stellung  wie  der  Adel  behaupten,  wenn  sie  mit  selbstständigem 
Grundbesitz  und  mit  politischer  Herrschaft  ausgerüstet  ist,  wie 
im  Mittelalter  die  hohe  Geistlichkeit.  Die  Stellung  des  macht- 
losen Priesterslandes  in  den  Despotien  des  Orients  konnte  nicht 
eine  ähnliche  sein,  da  derselbe  sich  vom  Staat  absonderte  und 
nur  einzelne  Mitglieder  desselben  in  den  Staatsdienst  treten.  Eine 
politische  Priesterherrschafl  als  höchste  Macht  oder  an  derselben 
Theil  nehmend,  kommt  mir  vor  auf  niederen  Entwicklungsstufen, 
wo  die  politischen  und  die  priestcrlichen  Funktionen  noch  nicht 
gesondert  sind.  Die  bürgerlichen  politischen  Vereine  gewinnen 
allmählig  politischen  Einfluss  durch  Wohlstand,  Bildung,  wenn 
sie  früher  schon  zu  politischer  Selbstständigkeit  gelangt  sind. 
Dieser  Einfluss  bleibt  jedoch  ein  geringer,  solange  die  bürger- 
lichen oder  städtischen  Vereine  eines  Volkes  nicht  gemeinscbafllich 
auflrcten  können,  wie  z.  B.  in  Frankreich  vor  der  Reformation, 
zu  welcher  Zeit  die  Kulturbcdingungen  für  ein  gemeinschaftliche! 
Auftreten  derselben  noch  nicht  gegeben  waren.  Man  muss  übri- 
gens die  politischen  Corporationen , Genossenschaften  wohl  von 
den  socialen  Ständen  und  Klassen  unterscheiden,  denn  die  Mit- 
glieder derselben  bilden  als  solche  noch  keine  aktuelle  Genossen- 
schaft, sondern  nur  gleichartige  Bildungselemente,  die  sich  unter 
Umständen  leichter  zu  Genossenschaften  vereinigen  können.  Dies 
gilt  jedoch  vorzugsweise  von  den  höheren  Klassen  aller  Stände, 
denn  die  niederen  entbehren  des  Wohlstandes  und  der  Bildung, 
welche  zur  selbstständigen  Bildung  von  Corporationen  nöthig 
sind;  nur  unter  der  Leitung  der  höheren  Klassen  können  sie 
eine  entscheidende  Bedeutung  für  die  politische  Organisation  ge- 
winnen. 

2)  Die  Principien  der  wesentlichen  Verschieden- 
heit der  politischen  Organisation. 

Nachdem  wir  Wesen  und  Inhalt  der  politischen  Organisation 
im  Allgemeinen  und  die  politischen  Kräfte  bestimmter  aufgefasst 
haben,  werden  wir  in  den  Stand  gesetzt  sein,  näher  zu  bestim- 
men, worin  die  wesentlichen  Verschiedenheiten  der  politischen 
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Organisation  liegen  und  worin  sie  begründet  sind.  So  viel  cr- 
giebt  sich  zunächst  als  negatives  Resultat  aus  dem  Vorhergehen- 
den , dass  wir  das  Princip  der  wesentlichen  Verschiedenheit  nicht 
in  einzelnen  Krällen , Ansichten,  Zwecken  der  politischen  Orga- 
nisation zu  suchen  haben,  weil  es  nicht  denkbar  ist,  dass  durch 
solche  der  politische  Organismus  wesentlich  verschieden  bestimmt 
werde.  Die  wesentliche  Verschiedenheit  der  Staatsformen  kann 
nur  liegen  in  wesentlichen  Verschiedenheiten  der  politischen 
Gliederung,  und  diese  kann  nur  begründet  sein  in  Verschieden- 
heiten, wodurch  das  ganze  sociale  und  politische  Leben  der 
Völker  verschieden  bestimmt  wird. 

Eine  solche  Verschiedenheit  ist  zunächst  gegeben  in  den 
Stufen  der  politischen  und  socialen  Entwicklung.  Auf  diesen 
werden  alle  politischen  Kräfte  und  Bedürfnisse  verschieden  sich 
darstellen  und  mit  diesen  die  politische  Organisation  selbst.  Ein 
zweites  Princip  der  Verschiedenheit  ist  zu  suchen  in  dem  ver- 
schiedenen Uebergewicht  des  spccifisch  politischen  Princips  der 
Unterordnung,  oder  des  socialen  der  Gemeinschaftbildung,  in  der 
politischen  Organisation,  eine  Verschiedenheit,  welche  auf  ver- 
schiedene Bedürfnisse  und  Kräfte  der  politischen  Organisation 
hinweist  und  aus  diesen  zu  erklären  ist.  Diese  letzteren  werden 
überhaupt  verschieden  bestimmt  durch  das  Ethos  des  Volks  und 
die  hiermit  gegebene  verschiedene  Verbindung  der  socialen  Ele- 
mente. Wir  stellen  die  Verschiedenheit  der  Entwicklungsstufen 
an  die  Spitze,  weil  alle  andern  Formen  auf  diesen  verschieden 
sich  darstellen  und  die  Vernachlässigung  ihrer  Unterscheidung 
die  grösste  Verwirrung  und  Missverständnisse  hervorruft. 

a)  Dte  Entwlcklongistnfen  der  politischen  Organisation. 

Es  kommt  bei  der  Bestimmung  derselben  vor  allen  Dingen 
darauf  an,  dass  sie  auf  bestimmte  Principien  zurückgeführt  wer- 
den. Solche  gewähren  nicht  die  abstrakten  Bestimmungen  des 
Fortschritts  der  Völker  im  Bewusstsein  der  Freiheit,  nach  wel- 
chen, wie  Hegel  lehrt  (Philos.  der  Gesch.  S.  128),  der  Orient 
nur  wusste , dass  Einer  frei  ist , die  griechische  und  römische 
Well,  dass  Einige  frei  seien,  die  germanische  Well  weiss. 
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dass  Alle  frei  sind.  Es  bedarf  keines  Beweises , dass  diese  an- 
beslimmten  Merkmale,  deren  Richtigkeit  übrigens  eine  sehr  relatiTe 
ist,  keine  bestimmte  Unlerscheidungsprincipien  gewähren.  Das- 
selbe muss  im  Wesentlichen  behauptet  werden  von  den  Vorstel- 
lungen oder  Begriffen  der  Kindheit,  der  Jugend  und  des  Alters, 
die  man  von  vielen  Seiten  den  Stufen  der  politischen,  wie  der 
weltgeschichtlichen  Entwicklung  überhaupt  zu  Grunde  gelegt  hat. 
Diese  selbst  der  näheren  Bestimmung  bedürftigen  Begriffe  können 
schon  darum  nicht  auf  die  Stufen  der  politischen  Entwicklung 
überhaupt  angewendet  werden,  weil  diese  letztere  im  Lauf  der 
Weltgeschichte  in  ganz  verschiedenen  Völkern  sich  darsteüt  und 
die  verschiedene  Entwicklung  dieser  verschiedenen  Völker  doch 
nicht  durch  solche  unbestimmte  Begriffe  bezeichnet  werden  kann. 
Dazu  kommt , dass  die  Begriffe  der  Altersstufen , angewendet  auf 
die  Völker,  Zustände  bezeichnen,  welche  mit  den  durch  die 
Altersstufen  der  Individuen  bezeichneten , nicht  in  vollständiger 
Uebereinstimmung  und  Analogie  stehen.  Nicht  nur  der  leibliche, 
sondern  such  der  psychische  Charakter  der  Kindheit  und  Jugend 
wird  wesentlich  dadurch  bestimmt,  dass  die  physische  Organi- 
sation, die  noch  im  W'erden  begriffen  ist,  hier  in  der  Blüthe 
steht.  Diese  Merkmale  lassen  sich  nicht  übertragen  auf  die 
Kindheit  und  Jugend  der  Völker.  Die  Völker,  die  noch  auf  der 
Stufe  der  Kindheit  stehen , zeichnen  sich  keineswegs  durch  kind- 
liche Unschuld  und  andere  ähnliche  Merkmale  des  Kindesalters 
aus.  Es  lässt  sich  also  von  dieser  Analogie  nichts  festhallen, 
als  die  beziehungsweise  Unvollkommenheit  der  socialen  Organi- 
sation im  Kindesalter  und  die  beziehungsweise  Vollendung  der- 
selben im  Jugend-  oder  Manncsalter.  Diese  bloss  beziehungs- 
weise Unvollkommenheit  und  Vollkommenheit  bedarf  aber  offenbar 
einer  näheren  Bestimmung,  um  anwendungsfahig  auf  die  Er- 
scheinungen der  Entwicklung  des  Völkerlebens  zu  werden. 

Wir  unterscheiden,  indem  wir  von  den  Zuständen  der  so- 
genannten Naturvölker  absehend,  unsere  Betrachtung  auf  die 
Entwicklungsstufen  der  Kulturvölker  beschränken,  drei  Stufen  der 
politischen  und  socialen  Entwicklung.  Die  erste  Stufe  charak- 
lerisirt  sich  durch  die  geringe  Sonderung  aller  politischen  und 
socialen  Funktionen,  folglich  auch  der  Stände  und  Klassen.  Die 
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politischen  Funktionen,  die  auf  dieser  Stufe  noch  fast  nur  krie- 
gerische sind,  erscheinen  wenigstens  ungetrennt  von  den  prie- 
sterlichen  und  wirthschafllichen.  Der  Hausvater,  welcher  mit 
an  der  Spitze  seiner  Diener  oder  Sklaven  die  Geschäfte  der 
Viehzucht  und  des  Ackerbaus  leitet,  ist  zugleich  als  Genosse 
seines  Stamms  Krieger  und  Mitglied  der  Stamm- Versammlung 
zur  Berathung  der  gemeinsamen  Angelegenheiten,  und  derselbe 
verrichtet  gewöhnlich  selbst  die  Opfer  und  Gebete;  es  können 
auf  dieser  Stufe  schon  besondere  Priester  vorhanden  sein,  aber 
sie  bilden  noch  keinen  abgeschlossenen  Stand.  Die  einzelnen 
Abtfaeilungen , Geschlechter , Stämme  wählen  sich  Oberhäupter 
hauptsächlich  für  den  Krieg  und  für  Entscheidung  von  Rechts- 
streitigkeiten, aber  die  politische  Herrschaft  hat  auf  dieser 
Kulturstufe  noch  sehr  wenig  zu  bedeuten.  Es  entstehen  schon 
auf  dieser  Stufe,  den  verschiedenartigen  Bedürfnissen  entspre- 
chend , verschiedene  Staatsformen , worauf  wir  unten  zurUck- 
kommen,  aber  diese  sind  schwankend  und  wechselnd,  und  gehen 
leicht  in  einander  Uber.  Auf  dieser  Stufe  finden  wir  die  Kultur- 
völker, ehe  sie  in  die  Geschichte  eintreten,  die  indischen  Kultur- 
völker z.  B.  in  der  Bildiingsepoche , in  welcher  sie  noch  vor- 
zugsweise Viehzucht  treibend,  in  den  Gebirgen  umherzogen, 
welcher  Epoche  bekanntlich  die  Vedas  angehören.  Man  hat  die 
Staaten  nach  dieser  Seite  gewöhnlich  als  Naturstaaten  oder  als 
patriarchalische  bezeichnet,  eine  Bezeichnung,  die  Jedoch,  wie 
wir  später  sehen  werden,  nicht  für  alle  Formen  passend  ist. 

Die  zweite  Entwicklungsstufe  charakterisirt  sich  durch  die 
Trennung  der  politischen  und  socialen  Funktionen  und  der  den- 
selben entsprechenden  Stände  und  Klassen.  Der  politische  oder 
Kriegerstand , sowie  auch  die  Priester,  sondern  sich  von  einander 
und  auch  von  denen,  die  bloss  wirthscbaRlicbe  Funktionen  aus- 
Uben.  Auch  die  letztem  entwickeln  sich  jetzt  nach  allen  Rich- 
tungen hin  und  treten  aus  einander.  Die  Bevölkerung  wird 
verbältnissmässig  dichter  auf  demselben  Boden;  es  tritt  eine 
engere  persönliche  Berührung  ein ; die  GemeinscbaRbildung  und 
der  Verkehr  erweitern  sich,  trotz  der  Sonderung  der  Stände 
und  Klassen,  unter  denen  die  ungefähr  derselben  Bildungsstufe 
oder  demselben  Stande  angehören.  Mit  der  Vervollkommnung 


Digilized  by  Google 


168 


Die  SlaeUfornicn  io  ihrem  Verhältnias  tu 


der  wirtbscbaniichen  Funktion  macht  auch  die  persönliche  Bildung 
grössere  Fortschritte;  die  Müsse,  welche  der  Wohlstand  gewährt, 
fördert  die  Elemente  der  Wissenschaften  und  Künste,  welche 
ursprünglich  aus  den  gesteigerten  praktischen  und  persönlichen 
Bedürfnissen  hervorgehen.  Die  Staaten , welche  dieser  Bildungs- 
stufe angehören,  unterscheiden  sich  von  denen  der  ersten  Stufe 
durch  eine  bestimmt  ausgeprägte  Organisat'on , sowohl  was  die 
Verfassung  als  die  Regierung  belrifTI;  die  Formen  des  Staats 
werden  jetzt  bestimmter  und  dauernder.  Die  höchste  Gewalt 
und  ihr  Verhältniss  zu  den  untergeordneten  Gewalten  und  dem 
Volke  wird  bestimmter  festgestellt.  Wenn  die  Willkühr  derselben 
auch  nicht  ausdrücklich  durch  Einrichtungen  und  Gesetze  be- 
schränkt wird,  so  tritt  doch  faktisch  und  der  Sitte  nach  eine 
gewisse  Beschränkung  ein  durch  die  gebildeten  Stände,  den 
Adel  oder  den  Priestersland  oder  durch  beide  zusammen.  Die 
Regierungs-  und  Verwaltungs- Funktionen  bestimmen  und  orga- 
nisiren  sich  nach  allen  Seilen;  denn  mit  der  fortschreitenden 
Kultur  überhaupt  schreiten  auch  die  politischen  Bedürfnisse  des 
Schutzes,  der  Ordnung,  des  Rechtes  fort.  Daher  werden  die 
Verwallungszweige  complicirter  und  nehmen  wirthschaflliche 
Mittel  in  grösserem  Umfang  in  Anspruch  und  die  Staalswirth- 
schafl  nimmt  als  einzelnes  System  der  Verwaltung  eine  bedeu- 
tende Stellung  ein.  Diese  Entwicklungsstufe  der  Unterschiede 
und  Gegensätze  ist  auch  ein  solcher  Tür  die  Staatsformen , die 
hier  am  schroflsten  einander  gegenüberstehen.  Ihr  gehören  alle 
Kullurslaaten  des  Alterthums  und  des  Mittelalters  an. 

Die  dritte  und  höchste  Entwicklungsstufe  unterscheidet  sich 
von  der  zweiten  durch  die  umfassendere  und  intensivere  sociale 
GemeinschaRbildung,  in  welche  auch  die  politische  Organisation 
verflochten  ist,  so  dass  hier  die  Sonderungen  und  Gegensätze 
der  zweiten  Stufe  in  einem  höheren  Organismus  mehr  und  mehr 
verschwinden.  Auf  jener  nämlich  bewirkten  die  schroffen  Son- 
derungen der  Stände  und  Klassen  auch  in  der  Rechtsordnung 
und  Verfassung  des  Staates  nolhwendig  eine  Unvollsländigkeil 
und  Unvollkommenheit,  die  sich  zunächst  am  klarsten  in  der 
Ungleichmässigkeit  der  politischen  Rechte  und  der  politischen 
Organisation  darstellt.  Auf  jener  Stufe  ist  es  durchgängig  eine 
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einzelne  Sladl  (wie  Athen,  Rom),  oder  ein  einzelnes  Volk  (wie 
z.  B.  das  Persische),  welche  den  Kern  der  politischen  Organi- 
sation bilden,  an  welchen  die  übrigen  Städte  und  Völker  als 
Bestandtbeile  des  Staats  im  weiteren  Sinne  sich  anschliessen. 
Hierin  liegt  einer  der  Hauptgründe,  warum  die  politische  Orga- 
nisation dieser  Staaten  nicht  eine  höhere  Stufe  erreicht.  Die 
anderen  Hauptgründe  dieser  politischen  Unvollkommenheit  liegen 
in  der  Beschaffenheit  der  sittlich-socialen  Entwicklung  auf  dieser 
Stufe.  Die  persönliche  religiöse,  sittliche  und  intellektuelle  Bil- 
dung ist  noch  nicht  zu  der  Höhe  und  Intensität  und  nicht  zu 
der  Verbreitung  im  Volke  gelangt,  dass  sie  innerhalb  des  Volkes 
die  schroffen  Sonderungen  der  Stände  und  Klassen  einigermaassen 
mildert  und  auch  die  Völker  selbst  und  meistens  sogar  einzelne 
Stämme  und  kleinere  Abtheilungen  derselben  stehen  einander 
noch  feindlich  gegenüber.  Das  Christenthum  hob  der  Idee  nach 
diese  Trennungen  und  Gegensätze  auf,  aber  die  aktuelle  Auf- 
hebung derselben  trat  erst  allmählig  ein  in  den  Völkern  und 
Staaten  der  neuen  Zeit.  Allerdings  ist  die  höhere  Stufe  auch 
jetzt  noch  erst  in  der  Entwicklung  begriffen  und  keineswegs 
vollendet,  aber  die  Grundlage  derselben  besieht  bereits  auf  dem 
socialen  und  politischen  Gebiete:  sie  stellt  sich  auf  jenem  dar 
in  der  erweiterten  Gemeinschaflbildung  durch  die  Herrschaft  der 
religiösen , sittlichen , intellektuellen  und  wirthschafliiehen  Kultur- 
Interessen , 'auf  dem  politischen  in  der  erweiterten  Gleichmässig- 
keit  der  politischen  Rechte  und  in  der  erweiterten  Complicalion 
aller  Systeme  und  Funktionen  der  Regierung  und  Verwaltung, 
um  den  so  hoch  gesteigerten  politischen  Bedürfnissen  zu  ge- 
nügen, wie  dies  schon  im  vorhergehenden  Artikel  angedeulet 
wurde. 

Wir  haben  bei  der  Bestimmung  der  Entwicklungsstufen  nicht 
näher  Rücksicht  genommen  auf  den  Umfang  oder  die  Grösse  des 
Staats.  Im  Allgemeinen  erweitert  sich  der  Umfang  des  Staats 
mit  der  fortschreitenden  Organisation  ungefähr  in  analoger  Weise, 
wie  auch  die  natürlichen  socialen  Einheiten  der  Völker  mit  der 
fortschreitenden  socialen  Entwicklung  an  Umfang  wachsen.  Doch 
darf  man  hierbei  die  äussere  Grösse  nicht  zum  Maassstab  neh- 
men. Die  Slammverfassung  oder  die  patriarchalische  der  niedern 
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Stufe  dehnt  sich  oft  weiter  an  äusserem  Umfang  aus,  wie  die 
bürgerlichen  Städte  und  Staaten  der  zweiten  Stufe  und  diese  können 
wiederum  durch  Eroberung,  Aggregation  grössere  Reiche  bilden, 
wie  die  Staaten  der  neueren  Zeit , deren  Grundlage  grössere 
Völker  oder  Nationen  bilden.  Auch  können  sich  auf  höheren 
Entwicklungsstufen  neben  grösseren  Staaten  kleine  erhallen,  wie 
z.  B.  in  Deutschland.  Diese  Umstände  aber  heben  das  allgemeine 
Gesetz  nicht  auf,  dass  die  politische  GemeinschaRbildung  wie 
die  sociale  mit  fortschreitender  Organisation  an  Umfang  wächst. 

b)  Die  Principieu  der  wesentlichen  Verschiedenheit  der  höchsten  Gat- 
tangen der  Staatsformen. 

Was  zunächst  die  Außassung  dieser  Verschiedenheit  selbst 
betrilTt,  so  steht  fest,  dass  sie  nicht  in  einzelnen  Elementen  der 
Struktur  der  politischen  Organisation,  sondern  in  der  verschie- 
denen inneren  Form  derselben  gesucht  werden  muss.  Unter  der 
inneren  Form  verstehen  wir  das  die  ganze  Organisation  durch- 
dringende , beherrschende  Lebensprincip,  welches  den  Elementen, 
Thäligkeilen , Gliedern  des  Ganzen  seine  besondere  Richtung 
gibt;  es  begründet  einen  verschiedenen  Plan  der  ganzen  Orga- 
nisation. Es  versiebt  sich  von  selbst,  dass  hier  nicht  von  dem 
bewussten  Plan  eines  einzelnen  Individuums  die  Rede  sein  kann, 
sondern  ein  Plan  gemeint  ist,  der  sich  in  der  politischen  Ent- 
wicklung eines  Volks  durch  die  ihm  einwohnenden  Bildungs- 
principien  von  selbst  erzeugt,  der  auch  wohl  mehr  oder  weniger 
den  hochgestellten  welthistorischen  Individuen  zum  Bewusstsein 
kommt,  der  aber  seine  vollständige  Existenz  nur  im  Geiste  des 
ganzen  Volks  hat.  Ein  solcher  Plan  erzeugt  sich  aus  dem  Geist, 
dem  Ethos  des  Volks  zugleich  nach  den  demselben  einwohnenden 
politischen  Bedürfnissen  und  Kräften,  welche  zusammen  in  ver- 
schiedenen Richtungen  den  Ausdruck  des  eigenthUmlichen  Lebens 
des  Volks  bilden.  Auf  diese  beiden  Formen  und  ihren  Grund 
im  Ethos  selbst  haben  wir  also  zurückzugehen,  um  die  wesent- 
lichen Verschiedenheiten  der  Staatsformen  zu  begreifen.  Stellt 
sich  die  höchste  Verschiedenheit  derselben  wesentlich  in  der 
Verschiedenheit  der  Gliederung  dar  und  haben  wir  im  Vorber- 
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grehenden  bereits  die  zwei  verschiedenen  Grundprincipien  der- 
selben, das  specifisch  politische  der  Unterordnung  und  das  uni- 
versell sociale  der  Gemeinschanbildung  unterschieden , so  werden 
wir  in  dem  relativen  Uebergewicht  des  einen  oder  andern  Princips 
den  Grund  der  höchsten  wesentlichen  Verschiedenheit  der  Orga- 
nisation des  Staats  wahrnebmen  können.  Das  Princip  der  Unter- 
ordnung erfordert,  wie  sich  oben  ergab,  eine  streng  einheitliche 
persönliche  Leitung;  wo  es  den  gegebenen  socialen  Elementen 
gemäss  das  Uebergewicht  über  das  sociale  gewinnt,  da  finden 
wir  die  Staalsform  der  Monarchie  oder  des  Königthuras 
(Principats);  wo  dagegen  das  sociale  Princip  das  Uebergewicht 
Uber  das  der  Unterordnung  behauptet,  da  stellt  sich  die  Form 
der  Volksherrschaft  oder  Republik  dar.  Die  eine  Form 
unterscheidet  sich  von  der  anderen  keineswegs  etwa  bloss  durch 
die  Zahl  der  Regierenden,  sondern  der  ganze  Plan  der  Orga- 
nisation ist  in  beiden  nothwendig  ein  verschiedener.  Es  wird 
zwar  auch  in  der  Republik  ein  System,  ein  Mechanismus  von 
einander  untergeordneten  persönlichen  Organen  und  deren  Funk- 
tionen e.xistiren;  denn  keine  politische  Organisation  kann  einer 
gewissen  höchsten  herrsche illichen  Einheit  und  der  herrschaft- 
lichen Unterordnung  unter  dieselbe  entbehren,  allein  in  der 
Republik  ist  die  höchste  regierende  persönliche  Einheit  abhängig 
von  dem  Willen  oder  den  Beschlüssen  des  Volks;  dieses  also 
bildet  das  eigentliche  Centralorgan  der  Organisation  und  das 
höchste  Regierungsorgan  nur  ein  demselben  untergeordnetes 
Glied.  Daher  stellt  sich  das  Verhällniss  sowohl  der  Regierungs- 
orgaiie  als  der  Beherrschten  überhaupt,  die  ja  selbst  einen  Theil 
des  Volks  ausmachen,  ganz  anders  zur  höchsten  Regierungs- 
macht,  als  in  der  Monarchie,  in  welcher  die  einzelnen  Re- 
gierungsorgane, wie  die  Beherrschten,  sich  abhängig  wissen 
von  der  höchsten  Herrschaft  des  Einen.  Man  kann  sagen,  auf 
allen  Punkten  innerhalb  der  Organisation  herrscht  in  der  Repu- 
blik das  Princip  der  Gemeinschaft,  in  der  Monarchie  das  Princip 
der  persönlichen  Einheit  und  Unterordnung.  Hier  haben  alle 
polilischen  Funktionen  in  letzter  Instanz  Einen  bestimmten  Aus- 
gangs- und  Mittelpunkt,  in  der  Republik,  ausser  .dem  einen  be- 
sliininten , einen  bestimmbaren  wechselnden  im  Volke.  Der 
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polilische  Mechanismas  der  Gewalt  ist  in  der  Republik  ein  weniger 
fester  und  weniger  dauernder,  als  in  der  Monarchie.  Soll  in 
der  Republik  dieselbe  Ordnung  herrschen,  wie  in  der  Monarchie, 
so  muss  das  Ethos  des  Volks  den  Mechanismus  der  Gewalt  er- 
setzen. Es  bilden  sich  daher  auch  die  persönlichen  politischen 
Kräfte  in  beiden  Formen  verschieden  aus.  Dort  die  persönliche 
Energie,  Würde,  Autorität,  welcher  von  der  andern  Seite  die 
persönliche  Anhänglichkeit,  Treue,  der  Gehorsam  entspricht: 
hier  der  Gemeinsinn,  die  Vaterlandsliebe.  Die  beiden  Grund- 
formen gehen  aus  verschiedenartigen  persönlichen  politischen 
Kräften  und  Bedürfnissen  hervor:  die  Monarchie  aus  dem  Be- 
dUrfniss  von  Völkern,  deren  höhere  Klassen  wenig  Selbststän- 
digkeit besitzen  oder  viele  ungleichartige  unverbundene  Elemente 
in  sich  schliessen , nach  einem  krältigen,  besonders  kriegerischen 
Schutze  von  oben  und  nach  fester  Ordnung  und  Einheit,  wess- 
halb  die  Monarchie  die  gewöhnliche  Form  grösserer  Staaten  ist ; 
die  Republik  setzt  ein  mehr  gleichartiges  Bedürfniss  der  unter 
sich  weniger  verschiedenen  kräftigen  höheren  oder  bürgerlichen 
Volksklassen  voraus. 

Haben  wir  die  höchsten  wesentlichen  Grundformen  der 
politischen  Organisation  ihrem  Begriff  nach  richtig  unterschie- 
den , so  müssen  den  beiden  Begriffen  der  Monarchie  und  Republik 
alle  anderen  Formen  sich  subsumiren  lassen.  Dagegen  aber  er- 
hebt sieb  der  Einwand,  dass  durchgängig  die  Aristokratie  als 
eine  dritte  Grundform  neben  jenen  beiden  und  grundverschieden 
von  denselben  angesehen  worden  ist.  Diesem  Einwande  setzen 
wir,  was  die  gewöhnliche  Form  der  Auffassung  betrifft,  entgegen, 
dass  die  Aristokratie  doch  zugleich  als  eine  Form  der  Republik 
aufgefasst  zu  werden  pflegt.  Und  das  mit  Recht.  Wenn  nach 
Bluntschli  (Staatsrecht  I.  S.  247  — 289)  in  dem  Princip  der 
Aristokratie  wesentlich  die  Herrschaft  der  edleren  Bestandtheile 
des  Volks  Uber  die  untergeordnete  Menge  liegt,  so  ist  hicriiiit 
eine  besondere  Richtung  der  Volksherrschafl  bezeichnet  und 
zwar  eine  solche,  welche  zur  Demokratie  keineswegs  in  einem 
schroffen  ausschliessenden  Gegensätze  steht.  Denn  in  jeder 
Form  der  Volk$herrschan , sofern  sie  nicht  in  Oligarchie,  Och- 
lokratie, Anarchie  überhaupt  ausgeartet  ist,  herrschen  edlere 
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Beslandtheile  Uber  die  untergeordnete  Menge,  weil  überhaupt 
nur  solche  für  die  Dauer  zu  herrschen  vermögen.  Solche  edlere 
Bestandlheile  bildet  in  der  Staatsform  der  Aristokratie  eine  ge- 
ringere Mehrheit  von  vornehmen,  reichen  oder  sonst  irgendwie 
ausgezeichneten  Familien , in  der  Staatsform  der  Demokratie 
herrscht  zwar  die  Gesammtheit  der  bürgerlichen  oder  Mittel- 
klassen , allein  fassen  wir  das  Volk  in  der  Gesammtheit  seiner 
Beslandtheile  auf,  so  sind  es  doch  verhältnissmässig  die  besseren, 
edleren,  bürgerlichen  Elemente,  welche  in  der  nicht  entarteten 
Demokratie  den  grössten  Einfluss  ausUben.  Wollte  man  entgeg- 
nen, dass  doch  in  der  Demokratie  diesem,  wenn  wir  uns  so 
ausdrücken  dürfen,  Mittelschlag  der  besseren  Beslandtheile  die 
höheren,  wirklich  edleren  Elemente  sich  unlerordnen  müssen,  so 
ist  zu  bemerken,  dass  die  Form  der  Aristokratie  von  diesem 
Uebelstande  nicht  viel  weniger  berührt  wird;  denn  auch  in  ihr 
herrschen  gerade  nicht  die  edelsten  Geschlechter  im  strengen 
und  sittlichen  Sinne  des  Worts,  sondern  die,  welche  durch 
persönliche  Energie,  Reichthum  u.  s.  w.  sich  geltend  zu  machen 
wissen.  — Gehen  wir  indess  auf  das  oben  bezeichnete  Unter- 
scheidungsprincip  der  Monarchie  und  Republik  zurück,  so  werden 
wir  kein  Bedenken  tragen  können,  die  Aristokratie  der  Republik 
zu  subsumiren  und  mit  der  Demokratie  der  Monarchie  gegenüber 
zu  stellen , weil  in  der  Constitution  der  höchsten  Gewalt  der- 
selben das  Princip  der  Gemeinschaft  das  üebergewichl  hat  Uber 
das  der  persönlichen  herrschaftlichen  Einheit.  Das  freilich  ist 
zuzugeben,  dass  die  oben  bezeichneten  Merkmale  der  Volks- 
herrschaft in  der  Aristokratie  noch  nicht  bestimmt  und  vollständig 
heraustreten;  aber  davon  liegt  der  Grund  darin,  dass  in  der 
Form  der  Aristokratie  die  Volksherrschaft  auf  einer  niederen 
socialen  Stufe  sich  darstellt,  in  der  nämlich,  auf  welcher  der 
freie  BUrgerstand  sich  noch  nicht  vollständig  entwickelt  hat  und 
auf  einer  niedrigem  Bildungsstufe  steht,  als  der  Adel.  Es  hat 
allerdings  Staaten  gegeben,  welche  die  Form  der  Aristokratie 
festgehalten  haben,  so  lange  sie  unabhängig  blieben,  wie  z.  B. 
Sparta  und  Venedig,  aber  das  hat  bekanntlich  nur  sehr  gewalt- 
sam und  dadurch  geschehen  können,  dass  man  das  BUrgerthum 
nicht  zu  freier  Entfaltung  gelangen  Hess  und  lieber  monarchische 
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Tendenzen  begünstigte.  Dass  in  den  historisch  gegebenen  Ari- 
stokratieen  Merkmale  der  Organisation  sich  finden,  worin  sie 
mehr  mit  der  monarchischen,  als  mit  der  demokratischen  Form 
übereinstiinmen , beweist  nichts  gegen  die  bezeichnete  Stellung 
der  Form  der  Aristokratie.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
es  Uebergangsforraen  zwischen  den  verschiedenen  Gattungen 
gibt , also  auch  Aristokratieen  mit  vorherrschenden  monarchischen 
Tendenzen,  wie  z.  B.  Venedig  in  späterer  Zeit;  allein  hieraus 
darf  man  keine  Folgerungen  für  das  Princip  des  aristokratischen 
Staats  machen.  Genauer  und  bestimmter  indess  wird  sich  uns 
die  Verschiedenheit  dieser  Form  darstellen,  nachdem  wir  die 
verschiedenen  politischen  Bedürfnisse  und  Kräfte  näher  in’s  Auge 
gefasst  haben  werden. 

Wir  haben  die  politischen  Bedürfnisse  und  Kräfte  im  Allge- 
gemeinen  oben  bereits  kennen  gelernt.  Was  das  Verhältniss  der 
Bedürfnisse  zu  den  Kräften  betrifft,  so  lässt. sich  freilich  nicht 
behaupten,  dass  die  Kräfte  im  wirklichen  politischen  Lehen  stets 
eine  den  Bedürfnissen  entsprechende  Richtung  nehmen ; sie  wer- 
den von  der  Befriedigung  derselben  abgelenkt  durch  die  Selbst- 
sucht und  die  Leidenschaften  der  Herrschenden,  zuweilen  auch 
der  Beherrschten , ferner  durch  eine  bereits  vorhandene  politische 
Organisation,  die  mehr  den  egoistischen  Interessen  der  Herr- 
schenden als  den  Bedürfnissen  der  Beherrschten  entspricht.  Dazu 
kommt,  dass  gewöhnlich  die  wahren  politischen  Bedürfnisse  den 
Herrschenden  wie  den  Beherrschten  nur  dunkel  zum  Bewusstsein 
kommen , folglich  falsch  aufgefasst  werden  und  unbefriedigt  blei- 
ben. Aber  trotz  aller  dieser  Perturbationen  wird  doch  die  poli- 
tische Entwicklung  im  Allgemeinen  und  auf  die  Dauer  den  Gang 
nehmen,  auf  den  die  politischen  Bedürfnisse  und  Kräfte  des  Volks 
zusammengenommen  hinweisen.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  hier  nur  von  politischen  Bedürfnissen  die  Rede  ist,  die  als 
solche  dunkler  oder  klarer  gefühlt  werden , nicht  von  Bedürf- 
nissen, die  sich  etwa  auf  einem  höheren  Standpunkt  der  Be- 
trachtung für  das  bedürfende  Subjekt  ergeben.  Nach  dem  letzteren 
Gesichtspunkt  würden  die  Völkerschaften  auf  der  niedrigsten 
Kulturstufe  die  grössten  politischen  Bedürfnisse  haben;  denn  sie 
sind  am  zügellosesten  und  bedürfen  am  meisten  des  Schutzes 
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der  Person  und  des  Eigenlhiiins,  allein  ihre  wirklichen  politischen 
Bedürfnisse  sind  die  geringsten,  weil  SelbslhUlfe  bei  ihnen  viel 
weiter  reicht,  als  bei  den  cultivirlen  Völkern,  und  weil  über- 
haupt alle  persönliche  und  sociale  Bedürfnisse  bei  ihnen  geringe 
sind.  Je  weiter  die  Kultur  fortschreitet,  desto  ohnmächtiger 
wird  die  Selbsthülfe  in  Beziehung  auf  die  meisfen  Lebensrich- 
tungen , desto  mannigfaltiger  werden  die  künstlichen  Bedürfnisse, 
desto  klarer  treten  sie  in's  Bewusstsein  und  desto  dringender 
wird  die  Forderung  der  Individuen,  dass  die  Gemeinschaft  oder 
der  Staat  durch  die  Befriedigung  derselben  sie  unterstütze,  sichere. 
— Da  die  politischen  Bedürfnisse  und  die  politischen  Kräfte , von 
denen  hier  die  Rede  ist , demselben  Subjekt  dem  Volke  angeliören 
und  ein  Erzeugniss  seiner  bildenden  Kräfte  sind,  so  können  sic 
nicht  in  völliger  Incongruenz  zu  einander  stehen. 

Entstehen  nun  die  verschiedenartigen  politischen  Bedürfnisse 
und  Kräfte  aus  verschiedenen  gegebenen  Entwicklungs-Zuständen 
und  Richtungen  der  Völker,  so  wird  es  darauf  ankommen,  die 
wesentlichen  Verschiedenheiten  der  letzteren  bestimmt  aufzufas- 
sen. In  Rücksicht  auf  diese  pflegt  man  ursprünglich  verschiedene 
geistige  Anlagen  in  den.  Völkern  vorauszusetzen.  Wie  die  wis- 
senschaRIiche  Anthropologie  im  menschlichen  Individuum  keine 
ursprünglich  geistige  Anlagen  kennt,  sondern  nur  natürliche, 
die  in  der  physischen  Organisation  begründet  sind : so  auch  wird 
die  Wissenschaft  des  Völkerlebens  jenen  Begriff  beseitigen,  die 
geistigen  Anlagen  als.  Resultat  der  Entwicklung  begreifen  müssen 
aus  verschiedenen  ursprünglichen  natürlichen  Anlagen,  welche 
unter  verschiedenen  Bedingungen  des  Naturlebens  und  in  ver- 
schiedenen socialen  Verhältnissen  zu  anderen  Völkern  so  ver- 
schiedene Richtungen  in  ihrer  Entwicklung  nehmen.  Es  würde 
uns  indess  hier  viel  zu  weit  führen,  auf  diese  verschiedenen 
Ausgangspunkte  der  Völker-Entwicklung  zurückzugehen  und  aus 
ihnen  die  wesentlichen  verschiedenen  Richtungen  derselben  be- 
greiflich zu  machen.  Für  den  Zweck  dieser  Abhandlung  genügt 
es,  die  in  der  Kulturgeschichte  der  Kulturvölker  gegebenen, 
wesentlich  verschiedenen  Richtungen  oder  Typen  der  socialen 
Entwicklung  iii’s  Auge  zu  fassen,  wobei  wir  einerseits  die  ver- 
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scbied«nen  Stufen  der  Entwicklung,  andererseits  die  Beziehung 
auf  die  politischen  Bedürfnisse  und  Kräfte  zu  beachten  haben. 

Auf  der  ersten  der  oben  bezeiclineten  Entwicklungsstufen 
tritt  die  Verschiedenheit  der  politischen  Bedürfnisse  und  Kräfte 
nur  sehr  wenig  in  schwachen  Keimen  hervor  und  ist  auch  schwer 
im  Einzelnen  zti  verfolgen,  da  uns  die  Erscheinungen  dieser  vor- 
geschichtlichen Bildungen  weniger  bekannt  sind.  Auf  dieser  Stufe 
stehen  die  Kulturvölker  den  Naturvölkern  noch  sehr  nahe;  ihre 
Religion  ist  im  Wesentlichen  Naturreligion  und  ihr  ganzes  Leben 
steht  noch  hauptsächlich  unter  der  Leitung  der  gegebenen  Natur- 
verhältnisse. Ihre  vorherrschende  wirthschaRliche  Thätigkeit  ist 
entweder  Viehzucht  oder  Ackerbau,  und  hierin  wohl  am  meisten 
liegt  der  Ausgangspunkt  für  ihre  verschiedenen  politischen  Be- 
dürfnisse und  Kräfle.  Bei  den  vorzugsweise  Viehzucht  treibenden 
Völkerschaften,  gewöhnlich  Nomaden,  treten  vorzugsweise  die 
kriegerischen  Bedürfnisse  hervor,  bei  den  ackerbauenden  mehr 
die  der  Ordnung  und  des  Rechts  zum  Schulz  der  Person  und 
des  Eigenthums.  Wahrend  der  Nomade  in  letzterer  Beziehung 
genöthigt  ist,  sich  selbst  zu  helfen,  und  nach  allen  Seiten  hin 
zur  Behauptung  und  Ausbildung  der  kriegerischen  Fähigkeiten 
und  der  persönlichen  Energie  geleitet  wird,  wobei  auch  in  Be- 
tracht kommt , dass  diese  Gattung  der  wirihschaftlicben  Produktion 
Tür  sich  genommen  dem  Erwerb  von  grossem  Wohlstand  nicht 
günstig  ist , also  seilen  zu  Luxus  und  Verweichlichung  führt,  — 
wie  dies  am  klarsten  das  Beispiel  der  arabischen  Beduinen  zeigt  — , 
so  bat  dagegen  der  Ackerbauer  einer  Natur  gegenüber,  die  er 
durch  Fleiss  beherrscht,  weniger  Gelegenheit,  seine  persönliche 
Energie  auszubilden;  er  tritt  in  wirihschaftlichen  und  socialen 
Verkehr  mit  den  Nachbarn,  verbindet  sich  mit  ihnen  zu  gegen- 
seitigen Hülfeleislungen  und  gewöhnt  sich  an  fremde  Hülfe:  so 
bilden  sich,  auf  die  Grundlage  des  Nothstands  gestützt,  bald^ 
milde,  friedliche  Lebensgewohnheiten  und  Sitten  aus,  und  mit 
ihnen  das  BedUrfniss  eines  starken  persönlichen  Schutzes  von 
oben,  da  die  Ackerbauer  auch  vereinigt  weder  Mulh  noch  Kraft 
haben,  den  beutelüsternen  kriegerischen  Bergvölkern  zu  wider- 
stehen. 

Wir  finden  daher  bei  den  Nomaden  gewöhnlich  eine  kriegerische 
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Stammesverrassung,  ähnlich  der,  welche  noch  jetzt  bei  den  ara- 
bischen Beduinen  exislirl,  in  welcher  die  Häuptlinge  die  An- 
fUhrung  im  Kriege  übernehmen,  auch  wohl  gewisse  richterliche 
Funktionen  ausUben,  im  üebrigen  aber  wenig  zu  regieren  und 
zu  ordnen  haben , da  die  Slammesgenossen  im  gewöhnlichen  Leben 
ihre  Anordnungen  wenig  befolgen,  wenn  dieselben  ihnen  miss- 
fallen. Auch  bei  den  alten  Germanen  hatten  die  Oberhäupter  im 
Frieden  wenig  zu  bedeuten.  In  friedlichen  ackerbauenden  Staaten 
dagegen  bildet  sich  gewöhntich  die  Monarchie  aus,  welche  unter 
einfachen  friedlichen  Stammesverhältnissen  den  hausväterlichen 
Charakter  behält,  in  der  Form  der  sogenannten  patriarcha- 
lischen Monarchie.  Wir  müssen  aber  die  Formen  der 
Volksherrschaft , die  sich  in  den  freien  Stammesverfassungen 
kriegerischer  Völkerschaften  zeigen,  wie  auch  die  Form  der 
patriarchalischen  Monarchie  sehr  genau  von  den  Formen  der 
Volksherrschaft  und  der  Monarchie  auf  der  zweiten  Stufe  unter- 
scheiden. Es  gehört  ein  ziemlicher  Grad  von  Gedankenlosigkeit 
I,  dazu,  den  Begriff  der  patriarchalischen  Monarchie  auf  die  despotisch- 
bureaukratische  Monarchie  der  Chinesen  zu  übertragen , weil 
ihre  alten  Gesetzbücher  die  hausväterliche  Gewalt  als  das  Princip 
des  Staates  erklären.  Die  patriarchalische  Monarchie  kann  freilich 
auch  auf  der  ersten  Stufe  schon  in  Despotie  übergehen,  allein 
diese  wie  Jene  Form  dieser  Stufe  unterscheidet  sich  himmelweit 
von  der  gegenwärtigen  Organisation  des  chinesischen  Staats. 
Neben  den  bezeichneten  Hauptformen  kann  auf  dieser  Stofe  auch 
eine  gewisse  Herrschaft  der  kriegerischen  oder  Priester-Geschlechter 
sich  ausbildcn;  die  Spuren  der  ersteren  Gnden  wir  z.  B.  bei  den 
Germanen,  die  der  zweiten  bei  den  Hebräern  und  Persern;  aber 
man  darf  auch  diese  Formen  nicht  mit  der  Aristokratie  der 
zweiten  Stufe  identificiren. 

Gehen  wir  zur  zweiten  Entwicklungsstufe  und  hiemit  zur 
Unterscheidung  der  verschiedenen  socialen  Typen  über,  so  wer- 
den wir  in  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  politischen  Bedürf- 
nisse und  Kräfte  und  im  Hinblick  auf  die  weltgeschichtlichen 
Erscheinungen  im  Allgemeinen  und  Wesentlichen  drei  derselben 
unterscheiden,  ln  dem  ersten,  dem  der  allen  asiatischen  Kultur- 
völker und  der  Egypter,  finden  wir  weder  die  persönliche  Energie 
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noch  das  sociale  Elhos  der  Völker,  sondern  das  religiöse  Bil- 
dun^sprincip  vorherrschend  ausgebiidet.  Der  zweite  Typus,  der 
der  griechischen  und  italischen  Stämme,  charakterisirl  sich  durch 
das  von  der  persönlichen  Energie  der  Individuen  getragene  so- 
ciale Elhos,  welches  als  Grundlage  des  Staats  und  durch  denselben 
das  ganze  Leben  beherrscht;  im  dritten  Typus,  dem  der  germa- 
nischen Völker  des  Milttdullers , sehen  wir  das  Princip  der  per- 
sönlichen Energie  zunächst  überwiegend  entwickelt,  aber  das 
sociale  Bildungsprincip  erhält  seine  Haiiptgrundlagen  in  der  religiös- 
intellektuellen Bildung  der  römisch-christlichen  Kirche.  Fassen 
wir  die  einzelnen  Typen  näher  in's  Ange. 

Die  altasiatiscben  Kulturvölker  stimmen  mit  Ausnahme  der 
Chinesen  bei  ihren  anderweitigen  Verschiedenheiten  in  dem  be- 
zeiehneten  Typus  ihrer  Bildung  Uberein.  Derselbe  ist  begründet 
in  der  Gesammtbeit  der  Bedingungen  ihrer  Bildung,  und  zwar 
zunächst  in  den  Naturbedingungen.  Eine  bedeutende  primitive 
Entwicklung  der  ältesten  Kulturvölker  konnte  nur  unter  sehr 
günstigen  Naturbedingungen  slatiGnden , d.  h.  in  wannen  frucht- 
baren Flusslhälern , wo  die  wirtbschaflliehe  Thätigkeit  schnelle 
Fortschritte  machte  und  das  reiche  Nalurleben  auch  die  Geistes- 
thätigkeit  des  Volkes  oder  wenigstens  eines  Theils  desselben, 
lebhaft  anregte.  Solche  Bedingungen  nämlich  sind  günstig  für 
eine  frühe  und  schnelle,  aber  nicht  für  eine  dauernde,  tiefere 
und  umfassendere  Entwicklung.  Das  warme  Klima  übt  schon 
durch  den  Körper  eine  erschlaffende  Wirkung  auf  die  Selbst- 
Ihätigkeit  aus.  Ferner  ist  die  Anregung  zur  Selbstthäligkeit, 
welche  hier  von  der  Natur  ausgebt,  eine  sehr  beschränkte  in  der 
Dauer  der  Zeit  und  in  dem  Grad  der  Energie;  sie  wird  be- 
schränkt durch  die  warme  Jahreszeit  und  die  Fruchtbarkeit  des 
Bodens,  welcher  den  Menschen  gegen  leichte  Arbeit  reichliche 
Produkte  gewährt,  welche  daher  die  Trägheit  und  mit  ihr  die 
Verweichlichung,  den  Luxus  herbeiführt.  Die  kriegerische  Selbst- 
thätigkeit  wurde  bei  solchen  abgeschlossenen  Kulturvölkern  wenig 
genährt,  weil  sie  durch  ihre  höhere  Kultur  kleineren,  weniger 
unkultivirlen  Bergvölkern , überlegen  waren.  Es  bildete  sich  unter 
diesen  Umständen  eine  religiöse  Weltanschauung  aus , welche  auf 
die  freie  Selbstthäligkeit  des  Menschen  wenig  W'ertb  legt  und 
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eine  Prieslerschaft , die  das  Volk  in  religiösen  Gebräuchen  und 
Büssungen  ganz  unterwarf,  so  dass  die  freie  Selbsithätigkeit 
und  mit  ihr  die  persönliche  Energie  wenig  hcrvorlrat , oder  doch 
bald  in  Luxus,  Wollust  und  religiöser  Ascelik  unterging.  Diese 
ganze  Lebensrichtnng  und  das  warme  Klima  begünstigen  nicht 
die  freie  Gemeinschaitbildung,  wodurch  nun  auch  wiederum  die 
persönliche  Energie  nach  dieser  Seite  hin  nicht  Gelegenheit  zur 
Entwicklung  erhielt.  Hierzu  kommt  endlich , dass  der  Unterschied 
der  socialen  Stände  und  Klassen , der  sich  unter  diesen  Umständen 
schnell  entwickelt  und  durch  eine  sich  isolirende  Priesterschaft 
begünstigt  und  schärfer  ausgeprägt  wird,  in  der  sogenannten 
Kastenverfassung  durch  den  Mangel  aller  Gemeinschaft  der  Stände 
und  Klassen  die  einseitige  Entwicklung  der  Kräfte  befördert,  so 
dass  der  Kriegerstand  auf  einer  niedrigen  Stufe  intellektueller 
Bildung  sieben  bleibt,  der  Priesterstand  dagegen  in  der  Zurück- 
gezogenheit vom  socialen  Leben  weder  Sinn  noch  Kraft  hat,  in 
dasselbe  einzugreifen  und  die  wirthschaftlichen  Kasten  in  ihrer 
Unterordnung  unter  die  höheren  und  in  ihrem  gänzlichen  Mangel 
aller  selbstständigen  Bildung,  aller  Energie  entbehren.  Ein  so 
in  sich  selbst  zerrissenes  Volk  ohne  den  inneren  Halt  eines  so- 
cialen Ethos  bedarf  eines  starken  despotischen  Schutzes  von  oben, 
wenn  die  Einheit  und  Ordnung  des  Staates  erhallen  werden  soll, 
und  da  die  despotische  Macht  kein  Gegengewicht  in  einem  mit 
Energie  ausgerüsteten  Stande  findet , so  herrscht  sie  unbeschränkt 
den  Individuen  gegenüber  und  erhält  nur  eine  gewisse  Beschrän- 
kung durch  die  Intelligenz  des  Priesterslandes.  Allerdings  muss 
diese  durch  einen  gebildeten  Priesterstand,  Iheilweise  wenigstens 
organisirte  Despotie,  wohl  unterschieden  werden  von  der  rein 
militärischen,  welche  als  eine  Form  der  Entartung  aller  anderen 
Formen  anzusehen  ist,  und  eintritt,  wenn  die  Völker  ihre  poli- 
tische Lebenskraft  verloren  haben.  Einer  eigentlichen  Entwicklung 
ist  auch  die  Despotie,  die  man  wohl  die  theokratische  nennen 
könnte,  nicht  fähig,  sondern  nur  einer  Entartung.  — Der  be- 
zeichnete  Typus  ist  am  stärksten  ausgeprägt  bei  den  Indiern  und 
Aegypten»,  nicht  so  streng  bei  den  Persern  und  noch  weniger 
streng  bei  den  Hebräern  und  Arabern.  Auf  die  Gründe  dieser 
Modifikationen  und  auf  die  Versebiedenheiten  der  despotischen 
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Staatsfonnen  wollen  wir-  hier  der  Kürze  wegen  eben  so  wenig 
eingehen,  wie  auf  den  chinesischen  Staat,  der  aus  ganz  eigen- 
thUmlichen  Bildungsverhaltnissen  hervorgeht,  die  uns  in  ihrer 
geschichtlichen  Entwicklung  bisher  wenig  bekannt  geworden  sind. 

Der  zweite  Typus , der  der  socialen  Entwicklung  der  griechi- 
schen und  italischen  Stämme,  bildete  sich  unter  ganz  anderen 
Bedingungen  von  Seiten  der  Natur  und  des  socialen  Lebens. 
Schon  die  Natur  hat  diese  Stämme  kräftiger  gebildet,  wie  die 
Kullurvölker  des  Orients  und  diese  KraH  konnte  sich  vollstän- 
diger und  harmonischer  entwickeln  unter  Naturbedingungen,  welche 
zur  Selbstthätigkeit  theils  anregten,  theils  nöthigten;  denn  die 
wirthschaftliche  Sclbsterhallung  nahm  hier  fortdauernd  die  Arbeit 
in  Anspruch,  jedoch  nicht  in  dem  Maasse,  um  nicht  auch  dem 
Lebensgenuss  und  der  freien  Selbstthätigkeit  Raum  zu  gestatten. 
Die  Ansiedlung  der  meisten  Stämme  am  Meere  regte  an  zu  In- 
dustrie, Handel  und  Verkehr,  zur  GrUndpng  fester  Städte,  welche 
allmählig  Mittelpunkte  für  ein  abgeschlossenes  sociales  und  poli- 
stiches  Leben  wurden.  Die  Selbstständigkeit  solcher  kleinen 
Gemeinwesen  wurde  auf  der  Halbinsel  und  der  ganzen  Natur 
ihres  Landes  zufolge  weniger  durch  Eroberung  mächtiger  Kriegs- 
heere gefährdet,  wie  auf  dem  weiten  asiatischen  Conlinent;  aber 
es  fanden  sich  in  der  Nachbarschaft  von  Gemeinwesen  verschie- 
dener Stämme  genug  Veranlassungen  zur  Zwietracht,  um  die 
kriegerische  Selbstthätigkeit  nicht  in  der  wirthschaRlichen  unter- 
gehen zu  lassen.  Das  Klima  dieses  schönen  Landes  gestattete 
nicht  nur  gemeinschaRlichc  Selbstthätigkeit  und  gemeinschaftlichen 
Lebensgenuss,  sondern  lud  dazu  ein.  Was  endlich  die  Momente 
der  persönlichen  Bildung  betrüTl , so  halten  diese  Stämme  das 
Glück,  mit  schon  gebildeten  Völkern,  besonders  den  Aegyptern 
und  Pböniciern  in  Verkehr  zu  treten  ^besonders  in  Kleinasien}, 
welche  ihnen  ohne  Zweifel  manche  Elemente  der  Wissenschaften 
und  Künste,  auch  wohl  die  Religion  überliefert  haben.  Der  Streit 
der  AlterthumswissenschaR  über  diesen  Punkt  ist  noch  nicht 
geschlichtet,  aber  die  Tradition  mancher  Bildungselemente  von 
kultivirten  Völkern  auf  weniger  kullivirte  liegt  zu  sehr  in  der 
Natur  der  Sache,  als  dass  man  dieselbe  ganz  beseitigen  könnte. 
Es  ist  höchst  unwahrscheinlich,  dass  besonders  die  kleinasiati- 
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sehen  Stämme  der  Griechen  so  schnell  zu  einem  verhällnissmässig 
hohen  Grade  der  persönlichen  Bildung  in  Religion,  Poesie,  in 
den  Elementen  der  Mathematik  und  Mechanik,  wie  in  den  Künsten 
überhaupt  gelangt  wären,  ohne  eine  solche  Tradition.  Nur  da- 
durch ist  die  harmonische  persönliche  Ausbildung  der  edelsten 
hellenischen  Stämme  möglich  geworden.  In  den  kleinen  politi- 
schen Gemeinwesen,  welche  hier  aus  der  Art  und  Weise  der 
bürgerlichen  Kultur  von  selbst  emporwuchsen,  gab  es  keinen 
Raum  Tür  einen  Despoten  im  Sinn  der  asiatischen  Völker;  das 
politische  Bedürfniss  der  Bürger  konnte  nur  auf  gegenseitige 
Hülfe,  Gemeinschaft,  Selbstregierung  gerichtet  sein  und  die  per- 
sönlichen Kräfte  dazu  fehlten  nicht  bei  Männern , welche  die- 
selben in  reger,  vielseitiger  LebensgemeinschaR  ausgebildet  hatten, 
denn  von  abgesonderten  Kasten  konnte  in  solchen  Gemeinwesen 
nicht  die  Rede  sein.  Auch  da,  wo  die  Prieslergeschlechter  eine 
hervorragende  Würde  und  Stellung  behaupteten,  sonderten  sich 
dieselben  nicht  vom  Gemeinwesen  ab,  welcher  Centralpunkt  zu- 
ll gleich  des  politischen  und  des  socialen  Lebens  war.  Die  politische 
Selbstregierung  aber  gestaltete  sich  ganz  natürlich  in  den  Formen, 
welche  die  Entwicklung  des  socialen  Lebens  mit  sich  brachte, 
zuerst  in  der  der  Aristokratie,  dann  mit  dem  Fortschritt  des 
bürgerlichen  Lebens  in  der  der  Demokratie.  In  den  früheren 
kriegerischen  Zeiten  bildete  die  Aristokratie  die  natürliche  Form 
der  Selbstregierung  einer  städtischen  Gemeinschaft,  weil  der 
Adel  allein  oder  vorzugsweise  mit  den  persönlichen  Kräften  und 
den  anderweitigen  Gütern  ausgerüstet  war,  um  die  damals  noch 
geringeren  politischen  Bedürfnisse,  besonders  die  kriegerischen 
zu  befriedigen.  Die  Demokratie  trat  später  ein  in  dem  Maasse, 
in  welchem  die  rein  bürgerlichen  politischen  Bedürfnisse  in  den 
Vordergrund  traten.  Die  Monarchie  konnte  sich  hier  unter  be- 
sondern  Bedingungen  nur  temporär  behaupten.  Das  Königthum 
des  sogenannten  heroischen  Zeitalters  gehört  der  vorgeschicht- 
lichen ersten  Entwicklungsstufe  an ; die  Tyrannei  ist  bekanntlich 
nur  eine  üebergangsform  von  der  Aristokratie  zur  Demokratie. 
In  Rom  entwickelte  sich  die  Selbstherrschaft  des  Volks  in  eigen- 
thttmlichen  vollkommeneren  Formen.  Hier  nämlich  ging  die  Ari- 
stokratie nicht  in  eine  Demokratie  im  griechischen  Sinne  Uber, 
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weil  sich  Iheilweise  unter,  Iheilweise  neben  der  Aristokratie  ein 
Mittelstand  der  wohlhabenden  angesehenen  Plebejer  ausgebildet 
hatte,  welcher  mit  jener  zusammen  den  Mittelpunkt  der  Herr- 
schaft bildete;  eine  Demokratie  als  Herrschaft  der  niedern  bür- 
gerlichen Klassen  war  für  die  grossartige  Herrschaft  Roms  nicht 
möglich. 

Die  Organisation  des  römischen  Staats  erhebt  sich  über  die 
gewöhnliche  der  zweiten  Stufe  und  bildet  eine  üebergangsfortn 
zur  dritten,  die  sie  jedoch  ihrer  Natur  nach  nicht  vollständig 
erreichen  konnte;  denn  wenn  auch  der  römische  Staat  in  der 
Zeit  seiner  BlUIhe  die  Einheit  eines  grösseren  Volks,  des  in 
viele  Völkerschaften  zersplitterten  Italischen  repräsenlirt , so  ist 
dies  doch,  schon  der  Form  der  Organisation  nach,  in  unvollstän- 
diger Weise  geschehen;  der  Mittelpunkt  der  ganzen  Organisation 
blieb  immer  die  Stadt  Rom  mit  ihren  Patriziern  und  Plebejern, 
— eine  unnatürliche  Einheit  eines  so  grossen  Staates,  die  sich 
nur  mit  Gewalt  und  grosser  Anstrengung  behaupten  konnte  und 
auch  niemals  die  Theilc  des  grossen  Staatskörpers  zu  einer  poli- 
tischen Organisation  vereinigen  konnte.  Eine  vollständigere 
Organisation  ist  allerdings  später  unter  dem  Kaiserthum  einge- 
treten,  aber  die  sittliche  und  politische  Kraft  des  italischen 
Volks  war  schon  zu  sehr  gesunken,  als  dass  dieselbe  ein  eigen- 
thUmliches,  inneres,  volksthümliches  Leben  hätte  gewinnen  kön- 
nen; sie  sank  nur  zu  bald  zu  dem  blossen  Mechanismus  der 
militärischen  Despotie  herab. 

Die  sociale  und  politische  Entwicklung  der  germanisch- 
romanischen  Völker  ist  am  schwierigsten  aufzufassen,  weil  hier 
die  Tradition  früherer  Kulturelemeiite  weit  tiefer  eingreift,  als 
in  den  früheren  Kulturepochen.  Die  germanischen  VölkerschaRen 
erheben  sich  auf  die  zweite  Entwicklungsstufe  nicht  aus  und 
durch  sich  selbst  allein,  sondern  mit  Hülfe  der  römisch-christlichen 
Kirche  und  der  Bildungselemente  des  griechisch-römischen  Alter- 
thums überhaupt.  Sie  bringen  einen  hohen  Grad  von  persön- 
licher Energie  mit  herüber  aus  der  ersten  Entwicklungsstufe, 
aber  ein  sociales  Ethos  konnte  sich  unter  diesen  kriegerischen, 
weniger  kultivirten  und  unter  sich  zersplitterten  Völkerstäromen 
Deutschlands  nicht  ausbilden.  Die  politischen  Bedürfnisse  und 
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Klüfte  bei  ihnen  sind  zu  gering,  als  dass  sie  zur  festen  Orga- 
nisation von  Staaten  hätten  gelangen  können;  es  bilden  sich 
zwar  grössere  Reiche  unter  einzelnen  energischen  Persönlich- 
keiten, aber  es  fehlen  die  politischen  und  socialen  Kräfte,  um 
dieselben  dauernd  zusainmenzuhalten.  Es  wächst  allerdings  im 
Verlauf  des  Mittelalters  die  christliche  Kirche  immer  mehr  zu 
einem  Bildungs-  und  Bindungsurgan  heran,  allein  indem  die 
Priester  der  Kirche  selbst  in  die  politische  Organisation  ein- 
tralen , bildet  sich  ein  neuer  Ausgangspunkt  der  politischen 
Zwietracht  und  Anarchie.  Die  Form  dieser  Organisation  ist  die 
privalherrschaftliche  des  sogenannten  Patrinionialslaates , einer 
Monarchie,  deren  Monarch  die  Pflicht  hat,  andere  kleinere  Herr- 
schaften, die  sich  ihm  unter  bestimmten  Bedingungen  vertrags- 
massig unterordnen , zu  schützen  und  zu  regieren.  Die  herr- 
schafllichen  Funktionen  eines  solchen  Monarchen  sind  daher  theils 
durch  die  Verträge,  theils  durch  die  Natur  der  untergeordneten 
Elemente,  die  ihre  Selbstständigkeit  zu  behaupten  streben,  sehr 
beschränkt  und  hängen,  was  den  Grad  ihres  Umfangs  innerhalb 
der  gegenseitigen  Pflichten  und  Rechte  betrifft,  ganz  von  der 
persönlichen  Energie  des  Monarchen  ab. 

Obgleich  hier  die  aristokratischen  Elemente  ganz  vorherr- 
schen, so  kann  doch  von  der  Bildung  einer  aristokratischen 
Staatsform  nicht  die  Rede  sein,  da  das  oben  bezeichnete  mo- 
narchische Bedttrfniss  in  diesen  Zeiten  der  Anarchie  zu  dringend 
ist.  So  bildet  die  Patrimonial-Monarchie,  deren  lockere  Organi- 
sation schon  die  Keime  zur  Anarchie  in  sich  trägt,  den  direkten 
Gegensatz  zum  Despotismus.  Neben  allen  Uebelständen  der 
Anarchie  aber  besitzt  diese  Form  wenigstens  den  Vorzug,  dass 
sie  die  politischen  Kräfte  der  kleineren  socialen  Bildungskreise 
nicht  lähmt,  sondern  anregt,  die  Völker  zur  SelbsthUlfe  nölhigt, 
folglich  ihnen  Raum  zu  neuen  Bildungen  gewährt.  Solche  gehen 
zunächst  von  den  Städten  aus,  welche  grossentheils  zu  kleinen 
bürgerlichen  Gemeinwesen  sich  abscbliessen,  zuerst  in  aristokra- 
tischen, später  in  demokratischen  Formen.  Wenn  diese  ihrer 
Anlage  und  ihrer  Stellung  nach  auch  nicht  den  Glanz  der  kleinen 
griechischen  und  italischen  Republiken  erreichten,  so  ist  doch 
deutscher  W'ohlstand  zuerst  von  ihnen  ausgegangen  und  manche 
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von  ihnen  haben  sich  auch  in  grosser  Machlenlwicklung  und 
Bildung  hervorgethan.  Etwas  später  erheben  sich  die  landschaft- 
lichen  HerrschaHen  und  bilden  sich  aus  Gliedern  eines  Leheiistaats 
zu  selbstständigen  Monarchieen  um,  während  der  Adel  allmählig 
seine  ausschliessende  sociale  und  politische  Stellung  verliert,  und 
sowohl  auf  dem  Lande  wie  in  den  Städten  allmählig  ein  freier, 
wohlhabender  Mittelstand  sich  erhebt.  Als  Uebergangsform  von 
der  aristokratischen  Lehensmonarchie  zu  der  mehr  bürgerlichen, 
organisirten  ständischen  Monarchie  entwickelt  sich,  analog  der 
griechischen  Tyrannis,  die  absolute  Monarchie.  Hiemit  aber 
tritt  die  politische  Organisation  allmählig  auf  die  drille  Entwick- 
lungsstufe. 

Was  endlich  die  verschiedenen  Formen  der  dritten  Ent- 
wicklungsstufe belriffl,  so  mag  es  billig  der  Staatswissenschaft 
der  Zukunft  überlassen  bleiben , dieselben  vollständig  aufzufassen 
und  zu  begreifen,  da  dieselben  jetzt  am  Anfang  ihrer  Entwick- 
lung noch  zu  wenig  ausgebildet  sind,  um  eine  nähere,  in’s 
Einzelne  gehende,  Unterscheidung  und  Uebersicht  zu  gestatten. 
Wenn  indess  Manche  den  Staat  der  Zukunft  auf  die  Form  der 
Republik , Andere  denselben  auf  die  Form  der  Monarchie  be- 
schränkt haben , so  erscheinen  diese  Annahmen,  nur  aus  gewissen 
Analogien  hervorgegangen , wenig  begründet.  Die  EinwUrfe,  die 
man  gegen  eine  dauernde  Lebensfähigkeit  der  Republik  in  unserer 
Zeit  zu  machen  pflegt,  treffen  nicht  die  vollständiger  organisirle 
Republik  der  neueren  Zeit,  die  sog.  Repräsentativ -Demokratie, 
deren  Grundlage  eine  ganz  andere  ist,  als  die  der  Slädte-Rcpubliken 
des  Alterthums.  Jene  ist  nicht  mehr  abhängig  von  dem  wankel- 
mülhigen  Demos,  von  den  Factionen  einer  Hauptstadt,  sondern 
die  städtische  und  ländliche  Bevölkerung  des  ganzen  Landes  übt 
einen  gleichen  Einfluss  auf  die  Organisation  des  Staats  und  sie 
übt  diesen  Einfluss  nicht  unmittelbar,  sondern  durch  Repräsen- 
tanten und  Deputirle.  Ferner  ist  auch  die  Einheit  und  Kraft  der 
Regierung  durch  die  Verfassung  derselben  fester  gestellt  als  in 
den  Republiken  des  Alterthums.  Im  Allgemeinen  wird  die  Dauer 
der  Republiken  da,  wo  sie  jetzt  bestehen,  davon  abhängig  sein, 
ob  im  Volke  die  republikanischen  Bedürfnisse  und  Kräfte  sich 
erhalten  und  ganz  besonders,  ob  der  Gemeingeisl,  die  ethischen 
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KiüAe  des  Volks  nicht  durch  die  Leidenschaften  der  Genusssucht 
und  Selbstsucht  aufgezehrt  werden,  ferner  ob  nicht  zu  viele 
ungleichartige  sociale  Elemente  allmählig  sich  bilden. 

Anderseits  scheint  es  unzweifelhaft,  dass  in  den  grössern 
europäischen  Staaten  die  wesentlichsten  Bedingungen  Tür  eine 
wohlorganisirte  kräftige  Republik  noch  nicht  existiren.  Dagegen 
hat  die  Organisation  der  Monarchie,  welche  eine  angemessene 
Einwirkung  des  Volksgeistes  auf  die  Verfassung  in  sich  schliesst, 
belrkchtliche  Fortschritte  gemacht.  Die  grösseren  Staaten  der 
germanischen  und  romanischen  Völker.,  auch  auf  dem  Continent, 
sind  im  Uebergange  von  der  Form  der  absoluten  und  der  stän- 
dischen Monarchie  zu  der  constitutioneilen  begriffen.  Ob  sie 
diesen  Uebergang  glücklich  vollbringen,  hängt  hauptsächlich  da- 
von ab,  ob  die  Weisheit  der  Monarchien  und  Regierungen  den 
politischen  Bedürfnissen  und  Kräften  der  Völker  in  angemessener 
Weise  entgegenkommt , so  dass  die  Entwicklung  der  Verfassung 
selbst  und  der  politischen  Kräfte  des  Volks  nicht  gehemmt  wird. 
In  jedem  Falle  verschwinden  auf  der  höheren  Stufe  die  schroffen 
Gegensätze  zwischen  Republik  und  Monarchie;  denn  auf  dieser 
vermag  die  Republik  das  Princip  der  politischen  Einheit  voll- 
ständiger in  sich  aufzunehmen  und  die  Monarchie  das  der  Ge- 
meinschaftlichkeit oder  der  Einwirkung  des  Volksgeistes,  ohne 
dass  hierdurch  die  Grunddilferenz  dieser  Formen  in  Rücksicht 
auf  Princip  und  Plan  der  Organisation  aufgehoben  wird. 

Nachdem  wir  die  höchsten,  wesentlich  verschiedenen  Gat- 
tungen der  Staalsformen  auf  den  verschiedenen  Entwicklungs- 
stufen in  ihrer  Genesis  zu  begreifen  versucht  haben,  fassen  wir 
zum  Schluss  die  Gesamrotheit  der  aufgestellten  verschiedenen 
Formen  in’s  Auge,  um  zu  prüfen,  ob  sie  ein  übersichtliches 
Ganze  darbieten , und  die  einzelnen  Staatsformen  den  aufge- 
stcllten  Principien  zufolge  sich  bestimmt  und  klar  von  einander 
unterscheiden  lassen.  Was  das  Verhältniss  der  Hauptformen  der 
Monarchie  und  der  Republik  und  ihrer  Gattungen  zu  einander 
betrifft , so  ergibt  sich , dass  die  Gattungen  der  Monarchie  man- 
nigfaltiger sind  als  die  der  Republik.  Dei  Grund  dieser  Erschei- 
nung liegt  darin,  dass  ihrer  Natur  nach  die  Bedürfnisse  der 
Monarchie,  die  einer  concenirirtem , die  Gegensätze  bindenden. 
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höchsten  Macht  in  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  Völker 
häufiger  Vorkommen,  als  die  einer  Republik,  Tür  deren  Organi- 
sation auch  seltener  die  nölhigen  ethischen  Kräfte  gegeben  sind. 
Dazu  kommt  auch , dass  die  Form  der  Republik  ihrer  Natur  nach 
durchgängig  in  Staaten  von  geringerem  Umfang  sich  darstellt. 

Auch  die  verschiedenen  Formen  der  Monarchie  erscheinen 
auf  der  niedrigsten  Entwicklungsstufe  noch  wenig  ausgeprägt: 
die  Form  der  Patriarchal-Monarchie  und  die  der  rohen  militäri- 
schen, noch  unorganisirten  Despotie,  welche  letztere  hauptsäch- 
lich als  Entartung  der  anderen  Formen  anzuselien  ist.  Von  dieser 
aber  unterscheiden  wir  die  organisirte  Despotie  der  zweiten 
Stufe:  organisirt  der  Verfassung  nach,  weil  sie  eine  sogenannte 
Theokratie  und  theokratische  Rechtsordnung  in  sich  schliesst  und 
organisirt  der  Regierung  und  Verwaltung  nach,  in  welcher  Be- 
ziehung z.  B.  die  altpersische  Despotie  die  gleichartigen  Staaten 
Ubertriin.  Der  Despotie  steht  direkt  gegenüber  der  mittelalter- 
liche Patrimunialstaat,  obgleich  er  mit  der  organisirten  Despotie 
das  gemein  hui,  dass  eine  priesterliche  Theokratie  anderer  Art 
freilich  sich  an  denselben  anlehnt.  Von  diesen  beiden  Formen 
unterscheidet  sich  auf  gleicher  Bildungsstufe  die  städtische  Mo- 
narchie oder  Tyrannis  durch  die  mehr  demokratische  Organisation, 
während  im  Palrimonialstaat  das  aristokratische  landschaftliche 
Element  und  in  der  Despotie  dieser  Stufe  die  militärischen  und 
prieslerlichen  Elemente  das  Uebergewicht  haben.  Der  Tyrannis 
entspricht  auf  einer  bereits  höheren,  umfassenderen  Grundlage 
die  absolute  Monarchie  im  Beginn  der  neueren  Zeit.  Einen  wei- 
teren Fortschritt  Uber  diese  hinaus  bildet  die  ständische  Monarchie, 
welche  der  fortgeschrittenen  Kultur  und  Organisation  der  Ge- 
sellschaR  noch  eine  grössere  Einwirkung  gestattet;  aber  die 
höchste  und  der  dritten  Stufe  entsprechende  Form  ist  die  der 
constilutionellen  Monarchie,  welche  durch  ihre  höhere  und  um- 
fassendere Organisation  sich  Uber  alle  früheren  Formen  erhebt. 

Die  Form  der  Republik  oder  Volksherrschafl  ist  nicht  so 
reich  an  Hauptgattungen,  denn  von  den  untergeordneten  Arten 
beider  Haupiformen  sehen  wir  hier  ab.  FUr  die  unorganisirte 
Volksherrschafl  der  niedern  Stufe  besitzt  die  Politik  keine  Be- 
zeichnung, da  sie  die  Stufen  nicht  bestimmt  unterschied.  Von 
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einer  eigentlichen  d.  h.  organisirten  Aristokratie  und  Demokratie 
kann  in  diesen  Slammverfassungen  der  ersten  Stufe  noch  nicht 
die  Rede  sein.  Auf  der  zweiten  Stufe  tritt  uns  nur  die  Ver- 
schiedenheit der  Aristokratie  lind  Demokratie  entgegen,  ent- 
sprechend den  verschiedenen  Entwicklungsstufen  eines  städtischen 
bürgerlichen  Lebens.  Am  beschränktesten  ist  die  Form  der 
Aristokratie,  beschränkt  auf  Staaten  von  geringem  Umfang.  Es 
versteht  sich  von  selbst , dass  hier  die  Form  der  Aristokratie  im 
eigentlichen  Sinne  gemeint  ist  d.  h.  diejenige,  in  welcher  eine 
aristokratische  Mehrheit  von  Personen  selbst  die  höchste  Herr- 
schaft ausübte,  nicht  von  einer  Staatsform , in  welcher  aristokra- 
tische Elemente  ein  gewisses  üebergewicht  haben.  Die  Republik 
Rom  ist  nicht  anzusehen  als  eine  Aristokratie  im  gewöhnlichen 
Sinne;  sie  war  wenigstens  zur  Zeit  ihrer  Bluthe  in  eine  höhere 
Form  Ubergegangen,  welche  Aristoteles  als  Politie  bezeichnete, 
in  eine  Form,  welche  die  Gegensätze  der  Aristokratie  und  der 
Demokratie  in  sich  aulhebt;  sie  ist  Jedoch  nur  als  Uebergangs- 
form  zur  dritten  Stufe  anzusehen,  auf  welcher  die  Republik 
wesentlich  in  der  Form  der  Repräsentativ-Demokratie  sich  aus- 
liildet. 

Hiermit  scheide  ich  vom  Leser,  den  ich  bitte,  die  vorlie- 
gende Darstellung  als  einen  vorläufigen  Versuch  hinzunehmen, 
der  ohne  Zweifel  noch  mangelhafter  sein  mag,  als  ich  selbst 
es  fühle , und  auch  der  weiteren  Entwicklung  nach  allen  Seiten 
hin  bedarf.  Diese  behalte  ich  mir  für  die  nächste  Zeit  vor, 
wofern  dieselbe  eine  ruhige  wissenschaRliche  Untersuchung  poli- 
tischer Probleme  gestatten  wird. 
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rreisnrtgea  aat  der  Nationaltkonomie  ron  der  Fttrstlich  Jablonowski'> 
sehen  Gesellschaft  tn  Leiptig. 

Für  das  Jahr  1859:  Die  Gesellschafk  wönschi  „die  urkundliche  Ge- 
schichte irgend  einer  (auch  wohl  mehrerer)  wichtigen  Zunft  in  irgend  einer 
wichtigen  deutschen,  niederländischen,  schweiaerischen  oder  dentsch-slavitchea 
Stadt."  Et  würde  hierbei  mehr  auf  die  sociale  und  politische,  alt  auf  die 
technische  Seile  der  Entwickelung  ankoinmen , und  namentlich  die  Zeiten 
det  17.  und  18.  Jahrhunderts  nicht  ausser  Acht  tu  lassen  sein. 

Für  das  Jahr  1860.  Die  Gesellschaft  wünscht:  eine  Darstellung 
der  in  Denitcbland  zur  Zeit  der  Reformation  herrschenden 
nalional-Okonomitchen  Ansichten.  Vorzugsweise  werden  hierbei 
die  Werke  der  Reformatoren  und  anderer  ausgezeichneten  Schriftsteller  jener 
Zeit,  aber  auch  die  Einleitungen  etc  der  vornehmsten  volkswirthschafllichen 
Gesetze  als  Quellen  zu  benutzen  sein. 

Für  das  Jahr  1861.  Während  des  17.  Jahrhunderts  gilt  bei  Deut- 
schen, wie  Franzosen  und  Englindem  fast  allgemein  Holland  als  das  klas- 
sische Land  der  volkswirthschafllichen  Praxis  und  Gesetzgebung.  Gleichzeitig 
standen  viele  Wissenschaften,  zumal  die  Philologie,  Philosophie  und  Rechts- 
wissenschaft, bei  den  Holländern  in  grosser  Blüthe.  Es  ist  hiernach  sehr 
wahrscheinlich,  obschon  bis  jetzt  wenig  bekannt,  dass  auch  die  volkswirth- 
schaftlicbe  Theorie  im  damaligen  Holland  bedeutende  Kenner  gehabt  Die 
Gesellschaft  wünscht  desshalb:  eine  quellenmissige  Darstellung 
der  nalional-Akunomischen  Literatur  in  Holland  bis  zum 
Anfänge  des  18.  Jahrhunderts. 

Die  Preübewerbongsschriften  sind  in  deutscher,  lateinischer  oder 
französischer  Sprache  zu  verfassen,  müssen  deutlich  geschrieben  und 
p a g i n i r I , ferner  mit  einem  Molto  versehen  und  von  einem  versiegelten 
Zeddel  begleitet  sein,  der  auswendig  dasselbe  Motto  trägt,  inwendig  den 
riameo  nnd  Wohnort  des  Verfassers  angiebt.  Die  Zeit  der  Einsendung  endet 
für  das  Jahr  der  Preisfrage  mit  dem  Monat  November ; die  Adresse  i.t 
an  den  jedesmaligen  Serretär  der  Gesellschaft  (für  das  Jahr  1859  an  den 
ordentl.  Prof,  der  Anatomie  und  Physiologie  an  der  Universität  au  Leipzig 
Ur.  E.  H.  Weber)  zu  richten.  Der  ausgesrtzle  Preis  beträgt  für  jede  Auf- 
gabe 48  Ducateo. 
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III.  Staatswissenschaftliche  Böcherschau 


I.  Encyclopädische  Werke. 

SlaaUlesicon  von  X.  r.  Relteek  und  K.  Welcher.  3.  Ao*g.  27— 34.  Heit. 

3.  Bd.  S.  129 — 640.  Leipiif;.  Brockbau».  (i  8 Ngr.) 

DenUchet  SlaaUwOrterbuch  von  Dr.  J.  C.  Blunteehli  und  K.  Brater. 
37.  und  36.  Heft.  8.  IV.  Bd.  S.  465  — 608.  Stuttgart.  Expedition, 
(k  Va  Rtblr.3 


II.  Philosophisches  StaalsrechL 


III.  Positives  Staatsverrassungs-  und  Verwaltungsrech I. 

DfalacnUid  ia  AUftatiacn. 

Corpus  jnris  confoederatioois  Germanicae  oder  Staatsakten  fQr  Gescbiehte  und 
Offentl.  Recbt  des  deutschen  Bunds.  Nach  ofBx.  Quellen  berausg.  von 
Pk.  .4.  O.  e.  Meyer.  ErgSnxt  von  Prof.  D.  H.  Zdfifl.  2.  Bd.  4.  Lief, 
3.  AuB.  hoch  4.  XXI.  S.  u.  S.  377  — 711.  (Schluss.)  Frankfurt  a/M. 
(1  Rtbir.  1 fl.  48  kr.  rb  I.  II.  6t/s  Rthlr.  12  fl.) 

Bieehoff,  Dr.  H,  Ministerveraniwortlichkeit  und  StaatsgericbtshOfe  in 
Deotscblaod.  Beleurblung  des  Ultraconstitutionalismus  in  dessen  letzter 
Garantie  am  Wendepunkt  deutscher  Verfassungs-Politik.  Giessen,  1839. 
Ferber’sche  Universitklsbuchhandlung.  101  S. 

Dilmar,  IP.,  Oberregieningsrath,  Handbuch  Ober  die  Zollgesetsgebung, 
sowie  die  Zoll-  und  Handelsverträge  des  deutschen  Zoll-  und  Handels- 
Vereins.  gr.  8.  XV,  337  S.  Posen,  1838.  Berlin,  Mittler  dt  Sohn. 
(1*/.,  Rthlr.) 

Sammlung  der  im  Zollvereine  galligen  sollgeselslichen  Grundbestimmungen. 
Handbuch  f&r  Zoll-,  Steuer-  und  Eisenbabobeamle  n.  s.  w.  gr.  8, 
IV,  187  S.  Emmerich,  Romen.  (*/3  Rthlr.) 
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Tabellea  lu  dem  VereinnollUirir  und  iwar  Berechnung  der  Abgaben  nach 
der  neuen  Gewichta-  und  Mani-Eintbeilung,  lowie  aur  Beduction  dea 
Bnitlogewicbta  auf  Neltogewicht.  4.  35  S.  Bremen , Kubimann. 

{8  Ngr.) 

Ocftcrrciek. 

Seltoff,  F.  J;  Die  organiacbe  Verwaltung  des  öslerreicbiacben  Kaiacr- 
ataata  in  ihren  aeit  einem  Jahrhundert  erfolgten  Reformen  und  in  ihrer 
gegenwirligen  Verfaaaung.  2te  verm.  Aull.  4.  VIII,  232  S.  (t'/sRhlr.) 

— — Oer  Österreichische  Staatsbürger.  Eine  umfassende  und  praktische 
Darstellung  alter  Rechte  und  Pflichten  der  Staatsangehörigen  in  den 
aimmtlichen  Kronländem  u.  a.  w.  2te  verm.  Auflage.  2 Bde.  8. 
XXIV,  932  S.  und  Nachtrag  :2  S.  (3</s  Rthlr.) 

Pre«M«D. 

\iemann,  Rud.,  der  Art.  XII  der  prenaaischen  Verfassung:  „Die  Freiheit 
des  religiösen  Bekenntnisses  wird  gew<hrleistet."  Seine  Feinde  und 
Freunde  und  der  Stand  seiner  Entwicklung.  8.  28  S Breslau,  Kom. 

fVa  HUilr.) 

Hü  ff  er,  Dr.  U.,  Die  Verpflichtung  der  Civilgemeinden  sum  Bau  und  aur 
Ausbesserung  der  Pfarrhiuser  nach  den  io  Frankreich  und  in  der  preus- 
sischen  Rheinprovina  am  linken  Ufer  geltenden  Gesetaen.  Münster, 
Aschendorf.  1859.  IV,  108  S. 

M önig,  E.,  Regiemngsrath , Die  Ent  - und  Bewässerung  der  ländlichen 
Grundstücke.  Kurse  Zusammenstellung  aller  darauf  beaüglichen  Landea- 
gesetae.  3.  Aull.  8.  56  S.  Münster,  Brunn,  ‘/t  Hllilr. 

Aehenbaeh,  M.,  Die  Bergpoliaei  - Vorschriften  des  Rheinischen  Haupt- 
bergdistrikts nebst  den  Bestimmungen  über  deren  Erlass  und  Handhabung, 
systematisch  ausammengestellt  und  erliutert.  Köln,  1859.  Eisen.  8". 
XLIV,  242  p.  (1  Rthlr.  10  Ngr.) 

Pohl,  F.  IF.,  Die  Poliaeigesetse  und  Regierungs- Verordnungen  für  die 
Provina  Schlesien.  Systematische  Zusammenstellung  etc.  2te  bis  Ende 
1858  erginste  Auflage.  8.  VIII,  457  S.  Breslau,  Aderhola.  (1^/s  Rthlr.) 

Sammlung  der  in  den  Hohensollem’schen  Landen  gellenden  Gesetae  und 
Verordnungen  über  die  Poliaei  - Verwaltung  und  die  Bestrafung  der 
Polisri- Vergehen.  Bearbeitet  im  Aufträge  der  KOnigl.  Regierung  an 
Sigmaringen  und  herausgegeben  von  Oberamlssecretär  J.  Boiler,  gr.  8. 
X,  470  S.  Sigmaringen,  Liehner.  (IVa  Rthlr.) 

Bsjrtni. 

Oie  Gesetagebung  des  Königreichs  Bayern  seit  Maximilian  II.  Heraosgegeben 
von  C.  F.  DoHmann.  I.  ThI.  Gesetae  privalrechtlichen  Inhalts.  2.  Bd. 
1.  Heft.  44  p.  (Geseta  vom  22.  Febr.  1855,  Die  landwirthschaftlichen 
Erbgüter  belr.  Mit  Erliulerungen  von  F.  Stein.  (8  Ngr.)  2.  Heft: 
Gesetae  vom  28.  Mai  1852  über  die  Benülaong  des  Wassers , Uber  die 
Bewüsserungs-  und  Eniwissernngs- Unternehmungen  aum  Zweck  der 
Bodencullur  etc.  Erliutert  von  Prof  Or  Pölnf.  507  S.  (2  Rthlr.  8 Ngr.) 
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10.  ThI.  Sirafrecht  ond  Strafproces*.  (1,  2.  p.  131—171,  Gesetz  vom 

10.  Novbr.  1848,  die  Untersorhung  oad  Abartheilung  der  Aufichlaga- 
Defraudation  betreffend,  ei läutert  von  Riueker.)  Erlangeb,  1859.  Palm 
tc  Enke.  (8  Ngr.) 

Nene  Gesetze,  Verordnungen  n.  s.  w.  Air  das  Königreich  Bayern.  6.  Bänd- 
chen, 5.  Lief,  (vom  1.  Janr.  1837  bis  1.  Jnii  1858.  XLVill,  577 — 719. 
(1  Rlhlr.)  7.  Bdcben,  1.  Lief,  (seit  Juli  1858  and  1839.  S.  1 — 128. 
(*/z  Rtbir.)  Manchen,  Franz.  (Vs  Rtbir.) 

Hauff,  L.,  Die  Gemeinde- Verfassnng  Bayerns  diesseits  des  Rheins.  In 
circa  5 Lief.  1.  Lief.  S.  1 — 96.  Bamberg,  Büchner,  (ä  30  kr.  rh.) 
Die  chnrbayerische  Dienstbolen-Ordnang,  nebst  der  sie  ergänzenden  Inslrnc- 
tion  vom  21.  Dez.  1858  und  den  weiteren  anf  sie  Bezug  habenden  Ver- 
ordnungen. 8.  40  S.  Bamberg,  Bnchner.  (ä  6 Ngr.) 

WfirUcBbcrf.  Badto. 

Das  Regierungsblatt  fDr  das  Königreich  WOrttemberg  im  Auszng.  Jahrg.  1858. 

gr.  8.  238  S.  SintIgart,  Metzler.  (26  Ngr.) 

Weinstener-Ordnnng  fOr  das  Grossherzogihnm  Baden  vom  30.  Oklbr.  1858, 
nebst  Dienst- Anweisung  (ans  dem  Steuer-Verordnungsblatt).  4.  138  S. 
Karlsruhe,  Maller.  (1  Rtbir.  3 Ngr.) 

Baooever.  Sacluta.  Hanbarf. 

« Hannoversche  Jagd-Ordnung.  Gesetz  vom  29.  Juli  1850  Uber  die  Aufhebung 
des  Jagdrechts  auf  fremdem  Grund  und  Boden;  die  Jagd- Ordnung  vom 

11.  März  1859  nebst  der  Ausfübrungs  - Bekanntmachung  von  demselben 
Tage.  Von  Dr.  Wolf.  8.  VIII,  59  S.  Hannover,  Helwing.  (6  Ngr.) 

Hannoversche  Gesetzgebung,  die  persönlichen  directen  Stenern  betr. , vom 
20.  März  1859,  nebst  Ausführungs-Bekanntmachung.  4.  72  S.  (9  Ngr.) 
— — Ueber  Diensteide.  Nach  amtlichen  Quellen.  VIII,  104  S.  Hannover, 
Losse.  C/3  Rtbir.) 

Postgesetz  vom  7.  Jun.  1859  nebst  Postordnung  zu  Ausführung  des  Postge- 
setzes vom  7.  Jun.  1859  von  demselben  Tage.  8.  82  S.  Dresden, 

Meinbold.  (’/*  Rthlr.) 

Sammlung  der  Verordnungen  der  freien  Hansestadt  Hamburg  seit  1814.  27.  Bd. 
Verordnungen  von  1858  nebst  Register  Uber  den  10.  bis  27.  Band;  bearb. 
von  J.  III.  Lafpeuterg.  Hamburg,  1859.  Meissner.  8*’.  VIII.  396  p. 
Register  147  p.  (2  Rlhlr.  22^  Ngr.) 

DÄneaarfc. 

Sämling  af  de  i Kong  Frederik  den  Sjettes  Regjeringslid  ndsledte  Forord- 
ninger,  Rescripter  o.  a.  v.  for  HertngdOmmet  Schleswig  1835 — 1837. 
456  S.  i.  4.  Gyldendal.  (2  Rd.  68  sh.) 

Cbronologisk  Sämling  af  de  i Aarel  1857  emanerede  Furordninger,  Rescrip- 
ter etc.  for  H.  Slesvig.  452  S.  in  4.  Slesvig,  DOvsiumme  - Institutet. 
(4  Rd.  12  sh.) 

Love  og  Anordninger,  samt  andre  offenilige  KnndgjOreiser  Danmarks  Lov- 
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givniog  Tedkommende  for  Airet  1858.  Samlede  og  odfivne  af  T.  Atgrem- 
Vtting.  V.  Deelf  2'^«  Bind.  Kong  Frederik  den  Syvendea  ll»  Re- 
gjeringtaar.  354  S.  i.  8.  Gyldendal.  (I  Rd.  48  ab.) 

Raatlöff,  //.  J.  4.,  Die  VerfaMungiauilände  der  däniachen  Monarchie 
und  der  Deulach-Diniache  Conflict,  dargealelU  und  erörtert.  104  S.  8. 
Gyldendal.  (64  ab.) 

NiadeflftDd«. 

Brenilonek,  A.  4.,  Kadaater  en  grondbelaating,  beachoawd  in  banne  on- 
derlinge  betrekking,  naar  ahnleiding  der  rigerende  wetten.  Uit  offic. 
bronnen.  gr.  8.  24  Bl.  Amaterdani,  Bom.  1858.  (f.  0,  60.) 

Verzameling  van  wetten,  bealuiten  en  aanacbryvingen , betr.  de  direcle  be- 
laatingen,  en  de  in  — en  uitgaande  regten  en  accynaen;  van  bet  jaar 
1859.  Zait-Bonim.  8°.  pr.  Jahrg.  (f.  1,  50.) 

OroMbnUoMicB. 

May,  Thom.  Ertkine,  A practical  treatiae  on  the  law,  privilegea,  procee- 
dinga  and  uaage  of  Parliament.  4>^  edit.  1 vol.  (31  ah.  6^.) 

Hogers,  F.  N.  and  Wolferslon,  F.  S.  P.,  Law  and  practice  of  elec- 
liona,  election  commitleea  and  regiatration ; with  an  appendix  of  atatuta 
and  forma.  9'^  edit.  780  p.  (30  ah.) 

Moore,  Arthur,  A handbook  of  railway  law,  containing  the  public  ge- 
neral railway  acta  from  1838  to  1858,  with  an  introduction,  containing 
atatiatical  and  financial  Information  etc.  520  p.  (10  ah.  6^.) 

Arehiotd,  J.  Fr.,  The  conaolitated  and  olher  ordrea  of  the  poor  law  com- 
miaaionera  and  of  the  poor  law  board,  with  introduction,  explanatory 
notea  and  index.  The  atatiatical  portion  by  A.  C.  Bauke.  410  p.  (9  ah.) 

Fr«okrei«b» 

Collection  romplöte  dea  loia , ddereta , ordonnancee , rdglementa  et  avia  du 
conaeil  d’Etat  (de  1788  4 1836)  inrloaivement,  publide  aur  lea  dditiona 
officiellea,  continue  depuia  1836,  formant  un  volume  chaque  annde,  par 
J-  B.  Dueergier.  T.  LVIII.  Annde  1838.  In  6.  391  p.  Paria , impr. 
Pommeret  et  Morcan;  79,  rne  de  Seine.  (9  fr.) 

CkoHlagrel,  Droit  adminiatratif.  Queationnaire  rdaumd  et  auppidment. 
308  p.  in  18.  Paria,  Maaaon.  (3  fr.  50.) 

R feiere,  H.  F.,  Prdeia  hiatoriqne  de  la  Idgialation  fran^aiae  aur  le  com- 
merce dea  edrdalea  et  dea  meaurea  d'adminiatration  priaea  dana  lea  tempa 
de  chertd.  8.  200  p.  Paria , Gnillaumin.  (4  fr.) 

Cot  eile,  Coura  du  droit  adminiatratif  appliqud  aux  travaux  publica,  conle- 
nant  l’organiaalion  du  aervice  dea  ponta  et  chauaadea,  lea  rdglea  de  la 
comptabilitd  etc.  3<  ddit.  Tome  Paria,  1859.  8**.  VIII,  320  p. 
(epit.  in  4 Bd.  8 Rtbir.  10  Ngr.) 

Dugont,  P.,  Mdmorial  dea  percepteura  et  dea  receveura  dea  communea, 
boapices , bureaux  de  bienfaiaance  et  autrea  dtabliaaementa,  publica.  Re- 
cueil  adminiatratif,.  publid  avec  notea,  commenlairea,  moddlea  et  formulea. 
8®.  308  p.  Paria,  Dupont.  (7  fr.) 
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D etmndre,  .4.,  TraiU  priliqoe  dei  douanei.  Premier  «npplement.  Anede 
1858.  8”.  48  p.  Pari«,  le  Normant.  (1  fr.  cpll.  18  fr.) 

Belgien. 

Becueil  det  loix  «t  arrdte«  royaux  de  la  Belgique.  Annde  1859.  Prix  de 
l'abona.  anauel.  (2  Tbir.  2o  Ngr.) 

Revue  de  l'adminislratioD  et  du  droit  admioiatralif  de  la  Belgique,  per  R.  J. 
BongemH,  J.  B.  Bivorl  etc.  6.  anmSe.  T.  VI.  1859.  Libge.  Prix  de 
Tabona.  (5  Rthlr.  10  Ngr.) 

Foom,  J.  H.  N.  He,  prof.,  Pointa  fondamenlaux  de  la  Idgialation  det  mine«, 
roioidret  et  carridret.  8*>.  538  p.  Toumai.  (3  Rlblr.) 

Loi  orgaoique  det  conteilt  det  prud'houimet.  58  p.  Gand.  (8  Ngr.) 

Tarif  offlciel  det  douanet.  Arrdtd  royal  du  26  juin  1858.  in  S**.  de  24  p. 
Bruxellet.  (9  Ngr.) 


IV.  Völkerrecht 

Recueil  gdndral  de  traitdt  et  autret  actet  relatift  aux  rapporta  du  droit  in- 
ternational. Par  C.  Sanwer.  Continuation  du  grand  recueil  de  Utartene. 
Tome  III.  l*»  partie.  Göttingen,  1858.  Dieterich.  8**.  588  p.  (3  Rthlr. 
24  Ngr.) 

Garden,  le  eomle  de,  Hittoire  gdndrale  det  traitda  de  paix  et  autret  trant- 
actiona  prinripalet  entre  tautet  let  puitaancet  de  l’Europe  depuit  la 
paix  de  Wettphalie.  Onvrage  contenant  let  travaux  de  Koch,  Schoetl, 
entidrement  refondut  et  continuda  juaqu’a  ce  jour.  T.  XIV.  516  p. 
Paria,  Amyot.  (7  fr.  50  c.) 

Recueil  det  traitda  et  conventiona  conclut  par  l’Autriche  avec  let  puiatancea 
etrangdrea,  depuit  1763  juaqu’a  noa  joura.  Par  L.  Neumaun.  Tome  V. 
Leipzig,  1859.  Brockhaua.  8*.  748  p.  (3  Rthlr.  20  Ngr.) 
Lagemane,  E.  O.,  Recueil  dea  traitda  et  conventiona  conclut  par  le 
Royaume  de  Paya-Baa  avec  lea  puiatancea  dtrangdrea  depuit  1813  Jusqu'd 
not  joura.  Tome  II.  La  Haye , Bellinfante  frdrea.  4 et  400  p.  8**. 
(f.  5,  0.) 

Toledano,  Euet-,  Hittoria  de  loa  tratadoa,  convencioa  y declaracionea  de 
commercio  entre  Eapana  y laa  demaa  potenciaa;  aequida  de  nn  apdn- 
dice  con  datoa  eatadiaticoa.  Madrid , 1858.  4".  288  p.  (2  Rthlr. 
4 Ngr.) 

M arten»,  C.  de,  Cauaea  cdldbret  du  droit  det  gent.  2«  dJit.  Tome  III. 

Leipzig,  1859.  Brockhaua.  8«.  VI,  530  p.  (2  Rthlr.  20  Ngr.) 
Weie»,  S.,  Code  du  droit  maritime  international.  2 vol.  XXXIX,  610  p. 
Paria,  Amyot.  (16  fr.) 

Vanderkaegken,  Ph.,  Du  droit  d’aaile.  8®.  32  p.  Tournai.  (6  Ngr.) 

ZaUfClu.  ftr  Staatiw.  1859.  la  Safl.  13 
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V.  Gesellschaflslehre  und  Politik. 

Thtori0, 

Oarrean,  A-,  Esaai  tur  let  premieret  principe«  de«  societd«.  284  p. 
Pari»,  Levy.  (3  fr.) 

Ventura  de  Rauliea,  Esaai  sur  le  ponroir  public,  ou  etposilion  des 
lois  naturelles  de  l’ordre  social.  8°.  XXXVIII,  631  p.  Paris,  Gaume  et 
Duprey.  (7  fr.) 

SiMon,  Jul;  La  liberld.  2 vol.  6.  VIII,  1091  p.  Paris,  Hachette.  (12  fr.) 
(Hoekau,  L.  A.  v.,)  Grundsitie  der  Realpolitik.  Reue  Ausg.  8.  XVI, 
224  S.  Stuttgart,  GOpel.  (2  6.  15  kr.  rb.  l'/s  Rtbir.) 

Apuntes  y documenlos  parlamentarios , sobre  las  doctrioas  politka«  y admi- 
nistrativas  de  Ü.  Juan  Araeo  ^iiriAo.  Madrid,  1858.  4**.  128  p.  (1  Rtbir. 
18  Ngr.) 

Fieien,  Etüde«  administratives.  3'  ödit.  2 vol.  in  18.  (7  fr.) 

Stmmt  und  Kirche, 

L Btnar  e he,  H.,  La  politique  et  le«  religion«.  In  18.  486  p.  Paris,' 
Pagnerre.  (3  fr.  5U‘.) 

Rom  und  die  Nationen  von  einem  Laien.  8.  71  S.  Bremea,  Scbönemann. 

(9  Ngr.) 

Gedanken  über  Restauration  der  Kirche  in  Deutschland.  8.  IV , 324  S. 
Regensburg,  Man«.  (2  fl.  rh.) 

Krifgtwetrm. 

Mayer,  Gen.-Maj.,  Die  Befestigung  grosser  Landeshauptstüdte.  XI,  278 S. 

mit  12  lith.  Planen.  Berlin,  .Mittler  d:  Sohn.  (3'/5  Rtbir.) 

Das  preussiscbe  Landesvertheidigungs  - System  und  die  Befestigung  von 
Berlin.  Eine  politisch -iiiiliU  rische  Denkschrift.  8.  VI,  137  S.  Ber- 
lin, Springer,  Rtbir.) 

Di§  itatienUfke  Krieg$-~Fragta 

(La  Guerronniire.)  L'Empereur  Napoldon  III.  et  l’llalie.  5*  ddit.  64  p. 
Paris,  Dentu.  (1  fr.) 

Italien  und  die  Karte  von  Europa.  Deutsche  Antwort  auf  La  Gnerronnikre's 
N'apoldon  III.  und  Italien  und  E.  de  Girardin's  Europa  im  Jahr  1860. 
1.  u.  2.  Aufl.  8.  56  S.  Leipzig,  Kollmann.  ('/«  Hthlr.) 

La  politica  Napoleonica  nei  suoi  rapporti  colla  pace  Europea  e colla  quistioue 
Italiana.  Considerazioni  illustrative  gli  opuscoli:  Napoleon  III.  et  l’llalie. 
— La  guerre.  — Italie  et  France.  — La  foi  des  traitds.  39  S.  Triest, 
Scbubart.  (*/s  Rthlr.) 

Da«  politische  Gleichgewicht  in  seiner  Beziehung  zum  Kriege.  Folie  zur 
französisch-italienischen  Frage.  Von  J.  U.  A.  A,  (Aresin).  gr.  8.  35  S. 
Wien,  Gerold.  (12  Ngr.) 

Napoleon  III.  und  seine  weltgeschichtliche  Mission.  Ein  Mahnruf  in  der 
zwölften  Stunde.  8.  15  S.  Berlin.  16  Ngr.) 
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Friede  mann,  O.  S.,  K«i««!T  Nipoleon  HI.  und  die  Revision  der  Ver- 
Irage.  Zur  Beleuchtung  der  Kriegs- und  Kriedensfraf^e.  S.  14  S.  Bremen, 
SrhOnemann.  (3  Ngr.) 

Deutschlands  und  Frankreichs  Macht.  Eino  Schutz-  und  Ttulzschrifl.  Von 
einem  deutschen  UfBzier  a.  D.  1 16  S.  Potsdam,  Riegel.  (Vs  Rthlr.) 

L'aveoir  de  l'Europe.  Par  Fred,  de  Hainaull.  3*  ddit.  (t  fr.  5°.) 

La  foi  des  traites,  les  puissances  signalaires  et  l'Empercnr  Napoldon  III.  (I  fr) 

Li  politique  fran^aise  devant  TEurope.  33  S.  Berlin,  Behr.  ('/s  Rthlr.) 

Plao  d’un  nouvel  equilibre  politique  en  Europe.  Ouvrage  publid  en  1798. 
Par  Jom.  de  UaiMtre.  Nouv.  ddit.  prdcedde  d’une  introduction  par  It. 
de  ChanUlou*«.  LXiV,  31 1 p.  Paris,  Donniot.  (5  it.) 

Une  coalition  en  1859.  Paris,  Dentu.  (1  fr.) 

La  guerre  c'est  la  paix.  Par  Analoie  de  la  Forge.  In  8*.  (1  fr.) 

La  Ralionalitd  de  la  Belgique  et  sei  devoirs  au  milicu  de  la  crise  europd- 
enne,  par  nn  patriote  beige.  30  p.  Bruxelles.  (6  Ngr.) 

Deutschland  und  die  italienische  Frage.  Zur  Verstlndigung  zwischen  Nord 
und  Süd.  gr.  8.  33  S.  Nbrdlingen,  Beck.  (18  kr.  rh.) 

Po  und  Rhein.  8.  64  S.  Berlin,  Besser.  (Vs  Rthlr.) 

Preussen  und  Deutschland.  6 Aufsitze  ans  der  Frankfurter  Handelszeitung. 
31  S.  Frankfurt  a/M.,  Auffarth.  ('/*  Rthlr.) 

^ Hofier,  C.,  Heinrichs  des  IV.,  Königs  von  Frankreicti  Plan,  dem  Hanse 
Uabsburg  Italien  zu  entreissen.  Eine  historische  Abh.  IV,  31  8.  Prag, 
Credner.  (‘/s  Rthlr.) 

Preussen  im  Congress.  Vom  Verf.  Kaiser  Napoldon  III.  und  Preussen.  8. 
2*0  S.  Berlin,  Jonas,  ('/s  Rthlr.) 

Darf  Dentsrhland  ruhig  znsehen , wie  Oesterreich  ungerecht  angegriffen 
wird  t Eine  Stimme  aus  dem  deutschen  Norden.  8.  27  8.  Augsburg, 
Doll.  (15  kr  rh.) 

Die  italienische  Frage  im  Jahr  1859.  (Aus  der  Civilti  cattolici.)  8.  32  S. 
Augsburg,  Doll.  (6  Ngr.  18  kr.  rh.) 

KleiHMckrod,  Dr.  B.  Pr.  O.,  Oesterreich  und  die  italienischen  Vertrüge. 
Eine  Rechtsbetrachtung.  8.  67  S.  Frankf.  a/M.,  Sanerllnder.  (36  kr.  rh.) 

Napoleon  III.,  der  Mann  der  grössten  Attentate  des  19.  Jahrh. , von  einem 
Conservativen.  75  S.  Cöln,  Leipzig,  Kollmann.  (Vs  Rthlr.) 

Preussen  und  der  künftige  Congress.  Ein  Mahnruf  an  das  deutsche  Volk. 
2.  Aull.  gr.  8.  21  S.  Berlin,  Springer,  (’/s  Rthlr.) 

Schulz-  Bodmer,  Wilh.,  Entwaffnung  oder  Krieg.  Eine  DenkscbriA  für 
den  italienischen  Congress.  8.  59  S.  Leipzig,  Brockhaus.  (8  Ngr ) 

Vorwürts!  Ein  Votum  ans  und  für  Sachsen.  2.  AuB.  gr.  8.  32  S.  Leipzig, 
Lehmann.  (6  Ngr.) 

Denkschrift,  betreffend  die  prenssiscbe  Machtstellung  im  deutschen  Nord- 
westen. 8.  23  S.  Berlin,  Springer.  (Vs  Rtbir  ) 

Dnrch  Krieg  zum  Frieden.  Ein  Mahnruf  in  der  zwölften  Stunde.  Von  einem 
nicht  Unbekannten  8.  32  S.  Leipzig,  Lehmann.  (6  Ngr.) 
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Vogl,  , Studien  sur  gegenwärtigen  Lage  Enrop««.  8.  X,  134  S. 
Bern,  Vogt.  ('/*  Rthlr.) 

Zur  iUlieuiichen  Frage.  Mjn  1859.  8^.  20  S.  Wien,  Manz.  ('/«  Rthlr.) 
Leu«,  F.  G. , Preuaaeo  und  Oeaterreich  gegen  Frankreich.  8.  35  S. 
Leipzig,  Mayer.  (8  Ngr.) 

Oeaterreich  und  Frankreich.  Zum  Versländnias  der  Situation.  2.  Aull.  8. 
30  S.  Leipzig,  Geibel.  (‘/a  Rthlr.) 

Wie  der  Krieg  entatanden.  Geachirhtliclie  Ueberaicht  der  europhiachen  Ver- 
wicklungen aeit  dem  Pariser  Frieden.  4.  32  Sp.  Leipzig , Lorrk. 
(>/6  Rthlr.) 

Opgemkeim,  H.  L.,  Oie  deutsche  Begeiaterung  und  habsburgiacber  Kron- 
besiti.  8.  52  S.  Berlin , Huber.  (>/3  Rthlr.) 

Raumer,  Fr.  r..  Zur  Politik  des  Tages.  2.  Aufl.  8.  VII,  54  S.  Leipzig, 
Brockbaua.  (6  Ngr.) 

Oeaterreich  keine  deutsche  Groumacht!  8.  31  S.  Berlin,  Riegel,  ('/e  Rthlr.) 
Oesterreich  und  Bayern.  Eine  Entgegnung  auf  die  Vogl'arhe  SchriR.  2.  Aul. 

8.  19  S.  WQrzburg,  Goldstein.  (3  Ngr.) 

Oesterreichs  Politik  in  Italien  und  die  wahren  Garanlieen  seiner  Macht  und 
Einheit.  8.  70  S.  Wien,  Tendier.  (12  Ngr.) 

Oesterreichs  Sache  ist  Deutschlands  Sache.  Ein  Beitrag  sur  Befestigung  der 
öffentlichen  Meinung  in  Deutschland.  Ende  April  1839.  8.  16  S. 

Frankfurt  a/M.  Auffarth.  (3  Ngr.) 

Preussen  und  der  deutsche  Bund.  Eine  Mahnung.  8.  39  S.  Leipzig,  Koll- 
mann.  ('/a  Rthlr.) 

Vorwärts!  Rückblik  vom  Neojahrsgruss  bis  Ostern,  ln  der  zwöften  Stunde. 

gr.  8.  31  S.  GöUingen,  W'ignnd.  (‘/t  Rthlr.) 

Brennuszug  und  Moskowiterthum.  Ein  Mahnruf  an  das  deutsche  Volk.  8. 

32  S.  Berlin,  Adolf  & Co.  (Ve  Rthlr.) 

Der  italienische  Krieg  und  die  Aufgabe  Preussens.  Eine  Stimme  aus  der 
Demokratie.  8.  IV,  73  S.  Berlin,  Besser,  ('/a  Rthlr.) 

Die  Politik  Preussens.  Eine  Stimme  aus  Silddeulschland.  (Abdruck  aus 
Nr.  21  des  preuss.  W'ochenblalls.)  gr.  8.  16  S.  Berlin,  Enslin.  (3  Ngr.) 
Preussen  und  die  italienische  Frage.  4.  Aufl.  8**.  46  S.  Berlin,  Sprinirer. 
(V*  Rthlr.) 

Kaiser  Napoleon  III.  und  Preussen.  S*’.  16  S.  Berlin,  Jonas.  (*/«  Rthlr.) 

Preussen  und  Kaiser  Napoleon  111.  Vom  Verfasser  der  Flugschrift : Kaiser 
Napoleon  III.  und  Preussen.  gr.  8.  23  S.  Berlin,  Hasselberg,  (i/a  Rthlr.) 
Stiehler,  A.  IF.,  Rcg.-R.  a.  D,  Oie  Politik  und  das  Verhalten  Frank- 
reichs und  Russlands  gegen  Deutschland  vor  und  nach  dem  Jahr  1815. 
Zur  WQrdigung  der  Bedeutung  der  österreichisch -italienischen  Frage 
fUr  Deutschland.  Eine  mahnende  Stimme  an  die  Deutschen.  8.  IX, 
37  S.  Leipzig,  Gräbner.  (6  Ngr.) 

Slol»,  Altan,  Der  Kreuzzug  gegen  den  Welschen,  gr.  8.  15  S.  Regeas- 
burg,  Manz.  (I  Ngr.) 
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An  die  Freunde  der  deoUchen  Binlieit.  8*.  15  S.  Lflbeck,  Aschenfeldt. 

(2  Ngr.) 

Dank  vom  Hanse  Oesterreich!  8.  24  8.  Berlin,  Schlingmann.  (Vs  Rthlr.) 
Die  prenasinche  Politik  und  der  Antrag  Hannovers  beim  Bunde  auf  Aufstel- 
lung eines  Observationscorps  am  Oberrhein.  8.  16  S.  Hannover, 

Bracke.  (Vs  Rtbir.) 

Preusaen  und  DenlscblBud  1859.  8.  14  S.  München,  Lentner.  (1  Ngr.) 

Sckaaff,  Dr.  F.  )F. , Ein  Wort  über  Preussens  Politik.  8.  23  S. 

Heidelberg,  Bangel  & Schmitt.  (4  Ngr.) 

Politischer  Dialog  swischen  einem  Bayern  nnd  einem  Prenssen.  8.  32  S. 
Berlin,  Rücker.  (Vs  Rthlr.) 

Gerade  hersns ! Eine  Stimme  ans  den  Reihen  der  Monarchie.  8.  84  S. 
Berlin,  Hempel.  (‘/s  Rthlr.) 

Leasrel/e,  Ferd. , Der  italienische  Krieg  und  die  Aufgabe  Prensseas. 

2.  Aufl.  8.  VI,  74  S.  Berlin,  Bener.  (’/.v  Rthlr.) 

Poes,  Dr.  .4. , Deutschland  am  Wendepunkte  seiner  Geschicke,  gr.  8. 

111,  43  S.  Wiesbaden,  Limbarth.  (’/s  Rthlr.) 

Frank,  Af . , Die  Politik  der  Zukunft  vom  deutschen  Standpunkte.  8. 

37  S.  Wttrxborg,  1858.  Etlinger.  (6  Ngr.) 

Deutschland  und  die  Napoleoniden.  gr.  8.  31  S.  Leipaig,  Wigand. 

(6  Ngr.) 

**  Der  bevorstehende  Krieg  und  das  deutsche  Volk.  gr.  8.  22  8.  Halle, 
Pfeffer.  (Vs  Rthlr.) 

Die  dentache  Frage  ron  A.  B.  gr.  8.  30  S.  Hamborg,  Nestler.  (Vs  Rtbir.) 
Eine  deutsche  Antwort  auf  die  italienische  Frage.  8.  31  S.  Prag,  Bell- 
mann. (6  Ngr.) 

Koäauth,  Louis,  L’Europe  et  la  Hongrie.  2*  ddit.  100  p.  Bruxelles. 
(14  Ngr.) 

Kossulk,  £>. , Le  congrbs,  l’Autriche  et  l’Italie.  Rdvdiations  sur  la  crise 
italienne.  33  p.  Bruxelles.  (6  Ngr.) 

Frieden  oder  Krieg?  Ruhe  oder  Umsturz.  Ein  Blatt  Zeitgeschichte,  gr.  8. 

46  S.  Frankfurt  a/M.  (Vs  Rthlr.  18  kr.  rh.) 

Die  Garantieen  der  Macht  und  Einheit  Oesterreichs.  Leipzig,  1859.  Brock- 
hans.  8V  4.  AuO  III,  218  p.  (24  Ngr.) 

L’Autriche  et  son  gouvemement.  8*.  Paris,  Dento.  (I  fr.) 

L’Antriche  et  ses  proVinces  italiennes.  8°.  (50  c.) 

Mdmoirea  snr  les  affaires  de  l’ltalie,  adressd  i la  diplomalie  europdenne. 

8**.  215  p.  Bruxelles.  (2  Rthlr.) 

L* Antriebe  et  ses  provinces  italiennes.  8.  (1  fr.  25  c.) 

Paulsl,  Jul.,  Le  Pape,  l’Autriche  et  l’Ilalie.  45  p.  Paris,  Ledoyen.  (1  fr.) 
Lltalid,  r Antriebe  et  la  guerre.  Par  le  Comte  de  Duhamel.  8®.  CXI. 
139  p.  Paris,  Amyot.  (3  fr.) 

L' Antriebe  et  l’ltalio  devant  l’Eorope.  Par  J.  de  la  Roeea.  8®.  158  p. 
De  Vreise.  (1  fip.  50  c.) 
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La  politiqae  napoUonienne  en  Italic.  8“.  (Lfr.) 

G irardi H , Em.  de,  Reponie  d’un  Italien  aax  deux  brochurei:  l’Einpercar 
Napoldon  et  l’ltalie  et  la  guerre..  8».  Paria,  libr.  nouvelle. 

Un  mot  ä l'adreaae  de  la  popautd  i l'occaaion  de  la  gnerre  artoelle.  24  p. 
Bruxellea.  (4  Ngr.) 

Pie  IX.  et  ritalie;  par  Arliur  OrandeUe.  (I  fr.)  ' 

L'Anglelerre , aa  liberid  et  l’ltalie.  48  p.  Paria,  Denta.  (1  fr.) 

La  paix  et  l'opinion.  Par  Feiix  Ribeyre.  (1  fr.) 

La  paix.  Solution  de  la  queation  italienne.  R.  31  p.  Par  ie  eomte  Leon. 
Paria,  Uente.  (1  fr.) 

Segur,  L'ltalie,  reconstitude  par  la  France.  l'Angleterre  et  rAutriche.  4*. 
Paria,  Martinon. 

La  confdderation  ilalique,  par  l’auteur  dn  congrda  de  Vienne  en  1814  4t 
1815,  et  celoi  de  Paria  en  1856.  71  p.  Dentn  (1  fr.) 

Lbhetl,  J.  W.,  Prof.,  Ueber  die  Einheit  llaliena.  Ein  Vortrag.  40  S. 
Bonn,  Henry.  (6  Ngr.) 

Mitik  nn90tm0r  Mtmmifm» 

Btjrfm.  WflrlUnbcrf. 

Politiachea  Glaubenabekennlniaa  einra  conatitutionellen  StaatabOrgera  in  Be- 
xiebung  auf  den  Geiat  und  Zweck  der  bayeriarben  Reichaverfataong.  H. 
16  S.  München,  Franz.  (2  Ngr.) 

Ueber  Abindrrungen  und  Ergänzungen  der  Gemeinde-  und  Antakürperi- 
acbaftageaelze  in  Württemberg.  Nach  den  Vorachlkgen  einer  Ton  dem 
K.  Nlnisterinm  dea  Innern  einberufenen  Commtaaion.  Mit  Bemerfcongen 
dea  Herauagebera  Bd.  Sekäbter,  Rechtaconaulenten.  71  S.  Stuttgart, 
P.  Nelf.  (24  kr.  rh.) 

Sehlftwif’RoUuia. 

Auaachuaa- Bericht  über  den  Entwurf  einea  Geaetzea,  betr.  die  Verfasaung 
dea  Herzogtbuma  Holatein , aowie  daa  ala  Entwurf  zu  behandelnde, 
durch  a.  h.  Patent  vom  6.  Nov.  v.  J.  für  die  Herzogthünier  Holatein  und 
Lauenburg  aufgehobene  Verfaaaungageaetz  für  die  genieinachaftlichen 
Angelegenheiten  der  diniachen  Monarchie  vom  2.  Oct.  1835  und.  daa 
in  gleicher  Weiae  zu  behandelnde  vorläufige  Geaetz,  betr.  die  Wahlen 
zum  Reicharaih,  vom  aelbigen  dato.  gr.  4.  45  S.  und  106  Spalten  mit 
1 Tabelle.  Altona,  Mentzel.  (>/.t  Rthlr.) 

Beeeter,  M'.,  Die  Verfaaaungafrage  in  der  holateiniacben  Ständoveraamm- 
Inng.  Zur  Schleawig-Holsteiniachen  Sache  im  März  1859.  gr.  8.  42  S. 
Braunachweig,  SchweUchke.  ('/»  Rthlr.)  - • 

Sponneek , 14".  C.  E,  Graf,  Die  holateiniache  Ständeveraaramlung  und  die 
Verfaaaungafrage.  gr.  8.  III,  79  S.  Kopenhagen,  Gyldendal  (>/2  Rthlr.) 

Einige  Worte  über  den  Antrag  der  holateiniacben  Ständeveraammlung  in 
Betreff  der  GeaammUtaata-Verfaaaung.  gr.  8.  20  S.  Weimar.  Bühlau. 
(3  Ngr.) 
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Aaischutsbericbt  über  den  Antrag  des  akademiscben  Consistoriums  der  Uni- 
versität an  Kiel:  die  hohe  Ständeversammlung  wolle  dahin  wirken,  dass 
eine  solche  verfassnngsmässige  Einrichtung  getroffen  werde , wodurch 
die  Interessen  der  Universität  gewahrt  werden,  und  über  den  even- 
tuellen Antrag : die  beantragte  AbhOlfe  der  ausgeführten  Uebelslände 
bei  der  K.  Regierung  angelegentlichst  unterstützen  und  befürworten  zu 
wollen.  9.  34  Sp.  Itzehoe.  Kiel,  akadem.  Buchh.  (I  Kgr.) 

[Thomien),  Beitrag  zur  Losung  der  Finanz-  und  Steuerfragen  der  Herzog- 
tbümer  Schleswig  und  Holstein,  sowohl  der  mit  Dänemark  gemeinsamen, 
alt  auch  der  besonderen.  1859. 

GroMbriMtiitB.  OftiKiitfi. 

Har»,  Th.,  A treatise  on  the  election  of  representatives,  parliamentary 
and  municipal.  London,  1859.  8*.  356  p.  (4  Rthlr.) 

Wilma I,  J.  B.,  Plan  of  electoral  refonn.  fl  d.) 

Bagehot,  Walter,  Parliamentary  reforro.  An  essay.  (2  sh.) 

Ludlaw,  Maleolm,  Thoughts  on  the  policy  of  Crown  towards  India.  6. 
385  p.  (5  sh.  6 d.) 

Nieaia»,  Auf.,  I’lnde  et  TAngleterre  an  th57~58.  Paria,  Dentu. 

k FrMkrtieJis  FiBoi«al. 

Recherchea  snr  les  forces  maritimes  — suiviu  de  quelques  mots  sur  les  con- 
ditiona  d'une  lutte  avec  l'Angleterre.  In  8'’.  Paris,  Dentu.  (3  fr.) 
r Deehamp»,  A-,  ministre  d’Etat.  Le  second  Empire.  Dialoguet  poli- 
tiquea.  Fragment,  premier  dialogue.  13U  p.  Bruxelles.  (18  Ngr.) 

De  la  V»r*nn*,_  Lettrea  italiennas.  Victor  Emmanuel  II.  et  le  Piemont 
en  1858.  Paria,  1859.  391  p.  (I  Rihlr.) 

Bvtfi». 

Annalef  parlemeolaires;  ddbats  du  Sönat  et  de  1a  Chambre  des  reprdsen- 
tanta.  Session  de  1858  — 1859.  4“.  Prix  de  la  session  (3  Rthlr. 
10  Ngr.) 

Rostluid. 

O o 1 0v  ine  f Ivan , La  Russie  depuis  Alexandre  le  bien  intentlonnd.  9. 
176  S.  Leipzig,  Hübner.  (1  Rthlr.) 

Sehedo  - Ferroli,  D.  E.,  Etudes  sur  l'avenir  de  la  Russie.  4.  £tude: 
La  noblesse.  8.  139  S.  Berlin,  Behr.  (1  Rthlr.  1 — 4.  3 Rthlr.) 

Oerehluoff,  Nie.  de,  De  l'emancipation  des  serfs  en  Russie.  8”.  47  p. 
Paris,  Amyot.  (1  fr.). 

Orandguillol,  .1.,  Lettres  russes.  Alexandre  H.  et  l'dmancipation.  8". 
160  p.  Paris,  Dentu.  (3  fr.) 

Die  Befreiung  der  Leibeigenen  in  Russland.  8.  52  S.  Berlin,  Schneider. 
(Vs  Rthlr.) 

TSAsi.* 

L'Empire  üttoman  et  ses  adversaires  par  nn  voyageur  en  Orient.  2.  ddit. 
gr.  8.  54  S.  Berlin,  Behr.  (Va  Rthlr.) 
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VI.  Polizei-Wissenschaft 

Brame,  Julee,  De  IVmigration  dei  cemptgnes.  In  8.  176  p.  Peri», 

Miillet-Schmiic.  (t  fr.) 

Pap/ienheim,  Dr.  Lowe,  Handbuch  der  SaniUU-Poliiei.  Nach  et^enen 
UnterfQchungen.  2.  Bd.  2.  Ablh.  8®.  VIII,  u.  S.  363 — 757.  Berlin, 
Hirscbwaldt.  (2  Rlhlr.  cplt.  7‘/s  Rthlr. ) 

BrMhmmp. 

Do  ronsoignfinont  obltgaU>ire.  Ditcustion  ontre  M.  G.  do  Molinori  el  Priddric 
PoMy.  In  18.  X<»  345  p.  Paris,  Guillaumin.  (3  fr.) 

Ckauceau,  Ad.,  Eitai  lur  le  rdgime  de«  eanx  navigable«  et  non  navi- 
gables,  «ons  le  douple  point  de  vue  theoriqne  et  pratique.  Toulouse, 
1859.  8».  180  p.  (1  Rlhlr.  10  Ngr.)  ' 

G0fän0nisBW09fm. 

Sehlatler,  Ch.  Fr.,  Zachthausstndien , die  Fracht  einer  seclujihrigen 
Eiozelnhafl.  3.  Heft.  8.  VII  S.  Mannheim,  LAlfler.  (i  */«  Rthlr.) 

Suringar,  IV.  H,  Eene  «lern  uil  Nederland  over  de  rellulaire  gevnngenis 
le  Bruchsal  en  de  strafwelgoving  in  Baden  en  elders.  In  verband  lot 
hei  gevangeniswezen  en  de  slrafwetgcving  in  Nederland.  |[t.  8.  4® 

en  156  bl.  Leenwarden,  Saringar.  (f.  4.) 

Bieter  eit,  6.  ran,  Het  cellalair  gevangenslelsel  in  aijae  belangriihbeid 
voor  de  zedelijke  verbetering  van  gerangenen.  Utrecht,  Bielevelt.  4. 
60  Bl.  gr.  8.  (0,  40.)  I 


Vn.  National-Oekonoinie. 

Velktwirlktehmfltltkrt. 

Cipri,  O.,  Apercu  sor  les  theories  dconomiqnes  an  XIX*  sibcle.  In  12. 
Bruxelles,  1858.  (12  Ngr.) 

Sehoier,  Prof.  Dir.  Dr.  Hugo,  Katechismns  der  Volkswirthschaflslehre. 
Ein  Unterrichtsbnch  in  den  AnfangsgrOnden  der  National- Oekonomie- 
8.  X,  135  S.  Leipzig,  Weber.  (+  Rthlr.) 

Coureelle  Semeuil,  Traitd  d’dcnnomie  politiqoe.  2*  vol.  Paris, 
Uaillaamin.  (cplt.  12  fr.  net.) 

Trine  i,  Barl.,  Trattato  di  economia  sociale.  Torino,  Barbdra  e Bianchi. 
1858. 

Marie,  B.,  Uatersacbungen  Ober  die  Organisation  der  Arbeit  oder  System 
der  WeltOkonomie.  III.  Bd.  2.  a.  3.  Heh.  Kassel,  1859.  Appel.  8®. 
■p.  97-288.  (a  15  Ngr.) 

Bae  tiat'e.  Fr.,  aasgewählte  volkswirthschaflliche  and  politische  SchriRen. 
Au«  dem  Französischen  von  Carl  Jul.  Bergiua.  I.  ThI.  8.  III,,291  S 
Hamburg,  Uolfmana  R Campe,  (l'/s  Rthlr.) 
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ätaeeulloe k,  J.  A.,  Treitiset  and  easays  on  moDey,  exchange,  in'tereat, 
tbe  leltiDg  of  land,  abaenteiain , tbe  bialory  of  commerce,  manufacta- 
res  etc.  Wilh  accoants  of  tbe  livet  and  writing«  of  Quetnai/,  Adam 
Snütk,  and  Ricardo.  2*  ddit.  8”.  Edinburgh.  550  p.  (tO  ab.  6 d.) 

Jone*,  Rieh.,  Literary  remaina  (conaiating  of  lecturea  and  tracta  on  poli- 
tical  econoroy.  Edited  with  a prefatory  notice  by  W.  WhemeU. ' London, 
1859.  8«.  660  p.  (5  Rthlr.  18  Ngr.) 

Cloment,  Pot.,  jfetndea  Bnanciirea  et  d'dconoroie  aoeiale  Paria,  1859. 

* 8*.  VIII,  581  p.  (2  Rthlr.  10  Ngr.) 

Rönnet,  Viel.,  Qiieationa  dconomiquea  et  financi^rea  i propoa  dea  criaea. 
Paria,  1859.  H«.  210  p.  (1  Rthlr.) 

Venieee,  R.,  Oe  Tdconomie  aoeiale  dana  l'dcbange  et  le  credit.  8.  VII, 
197  p.  Paria,  Oentu.  (3  fr.  80  e.) 

Laneiduaie,  JouM  de,  Influenre  de  l'eaprit  aldatoire  anr  l’dconomie  po> 
litique  et  aoeiale.  Paria,  Oentu.  1 vol.  (10  fr  ) 

Dankwardt,  H.,  Nationaldkonoroie  und  Jariaprudeoa.  4.  Heft.  VII.  Oer 
Credit.  (Forlaettung.)  Conaequenten  und  ModiBcationen.  gr.  8.  70  S. 
Roatock,  Leopold.  Rthlr.) 

V0ik$  wi  rtk$ekmft$  pßff* . 

Lmnd-  und  tfortiwiriksckmfi. 

Amtlicher  Bericht  Ober  die  XX.  Versammlang  deutscher  Land-  und  Forst- 
wirthe  au  Braunachweig,  vom  29.  Augnat  bia  4.  September  1858.  Her- 
anagegeben  von  C.  Geitet.  8.  VII,  496  S.  Braunachweig,  Meyer. 
(2  Rthlr.) 

Lwoff,  Fürst  Demetriue , Oie  Befreiung  der  grundherrlichen  Bauern  mit- 
telat  der  Rreialiquidationa-Comptoire.  Ana  dem  Ruaaiachen  von  Oscar 
Becker.  Leipxig,  Brockhaua.  20  S.  (18  kr.  rfa.) 

Bi  Hot,  Fres.,  Oea  latifnndia  fntura,  on  criae  agricole  k priivenir.  Paria, 
Guillanmin.  Tb  8**.  1 vol.  (7  fr.) 

Otntrm, 

Cesare,  Carlo  de,  Dell’  indualria  e del  preaenie  inaegnamento  economico 
in  Europa.  8.  20  p.  Napoli,  Gnerrero.  (gr.  20.) 

— — Oell'  edncaiione  alle  arti  e ai  meatieri.  — (gr.  15.) 

R eif  k au  d , L. , lätudea  aur  le  regime  dea  mannfacturea.  Condition  dea 
ouvriera  en  aoie.  8*.  XXXV,  396  p.  Paria,  Levy.  (7  fr.  50d.) 

Entwurf  einer  Gewerbe  - Ordnung  fQr  daa  Königreich  Bayern  dieaaeita  dea 
Rbeina.  Nit  Erlinternngen  und  Motiven  von  B.  TA.  v.  Kteinsekrod. 
WOrxburg,  Stahel.  1859. 

B 0 d e m e r , Or.  II. , Zur  Benrtheilnng  dea  Entwurfa  einer  Gewerbe- 
Ordnnng  fQr  daa  Königreich  Sachaen.  8.  96  S.  Leipxig , M'uigel. 

(Vs  Rthlr.) 

Dumerif , J.  C.,  Examen  de  la  loi  aur  lea  breveta  d'invention.  Paria, 
1859.  8«.  233  p. 
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Recaeil  (p6citl  de*  brevel*  d’iDvention,  pnblid  en  execulioD  de  l'art.  29  de 
la  loi  de  29-  Mai  1854.  5*.  annde  1859.  (mrniDelleinenl  par  livr.)  8. 
Bruxellea.  (Prix  de  l'abonn.  4 Rtbir.  15  Ngr.) 

Noll,  Ferd. , Betrachtungen  über  die  geaammten  Erwerbaverfailtnitse  dea 
preuaaiacben  Slaata.  2.  u.  3.  Heft.  „Suum  cuique."  Muaterachuti , ao 
wie  Scbutx  fiir  jadea  andere  gewerbliche  Eigenthum  oder  Communiamua. 
gr.  8.  S.  48—142.  Brandenburg,  Malier.  Rtbir.  1—3.  V«  Rthlr.) 

HamitltpoliM.  Bclnunillt. 

A m e,  Leon,  Etudea  dconomiquea  aur  lea  tarifa  dea  donanea.  1 vol.  in  8*. 
Paria,  Guillaumin.  (5  ftr.) 

Cttart,  Carlo  de,  Deila  protezione  e del  libero— cambio.  1 vol.  in  12. 
Napoli,  Guerrer«.  88  p.  (gr.  20.) 

F au  g er  e , K.,  Le  Zollverein,  ou  l’union  dea  douanea  de  la  Pruaae  et  dea 
dtata  allemanda.  Paria,  Gaillaumin.  1 vol.  in  8<*.  (4  fr.) 

Die  Eiaenzblle , ihre  Bedeutung  fSr  die  prenasiacbe  Eiaen  - Indnatrie  und  ihr 
Einfluaa  auf  Volkawirthacbaft  und  Naiionalreichthnm.  Red.  im  Bureau 
dea  Handele-  und  Gewerbe-Vereina  fQr  Rheinland  nnd  Weatphalen. 
gr.  8.  22  S.  mit  I Tab.  DUsaeldorf,  Schaub,  ('/a  Rthlr.) 

Induatrie  und  Zolltarif  in  Oeaterreich.  Eine  Beleuchtung  der  jOngaten  Zoll- 
Agitatiun.  III,  158  S.  Wien,  Haoz.  (8  Ngr.  28  kr.  rh.) 

Daa  Schutzzoll  - Syatem  in  Oeaterreich.  Eine  Denkacbrift  in  der  zwAlflen 
Stunde.  8.  19  S.  Dreaden,  Türk.  (3  Ngr.) 

Mmass  mh4  Gemeki» 

E 4 e her  ^ H. , Maas«  und  Gewicht  als  Grundlagen  der  Geecbicblöt  Zwei 
Ahbandluogeu.  Zürich,  1856.  8®.  126  S«  (20  Ngr.) 

G#/4#-  «iwf 

Chevatier,  4f. , De  la  baiaae  probable  de  Tor,  dea  eooadqoencea  eom- 
mercialea  et  aecialea  qu’elle  peut  avoir  et  dea  meaurea  qu'etle  provoquei 
Avec  piücea  juatiflcativea  forniant  la  deuxibme  partie  de  oe  volume.  8. 
531  p.  Paria,  Capelle.  (Sfr.  50c.) 

Borgatli,  avvoc.,  Del  valore  della  moneta  aecoado  i principi  comparali 
del  diritlo  romano  pubblico  e privato,  della  giuriaprndenza  e della  modema 
economi*.  Bologna,  1859.  S**.  47  p. 

Marlinelti,  MaeeiuiU.,  La  moneta,  il  credito  e le  banche.  Bologna,  1859. 
1 vol.  * 107  p.  Tip.  dell'  Ancora. 

Oiiiart,  J.  W.,  The  Logic  of  banking,  a familiär  expoaition  of  the  prin- 
ciplea  etc.  8<>.  617  p.  (12  ah.  6 d.) 

Seatg,  H.-N  , A treptiae  on  coina,  currency  and  banking;  with  obaer- 
vationa  on  the  bank  act  of  1844  and  on  the  reporta  of  the  commitleea 
of  the  Houae  of  Lorda  and  of  the  Uonae  of  Commona  on  the  bank  act. 
London,.  1858.  8«.  397  p.  (4  Rthlr.  24  Ngr.) 

ßidermmuH,  Dr.  if.  Igna»,  Oie  Wiener  Stadtbank,  ihre  Entatehung, 
ihre  Eiutbeilung  und  Wirkaamkeit,  ihre  Schickaale.  (Aua  dem  XX.  Bde. 
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dM  A^hiv  far  ötl«r(eicli.  6e«chicb)sq(Mlle».)  Wien,  Bor'  und  Staali- 
druckerei.  104  S.  (57  kr.  rh.) 

La  banca  di  Bologna  e il  napoleone  d’oro,  Bologna,  Nov.  1R58.  8*.  14  p. 
(Daran  reiht  aich  eine  weitere  Broachuren  - Literatnr  Ober  denaelben 
Gegenaland  von  Oatgarimi,  Beecardo,  Udrtinttli^  Borgatti,  Ferrara  eie. 
Annali  di  atatiatica  rol.  XXII,  April  1859.  p.  4.) 

Crtai4atuta/ttm  für  LandmirHuckaft  ».  t.  m. 

Batahmga,  Cum.,  Le  crddit  vrai.  ^Indea  anr  IVtabliaaemeni  da  crddit 
pour  la  propridid  foncidre  et  l'agriculture,  par  la  anppmaaion  dea  hypo- 
Ihdqnea  et  dea  privildgea.  8**.  58  p.  Paria,  Denlo.  (1  fr.  50  c.) 

Oammi»t  Bng.,  De  la  aitnation  da  crddit  commorcial , indnatrieret  agri- 
oole  en  Algdrie  et  de  aon  organiaatioa  par  In  banque  de  la  France.  8". 
X,  74  p.  Paria,  ChalameL  (2  fr.) 

' rtrkfkrrtmimlltn. 

S omg  6,  Dr.  VP.,  Der  Entwarf  einea  allgemeinen  dentarhen  Handeldge- 
aetibucha  in  aeinem  Verbiltniaae  aum  dentachrn  Poat-  and  Eiaenbahn- 
Tranaportrcchie.  gr.  8.  44  S.  Regenabnrg,  Pnatet.  (6  Ngr.) 

Auguelia,  O.-L.-G.-Ralh  a.  D.,  Daa  prenaaiache  Randela-Minialerinm  in 
aeinem  Verhiltniaa  an  den  Privat-Eiaenbahn  - Geaellachaflen.  8.  87  S. 
Potadam,  Gropiua  (Vs  Rthlr.) 

« ar  ekm aan , TA.,  Entwurf  einer  Inalruction  lur  Handhabung  und  Ein- 
Ibeilnng  dea  Dienatea  einer  grbaaeren  Eiaenbahnbetrieba-Geaellachan. 
12.  VIII,  140  S.  Wien,  Gerold.  (:}  Rtbir.) 

Boinoiltiere , Ed.,  Dea  Iranaporla  I priz  rddnita  anr  lea  chemina  de 
fer.  8*.  VIII,  167  p.  Paria,  Kachelte  fr  Co.  (1  fr.) 

Pougel,  L.,  Da  tranaport  par  eau  et  par  terre.  Navigation  maritime 
et  inldrieure,  commiaaionairea,  meaaageries,  chemina  de  fer,  tdldgra- 
phie,  poalea,  «oitnrea  etc.  anivie  d’une  table  analytique  dea  matiere« 
et  de  juriaprudcnce.  2 vol.  in  8,  XVI,  1392  p.  Paria,  Durand. 

. ( 16  fr.) 

Bmarvadg,  F.,  Der  Sueskannl.  Mil  2 Karten.  Leip^,  1859.  Brockhana. 
8».  XI,  200  p.  (16  Ngr.) 

Ttreirütrmm§tw*m. 

IFBefine.  Mare. , Eaaai  analytique  et  critiqne  de  atatiatiqne  mortnaire 
comparde  renfemianl  lea  monograpbiea  dGologiquea  dea  accidenia  et  la 
plupart  dea  nialadiea  mortellea  et  eipliquant  lea  loia  gdndralea  de  la 
laorialild  dea  peuplM,  par  lea  influencea  combindea  dea  diveraea  canaea 
de  niort.  Gendve,  1858.  8*.  XXII,  466  p.  Mil  1 Tabelle.  (2  Tbir. 
10  Ngr.) 

Jone»,  David,  Leibrenten  und  Lebensvorsichr rangen.  Dentacb  beari.eilel 
und  mit  Tabellen  versehen  von  Kari  MaUtmdarf.  gr.  8.  VIII,  3i7  8, 
Hannover,  Hahn.  (2  Rthlr.) 

Zwiegeapricbe  Ober  Rentea-Vmraicberangs^Anatalten  und  in^eaondere  Aber 
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die  Sicheifcbe.  3.  Auil.  8.  35  S.  Leiprig,  1858.  C.  F.  Winter. 
(2  Njr.) 

ArMttrr0rkältm$t€>.  Armen-  nnA  tCrnmken^Ugr, 

'Balli»eh,  F. , Armnlh  and  Reichthnm.  gr.  8.  65  S.  Kiel,  Schwer». 
(h2  Ngr.) 

Le»  onvriers  des  den»  monde».  Etades  sor  le»  travanx,  la  vie  doroestiqne 
et  la  condition  morale  des  popnialions  des  deox  moodes;  publids  par 
la  Socidid  des  dtndes  pratiqnes  d'dconomie  politique.  Tom.  II.  In  8*. 
' 584  p.  Paris,  Gnillanmin.  (tO  fr.) 

SeAnfse,  Vortchnss-  und  Creditvereine  al»  Volksbanken.  Praktische  An* 
weiinng  lu  deren  Grflndnn^  und  Einrichtang.  Zweite , vermehrte  and 
ganz  omgearbeitete  AuBage.  8.  VIII,  146  S.  Leipsig,  Keil.  (18  Kgr.) 
Besseri  lieber  das  Wohl  der  Arbeiter  - Kinder  in  Kleinkinder- 

Bewahranstalten  und  Kindergärten.  Vortrag,  gehalten  im  Auftrag  des 
- Centralverehis  in  Preussen  für  das  Wohl  der  arbeitenden  Klassen.  8*. 
34  S.  Leipzig , Hübner.  (Vs  Rthlr.) 

L’harmonie,  joumal  de»  socidtds  »olidaires.  7«.  annde  1859,  paraissant  cbaqne 
semaine  par  feuille  in  4**.  (Prix  de  l'abonn.  annuel.  1 Rthlr.  5 Kgr.) 
Joumal  of  tbe  Workbouse  visiting  society.  Workhouses  and  tbeir  inmates. 
32  p.  (6d.) 

Duepetiaux,  Ei-,  Du  patronage  des  condamnds  libdrds.  In  8 de  38  p. 
Bruxelles.  (7  Kgr.) 


vni.  Pinanzwissenschan. 

Rau,  K.  H.,  Grandsitze  der  Finanzwissenscbaft.  1.  Abtbl.,  vierte,  ver- 
mehrte und  verbesserte  Aoflage.  Heidelberg,  Winter.  1859. 
Vmpfeniaeh,  Dr.  K.,  Lehrbuch  der  Finanzwissenschaft.  1.  ThI.  Er- 
langen, Enke.  XII,  255  S.  (2  fl.  II  kr.  rh.) 

W eilemager,  O.  H.,  Ueber  gerechte  VertheiInng  der  Stenerlast,  insbe- 
sondere über  Grundsteuer  und  Grundsteuer  - Ausgleichung.  2.  Aufl.  8. 
30  S.  (6  Ngr.) 

Rei  e ktn  t a e k,  Ed.  Graf , Zur  Grundsteuer  - Regulirangsfrage,  gr.  8. 
12  S.^  Breslau,  Schlauer.  (3  Ngr.) 

Praktische  Bedenken  zur  Grundsteuer-Frage  io  Preussen.  8.  31  S.  Berlin, 
Schneider.  (>/»  Rthlr.) 

Die  Gesetzes- Entwürfe,  betrelfend  die  Regulirnng  der  Grundsteuer.  8. 
191  S.  Berlin,  Decker.  (^ Rthlr.) 

Bäte  ar.otli,  Jok.,  Die  Finanzen  Oesterreichs.  Ein  Vorschlag  zur  voll- 
stindigen  Regelung  derselben  und  zur  dauernden  Herstellung  der  Valuta. 
8.  30  S.  Leipzig,  Brockhans.  (4  Ngr.) 
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Au  fu*  lim,  H.  F.  L.,  O.L.G.-Ratb,  PreiiMiscbe  Fioatufragen  beleucblct. 
gr.  8.  IV,  55  S.  Potsdim,  Gropiiu.  ('/«  Rtbir.) 

Oirardin , Em.,  Quettiona  de  moo  tempa.  1836  b 1856.  Tomei  X et 
XI.  Qaeitioai  Bnucibrei.  1143  p.  Paris,  1858. 

Dufomt,  Dr.  R.,  losufBcance  des  traitenienis  en  gdodral  et  de  la  neces- 
sitd  d’uoe  prompte  aogmenlatioD.  8.  55  p.  Paris,  Dupont.  (1fr.  5Üc.) 

Rouslan,  F.,  De  rinsulBcance  de  traitement  actuel  des  prdposds  de  l'en- 
regiitreroent  et  des  domaines.  2*  ddit.  8<*.  Bruxelles. 

W er  tm  h e r g , Dr.  IV. , Die  Rechtiverhiltiiisse  im  Staats-Scbuldenwesen 
des  KOnigreicbs  Hannover.  8.  68  S.  ('/s  Rtbir.) 

Cuff»,  Edw. , Tbe  national  debt  flnancially  considered.  (Prise  essay.) 

^ 8<*.  206  p.  Brockbans.  (7  sb.  6 d.)  3 Rtbir. 

Finantalov  for  Bnantsaaret  fra  l*»  April  1859  til  31>**  Marts  1860.  36  8. 
in  4.  Schultx.  (32  sb.) 

Horn,  J.  E;  Annoaire  de  crddit  public.  1 vol.  Paris,  Guillaumin. 
(5  fr.) 


IX.  Statistik. 

MFr4ikFrmmf. 

Waggäue,  Dr.  J.  E.,  Allgemeine  BevOlkemogs-Slatislik.  Vorlesungen. 
1 Tbl.  Leipslg,  Hinricbs.  8.  XVI,  352.  (3  fl.  30  kr.  rb.) 

Deutscher  UniversiUts-Almanach  iur  1859.  Leipsig,  Fernau.  (I  B.  24  kr.  rh.) 

VirkekrtmnUmlttm. 

M iehaelie , Dr.  Jut.,  Deutschlands  Eisenbahnen.  .Ein  Handbuch  für  Ge- 
schäftsleute, Kapitalisten  und  Privaten,  enthaltend  Geschichte  und  Be- 
schreibung der  Eisenbahnen,  deren  Verfassung,  Anlagekapital,  Frequent, 
Einnahme,  Rentabilität  und  Reservefonds,  nebst  tabellarischer  Uebersicht 
der  Actiencurse.  Nach  ofBiiellen  Quellen.  Zweite,  umgearbeitete  Aus- 
gabe. Leipsig,  1859.  Armelang.  418  u.  67  S.  Mit  1 Karte.  (3  fl. 
30  kr.  rh.) 

Krite$»t$n. 

Das  militärische  Europa.  Neueste  Statistik  aller  europäischen  Staaten  nach 
Grösse  und  Bevölkemng,  Pinansen,  Produkte  etc.  8.  56  S.  Stuttgart, 
Köhler.  (9  Ngr.) 

Oileek,  Die  Armeen  der  europäischen  Mächte , ihre  Organisation  und 
Stärke.  Nach  authentischen  Quellen  bearbeitet.  8*.  32  S.  Potsdam, 
Schlesier.  (6  Ngr.) 

Wraxatl,  LaeeeUee , Tbe  armies  of  tbe  great  powers.  8".  396  p. 
(10  sh.  6d.) 
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WMlUti/kriti-Amtlmnru.  Witlwn-  umJ  ITWJM*fVrMrfiraf»a«uM, 

Bern  io,  CohU  Pierliugi , Dt-Ile  islituxioni  di  beneficemi  nelU  eilUi  e 
provincia  di  Veneiia,  itudii  tlorico  eronomiro  atatiatici.  1 vol.  8. 
50U  p.  Venexia,  P.  Navalovirh.  (Siibxcriptpr.  8 fr.) 

Compte  rendu  des  opörations  de  ta  caisse  des  s'euves  cl  orphelins,  dos  fonc- 
tionnaires  el  eniployds  du  minisldre  de  l'inlcrieur  pendant  les  anodes 
1844  i 1854.  en  4.  Bruxelles. 

Gffingmiiiwtifn, 

Slalialiek  van  bet  gevangeBiswexen  over  1857.  8*.  113  bl.  x'GrareBhage, 
Laadadnikkery.  (f.  I.  — ) 

Statislisrhe  UeberaiehteB  Uber  Waareaveikehr  und  Soll-Ertrag  im  deuUchen 
Zollvereioe  fUr  das  Jahr  1857.  Berlin,  1858.  Beimer.  4*.  III,  221  p. 
(1  Rtbir.  15  Nrg.) 

, Ostltmieh. 

Legojft,  Alfr. , L' Antriebe  et  ses  ressources  d'aprda  lea  docunients  ofB- 
ciels.  Paris,  Gnillauihin.  (2  fr.) 

Baude,  J.  J.,  Oesterreich  und  seine  MiliUnnacht  in  Italien.  Aus  dem 
FranxOsischen  von  Dr.  A.  FShring.  8.  68  S.  Hamburg,  Hoffroann  41 
Campe.  (Vt  Rthlr.) 

Oeaterreiebs  adriatische  Küste  nnd  Seenmeht.  Calamata,  Triest,  Pola.  Ans 
dem  Fransösischen  von  Dr.  Föhrimg.  8.  76  S.  ibid.  (‘/t  Htfalr.) 

Slalislischer  Bericht  der  Handels-  und  Gewerbekammer  in  Prag  an  das  k. 
k.  Ministerium  für  Handel Gewerbe  und  ülfentliche  Bauten.  2.  Heft. 
Prag,  1859.  Calve.  8.  VI,  494  p.  (2  Rthlr.) 

FreiuseB. 

Dietoriei,  Dr.  C.  F.  IF.,  Handbuch  der  Statistik  des  preussfschen  Staats. 

2-4.  Heft.  8.  S.  97-384.  Berlin,  Mittler  4t  Sohn,  (i  ^ Thir.) 

J ae  oii , L.  Reg.-Rath.,  Das  Berg  -,  Hotten  - und  Gewerbewesen  des 
Regierungsbexirks  Arnsberg  in  Westphalen.  In  statistlscber  Darstellung 
nach  amtlichen  Quellen.  Iserlohn,  Julius  Bideker.  (Snbscrpr.  2 ThIr., 
Ladenpr.  2^3  Thir.)  Daau  eine  Karte  l'/z  Thir. 

SfeildeatMht  SUalea« 

Kurfürstlich  hessisches  Hof-  und  Staatshandbuch  auf  das  Jahr  1859.  gr.  8. 

XIV,  528  S.  Kassel,  Bertram,  (t'/s  Rthlr.) 

Staatsbandbuch  der  freien  Stadt  Frankfurt  1859.  121.  Jahrg.  XVI,  205  S. 
Frankfurt  a/M,  Volker.  (*/«  Rthlr) 

Beschreibung  des  Königreichs  Württemberg.  Herausgegeben  von  dem  K. 
statisiisch-topogr.  Bureau.  38  Heft.  (Beschreibung  des  Oberanits  Vai- 
hingen. 342  S.)  Stuttgart,  1858.  Auer  (k  l'/s  Rthlr.  2 II.  12  kr.  rh.) 
39.  Heft.  Beschreibung  des  Oberamts  Ludwigsburg.  316  S.  1859. 
(IVs  Rthlr.  2 II.  12  kr.  rh.) 
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Rorddcttticli«  ■illel«  oid  Kleiajualci. 

SUalfhandbuch  für  dai  Grosaberzogtbum  Sacbzen  - Weintar-Eiaenach.  1859. 
8.  VIII,  405  S.  Weimar,  Kahn.  (1^3  Rlblr.) 

Hof-  and  Staalshandbuch  de»  Grosfhenogthnma  Oldenburg  dir  1859.  gr.  8. 
XII,  413  S.  Oldenburg,  Schulze,  (l'/s  Ruhr.) 

Slaliatische  Nachrichten  über  das  Grossherzogthum  Oldenburg.  Herausgeg. 
von  dem  statistischen  Bureau.  3.  Red : Stand  der  Bevölkerung  vom 
3.  Dezbr.  1855.  2.  Abth.  Oldenburg.  1859.  Stalling.  4°.  IV,  279  p. 
(1  Rthlr.  20  Ngr.) 

Staatskalender  der  freien  Stadt  Bremen  auf  das  Jahr  1859.  V,  186  S. 
Bremen,  Strack,  (^/s  Rthlr.) 

Tabellarische  Uebersicht  des  Bremischen  Handels  im  Jahr  1858.  Znsammen- 
gestellt  durch  die  Behörde  fOr  die  Handelsstatistik.  '4".  VII,  220  S. 
Bremen.  Strack.  (2^3  Rthlr.) 

Carl,  H.  nnd  A.  Seklüler,  Statistische  Uebersicht  von  Harburgs  Randels- 
und  SchiffTahrts- Verkehr  im  Jahr  1858.  gr.  4.  IV,  42  S.  Harburg, 
Ellan.  (V*  Rthlr.) 

Selnrtit* 

Sekaltmann,  R.,  Schweizerische  Alpenwirthschad.  1 Heft.  gr.  8.  VI, 
42  S.  Aarau,  Christen.  (6  Ngr.) 

Bericht  Ober  die  Betheiligung  des  Kantons  Lusern  an  der  3.  schweizerischen 
Industrie-,  Kunst-  und  landwirihschaftlicben  Ausstellung  in  Bern  im 
Jahr  1857.  Aus  Auftrag  der  Regierung  zum  Druck  verordnet,  gr.  8. 
76  S.  Luzern,  1858.  Riber.  (6  Ngr.) 

Das  .schweizerische  Heerwesen  und  der  Soldatengeist.  Ein  Rflckblick  auf 
Erscheinungen  der  jüngst  vergangenen  Zeit.  Von  einem  schweizeri- 
schen Wehrmann.  8.  77  S.  Zürich,  Meyer  Zeller.  (12  Ngr.) 

Overxigt  van  den  handel  en  de  scheepvaart  in  de  Nederlandsche  besittingen 
in  Ooal-Indiö,  buiten  Java  en  Nadura,  over  de  jaren  1854,  1855  en 
1856.  gr.  4.  4,  244  hl.  s’Gravenhage,  Nijhoff.  1858.  (f.  5.) 

Dissurli.  Sckwtdes. 

Königlich  dänischer  Hof-  und  Staatskaleoder,  Staatshandbuch  der  dönischen 
Monarchie  für  das  Jahr  1859.  Herausgegeben  von  J.  P,  Traf.  Redi- 
girt  von  Erieham.  464  S.  8.  Gad.  (3  Rd.) 

Statistisches  Tabellenwerk.  Enthaltend  Uebersichten  über  die  für  die  Mo- 
narchie gemeinschaftlichen  und  för  die  Landestheile  besonderen  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  im  Quinquennium  18^7m— 18*Vsa.  Herausgegeben 
von  dem  statistischen  Bureau.  Deutsche  Ausgabe  des  18.  Bands  neuer 
Reihe.  44  S.  In  4.  Gyldendal.  (48  sh.) 

W ilk,  O.  L.,  Rapport  for  Aarel  1857  om  det  Kgl.  Stntteries  Tilstand  og 
Virksomhed  etc.  Syvensde  Aargang.  46  S.  8.  Gyldendal.  (24  sh.) 
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OiMikriuulci. 

Uminer , 0.,  Berichte  de»  »latiiliirhen  Centralarchiv»  in  Berlin.  Nr.  3. 
(Finantwesen,  Bankweien,  EUenbahnen  und  Indnatrie  von  Groaibritan- 
nien  und  Irland.)  Leipsig,  IH59.  Hübner.  Fol.  52  p.  (I  Rthlr. 
22'/*  Ngr.) 

Fraskrcleb. 

Statislique  de  la  France,  publide  par  S.  Exc.  le  miniftre  de  l'agriculture, 
du  commerce  et  de»  travaux  public».  2<  «örie : Slaliitique  agricole. 
!'•  partie.  Pari»,  1858.  4®.  VI,  473  p. 

Tableau  ddcennal  du  commerce  de  la  France  avec  »ei  colonie»  et  le»  pui»- 
»ance»  dtrangbre».  1847—1856.  2 vol.  Pari»,  1858.  4®.  (.i  Rthlr.) 
Tableau  gdndial  de»  mouvement«  du  cabotage  pendant  l'aonde  1857.  Pari«, 
18.^8.  4®.  ‘XL,  222  p.  (1  Rthlr.) 

Pieantitk,  C-,  Statiitique  gdndrale  de«  Ba»»e«-PyrdDde».  Tome  II.  Pean, 
1858.  8®.  502  p 

Annuaire  «dminiitratif  et  commercial  de  l’Algdrie  et  de»  Colonie»  fran(ai»e» 
pour  Tannde  1859.  In  16.  183  p.  Pari»,  Mallannel  aind.  (2  fr.  25  c.) 

Btlfl». 

Expo«d  de  la.  »iluatioa  du  royaüme  de  Belgique,  pdriode  decennale  de  1841 
4 1850.  publid  par  le  Miniatre  de  rinterieur.  I fort  vol.  in  fol.  Bruxelle». 
Document«  »taliatiquei  publid»  par  le  departement  de  Tinterieur,  avec  le 
concouh  de  la  commU«ion  centrale  de  »tatiatique.  T.  II,  fol.  Bruxelle», 

1858.  (3  Rthlr.  15  Ngr.) 

Bulletin  de  la  commiiaion  centrale  de  (tatiatique  in  4®.  T.  YU  de  XII.  — 
674  p.  Bruxelle»,  1857.  (5  Rthlr.) 

Expofd  de  la  »ituatiou  adminiatrative  de»  neuf  province».  Seiaion  de  1858. 
vol.  in  8. 

Slatidique  de  la  Belgique.  Mine»,  minidrei,  naine»  mineralurgiques , et  ma> 
chine»  4 vapeur.  1851  — 1855.  In  4®.  228  p.  Brnxelle».  (3  Rthlr. 
20  Ngr.) 

Compte  rendu  de»  Operation»  du  chemio  de  fer,  pendant  Texercice  1857. 
Rapport  prdaentd  anx  chambre»  Idgialative» , par  M.  le  Miniatre  de» 
travaux  public«.  In  4®.  163  p.  Avec  tableaux.  Bruxelle»,  1858. 

(3  Rthlr.  20  Ngr.) 

Almanach  royal  ofBciel  du  royanme  de  Belgique,  par  H.  Tmiier.  Annde 

1859.  8®.  764  p.  Bruxelle».  (3  Rthlr.  26  Ngr.) 

Annuaire  «tatutique  et  hiatoriqne  beige;  par  A.  Heheltr.  6*  annde  1859.  332  p. 
Bruxelle».  (1  Rthlr.  15  Ngr.) 

lutici. 

Bem4o,  Luifi,  Delle  ialitnxioni  di  beneBcenxa  della  ciit4  e provincia  di 
Venexia.  Studj  »torici,  economici  e itatiatici.  Venexia,  1859.  Narra- 
tovich.  8®.  506  p. 

Cetare,  Carlo  de,  Delle  condixioni  economidie  e morali  delle  claui  agrt» 


Digitized  by  Google 


BOcbencbau.  209 

cole  Delle  Ire  provincie  di  Poglia.  (Opera  premialaO  t vol.  io  S*. 
Napoli,  J.  Guerrero  e C.  (dnc.  1,  20.) 

— — loloroo  alla  ricbesza  Puglieae.  1 vol.  8.  192  p.  (gr.  80.) 

lforiaairih*»Ueh«  SlaatM, 

Barry,  P.,  The  theory  and  praclice  of  the  international  trade  of  the 
United  Statea  and  England  and  of  the  trade  of  the  United  States  and 
Canada,  witb  tables  of  federal  currency,  Canadien  currency  and  Ster- 
ling etc.  Chicago,  1858.  8*>.  162  p.  (2  Rthir,  16  Ngr.) 

Briiilic». 

AktenstQcke  brasilischer  Seite , betreffend  die  Colonisation  des  Kaiserreichs. 
Qerausgegeben  von  J.  Hörmeyer.  3.  Heft.  8.  30  S.  Leipaig,  Wagner. 
(6  Ngr  1—3.  26  Ngr.) 

Kelly,  W.,  Life  in  Victoria  in  1853  and  Victoria  in  1858;  showing  the 
roarcb  of  improvement  made  by  the  colony  within  those  periods  in 
town  and  connty,  cities  and  diggins.  2 vol.  750  p.  (21  sh.) 

Ajmb« 

Cetare,  Carlo  de,  Deila  indnstria  asiatica.  1 vol.  in  12.  142  p. 

Napoli,  Guerrero.  (gr.  60.) 


X.  Geschichte. 

erittkiteket  und  rimitcket  Mitrikum. 

Sehmilm,  L.,  Geschichte  Griechenlsnds  von  den  ältesten  Zeiten  bis  xur 
Zerstörung  Korinths.  Nebst  einem  Anhang  Ober  die  Civilisation , Reli- 
gion, Literatur  und  Kunst  der  Griechen.  Leipzig,  1859.  Baumgärtner. 
8«.  XV,  574  p.  (2  Rthir.) 

Lehmann,  H.,  Claudius  und  Nero  und  ihre  Zeit.  1.  Bd.  Claudius. 
Gotha,  1858.  Perthes.  8«.  VIII,  378  S.  und  Anb.  66  S.  Mil  6 Tab. 
(2  Rthir.  12  Ngr.) 

Broglie,  AH. , L'Eglise  et  l'empire  romain  au  quatrihme  sihcle.  2* 
parlie:  Constance  et  Julien.  2 vol.  Paris,  1859.  8'*.  968  p.  (4  Rthir. 
20  Ngr.)  ‘ 

MUltMttr. 

8 e hmH  »,  Dr.  L-,  A bistory  of  the  middle  ages.  In  2 vols.  vol.  I. 
from  476  Io  the  commencement  of  the  crusades  in  1096.  8*>.  449  p. 
(7  sh.  6 d.) 

Payra,  J.  F.  A.,  Histoire  de  la  premihre  croisade.  2 vol.  6®.  XXXVIII, 
1027  p.  Paris,  Durand.  (12  fr.) 

ZtiUcbr.  ffkr  Susuw.  18&9.  fi  Htfl.  14 


Digitized  by  Google 


210  BOchenchaa. 

OfrSrer,  A.  P.,  Pabit  Gregorina  VII  und  fein  Zeilther.  I.  n.  3.  Bd. 

ScbaSbfufcn,  1859.  Hurler.  8*.  (b  2 Ribir.  34  Ngr.) 

Hiftoria  diplomatica  Friderici  lecundi,  tive  coDftitulionet,  privilefta,  man- 
dala,  inatrumenta  quae  raperfuut  iftiui  iniperatorif  et  flliorum  ejuf.  Col- 
legil  et  notii  illuatravit  J.  L.  A.  HiuUard  BrihoUu  in  arcbivo  Casareo 
Pariaienai  arcbivarius.  Prefare  et  introductioo.  Io  4.  DLXIV.  Paria, 
impr.  Pion.  8 Binde  1853-1857.  (i  16  fr.) 

und  npupstp  X^it. 

Voigi^  Die  Wiederbelebang  de«  claififtcbeo  Alterthonu  oder  das  erate 
Jahrhundert  dea  Humaniamua.  Berlin , 1859.  Reimer.  8*.  XII,  486  p. 
(2  Rthlr.  7^  Ngr.) 

Kunttman» , Prdr.,  Die  Entdeckung  Amerikaa.  Nach  den  illeaten 
Quellen  geacbicbilicb  dargestellt.  Hit  einem  Atlaa  alter  biaher  ungedr. 
Karten.  III,  151  S.  (2.  Heft  der  Monumenta  amcularia  der  k.  bayeri- 
fcbeu  Academie  der  Wiaaenacbaften.)  München,  Berlin,  Aaher.  (32  Rthlr  ) 
Eiters,  O.,  Betracbtnngen  und  Urtheile  dea  Generalf  E.  L.  v.  Aster  über 
die  poliiiachen,  kirchlichen  und  pidagogiacben  Parteibewegungen  un- 
seres Jahrhunderts.  1.  ThI.  Saarbrücken,  1858.  Neumann.  8.  X,  350  S. 
(1  Rthlr.  34  Ngr.) 

Zeiss,  O.,  Lehrbuch  der  Geschichte  der  neueren  und  neuesten  Zeit.  3. 
Ablb.  Weimar,  1858.  Böhlau.  S.  321 — 824.  (3.  ThI.  der  allgem. 
Weltgeschichte  vom  Standpunkt  der  Cnltnr.)  (3  Rthlr.) 

OtauckluS. 

Pfshler,  O.,  Geschichte  der  Deutschen  von  den  iltesten  Zeiten  bis  auf 
unsere  Tage.  3.  nnd  4.  Lief.  S.  161  — 320.  Stuttgart,  Scheitlin, 
(Vs  Rthlr.) 

Daniels,  Dr.  A.  r-,  Handbuch  der  deutschen  Reichs-  nnd  Staatenrechls- 
Gescbichte.  In  4 Theilen.  1.  ThI. : Germanische  Zeit.  X , 598  S. 
Tübingen,  Laupp.  (3  Rthlr.  5 fl.  rb.) 

Voigl,  Jok;  Geschichte  des  deutschen  Ritterordens  in  seinen  awölf  Bai- 
leien  in  Deutschland.  2.  Bd.  gr  8.  XXII,  698  S.  Berlin,  Reimer. 
(3  Rthlr.  cplt.  5Vs  Rthlr.) 

Winter feld,  A.  r.,  Geschichte  des  ritterlichen  Ordens  St.  Johannis  vom 
Spital  SU  Jerusalem.  Hit  besonderer  Berücksichtigung  der  Ballei  Bran- 
denburg und  des  Uerrenmeisterthums  Sonnenburg.  4.  XVI,  896  S. 
Berlin,  Berendt.  (6  Rthlr.)  • 

Ditlmer,  Dr.  O.  W.,  Die  Lübeckischen  Familien  Greverade  und  Weme- 
böke  im  16.  Jahrhundert;  ein  Beitrag  sur  Cultnrgeschichte  dieser  Zeit. 
8.  24  S.  Lübeck,  Ditlmer.  (6  Ngr.) 

HotK  V.  Sehreekenstein,  Dr.  K.  H.  Freiherr,  Geschichte  der  ehe- 
maligen freien  Reichsritterschaft  in  Schwaben,  Franken  nnd  am  Rhein- 
Strome,  nach  Quellen  bearbeitet.  1.  Bd.  Entstehung  derselben  bla 
1437.  Tübingen,  Laupp.  671  S.  (6  fl.  rh.) 
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Dar  icbwibitche  Bond  in  Oberfrankeo  oder  dei  Haoser  Spamek  Fall  1523. 
Akten  nnr  frinkUcben  Getchirhte  ron  Frh.  v.  ß.  Weimar,  1859.  KQbn, 

4«.  IV,  18  S.  (20  Ngr.) 

Soden,  Fr.  L.  v-,  Kaiaer  Karl  V.  in  KOmberg.  Zur  Kriegs-  und  Silten- 
geschicbte  des  16.  Jabrbnnderts.  Nach  arckivar.  Quellen.  Kürabe^, 
1858.  Raw.  8.  IV,  173  p.  (20  Ngr.) 

Deolscbes  Leben.  Eine  Sammlung  abgeseblossener  Scbilderongen  ans  der 
dentseben  Gearbichle  mit  besonderer  BerDcksicbtigung  der  Cnltnrge- 
achicbte  ond  der  Beaiehnngen  tur  Gegenwart.  I.  Bd.  Leipaig,  1858. 

G.  Mayer.  8*.  XVI,  654  p.  (Die  deutsche  Trachtm-  ond  Modenwelt.) 

Von  Joe.  Falke.  (3  RtUr.) 

ITehee,  Dr.  Ed-,  Gescfaiebte  der  dentseben  Höfe  seit  der  Reformation 
46.  Bd.  Auch  n.  d.  T. : Geschichte  der  kleinen  dentachen  Höfe.  12  Tbl.  . 
Die  geistlichen  Höfe.  2.  Tbl.  8.  VIII,  398  S.  Hambuig,  HoKmann  4b 
Campe,  (k  l'/s  Rtbir.) 

Bredrüek,  E.,  Quellenstücke  und  Studien  über  den  Feldzug  der  Reichs- 
armee von  1757.  Ein  Beitrag  zur  deutschen  Geschichte  im  18.  Jabrfa.  ' 
Leipzig,  1858.  Dyk.  8*>.  XIII,  379  S.  Mit  2 Karten  und  2 Tabellen. 

(2  Rtbir.  10  Hgr.) 

Zimmermann,  Dr.  W.,  Die  Befreinngskämpfe  der  Deutschen  gegen 
Napoleon.  Dritte,  umgaarheitete  Ausgabe.  In  12  Lief.  Stuttgart,  RIeger. 

(k  6 Ngr.  18  kr.  rb.) 

I^irth,  Max,  Die  deutsche  National-Einheit  io  ihrer  volkswirthschaftlichen, 
geistigen  nnd  politischen  Entwickelung,  an  der  Hand  der  Geschichte 
beleuchtet.  8.  XII,  484  S.  Frankf.  a/M.,  Sanerlinder.  (3  fl.  30  kr.  rb.) 

0«»ltrr«iek. 

Hurt  er.  Fr.  v.,  Geschichte  Kaiser  Ferdinands  II.  2.  Bd.  SebaShausen, 
Hnrter.  1858.  654  S.  (2^  Tbir.) 

Arneik,  Alfred,  Prinz  Eugen  von  Savoyen.  Nach  den  handschriftlichen 
Quellen  der  kaiserlichen  Archive.  3.  Bd.  1719  — 1736.  Wien,  1858. 

8».  IX,  619  p.  (2  Thir.  20  Ngr.) 

Bemuharnaie,  Eugene,  Mdmoires  et  correspondance  politiqne  et  militaire 
du  prince  Eugkne;  pnblids,  annotds  et  mis  en  ordre  par  A.  du  Caeee. 

T.  V o.  VI.  Paris,  1859.  8.  480  n.  437  p.  (p.  Bd.  2 Rlhlr.) 

M u e h ar , Prof.  Dr.  AH.  v. , Geschichte  des  Herzogthums  Steiermark. 

• 6.  ThI.  gr.  8.  IV,  407  8.  Gritz,  Damian  * Sorge  (l*/s  Rtbir.  1—6, 
13>/s  Rtbir.) 

Pr«i«B«a. 

Riedefa  Codex  diplomaticus  Brandenburgensis.  Des  1.  Hanpttheils  (Orts- 
und  specielle  Landesgescbichte)  16,  Bd.  Berlin,  1859.  Reimer.  4**.  III, 

519  p.  (4  Rtbir.  15  Ngr.) 

— — Des  3.  Uaupttbeils  oder  der  Sammlung  fOr  allgemeine  Landes-  und 
Knrf&rstl.  Hansaogelegenbeiten.  1.  Bd.  4*.  548  p.  (4  Rblr.  15  Ngr.) 

• 14* 


Digitized  by  Google 


212  BOcbcncbao. 

Fbrtler,  G.  e. , Friedrirh  Wilhelm  IV.  nnd  icine  Zeit.  4.  a.  5.  Lief. 
S.  193—330.  SoDdershaaien,  >'eu*e.  (a  '/«  Rthlr.) 

WutUcaberf.  HeMCB. 

Mejer,  Coofiat.-Ratb , Prof.  Dr.  Oito,  Die  Concordati- Verhaodlii&gea 
Württemberg»  vom  Jahr  1S07.  Mit  bisher  ungedruckteo  Akteutückeo. 
gr.'S.  101  S.  Stuttgart,  Metzler.  (54  kr.  rb.) 

Fai»r,  F»r4.  Fr.,  Die  württembergUcheu  Familieiutiftungen  aebit  genea- 
logizchea  Nachrichten  über  die  zu  denselbeo  berechtigten  Familien. 
22—24.  Heft.  gr.  8.  126,  102  u.  138  S.  Stuttgart,  Aue.  (k  36  kr.  rb.) 
Treue  Geschichte  der  Drangsale  des  deutschen  Dorfes  J.  bei  Maitis  im  ersten 
Bevolutionskriege  durch  die  Franzosen  erlitten.  Von  F.  L.  J.  VI, 
. 106  S.  Leipzig,  Haessel.  (Vi  Rtbir.) 

K.'B.  8aelu«a.  Htaaovcr.  Haabarf. 

Lindau,  M-  B.,  Geschichte  der  Haupt-  und  Residenzstadt  Dresden  von 
der  frühesten  bis  auf  die  gegenwärtige  Zeit.  1.  Bd.  7.  nnd  8.  Hell, 
gr.  8.  S.  481—655.  Dresden,  Kontze.  (‘/s  Rihlr.) 

Andrei,  Dr.  Fr.  H’.,  Chronik  der  Residenzstadt  Hannover  von  den  Älte- 
sten Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart.  1 —4.  Lief.  S.  1 - 256.  Hildesheim, 
Finke,  (k  V*  Rthlr.) 

B u ek , F.  O-,  Hamhurgische  Alteithümer,  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Stadt  und  ihrer  Sitten.  Hamburg , 1859.  Perthes.  8.  VI , 256  p. 
(1  Rthlr.) 

1Ua4arlaa4a. 

Vitringa,  C-  L-,  Staalknndige  geschiedenis  der  Bataafsche  repnbliek. 
It.  ged.  Ambern,  1858.  8®.  VIII,  435  p.  (2  Rthlr.  3 Ngr.) 

Diataurk.  Schwtdca.  florwcftn. 

Regesta  diplomatica  historis  Danicm,  cura  societatis  regle  scientiarum  Da- 
nicae.  Tomus  posterior  III.  Ab  anno  1568  ad  annum  1626.  280  S. 

in  4.  A.  Fr.  Höst.  (1  Rd.  48  sh.) 

Carleon,  F.  Fd.,  Om  Fredsunderhaodlingarne  Aren  1709 — 1718.  Etl 
Bidrag  tili  Carl  XIIs  Historia.  Stockholm,  1858.  8.  H,  166  p.  (1  Rthlr. 

5 Kgr.) 

GrpMbritaaalaa.  Oftiadica. 

Bonneekoee,  E.  de,  Historie  d’Angleterre  jusqu’ä  l'epoque  de  la  revo- 
lution  Fran^aise.  Tomes  III  et  IV.  XII,  1423  p.  Didier.  (15  fr.) 
Jamet,  Will.,  The  naval  bistory  of  Great  Britain,  from  the  declaration 
of  war  by  France  in  1793  to  the  accession  of  George  IV.  New  edit. 

6 vol.  Vol.  1.  502  p (5  sh.) 

Merle  d’Aubigne,  J.  H.,  Der  Protector  und  die  englische  Republik  zur 
Zeit  Cromwells.  Aus  dem  Französischen  von  Dr.  Frdr.  Merechmann. 
8.  XI,  324  S.  Elberfeld , Hassel.  (24  Ngr.) 
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Orlieh,  Leof.  v-,  Indien  nnd  (eine  Re^fiernng.  Nach  den  vonnglichilen 
Qaellen  und  nach  Handfcbriften.  1.  8d.  A.  n.  d,  T.  i Allgemeine  Ge- 
(cbichte  von  Indien  von  den  frühesten  Zeilen  bis  tum  Jahr  1857. 
Leiptig,  1859.  G.  Mayer.  8.  IXII,  537  p.  (3  Rthlr.) 

Jone*,  O.  J.,  Recollections  of  a winler  compaign  in  India  in  1857 — 58. 
London,  1858.  8.  320  p.  (6  Rtbir.  13  Ngr.) 

Fruknick. 

Pierrot,  l’abbd,  Historie  de  France.  T.  XI.  1 vol.  in  8.  S8I  p. 
Paris,  Yivds.  rplt.  XV.  T.  (75  fr.) 

Lefevre,  A.,  Lea  finances  de  la  Champagne  anx  treitieme  et  quator- 
lidme  siede.  8.  80  p.  Paris,  Didol.  (1  fr.) 

Pu  a war,  P. , Histoire  de  la  rdforroation  franfaise.  T.  VI,  440  p. 
Amiens.  Paris,  M.  Levy.  (3  fr.) 

8 ehäffner,  Wilk.,  Geschichte  der  Rechlsverfassung  Frankreichs.  4.  Bd. 
2.  Ausgabe.  LXVH,  2085  S.  Frankfurt  a/M.,  Sauerländer.  (6  Rthlr. 
10  fl.  30  kr.  rh.) 

8 eh  m i Ht- Wei  * * enfe  l * , Geschichte  der  franxOsischen  Revolutions- 
Literatur.  8.  VIII,  395  S.  Prag,  Kober.  (3  Rthlr.) 

Barrmu’*  Geschichte  der  franxOsischen  Revolution  1789—1799.  Ans  dem 
Franxdsischen  von  E.  Dökler.  1 bis  6.  Schlusslief.  gr.  8.  2.  Band. 
S.  1—293.  Brandenburg,  Müller,  (i  */t  Rthlr.) 

Caatille,  Bipp.,  Histoire  de  soixante  ans.  La  rdvolulion  (1789—1800.) 

Tome  !«•  Paris,  1859.  8«.  412  p.  (i  1 Rthlr.  20  Ngr.) 

Morell,  C-,  Die  Schweixer-Regimenter  in  Frankreich.  1789—1792.  Epi- 
soden aus  der  Revolulionsgescbichte  Frankreichs  und  der  Schweix. 
St.  Gallen,  1858.  Scheillin  und  Zollikofer.  8<*.  VII,  171  p.  (24  Ngr.) 
Ooneourt,  Edm.  et  Jute*,  Histoire  de  Marie  Antoinette.  2«  ddit.  Paris, 
Didot.  1859.  429  S.  (1  Rthlr.  15  Ngr.)  8.  Deutsch  von  Sehmidt- 
Weueenfel*.  VIII,  340  S.  Prag,  Kober.  (2  Rthlr.) 

Viel-Catlel,  H.  de,  Marie  Antoinette  et  la  rdvolution  franfaUe.  Rdcher- 
cbes  critiques.  IV,  360  p.  inirod.  LXXXIV  p.  Paria.  Techener.  (4  fr.) 
Rockau,  A.  L.  V.,  Geschichte  Frankreichs  vom  Sinne  Napoleons  bis  xur 
Wiederherstellung  des  Kaiserthums  1814 — 1852.  2.  ThI.  Leipxig,  1858. 
Hinei.  8«.  332  p.  (28  Ngr ) 

Duvergier  de  B auranne,  Histoire  du  gonvemement  parlementaire  en 
France  1814 — 1848;  prdcedde  d’une  introduction.  Tome  III,  8.  VIII, 
548  p.  Paris,  M.  Levy.  (7  fr.' 50  c.) 

Balin,  B.,  Histoire  politique  et  lilteraire  de  la  presse  en  France.  T.  l«'- 
8**.  XXXII,  475  p.  Poulet,  Malassia.  (cpit.  4 vol.)  (6  fr.) 

Buckem,  J.  B , Histoire  de  la  formation  de  la  nationalitd  fran^aise.  T.  1. 

In  16.  184  p.  Paris,  Pagnerre.  (5ü  c.) 

La  dimir,  J.,  Lee  gnerres  d'Afrique  depuis  la  conqn£le  d’Alger  par  les 
Franfois.  8**.  437  p.  Paris,  Renault.  (7  fr.  50  c.) 
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RouBttUt,  H , Dn  moovement  iatellectoel  en  Bel^iqae  «tepnii  tS30.  B*. 
Mons.  • 

Waititr,  A.  C.  P.,  HUtoire  de  le  commune  de  Boumd  depnis  lon  ori- 
gine  jueqo'i  not  joun.  B*.  132  p.  (I  Rthlr.  10  Ngr.) 

Preteotl,  W.  H.,  Hiitory  of  Ihe  Reign  of  Philip  ihe  Second  , King  of 
Spaia.  Vol.  III.  Boaton,  1859.  8<>.  IV,  476  p.  (4  Rthlr.  30  Ngr.) 
London,  1858.  8«.  390  p.  (5  Rthlr.  18  Ngr.  12«.  2 Rthlr.  24  Ngr.) 
— — Dentfch  ron  Dr.  Joh.  Sekerr.  4.  ThI.  gr.  8.  190  S.  Leipcig, 
Wigand,  (h  1 Rthlr.) 

Pmtaron  y Lattra,  ßamtn,  La  iala  de  Cuba,  considerata  econömica- 
mente.  Madrid,  1858.  4<>.  II,  184  p.  (2  Rthlr.  4 Ngr.) 

Iltlin. 

Ortgoroviu»,  F-,  Geachichte  der  Stadt  Rom  im  Mittelalter.  Vom  5.  Jahr- 
hundert bia  mm  16.  Jahrhundert.  1.  Bd.  Stuttgart,  Cotta.  8*.  XI, 
484  p.  (3  Rthlr.) 

Wurt  lamkerger,  L.,  Peter  der  Zweite,  Markgraf  in  Italien,  aein  Hane 
und  aeine  Lande.  Ein  Charakterbild  dea  13.  Jahrbunderta.  Oipioma- 
tiarh  bearbeitet.  Mit  einem  Urkundenbucb.  4.  Tbl. : Urkunden.  Bern, 

1858.  VIII,  593  S.  (i  1 Rthlr.  12  Ngr.) 

R tu  e h tin  , H , Geachichte  Ilaliena  von  der  Gründung  der  regierenden 
Dynaatien  bia  xnr  Gegenwart.  1.  Theil  bia  mm  Jahr  1848.  Leipaig, 

1859.  Hirul.  8**.  VIII,  343  p.  (Biedermann'ache  Staatengeacbichte.) 

(28  Ngr.)  • 

D 0 1 1 ui  X , Jot- , Hiatoire  de  la  rdunion  de  la  Savoie  4 la  France  en 
1792.  Documenta  inddita.  Chambdry,  1857.  8**,  XII,  465  p.  (1  Rthlr- 
10  Ngr.) 

Broeli,  F.  E.,  Italien  und  die  jetaige  politiache  Lage  dea  übrigen  Europas. 
Einleitung  mr  Geschichte  Italiens  vom  Beginne  der  ersten  fransöaiacben 
Revolution  bia  mr  neuesten  Zeit.  Zürich,  1859.  Meyer  4t  Zeller.  8^. 
XXVI,  86  p.  (18  Ngr.) 

Rulh,  B.,  Geschichte  des  italienischen  Volks  unter  der  Napoleonischen 
Hcrrscbaft,  als  Grundlage  einer  neuesten  Geschichte  Italiens.  Leipaig, 
1859.  Mayer.  VI,  95  p.  (15  Ngr.) 

Negociationa  diplomatiques  de  la  France  avec  la  Toscane,  documenta  re- 
cueillis  psr  Giuseppe  Canestriui  ct  publids  par  Atel  DetjariUns.  T.  I. 
LXVII,  714  p.  Paris,  Didot.  (12  tr.) 

VI loa,  le  General,  Querre  de  l’independance  italienne  en  1848  et  1849. 
Tome  I.  Evdnements  anterienrs  i la  guerre;  campagnes  dn  Piemont, 
ut  guerre  dana  la  Ydndtie.  Tome  II.  Affaires  de  Toscane  et  de  Sicile, 
gi:erre  de  Rome;  blocns  et  sidge  de  Venice.  2 vol.  in  8.  XII,  784  p. 
et  5 cartos.  Paria,  Bachette.  (15  fr.) 
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Crelineau-Joly,  L'äglife  romaine  en  face  de  la  rdvolntioo,  onvrage 
corapoad  aar  des  documenta  inddita.  Paria,  1859.  H.  Pion.  8.  2 vol. 

I 487  n.  536  S. 

w^ov  JCo2oxoT^örov  jinourfv^ara  rrf^  f2Jb^ue^  htara<rraütet(. 

1858.  8«.  Vin,  286  p.  (1  Rthlr.  10  Ngr.) 

RoMlnd. 

Riekitr,  A.  V-,  Geacbiehte  der  dem  maaiaehen  Kaiaerthnm  einrerleiblen 
denUchen  Oataee  - Provinten  bia  aar  Zeit  ihrer  Vereinigang  mit  dem- 
aclben.  1.  Tbl.:  Die  Zeit  der  reingermaniacbeD  Entwirkelnng.  1158— 
1562.  2.  Bd.  n.  2.  Tbl. : Die  Oataeelande  ala  Provinaen  fremder  Reiche. 
1562  — 1721.  Die  Oataeelande  in  ihrer  proTinaiellen  Entwlckelang, 
3 Bde.  Riga,  1858.  Kymmel.  Leipaig,  Fleiacher.  8<*'  XXIV,  1451  p. 
Mit  10  Tabellen,  1 Plan  und  2 Karten.  (6  Rthlr.  5 Ngr.) 
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Die  Freibauern  Russlands. 


Von  dem  Kaiserlich  Russischen  Hofralh  v.  Baschen, 

Redacteur  im  slutlstlschen  Bureau  des  Ministerium  dos  Innern  in  8t.  Petersburg. 

Seit  ungeUihr  anderthalb  Jahren  ist  Russland  in  eine  neue 
Bahn  getreten,  die  eine  gänzliche  Veränderung  seines  bisherigen 
Zustandes,  seines  bisherigen  Seins  in  Aussicht  stellt.  — Seinen 
langen  socialen  Stillstand  verlassend,  bereitet  es  eine  neue  Epoche 
seiner  Entwicklung  vor;  es  bricht  die  Formen,  die  lange  Zeit 
das  Volksleben,  die  Selbstständigkeit  der  Nation  fesselten,  die 
seine  Thätigkeit  in  Bande  schlugen  und  tritt  in  eine  neue,  leben- 
digere Phase  seiner  Geschichte.  FUr  die  Wahrheit  dieser  neuen 
Zukunft  bUrgt  das  Wort  eines  Herrschers,  dem  die  Freiheit  nicht 
abgedrungen,  nicht  entrissen  worden  war,  der  sie  freiwillig,  als 
dem  Zeitgeiste  entsprechend,  der  Nation  bot,  — bürgen  endlich 
die  ernsten  und  schnellen  Maassregeln,  die  Behufs  Erfüllung 
des  Kaiserlichen  Willens  und  allgemeinen  Wunsches  getroffen 
worden  sind.  Doch  der  Ungeduld  des  Publicums  geht  das  Werk 
viel  zu  langsam  vor  sich;  schon  wähnen  viele  es  aufgegeben, 
andere  — es  mit  Vorsatz  hingezogen,  um  später  allmählig  in 
den  Hintergrund  gedrückt  zu  werden.  Und  doch  wächst  es  fort 
und  fort  und  geht  rasch  vor  sich,  wenn  man  nur  bedenken  will, 
dass  ein  solches  Werk  in  einem  Reiche  von  70  Millionen,  welche 
in  manichfaltig  verschiedenen  Verhältnissen  leben,  auf  verschie- 
denem Grund  und  Boden  sitzen,  verschiedene  Erwerbszweige 
haben , ja  in  Sprache  und  Sitten  eingewurzeltem  Herkommen 
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und  urvälerlichen  Traditionen  folgen,  die  nicht  seilen  einander 
diametral  enlgegenlaufen  und  nur  vorsichtig  und  mit  Weile 
modificirt  werden  können , nicht  an  einem  Tag  beendigt  werden 
kann.  — Russland  ist  gross  und  bietet  die  sonderbarsten  und 
grellsten  Conlraste  dar;  das  Volk  ist  mehr  als  irgendwo  an  seine 
bisherigen  Zustände  gewöhnt  und  wenn  es  auch  Freiheit  wünscht 
und  von  der  Scholle  und  der  Knechtschaft  loskommen  will,  so 
ist  es  doch  noch  lange  nicht  mit  sich  selbst  im  Reinen  Uber 
die  Art  und  Weise  einer  Verbesserung  seiner  Umstände.  — Ja 
schwerlich  würde  es  im  Stande  sein,  klar  seine  Wünsche  zu 
forinuliren,  besonders  da  wo  von  den  bisherigen  Zuständen  sein 
materielles  Wohlsein  mehr  oder  weniger  abhängig  war,  und  wo 
locale  Verhältnisse  die  Macht  der  Gutsherrn  factisch  beinahe  zu 
Null  herabdrUckten. 

Diese  und  ähnliche  Umstände'  erfordern,  dass  mit  grosser 
Vorsicht  zum  Werke  geschritten  wird , und  dass  eine  Tür  das 
ganze  Reich  bestimmte  Maassregel  vorerst  genau  abgewogen, 
und  Art  und  Weise  der  Anwendung  den  bestehenden  Zuständen 
und  localen  Erfordernissen  angepasst  werde;  dass  Stimmen  aus 
allen  Punkten  des  an  100,000  Q M.  grossen  Landes,  von  den 
Eismooren  Archangel’s  bis  zu  den  Salzsteppen  Stavropol's  und 
von  den  Lilthauischen  Sümpfen  bis  hinein  in  die  Bergregionen 
des  Urals  und  in  die  Ebenen  des  westlichen  Sibiriens  gehört 
und  abgewogen  werden.  Darum  schreitet  das  Werk  so  langsam, 
aber  desto  sicherer,  seinem  Ziele  zu 

Wenn  von  der  Emancipation  der  leibeigenen  Bauern  (bei- 

1)  Bii  jetzt  sind  in  allen  Gouvernements  Provinzial- Versammlungen 
zur  Erwägung  und  sperielleren  Anwendung  der  durch  die  Kaiserlichen 
Hanifeste  als  Prinripien  aurgestellten  Punkte  einbernren  worden.  Die  meisten  ' 
haben  ihre  Aufgabe  schon  seit  Monaten  gelöst.  — Seit  Ende  Mai  ist  in 
Petersburg  eine  besondere  Redaclions-Commission  unter  Rostowzefs  Vorsitz 
zusammengetreten.  Dieselbe  hat  die  einlaufenden  Gonvemements- Projekte 
zu  compiliren  und  einen  allgemeinen  Gesetz-Entwurf  fflr  das  Reich  vorzu- 
bereiten. — Für  das  Gelingen  des  Werkes  bürgen  die  Namen  der  aufge- 
klärtesten Männer,  die  Russland  im  Fache  der  Administration  und  der 
Wissenschaft  besitzt.  Die  Namen  Miljutin,  Hagemeister,  Bunge,  Giers,  La- 
mansky,  Ssamarin  etc.  Mehrere  der  grössten  Landbesitzer  nehmen  auch  an 
den  Arbeiten  der  Commission  Theil. 
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läufig  eines  Drittels  der  ganzen  Volksmasse,  circa  22  Mill.)  die 
Rede  ist,  so  ist  wohl  die  wichtigste  Frage  dabei,  auf  welche 
Weise  dieselben , (da  dem  Rechte  nach  Grund  und  Boden  dem 
Gutsherrn  gehört},  in  den  Besitz  einer  Landstrecke,  genügend  zum 
Unterhalt  eines  jeden  sammt  Familie,  zu  setzen  sind.  Der 
Bauer  hat  Acker  und  Feld  nöthig,  denn  das  Pflügen  und  Bauen 
desselben  ist  seine  Hauptbeschäfligung  seit  Urzeiten  gewesen, 
hat  ihn  ernährt,  und  ist  das  einzige  Mittel  zu  seiner  künftigen 
Existenz.  Die  grössere  oder  mindere  persönliche  Freiheit  be- 
steht für  jeden  in  einem  mehr  oder  minder  gesicherten  und 
freien  Besitze  etc.  der  Mittel,  die  zu  seiner  Existenz  nölhig  sind; 
denn  um  frei  zu  sein  muss  der  Mensch  satt  sein,  sonst  ist  und 
bleibt  er  der  Knecht  des  Hungers , oder  desjenigen , von  dem 
die  Stillung  des  Hungers  abhängt.  Ferner  ist  die  Art  des  Be- 
sitzes ein  wichtiger  Umstand  für  die  weitere  Entwicklung  der 
persönlichen  Freiheit,  der  socialen  Fortbildung  des  Bauers.  Von 
ihr  hängt  die  grössere  oder  geringere  Möglichkeit  einer  raschen 
Verbesserung  seines  Wohlstandes,  und  seines  materiellen  und 
intcllectuellen  Fortschrittes  ab.  .Wo  Nebenursachen  hemmend  in 
den  Weg  treten,  wo  der  Mensch  nicht  vollständig  die  Früchte 
seiner  Arbeit,  seiner  Mühe  geniesst,  da  gedeiht  selten  ein 
lebendiges  Schafien  und  Weben,  da  schläft  die  Tliatkraft  und 
jeder  bleibt  freiwillig  zurück,  denn  nur  Selbstliebe  kann  zum 
Aufbieten  aller  Kräfte  anregen.  Diese  Frage,  die  Frage  über 
Art  und  Weise  des  zukünftigen  Bauernbesilzes,  selbst  vorausge- 
setzt, dass  der  landbesitzende  Adel  sich  gutwillig  eines  Theils 
seines  Grundbesitzes  eniäussert,  beschäftigte  bis  jetzt  noch  in 
Russland  jedermann.  Die  Presse  hat  einen  Ueberfluss  von  Mei- 
nungsverschiedenheiten an  den  Tag  gebracht,  und  beschäftigt 
sich  beinahe  ausschliesslich  nur  mit  dieser  Frage,  die  eine  wahre 
Lebensfrage  Tür  das  Volk  und  seine  Zukunft  ist.  — Um  die 
Tragkraft  dieser  Frage  vollkommen  zu  würdigen , muss  man 
nämlich  wissen,  dass  bis  jetzt  auf  russischem  Grund  und  Boden 
neben  der  totalen  Hörigkeit  der  Scholle,  eine  lange  Gradation 
des  Landbesitzes  in  den  verschiedenartigsten  Formulirungen  exi- 
stirte  und  dass  % des  Volkes,  und  darunter  die  grösste  Hälfte  der 
Landbauern,  die  persönliche  Freiheit  dem  Gesetze  nach  genicssen. 
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aber  nur  die  wenigsten  einen  unumschränkten  Besitz  haben. 
Diese  Verschiedenartigkeit  des  Besitzes,  und  auch  in  Folge  dessen, 
der  Civilrechte  des  Bauers  sind  so  gross,  dass  sogar  in  Russland 
nicht  jedermann  einen  richtigen  Ueberblick  über  die  verschiedenen 
Stufen  des  Bauern- Besitzes  hat.  Um  so  weniger  können  wir 
uns  wundern,  wenn  wir  im  übrigen  Europa  keine  richtige  Wür- 
digung der  jetzt  Russland  bescheinigenden  Frage  finden  und 
nicht  selten  sogar  von  sachverständigen  Männern  Uriheile  hören, 
nach  denen  ganz  Russland  Uber  einen  Leisten  geschlagen  wird 
und  durchweg  leibeigen  heisst.  — Darum  wagen  wir  es  mit 
einem  kurzen  Umrisse  der  jetzigen  Bauernverhältnisse  unseres 
Vaterlandes  vor  den  Leser  der  „Zeitschrift  für  die  gesammte 
Staatswisscnschafl“  zu  treten,  indem  wir  fUr’s  erste  uns  auf 
die  Freibauern  und  die  verschiedenen  Arten  des  Landbesitzes 
in  Russland  beschränken  und  späterhin  vielleicht  eine  Fortsetzung 
dieser  Abhandlung  (wenn  es  Zeit  und  Umstände  erlauben}  ver- 
sprechen. Man  erwarte  nicht  eine  vollständige,  kritische  Ueber- 
sichl  der  bestehenden  Verhältnisse  oder  eine  geschlossene  gelehrte 
ArbeiU  Zu  einer  solchen  fehlt  uns  Zeit  und  die  nöthigen  Hilfs- 
mittel; wir  versprechen  nur  eine  gedrängte  Scizze,  die  Grund- 
zUge  eines  Bildes,  dessen  Ausfüllung  längere  Mühe  und  grössere 
Vorarbeiten  erfordert,  als  uns  zu  Gebote  standen. 

Nach  dem  Wortlaute  der  K.  Gesetzsammlung  (S  s b o r Sa- 
k 0 n 0 f,  M.  IX}  wird  der  gesammte  Russische  Bauernstand  in  5 
Klassen  gctheilt , deren  Unterschied  einzig  und  allein  auf  die 
Verschiedenheit  des  Landbesitzes  gegründet  ist.  Es  giebt  Frei- 
bauern auf  eigenem  Grund  und  Boden,  Bauern  auf  Staatsländereien, 
Bauern  der  Apanagen-Ländereien,  (Krestiane  Udelnyje  '}  Kaiser- 
liche Schlossbauern  (Dvorzowyje}  und  endlich  Leibeigene  (Kre- 
postnyjc}.  — Wenn  wir  aber  die  Apanagen-  und  Schlossbauern, 
die  das  Privateigenthum  des  Kaisers  und  der  Kaiserlichen  Familie 
ausmachen  und  die  ein  sonderbares  Zwischending  zwischen 
den  freien  Staatsbauern  und  Leibeigenen  darstellen , und  sich 
von  den  letzteren  eigentlich  nur  durch  eine,  den  Staatsbauern 


1 ) Dai  y maai  wie  ein  ganz  dumpfea  i , atark  durch  die  Naae  äuage- 
aprochen  werden. 
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niiher  kommende  Administration  auszeichnen  — ausnebmen , so 
bleiben  3 Hauptgnippen  der  Ackerbautreibenden  Volksklasse,  die 
sich  so  heraussteilen:  1.  Freibauern  auf  eigenem  Grund  und 
Boden,  2.  Freibauern  ohne  eigenen  Grund  und  Boden  und 
3.  Hörige  auf  den  Ländereien  der  landbesitzenden  Klasse  (des 
Adels). 

Jede  von  den  oben  (Art.  628  d.  IX.  Buches  der  Gesetz- 
sammlung) angeführten  5 Hauptklassen  zerrallt  wieder  in  eine 
Anzahl  Untergruppen,  weiche  nicht  sowohl  aus  dem  Rechtsstand- 
punkte  betrachtet  unterschiedliche  Kennzeichen  besitzen,  als  nur 
historische  Traditionen  sind  und  nur  den  Ursprung  und  die 
frühere  Bedeutung  der  verschiedenen  Gruppen  des  Bauernstandes 
ausdrücken.  So  gibt  es  Bauern  die  von  verschiedenen  unter- 
jochten Völkerstämmen  herstammen  und  noch  bis  jetzt  deren 
Namen  Rlhren.  Andere  werden  nach  den  verschiedenen  Ad- 
ministrationen (Prikasen)  benannt,  die  ehemals  gewisse  Klassen  des 
Russischen  Volkes  administrirten.  In  dieser  Hinsicht  giebt  es 
Schlossbauern  (Dvorzowyje),  Klosterbauem  (Monastyrskije,  seit 
Peter  dem  Grossen  in  die  Masse  der  Staatsbauern  aufgenommen), 
Synodalbauern  (Synodskije),  Kirchenbauem  (Zerkownyje),  Oeko- 
nomiebauern  (Economiczeskije,  dem  früheren  Oekonomie-Collegium 
untergeben),  SchwarzpflUger  (Tschernossoschnyje) , Kosaken, 
Kosaken-Nachbarn  (Kasatschji  Podssussedki),  Kronsbauem,  (Ko- 
ronnyje)  Rangbauern  (Rangowyjo),  Landtagsbaiieru  (Koronno- 
Pospolityje  '),  Jesuiten-Bauern  (Tojesuitskyje).  — Noch  andere 
führen  bis  jetzt  Namen  fort,  die  ihre  früheren  Dienstpflichten, 
die  schon  längst  meistens  in  Geldzahlungen  verwandelt  sind  und 
nur  ausnahmsweise  fortdauern,  bezeichnen ; da  giebt  es  : Stuterei- 
bauem  (Konnosawodskyje),  Fabrikenbauern  (Sawodskyje),  Forst- 
banem  (Laschmanna  und  Sassetschnyje  Storosha),  Kloster  und 
Erzbischöfliche  Bauern  (Monastyrskije  und  Arebijereiskye),  Stein- 
salzbauem  (Ssolelomstschiki) , Postbauem  (Jamstschiki) , Admi- 
ralitätsbauem  von  Oebta  *)  und  dem  Schwar/.en-Meere  (Ochtenskijo 


t)  Die*e  drei  Klasten  begreifen  die  Bauern  der  früheren  Polniachen 
Kronadomainen. 

2)  Dorf  mit  Schiffawerften  in  der  Nähe  von  Peterabarg. 
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i Tsphernomorskije  Posseljane).  Weiter  giebt  es  Bauern,  die 
theilweise  noch  bis  jetzt  einige  unwichtige  Privilegien  besitzen, 
welche  die  Frucht  früherer,  meist  schon  lange  abgelöster  Dienst- 
pflichten, sind : Hierher  gehören  die  Panzer-Boyaren  (Panzymyje 
Boyare),  Reiter  (Reitary),  Dragoner  (Draguny),  Kosaken,  Pikeniere, 
Falkenbauern  (Ssokolji  i Kretschetnyje  Pomytschiki),  Bieberfönger 
(Bobrowniki),  Vogelbauern  (PtascbniciJ , Post-  oder  Felleisen- 
Tataren  (Tchemodannyje  Tatary)  und  Acker-Soldaten  (Pachainyje 
Ssoldaty).  Alle  diese  Benennungen  geben  nur  Theile  der  grossen 
Rechtsgruppe  der  Staats-  oder  Kronsbauem  an.  Einige  andere 
Benennungen,  die  noch  bis  jetzt  eigene  Bedeutung  haben  und 
nicht  mit  in  die  grosse  Masse  geworfen  werden  dürfen,  haben 
aber  das  Nachtheilige,  dass  sie  nicht  zur  Bezeichnung  besonderer 
Klassen,  nach  Rechten  und  Pflichten,  gebraucht  werden  können, 
da  Zeit  und  Umstände  an  der  ursprünglichen  Verfassung  ge- 
rüttelt und  viele  Theile  derselben  in  neue  und  sehr  verschiedene 
Verhältnisse  gebracht  haben.  In  diesem  Sinne  dürfen  wir  nicht 
mehr  von  einer  geschlossenen  Gruppe  der  Einhöfler  (Odnod- 
worzij),  der  Zaranen  (Zarany),  der  Weissbauern  (Belopaschzy}, 
der  Contract-Freibauern  (objasannyjc  kresljane),  der  Halbbauern 
auf  emphytheutischem  Rechte  (Polowniki),  der  freien  Leute 
(^Wolnyje  LjudQ  und  Kolonisten  u.  s.  w.  sprechen.  Alle  diese 
Benennungen  geben  nichts  einheitliches  und  impliciren  sehr 
verschiedene  Rechte  vor  dem  Gesetze,  je  nach  der  Art  des 
Grund  und  Bodens,  den  sie  bebauen,  und  nur  sehr  wenig  von 
den  allgemeinen  Privilegien,  die  ehedem  den  Rechtsboden  jeder 
einzelnen  Gruppe  ausmachten.  Und  doch  sind  es  namentlich 
diese  letzten  Benennungen,  die  sie  von  der  übrigen  Masse  der 
Staatsbauern  auffallend  unterscheiden,  die  vor  denselben  vieles 
voraushaben , und , mit  einem  Worte , besonderes  Studium  er- 
fordern. — Es  sind  die  einzigen  Gruppen,  die  noch  nicht 
mit  den  andern  Benennungen  nivellirt  sind  und  deren  wir 
also  Rechnung  tragen  müssen.  — Wenn  wir  daher  die  durch 
den  Art.  628  angegebene  und  von  uns  ein  wenig  modificirte 
Eintheilung  beibehalten  und  dabei  zur  weiteren  Klassification  als 
Basis  die  höhere  oder  niedrigere  Stufe  der  persönlichen  Freiheit, 
namentlich  in  Hinsicht  auf  unbeschränktes  Besitzrecht  (^Landbesitz} 
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annehmen,  so  erhalten  wir  folgende  Gruppen  des  Bauernstandes 
in  Russland. 

1.  Freibauern  auf  eigenem  Grund  und  Boden. 

Zu  dieser,  im  Vergleich  mit  der  Masse,  leider  nur  zu  kleinen 
Klasse  gehören  folgende  Gruppen,  die  an  sich  schon  eine  be- 
bedeutende  Gradation  des  freien  Landbesitzes  und  selbständigen 
Bauernstandes  darbieten.  Es  sind  a.  freie  Landbauern  oder  nach 
dem  Edict  vom  15.  Juli  1848  Staatsbauern,  die  eigenen  Boden 
besitzen,  b.  Einhöfler.  c.  Einhöfler  der  Westlichen  Gouverne- 
ments (Litlhauen,  Wolhynien  und  Podolien}.  d.  Die  freien  Leute, 
e.  Kolonisten  auf  eigen  gelMuflcn  Grundstücken,  f.  Klein-russische 
Kosaken  (in  den  privilegirten  Gouvernements  Poltawa  und 
Tschernigoif}.  g.  Panzer-Boyaren  und  h.  Krim’sche  Tataren 
(siehe  Art.  631). 

Die  erste  Gruppe  oder  die  freien  Landbauern  (Sswobodnyje 
Chlebopaschtzy),  in  verschiedenen  meist  grossrussischen  Gou- 
vernements zerstreut,  sind  frühere  Leibeigene,  die  aber  auf  Ab- 
finden von  dem  Gutsherrn  freigelassen , oder  nach  richterlichem 
Spruche  frei  gemacht  worden  sind.  Die  Freilassung  kann  nur 
auf  Grund  vollständigen  Landbesitzes,  d.  i.  mit  Schenkung  des 
bebauten  Landes  vor  sich  gehen.  (Art.  760,  761,  762.)  Doch 
gehören  zu  dieser  Gruppe  Leute,  die  obgleich  nur  persönlich 
freigelassen,  aus  eigenen  Mitteln  sich  Grund  und  Boden  kaufen, 
und  bleibend  sich  mit  Ackerbau  beschäftigen  (Art.  775).  Nur 
diese  Bauern  geniessen  eine  vollständige  Freiheit  in  Hinsicht  des 
Landbesitzes,  sie  können  ihr  Land  verkaufen,  hypotheciren  u.  s.  w. 
Doch  dürfen  sie  es  nicht  nach  Willkühr  zersplittern.  Das  Maxi- 
mum der  Theilbarkeit  ist  8 Dessjatin,  und  kein  Landstück  darf 
weniger  sein  (Art.  781).  Dabei  können  die  Freibauern  nach 
Gutdünken  aus  einem  Gouvernement  in  das  andere  übersiedeln, 
haben  das  Recht,  schriftliche  Verbindlichkeiten  einzugehen, 
d.  i.  Kontrakte,  Wechsel  u.  s.  w.  zu  unterzeichnen,  in  die  Kauf- 
roannsgilden  und  Gewerke  ')  behufs  Ausübung  eines  Handels 


1)  Das  Recht  in  Gilden  und  Zänfte  sich  einachreiben  la  latsen,  implicirl 
da*  Recht  jede  Art  Industrie  in  treiben , Fabriken  an  besitxen , Hand- 
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oder  Gewerbes,  zn  treten,  und  bezahlen  nur  die  Kopfsteuer 
(Poduschnaja),  doch  keinen  Obrok. 

Die  Einhöflcr  (Odiiodworzy)  im  Gouvern.  Woronesh,  Kursk, 
Orel,  sowie  überhaupt  in  den  Gouvernements  des  fruchtbaren 
Striches,  welcher  an  der  Wolga,  zwischen  Kasan  und  Saratoif 
anfangend  sich,  von  da  immer  schmäler  werdend,  nach  SUdwesten 
im  Bessarabischen  Budshak  verliert,  besitzen  dieselben  Rechte 
nur  mit  der  Beschränkung,  dass  sie  die  ihnen  vor  1801  ver- 
liehenen Ländereien  Niemand  als  nur  Einhöflern  verkaufen  und 
versetzen  können  (art.  744).  Dasselbe  ist  von  den  Einhöflern 
des  Westens,  die  dabei  keine  Poduschnaja  zahlen,  zu  sagen. 
Ihr  Recht  schreibt  sich  noch  von  Zeiten  der  polnischen  Republik 
her.  Es  sind  die  Nachkommen  des  verarmten  Adels,  die  Schlachta, 
welche  selten  nur  ihren  Adel  als  nicht  usurpirt  beweisen 
können  *). 

Die  vierte  Gruppe  begreiR  die  sogenannten  freien  Leute 
(Woinyje  Ljudi)  im  Westen.  Es  sind  dieses  meist  PlUchUinge 
und  Emigranten  aus  verschiedenen  Provinzen  Preussens  und 
Oeslreichs,  die  bis  1799  das  Recht  hatten,  in  den  polnischen 
Provinzen  auf  früheren  Kronsländereien  sich  anzusiedeln.  Die 
Zahl  dieser  Freien  ist  sehr  gering. 

Nun  folgen  die  Poltawschen  und  TchcrnigofTschen  Kosaken, 
Abkömmlinge  des  seit  Maseppa’s  aufgelösten  und  Iheilweise  an 
den  Kuban  übersiedelten  Kosakenslammes  der  Ukraine.  Diese 
haben  dieselben  Beschränkungen  wie  die  Einhöfler.  Kosaken- 
land darf  nur  an  Kosaken,  nie  an  Fremde  kommen  (art.  817}. 
Einer  ähnlichen  Beschränkung  unterliegt  das  freie  Eigenthums- 
recht der  Panzer-boyaren,  die  noch  bis  Jetzt  auf  den  ihnen  vor 
Zeiten  flir  zu  leistende  Kriegsdienste,  verliehenen  Ländereien  sitzen. 


werktlätlea  tu  balteo  u.  «.  w.  — Bei  der  Eiotchreibung  i«t  der  Beweis 
eines  gewissen  eigenenen  Kapitals  erforderlich.  Nach  der  Grösse  dieses 
Kapitals  richtet  sich  das  Recht  auf  grössere  oder  kleinere  Operationen.  So 
s.  B.  giebt  nur  die  erste  Gilde  das  Recht  answirtigen  Handels;  die  sweite 
das  Recht  des  inneren  Handels  en  gros  und  die  dritte  das  Krimer-  oder 
Klein-Handelrecht. 

1)  Einige  haben  sogar  noch  Leibeigene  meist  2 bis  3 Seelen;  übrigens 
wird  diesem  Uebeistande  schon  seit  lange  mit  allen  KrkRen  abgeholfen. 
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' dieselben  auf  Frau  und  Kind  forterben,  bei  Verkauf,  Hypothek 
oder  Umtausch  aber  die  Allerhöchste  Genehmigung  und  Erlaubniss 
* nachsuchen  InQssen.  ^Art.  831.}  — Was  die  Tataren  der  Krim 
' betrifft,  so  müssen  dieselben  in  2 Abtheilungen  geschieden 
< werden.  — Die  erste , Tatarische  Bauern  des  südlichen  Ufers 
' und  des  Gebirgslandes  begreifend,  ist  entschieden  frei  und  unbe- 
I schrünkt  in  ihrem  Eigenthumsrechte.  Die  zweite,  Tatarische 
' Steppenbaucm  des  nördlichen  Abhanges  umfassend,  steht  unter 
I der  Kontrolle  der  Sympheropol’schen  Domänen-Kammer , und 
I muss  bei  EnUiu.sserung  des  Bodens  die  Genehmigung  derselben 
' nachsuchen. 

I Die  Zahl  dieser  verschiedenen  Bauernklassen,  die  in  Russ- 

> land  bis  jetzt  den  freien  Landbesitz  repräsentirten,  kann  unmöglich 
I mit  Genauigkeit  angegeben  werden,  da  es  uns  im  Augenblick 
an  ausführlichem  statistischen  Materiale  gebricht;  doch  könnte 
I man  mit  einiger  Sicherheit  behaupten,  dass  die  Anzahl  der  freien 
I Grundstücke  nicht  unter  200 — 300,000  wäre,  was  eine  Volkszahl 
I von  circa  600,000  männl.  Seelen  oder  eine  Totalbevölkerung 
I von  1,200,000  voraussetzte  In  jedem  Falle  ist  dieses  schon 
I ein  Beweis,  dass  das  individuelle  freie  Eigenthum  an  Grund  und 
Boden  in  Russland  unter  dem  Bauernstände,  längst  existirt  und 
dabei  beständig  im  Wachsen  begrilfen  ist.  Auch  müssen  wir 
bemerken,  dass  obige  Ziffer  wohl  nur  als  das  Minimum  der  freien 
Landbevölkerung  anzusehen  ist  und  höchst  wahrscheinlich  das- 
selbe bedeutend  übersteigt.  Unumstösslich  ist  es,  dass  die  Zahl 
der  freien  landbesitzenden  Bauern  beständig  im  Wachsen  ist  und 
mit  jedem  Jahre  erfreulichere  Resultate  darbietet.  Das  Gesetz 
begünstigt  dieselben  in  jeder  Hinsicht  und  bietet  alle  nur  mög- 
liche Erleichterung  denjenigen,  die  in  diese  Klasse  des  Bauern- 
standes einzutreten  wünschen.  — Es  frägt  sich  nun  ob  diese 
Klasse  der  Kern  und  das  Muster  für  die  neu  zu  schaffenden 
Freibauern  aus  dem  Leibeigenenstande  sein  wird,  oder  ob  die- 


1)  GroMroMMcbe  Einböfler  453,508,  andere  Freibaucni  130,000;  Polen 
und  Finnland  find  nicht  mitgerechnet.  S.  Saolowieff,  über  den  Landbeiits 
in  Rusglaod.  — Diese  Data  können  aber  unmöglich  der  Wirklichkeit  ent- 
sprechen, die  bedeutend  grösser  sein  muss. 
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selben  in  Art  und  Weise  des  Landbesitzes  der  nächsten , too 
der  wir  jetzt  einige  Worte  sagen  wollen,  folgen  werden. 

II.  Freibauern  ohne  eigenen  Grund  nnd  Boden. 

Diese  Klasse  bietet  bei  ihrer  numerischen  Grösse  eine 
Manigfaltigkeit  in  Benennungen,  Steuersätzen  u.  s.  w.,  wie  solche 
wohl  selten  irgendwo  angetroffen  werden  kann.  Eigentlich  nnuss 
sie  wieder  in  2 grosse  Abtheilungen  Zerfällen , Je  nacbdea 
der  bebaute  Boden  Staats-  oder  Privateigenlhum  ist;  doch  ist 
dieser  Unterschied,  bei  der  relativ  unbedeutenden  Anzahl  der- 
jenigen, die  auf  Privatländereien  sitzen,  kaum  beachtenswert!) 
und  es  genügt  zu  sagen,  dass  die  meisten  denselben  Gruppen 
und^  Benennungen  zufallen , die  wir  bei  Betrachtung  der  eigent- 
lichen Freibauern  aufgezählt  haben.  Es  sind  Einböfler  des 
Westens  und  deren  sogenannte  Hörige  (Odnodwortscheskie 
krestjane)  freie  Leute , Halbbauern  (^siehe  oben  Einige 
Panzer-Boyaren , sehr  wenige  Tataren,  Bessarabische  Zaranen, 
und  die  sogenannten  pflichtigen  Freibauern,  die  von  den  Guts- 
herren ohne  eigenes  Land,  aber  meist  mit  Feststellung  eines 
Pachtvertrages,  aus  der  Leibeigenschaft  entlassen  worden  sind. 
Füglich  kann  man  noch  hierher  die  Tyraspol’schen  Bauern , so 
wie  auch  die  sogenannten  Kaufmannsbauern  (da  Bürgerliche  keine 
Leibeigenen,  stellenweise  aber  doch  Land  besitzen  können) 
rechnen.  Desto  grösser  aber  ist  die  Zahl  derjenigen,  die  per- 
sönlich frei,  auf  Staatsländereien  ansässig  sind , und  die  eigent- 
liche Klasse  der  Staats-  oder  Kronsbauern  ausmachen.  Ungefahr 
9 — 10  Millionen  männl.  Seelen  (circa  20  Mill.  überhaupt)  bilden 
diese  Klasse,  die  unter  der  besonderen  Administration  des  Do- 
mänen-Ministeriums  den  Kern  des  Russischen  Bauernstandes  aus- 
machen, eigentlich  aber  nur  dem  Namen  nach  frei  sind,  da  in 
Wirklichkeit  die  Administrationsbeamten  die  Stelle  des  Gutsherrn 
vertreten  und  sich  factisch  in  die  Angelegenheiten  der  Gemeinden 
mischen.  — Ausser  der  Kopfsteuer  und  den  Gemeindekosten 
zahlen  sie  der  Krone  den  Obrok,  als  Landsteuer  für  den  bc- 

1)  Die  Halbbiaern , (Polowniki)  im  Wologda'icfaer  GoavernemeBl, 
angefihr  10,000  Seelen  stark,  sind  meist  auf  Staatsllndereien  Obergesiedelt, 
so  dass  dieselben  in  keinem  Verbkltniss  tu  den  Gatsherren  mehr  stehen. 
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nutzten  Grund  und  Boden  und  sind  in  dieser  Hinsicht,  trotz  der 
bis  in  das  Unendliche  gehenden  Benennungsverschiedenheit,  alle 
gleichgestellt.  Sie  dürfen  die  bebauten  LandstUcke  nicht  ver- 
kaufen, nicht  versetzen,  nicht  vererben  (Art.  678  und  679),  nur 
ein  Tausch  mit  benachbarten  Gutsbesitzern  ist  behufs  Abrundung 
der  Grundstücke  erlaubt  (Art.  682).  Einige  der  einzelnen  Gruppen, 
die  diese  Klasse  darbietet,  haben  gewisse  Vorrechte,  oder  sind 
auf  gewisse  Zeit  oder  auch  für  immer  gewisser  Lasten  enthoben; 
sie  können  z.  B.  frei  aus  einem  Gouvernement  in  das  andere 
oder  auf  andern  Grund  und  Boden  Ubersiedeln,  entrichten  per- 
sönliche Lasten  in  Geld,  sind  frei  von  Entrichtung  eines  Feuer- 
geldes (behufs  Instandhaltung  von  Löschanstalten)  und  von  Her- 
stellung der  Reserve-Getraide-Magazine ').  Zu  diesen  bevorzugten 
Gruppen  gehören  die  Weissbauern  (Belopaschzy)  im  Kostroma- 
scher Gouvernement  ^) , die  auf  Kronsländereien  übersiedelnden 
Halbbauern  (s.  oben),  die  auf  Kronsland  wohnenden  Einhöfler, 
einige  freie  Leute  des  Westens  und  die  Zaranen,  mit  Inbegriff 
der  früheren  Boyarinaschen,  Masylen  und  Rupataschen  (Abkömm- 
linge aus  dem  geistlichen  Stande  ’),  sowie  auch  die  aus  der 
Moldau  und  Walachey  nach  Bessarabien  Ubersiedelnden  Bauern, 
Rupta  di  Kamara  und  Rupta  di  Visteria  genannt.  Hierher  ge- 
hören auch  die  deutschen  Kolonisten. 

Was  das  Charakteristische  der  Kronsbauem  ausmacht,  das  ist 
die  Art  und  Weise  der  Bodenbenutzung.  Der  einzelne  Bauer 
besitzt  kein  eigenes  Land;  wohl  hat  er  aber  die  Nutzniessung 
des  Grundstücks,  das  ihm  von  der  Gemeinde  zugesprochen  wird, 
denn  die  Gemeinde  kann  fUglich  als  EigenthUmer  des  Conimunal- 
areals  angesehen  werden.  Diese  Art  des  Landbesitzes  ist  zu 
orginell,  als  dass  sie  hier  nur  angedeutet  werden  sollte;  darum 

t ) Diese  Magaiine  werden  durch  jChrlicben  Beitrag,  in  Geld  und  Natura, 
gefallt  und  in  Zeiten  von  Misswachs  oder  sonstiger  Noth  geCffnet. 

2)  Es  sind  die  Nachkommen  des  Ivan  Ssnssanin  und  seiner  Angehörigen, 
die  das  Dorf  Korobowo  bewohnen,  und  deren  Familienbaupt  im  Jähe  1612 
den  nachmaligen  Zaar,  Michael  Foedorowitscb  Romanoff  (Stammhalter  des 
Hauses  Romanoff)  mit  Aufopferung  seines  Lebens , von  einer  Bande  Polen 
gerettet  hat.  Sie  sind  frei  von  allen  Steuern  nnd  Lasten. 

3)  Dieselben  sahlen  keine  Kopfsteuer,  welche  durch  eine  Gabe  (Dashdija) 
ersetil  wird. 
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erlauben  wir  uns  ein  wenig  ausführlicher  darüber  zu  sprechen, 
um  so  mehr  da  dieselbe  einen  grossen  Einfluss  auf  den  socialen 
und  ökonomischen  Slandpunkt  des  Bauernstandes  überhaupt  ausübl 
und  neuerdings  für  die  ganze  Masse  der  in  Emancipation  be- 
grififenen  Leibeigenbauern  in  Aussicht  gestellt  worden  ist  Wir 
behalten  uns  vor,  die  üauptmeinungen  Uber  die  Anwendung 
dieser  ücht  nissiscben  Theorie  des  Besitzes  so  wie  auch  über 
deren  Bedeutung  für  den  Nationalwohlstand  später  anzudeuten, 
und  hallen  uns  (Ür's  erste  an  eine  stricte  Beschreibung  dieser 
Methode,  insofern  sie  wirklich  in  Russland  besteht  und  ange- 
wandt wird. 

Sämmtliche  Kronsbauem  (so  wie  auch  die  Schloss-  und 
Apanagenbauern  und  ein  Theil  der  Leibeigenen}  bilden  Dorf- 
gemeinden , welche  vor  dem  Gesetz  ein  Ganzes  ausmachen, 
collectiv  Rechte  besitzen  und  auch  ein  gewisses  Landareal  zur 
ewigen  Nutzniessung  (also  factisch  als  Eigenthum}  haben.  Eine 
solche  Gemeinde  oder  GesellschaR  (Obslschestwo}*administrirt  sich 
selbst,  freilich  nicht  ohne  Einfluss  der  unteren  Domänenbeamlen 
oder  der  Landpolizei,  haftet  für  die  richtige  Einzahlung  der  Ab- 
gaben und  Steuern,  indem  das  Fehlende  von  den  Mitgliedern  der 
Gemeinde  unter  den  Zahlungsfähigen  selbst  aufgebracht  wird, 
und  fasst  ihre  Beschlüsse  in  allgemeiner  Versammlung  (Mir}.  — 
Das  Land  wird  zur  Bebauung  und  Benutzung  unter  die  Gemeinde- 
mitglieder vertheilt  und  zwar  in  folgender  Art: 

1}  Sämmtliche  Felder,  Aecker  und  Wiesen  werden  der 
Entfernung  vom  Dorfe  nach,  in  nahe,  ferne  und  ganz  entfernte 
gethcilt  (odworischnyja,  sadworischnyja  und  pustoschnyja  semli  ')• 

2}  Die  so  klassificirten  Felder  werden  weiter  je  nach  der 
Fruchtbarkeit  des  Bodens,  oder  nach  der  Beschaßenheit  des 
Erdreichs  in  besondere  Bezirke  (Stolby,  Säulen}  getheilt. 

3}  Diese  Säulen  nun  vertheilen  die  Bauern  unter  sich , in- 
dem Jeder  Antbeil  einen  langen,  schmalen  Streifen  von  3 — 6 


1)  Am  Hof  liegende,  hinter  dem  Hof  liegende  und  leere  oder  wilde 
Lendftäcke.  — Zur  Erkllrung  diene,  das«  die  CrouruMiacheii  Dörfer  meiat 
liemlich  eng,  aua  einer  Siraaae  beateben,  ao  daaa  nnr  ein  kleiner  Theil  des 
so  bennaenden  Landea  ao  die  hintere  Seite  der  Hofe  atoaaen  kann. 
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Faden  Breite  auf  100 — 500  Faden  Lünge,  bildet.  — Die  Ver- 
theilung  geschieht  entweder  nach  der  Kopfzahl  der  Familie,  oder 
nach  Haushaltungen  (das  Tjaglo)  und  der  Hof  ist  dann  die  an- 
zunehmende Einheit}.  — Die  Steuervertheilung  richtet  sich  nach 
dem  Princip  der  Feldervertheiluiig , also  auch  entweder  nach 
Kopfzahl  oder  nach  Tjaglo’s. 

Nachdem  auf  solche  Weise  sämmtliches  der  Gemeinde  zu 
Gebote  stehendes  Land  vertbeilt  ist,  so  stellt  sich  der  Antheil 
eines  Jeden  in  einzelne  Streifen,  meist  sehr  weit  von  einander 
gelegen  heraus.  Die  ökonomischen  Nachtheile  einer  solchen 
Zersplitterung  fallen  jedem , der  mit  der  Landwirthschaft  nur 
einigennaassen  bekannt  ist,  in  die  Augen.  — Der  Bauer  verliert 
meist  Zeit  an  unnützen  Gängen,  da  er  niemals  seinen  ganzen 
Antheil  auf  einmal  übersehen  kann,  er  verliert  Zeit  und  Mühe 
bei  der  Arbeit,  denn  jeder  wird  zugeben,  dass  ein  schmaler 
Streifen  viel  schwerer  gut  zu  bearbeiten  ist  als  ein  abgerundeter  '}. 
— Bei  den  Feldarbeiten  beobachtet  der  Bauer  selten  den  Yor- 
tbeil  seines  Nachbarn;  um  Mcb  den  Weg  abzukürzen  geht  er 
quer  über  fremde  Saaten,  irrt  sich  auch  wohl  bei  der  Ernte 
absichtich,  indem  er  fremdes  Korn  der  Nachbarschaft  wegen  Tür 
sein  eigenes  ansieht.  Dann  wird  viel  Saamen  unnütz  auf  die 
Fusswege  und  Gräben,  welche  die  Streifen  von  einander  trennen, 
geworfen;  das  meiste  aber,  bei  der  Unmöglichkeit  des  Bauers 
alle  seine  Felder  zu  überwachen,  in  den  Staub  getreten.  — Dabei 
giebt  es  bestöndig  Anlass  zu  Klagen  und  Streitigkeiten,  sowohl 
wegen  Nichtachtung  der  fremden  Marken,  als  auch  wegen  häu- 
figer Unzufriedenheit  mit  der  Theilung.  — Der  grösste  Uebel- 
stand  aber  ist  der  Mangel  an  Stabilität  und  das  ofte  Theilen. 
Um  gerecht  zu  sein  oder  um  neu  in  die  Gemeinde  tretenden 
Individuen,  erwachsenen  und  verheiratheten  Sühnen  u.  s.  w. 
ihren  Antheil  an  dem  Gemeindekapital  nicht  vorzuenthalten,  wird 
nach  gewisssen  Fristen  der  Boden  einer  neuen  Theilung  unter- 
worfen. Dieses  geschieht  nur  selten  alle  12  oder  15  Jahre, 


1)  Da«  QaerpSfigen  ift  gana  nmnöglicb,  da  die  Breite  de*  Streifeaa 
leltea  30  Fiu*  überaleigt.  Uaniin  begnügt  sieb  der  Bauer  mit  einracbem 
Fflfigea  der  Länge  nach. 
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meistens  schon  nach  drei  Fruchtwechseln,  d.  h.  Q>ei  der  allge- 
mein befolgten  Dreifelderwirthschari)  nach  9 Jahren,  manchmal 
sogar  nach  6 Jahren.  Die  neue  Theilung  wird  allgemein  ge- 
wünscht, denn  jeder  hofft  auf  bessern  Boden  zu  kommen.  Dabei 
unterlässt  man  es  sein  Feld  gut  zu  bestellen , niemand  will  Tür 
einen  anderen  düngen,  oder  Zeit  und  Mühe  an  ein  schlechtes 
Erdreich  wenden,  welches  doch  an  einen  Anderen  kommt.  Darum 
bleibt  sogar  der  mittelmässige  Boden  meist  unbenutzt  und  der 
Bauer  begnügt  sich  mit  leichter  Arbeit  auf  den  fruchtbaren 
Streifen  und  der  Boden  giebt  bei  dieser  Wirthschaft  kaum  '/« 
von  dem,  was  man  bei  anderer  Bearbeitung  und  in  anderen 
Verhältnissen  erzielen  könnte. 

Um  allem  diesem  vorzubeugen  hat  man  an  verschiedenen 
Orten  und  namentlich  in  den  wenig  bevölkerten  Steppen-Gou- 
vernements  (namentlich  in  Samara}  bei  Theilung  des  Bodens 
sich  zur  Regel  genommen,  die  Felder  an  einen  breiten  Fahrweg, 
der  das  ganze  GemeindestUck  in  der  Hüte  durchschneidet,  stossen 
zu  lassen  und  einen  gewissen  Theil  des  Landes  für  neue  Mit- 
glieder in  Reserve  zu  behalten.  — Diese  Reservestttckc  werden 
zum  allgemeinen  Nutzen  an  Pächter  vermiethet,  welche  der  Ge- 
meinde Obrok  (Landzins}  zahlen.  Da  übrigens  die  Pacht  auch 
nur  kurze  Zeit  dauern  kann,  so  hilft  dieses  Mittel  dem  allge- 
meinen Missstande  nicht  ab;  auch  kann  diese  Methode  nur  in  den 
Gouvernements,  wo  es  vielen  Ackerboden  giebt,  angewandt 
werden. 

Diese  Art  des  Landbesitzes  ist  es , welche  über  '/s  der 
ganzen  bebauten  Fläche  Russlands  zum  Gemeingut  für  die  Bauern 
macht.  Ueber  Haltbarkeit  und  Nutzen  dieser  Methode  giebt  es 
verschiedene  Meinungen  und  wohl  nirgends  ist  der  Streit  pro 
und  contra  Communismus  mit  so  vieler  Vehemenz  geführt  als 
jetzt  in  der  Russischen  Presse,  wo  die  Frage  über  die  Emanci- 
pation  der  Leibeigenen  und  deren  künftige  Stellung  alle  Ge- 
mUther  und  beinahe  alle  Federn  beschäftigt.  — Es  regnet  förmlich 
FiugschriRen  und  Zeilschriftartikel , so  dass  es  schon  jetzt  eine 
sehr  schwere  Aufgabe  ist,  einen  vollen  Ueberblick  über  die  Litte- 
ratur  des  Gegenstandes  zu  geben. 

Drei  Schulen  oder  vielmehr  Partheien  treten  einander  schroff 
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entgegen ; zwei  für  — eine  gegen  den  Russischen  Kommunismus, 
wie  man  ihn  jetzt  nennt  — Voran  die  Parthci  der  jugend- 
lichen Nachfolger  und  Verehrer  des  französischen  Socialismus,  dessen 
Realisirung  und  factisches  Bestehen  viele  in  der  Russischen  Bauer- 
und l.andverfassung  erkennen.  Bei  ihren  Gegnern  heissen  diese 
Vorfechter,  deren  Hauptquartier  der  Ssowremennik , eines  der 
gelesensten  und  in  litterarischer  und  schönwisscnschaftlicher  Be- 
ziehung eines  der  tüchtigsten  Monats-  (oder  auch  dicken 
Blätter  ist,  Westfreunde  (Sapadniki),  doch  glauben  wir  schwer- 
lich, dass  der  Westen,  d.  i.  das  gebildete  Europa  diese  unreifen 
Bestrebungen  als  die  seinigen  anerkennen  werde.  Ein  blinder 
Enthusiasmus  flir  alles  Vorgehen,  ein  überstürzter  Liberalismus, 
dem  nicht  nur  das  Volk,  sondern  auch  die  ganze  Administration 
und  mithin  der  am  meisten  gebildete  Theil  der  Nation  nicht  ge- 
wachsen sind,  ein  Ignoriren  jeder  Wahrheit,  die  nicht  von  den 
Verfechtern  des  modernen  Socialismus  aufgeslellt  worden  ist, 
charakterisiren  diese  Schule.  Nicht  dass  wir  Fourier  oderProudhon 
alles  Verdienst  absprächen,  namentlich  das  Verdienst  durch  strenge 
Kritik  der  Oekonomisten  zu  einer  bedeutenden  Modification  und 
Läuterung  der  WissenschaR  beigetragen  zu  haben,  nicht  dass  wir 
an  Ad.  Smith  wie  an  ein  Evangelium  glaubten,  aber  doch  können 
wir  nicht  umhin,  dieser  Parthei  mehr  Mässigung  und  ein  etwas 
ernsteres  Studium  zu  empfehlen.  In  der  Russischen  Gemeinde 
findet  sie  den  Ausdruck  und  Beweis  der  Möglichkeit  des  Socia- 
lismus und  ein  unfehlbares  Mittel,  dem  Proletariate  der  Ackerbau 
treibenden  Klasse  vorzubeugen.  England  und  Frankreich,  in 
denen  der  persönliche  Besitz  am  meisten,  wenn  auch  in  zwei 
ganz  verschiedenen  Richtungen , ausgebildet  ist,  liefern  Belege 
für  diese  Meinung.  Das  immer  wachsende. Proletariat  Englands 
bei  grosser  Kultur  des  meist  in  wenigen  Händen  concentrirten 
Grundbesitzes,  sowie  die  Armuth  des  den  kleinen  zerstückelten 

1)  Da«  eigenlHcfae  Wort  Ut  obstsebinnoe  Wladenie , Gemeiode-  oder 
CommaDalbeaiU. 

2)  Die  dicken  Journale  (in  atarken  Binden  1 oder  2 mal  monatlich  er- 
acheinend)  erachopfen  beinahe  die  Tagealiteratnr  Roaaland.  Nnr  groaae 
Werke  eracheinen  beaondera.  — Ueberhanpt  iat  die  Journallitoratur  in  Ruaa- 

I land  aehr  bedeutend. 

I«iUclu.  ftr  lutuif.  lua.  St  B«n.  16 
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Grundbesitz  Frankreichs  begleitenden  kleinen  Besitzstandes,  ver- 
dammen beide  Richtungen  des  persönlichen  Eigenlhams  und  aor 
ein  organisirtcr  Kommunismus,  wie  z.  B.  das  Russische  Gemeinde- 
System,  können  den  verderblichen  Folgen  der  Bodenoccupalion 
Vorbeugen.  — Freilich  wird  vorausgesetzt,  dass  der  Gemeinde- 
besitz zugleich  der  grossen,  verbesserten  und  vervollkommnetes 
Cultur  die  Thore  öffnet,  und  dass  sämmtliche  Mitglieder  der 
Association  von  gleichem  Geiste  durchdrungen,  nur  das  allge- 
meine Wohl  im  Auge  behalten.  Es  bleibt  nur  zweifelhail  ob 
der  Bauer,  und  insbesondere  der  Russische  Bauer,  der  von 
Natur  träg  und  indolent,  dabei  aber  sehr  genügsam  ist,  diese 
Idee  des  allgemeinen  Wohls  mit  Hintansetzung  seines  eigenen 
Interesses  je  begreifen  oder  sogar  sich  aneignen  kann  und  wird. 
Der  schlechte  Zustand  der  Russischen  Feldwirtbschaft  beweist 
das  Gegentheil,  während  überall,  wo  der  Mensch  direkt  für  sieb 
und  nur  indirekt  für  andere  arbeitet,  jede  Verbesserung,  jede 
Steigerung  der  Production  mit  Lust  ergriffen  und  mit  allen  u 
Gebote  stehenden  Mitteln  durebgeführt  wird.  — Wie  dem  sei, 
der  Rassische  Socialismus  bleibt  seinem  Vorbilde,  dem  Fran- 
zösischen, treu  — er  verwirft  und  ignorirt  alles,  was  nicht  io 
seinen  Kram  passt,  und  bleibt  eine  ewige  Principienreiterei  ohne 
alles  Walirnehmen  der  W'irklichkeit.  Darum  findet  die  Partbei 
auch  nur  wenig  Anklang  und  zählt  zu  ihren  entschiedensten 
Gegnern  die  folgende  Schule,  die  schon  mehr  diesen  Namen 
verdient  und  die  sich  auch  die  Verfechtung  des  Gemeindebesitz- 
Standes  zur  Aufgabe  gemacht  hat. 

Wir  gehen  zur  zweiten  Parthei,  zu  der  Schule  der  Patrioten 
oder  Slavophilen  über,  die  ihren  Sitz  in  Moskau  und  namentlich  in 
der  Moskauer  Universität  hat.  Mehrere  Organe,  meist  mit  vielen 
Talente  und  grosser  Sach  Verständigkeit  geleitet,  dienen  als  Aus- 
druck und  Propaganden  dieser  Schule,  darunter  der  Moskwilianin 
(meist  historischen  und  literarischen  Inhalts},  die  Russkaja  Bes- 
seda  mit  ihrem  Filiale,  dem  Sselskoe  Blagoustroistwo  (specieli 
für  Artikel  über  den  Russischen  Bauernstand  und  dessen  Eman- 
cipirung  bestimmt},  und  endlich  die  Molwa  (der  Ruf  weniger 
bedeutend}.  — Die  Slavophilen  vertheidigen  das  Russische  Ge- 
meindewesen nur  desshalb,  weil  sie  in  ihm  ein  echt  Russisches 
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Nalionaliiutitut,  einen  Ausdruck  des  speciellen  Slaventhums  er- 
blicken. Sie  gehen  von  historischem  Standpunkte  aus  und  nehmen 
nur  das  an,  was  seit  Alters  her  in  dem  Volke  wurzelt,  was  ihm 
angeboren  und  mit  ihm  verschmolzen  ist.  — Ob  nun  das  russische 
Gemeindewesen  eine  Frucht  des  Slavischen  Selbstbewusslseins 
ist,  li  ssen  wir  dahingestellt ; auf  jedem  Falle  müssen  wir  einge- 
stehen,  dass  es  seil  undenklichen  Zeiten  im  Volke  wurzelt  und 
von  der  Majorität  des  Bauernstandes  bis  jetzt  noch  observirt 
wird.  Doch  muss  man  nicht  vergessen,  dass  dasselbe  System 
auch  bei  anderen  Völkern  und  namentlich  den  Kellen  und  Ger- 
manen ehedem  gegolten  hat  und  dass  es  bis  jetzt  noch  an  einigen 
Orten  Norddeutschlands  und  insbesondere  Dänemarks  gilt,  was 
folglich  den  exclusiv-slavischen  Standpunkt  unhaltbar  macht  und 
nur  beweist,  dass  die  Slaven  noch  auf  denselben  Gewohnheiten 
bestehen,  die  andere  Nationen  fortschreitend,  schon  abgelegt 
haben.  Auch  braucht  man  nur  zu  erinnern,  dass  neben  dem 
Gemeindebesitz,  bei  einem  beinahe  gleich  starken  Theile  der 
Bevölkerung  Russlands  der  persönliche  Besitz  in  voller  Krall 
steht  und  dass  derselbe  überall,  wo  die  Gesetzgebung  dem  Ge- 
meindeprincip  nicht  zur  Hülfe  kommt,  der  erstere  sich  immer  mehr 
und  mehr  Platz  schalTl.  — So  sind  die  meisten  Einhöfler  des 
Kurskischen  und  Orel’schen  Gouvernements  schon  längst  Uberein- 
gekommen,  die  ihnen  angewiesenen  Kronsländereien  nicht  mehr  nach 
der  Seelenzahl  zu  theilen,  sondern  so  zu  lassen  wie  sie  sind  und 
auf  Kinder  und  Kindeskinder  zu  vererben.  — Stellenweise  wird 
freilich  die  frühere  Art  des  Besitzes  wieder  hergestellt,  doch 
geschieht  dieses  meist  durch  höheren  Einfluss,  da  die  Admini- 
stration Gründe  hat,  zur  Erleichterung  ihrer  Funktionen  und 
namentlich  zu  volkommener  Eintreibung  der  Steuern,  die  frühere 
Gemeindeordnung  fortbestehen  zu  lassen  und  durch  häufige 
Streitigkeiten  der  Bauern  leider  nur  zu  ofl  Ursache  zur  Ein- 
mischung erhält.  — Es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  ein  absolutes 
Festhalten  an  allem  Herkömmlichen  und  von  der  Zeit  Besiegelten, 
einen  absoluten  Stillstand  vorausselzt  und  dass  bei  dem  fraglichen 
Systeme  die  Landwirihschaft  der  Bauern  nothgedrungen  nicht  vor- 
wärts schreiten  kann,  da  alle  Möglichkeit  einer  Kapitalanwendung  und 
Kapilalanliäufung  von  vorne  heraus  abgeschnitten  ist.  Endlich  muss 

16* 
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man  noch  anfUhren,  das«  dio  einzigen  Bauern,  die  etwas  mehr 
Wohlstand  besitzen  (erfreuliche  Ausnahmen  giebl  es  Überall), 
meist  in  der  Regel  Bauern  mit  persönlichem,  bestilndigem  und 
vererbbarem  Grundbesitz  sind.  Ein  Beispiel  liefern  die  Klein- 
russischen  Kosaken,  die  trotz  ihrer  Faulheit  und  Indolenz  doch 
durchschnittlich  viel  reicher  sind  und  bessere  Feldwirthschafl 
treiben  als  die  Grossrussischen  Domänenbauern.  Dasselbe  gilt 
von  den  Einhöflern,  namentlich  im  Gouvernement  von  Woronesh 

Was  endlich  die  Möglichkeit  eines  Landproletariates  betriflt, 
so  kann  darauf  nur  geantwortet  werden,  dass  dasselbe  Tür  Russ- 
land noch  lange  nicht  in  Aussicht  stehen  kann.  'Die  Menge 
urbaren  Landes,  dem  es  noch  an  Händen  zur  Bearbeitung  fehlt 
(Beweis  die  hohen  Preise  für  Feldarbeit  und  Tagelohn),  bietet 
Auskunft  fUr  Jahrhunderte.  — Die  neu  in  Arbeit  genommenen 
Ländereien  gelten  in  der  Regel  (namentlich  in  Neurussland  und 
den  Steppen)  Tür  einträglicher  als  die  alten.  Die  Dreifelder- 
wirthschaft  verschleudert  viel  Productionskraft  umsonst.  Unsere 
Städte  sind  noch  lange  nicht  genug  bevölkert,  Industrie  und 
Handel  noch  nicht  genugsam  vertreten.  — Mit  anderen  Worten, 
die  Ressourcen  des  Landes  bieten  noch  tausend  und  tausend 
Auskunftsmiltel  Tür  neue  Generationen,  und  ein  erzwungenes 
Stillstehen  wird  das  locale  Erscheinen  eines  temporären  Prole- 
tariats (d.  i einer  arbeitslosen  Menge)  schwerlich,  namentlich  in 
den  industriellen  Gouvernements  aufhalten. 

Die  Gegner  der  beiden,  von  uns  nur  leicht  scizzirten  Par- 
iheien, bilden  die  dritte  und  zahlreichste  Gruppe.  Hierher  ge- 
hören die  meisten  Administratoren,  die  meisten  Gutsbesitzer  und 
Landwirthe  und  überhaupt  die  meisten  Leute  von  Fach,  sowie 
auch  diejenigen,  die  sich  ernstlich  mit  der  Wissenschaft  be- 
schäftigen. Eines  der  Hauptjournale  gegen  den  Gemeindebesitz 
ist  der  politico-ökonomische  Anzeiger  (Ukasatel)  von  dem  Prof. 
Dr.  Wernadsky  (früher  in  Moskau)  redigirt.  — Andere  Organe 
treten , wenn  auch  minder  lebhaft , doch  nicht  weniger 
energisch  und  dabei  gemässigter  auf.  Es  wäre  überflüssig  hier 
die  Hauptprincipe  dieser  Schule  aufzufUhren,  da  dieselben  Jedem, 
der  nur  einigermassen  auf  wissenschaftlichem  und  historischem 
Boden  bekannt  ist,  schon  von  selbst  einleuchten  und  im  Umrisse 
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schon  oben  angedeutel  sind.  Dabei  lässt  es  aber  diese  Schule 
nicht  an  praclischen  Belegen  fehlen,  und  wenn  wir  nur  irgend 
welche  genaue  statistische  Daten  Uber  den  Zustand  der  Bauern- 
wirthschallt  besitzen,  so  verdanken  wir  dieselben  meist  den  Er- 
forschungen dieser  Parthei,  die  sich  nicht  nur  auf  theoretischer 
Principienreiterei,  sondern  meist  auch  auf  Thalsachen  basirt.  — 
Dessen  ungeachtet  scheint  es  doch,  als  ob  die  Emancipation 
sich  mehr  und  mehr  der  Gegenseite  nähert,  nicht  weil  es  deren 
Meinung  theilt,  als  vielmehr  weil  sie  vor  den  Schwierigkeiten 
eines  neuen  Systems,  welches  in  die  Verhältnisse  von  20  Millionen, 
plötzlich  eingreifend,  dieselbe  einer  gänzlichen  Revolution  unter- 
wirft, zurUckschreckt.  Mit  der  Verwerfung  der  bis  jetzt  in  Kraft 
gewesenen  Gemeindebesitzordnung,  hört  der  jetzige  Besitzstand 
sämmilicber,  auf  fremdem  Boden  sitzender,  Freibauern  auf;  es 
muss  eine  neue  Theilung  vorgenommen , dieselbe  dein  Volke 
annehmbar  gemacht , Streitigkeiten  und  Unzufriedenheit  vor- 
gebeugt und  zugleich  auch  die  bestehende  Administration 
Uber  den  Haufen  geworfen  werden.  — Alles  dieses , einen 
totalen  Neubau  der  Agrar-Verhältnisse  umfassend,  scheint  bei 
Erwägung  der  Besitzfrage  schwer  in  die  Wage  zu  fallen 
und  die  meisten  zu  einer  Beibehaltung  oder  wenigstens  Iheil- 
weisen  Befolgung  des  alten  Systems  aufzufordern,  wobei  freilich 
der  Emancipation  der  grösste  Theil  ihrer  ErschUtterungsfähigkeit 
des  Bestehenden  genommen  wird,  dafür  aber  die  Früchte  der- 
selben auf  lange  Zeit  noch  entfernt  werden.  Will  man  den 
Wohlstand  des  Bauern  gründen,  so  muss  man  ihn  zu  seinem 
eigenen’ Wirthe  machen,  muss  ihm  ein  lebhaftes  Interesse  ein- 
flössen und  auch  diu  Mittel  zu  einer  Verbesserung  seines  Zu- 
standes geben.  Wer  nichts  eigen  hat  bleibt  unmündig,  er  sei 
nun  der  Knecht  eines  Herrn  oder  Knecht  der  Gemeinde,  die  ihm 
ebenso  wie  jener  die  Früchte  seines  Schweisses  entziehen  kann, 
und  dazu  noch  obendrein  durch  ihren  Vorlheil  bewogen  wird, 
denn  nie  wird  die  Gemeinde  ein  gut  bebautes , verbessertes 
und  erträglicheres  Stück  Land  einem  überlassen,  wenn  ein  jeder 
darauf  Ansprüche  zu  haben  glaubt.  Die  Verbesserung  des  öko- 
nomischen Zustandes  des  Bauern  hängt  also  mehr  noch  als  von  der 
persönlichen  Emancipation  von  einem  gesicherten  Besitzstände  ab. 
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III.  Lelbeigeia. 

Es  bleibt  uns  nur  noch  übrig,  das  dritte  Element  des  Russischen 
Bauernstandes,  die  Leibeigenen,  zu  berühren.  Auch  diese  Klasse 
stellt  mehrere  Gradationen  dar,  von  dem  nur  auf  bestimmte  Zeit 
in  Privateigentbum  sich  befindenden  Po.ssessionsbauern  oder 
früheren  Jesuitenlehnsmann,  bis  auf  die  ganz  besitzlosen  Hof- 
leule,  Bauern  die  Behufs  persönlicher  Dienstleistung  bei  der 
HerrschaR  oder  auch  nur  auf  dem  Herrenhofe  leben.  Die  Mitlei- 
gruppe  bildet  der  Ackerbau  treibende  Leibeigene,  der  doch 
wenigstens  einen  Halt  an  dem  von  ihm  bebauten  fremden 
Boden  hat. 

Die  Possessionsbauern  oder  auch  Lehns-  und  Jesuiten- 
beuern '3  sind  eigentlich  Kronsbauern,  werden  aber  auf  gewisse 
Termine  Privatpersonen  überlassen,  die  folglich  nur  ein  be- 
schränktes Recht  auf  dieselben  haben.  Die  Possessionsbauem 
sind  nicht  der  Person,  sondern  der  Scholle  eigen  und  gehören 
meist  Fabriken  oder  Hüttenwerken,  die  beständige  ArbeitskräRe 
brauchend,  ohne  solche  Bauern  nicht  in  Betrieb  gesetzt  werden 
konnten.  Solche  Fabriken  werden  sammt  den  Bauern  an 
Privatpersonen  verpachtet,  die  somit  theilweise  Gutsrechle  über 
dieselben  erlangen.  Die  Zahl  dieser  Bauern  ist  sehr  beschränkt 
und  zwar: 

Im  Gouvernement  Wladimir  . . 3429  unter  3 Herren. 

„ „ Minsk  . . . 19229  „ 66  „ 

(meist  Lehens-  und  Jesuitenbauem.} 

„ „ Perm  . . . 30512  „ 11  „ 

, „ Simbirsk  . . 1026  „ , 

„ „ Podolien  . . 3731  „ 15  „ 

(Meist  Lehensbanern,  die  unrechtmässiger  Weise  sich  in  Privat- 
eigenthum  befinden  und  folglich  zu  dem  Staate  zurückkommen.} 

Summe  58,927. 

Die  Anzahl  der  Hofleute  ist  verhältnissmässig  sehr  gross. 
— Einen  wahren  Missbrauch  treiben  nicht  nur  die  grossen 

1)  In  den  leqautrirten  Jeinitenländereieo  der  frSheren  Polnüchen 
ProviiueD. 
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Gulsherren,  denen  es  verzeilich  ist,  wenn  sie  bei  einer  grossen 
Anzahl  Ackerbautreibender  Bauern  Musikanten,  Handwerker,  ja 
I sogar  Künstler  aus  ihren  Bauern  bilden  und  einen  grossen  Hof 

j halten,  sondern  auch  die  kleineren  Gutsbesitzer,  die  oft  nicht 

I genug  Land  besitzen,  um  alle  zu  beschäftigen  und  in  Folge  dessen 

, ein  wahres  Proletariat  aufziehen , das  meistens  sehr  schlecht 

unterhalten  wird  und  eine  wahre  Last  ist.  Wir  kennen  Familien, 
, die  bei  einem  sehr  beschränkten  Vermögen  8 — 10  leibeigene 

Dienstboten  halten,  welche  in  Lumpen  einhergehen,  nichts  thun 
I als  den  Capricen  der  Herrschafl  fröhnen  und  sehr  oft  nichts  zu 

I essen  haben.  Viele  lassen  ihre  Hofleute  Handwerk  treiben  und 

fordern  von  ihnen  einen  halbjährlichen  Obrok,  der  nach  Um- 
ständen grösser  oder  kleiner  sein  kann,  je  nach  der  WillkUhr 
der  Herrschaft  und  nach  dem  Verdienste  der  Leibeigenen.  — 
Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  die  Hofleute  in  der  Regel 
die  verwahrloste  und  ärmste  Klasse  der  Leibeigenen  und  der 
Herrschaft  meist  eine  Last  ist.  Der  Gutsherr  hat  volles  Recht, 
jeden  Bauer  auf  den  Hof  zu  nehmen  und  den  Hofbauerii  auf  den 
I Acker  zu  schicken;  darum  variirt  die  Zahl  der  Hofleute  beständig 
, und  wir  enthalten  uns  von  Zahlenangaben 

. Den  Kern  der  leibeigenen  Klasse  bilden  die  Ackerbauern, 
deren  Zustand  nun  ganz  von  dem  Charakter  und  dem  Willen 
des  Herrn  abhängt.  Es  giebt  Güter,  wo  die  Bauern  wie  in 
Abrahams  Schoose  leben , leichte  oder  gar  keine  Lasten  tragen 
und  nie  ihre  LeibeigenschaR  vertauschen  wollten,  die  sie  vor 
den  Scheerereien  der  Landpolizei  und  der  Beamten  meist  schützt. 
Dagegen  giebt  es  andere,  wo  der  Bauer  ruinirt  und  ausgesogen 
wird  und  nicht  einmal  sein  Schicksal  beklagen  darf,  da  Kelten 
und  Sibirien  dem  Widerspenstigen  drohen.  Uebrigens  sind  die 
Grundzüge  der  gegenseitigen  Verhältnisse  beinahe  immer  die- 
selben, d.  i.  der  Bauer  erhält  Haus  und  Hof  nebst  einem  Stücke 
Feld  zur  eigenen  Benutzung,  Wiesen  und  Wald  meist  in  Ge- 
meinschaft mit  anderen  und  leistet  dafür  dem  Herrn  entweder 


t)  Ef  itt  illgemeiD  anerkannt,  da»  dieae  Hofbauem  anm  Ackerbau 
nickt  taufen,  und  an  ein  faulet  Leben  gewöhnt,  tich  den  Feldarbeiten  nur 
ungern  und  geiwnngen  nntenieben. 
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eine  Geldzahlung  oder  persönlichen  Frohndienst,  indem  er  2—4 
Tage  in  der  Woche  die  Felder  des  Herrn  bestellt,  oder  auch 
beides  in  verschiedenem  Verhältniss.  Dafür  zahlt  der  Herr  die 
Steuern,  hat  die  Verpflichtung  den  Bauer  bei  unverschuldetem 
Unglück  mit  Samen  und  Gerälhen , Bauholz  und  Vieh  zu  ver- 
sorgen und  überhaupt  für  ihn  den  Unterhalt  herbeizusebafTen, 
wenn  es  die  Nothwendigkeit  erheischt.  — Die  Art  und  Weise 
dieses  auszuführen,  steht  nun  freilich  in  des  Gutsherrn  Willen 
und  nur  bei  gänzlicher  Vernachlässigung  seiner  Untergebenen, 
oder  bei  grausamer  Behandlung,  kommt  derselbe  auf  richter- 
lichen Spruch  der  Adelsversammlung  des  Bezirkes  unter  Vor- 
mundschaft. 

Der  Wohlstand  der  leibeigenen  Bauern  hängt  meistens  von 
deren  Vertheilung  unter  die  Gutsherren  ab.  Wir  glauben  uns 
nämlich  berechtigt  zu  sagen,  dass  der  schlechteste  Zustand  ge- 
wöhnlich in  den  Gouvernements  angetroffen  wird,  in  denen  das 
Grundeigenihuin  bedeutend  zersplittert  ist  und  meist  kleine  Güter 
mit  sehr  wenig  Land , dafür  aber  mit  viel  Bauern , gefunden 
werden.  Die  kleinen  Herren  sind  gewöhnlich  die  grössten 
Tyrannen  und  legen  ihren  Bauern  grössere  Lasten  auf  als  die 
reichen  und  grossen  Gutsbesitzer.  Darum  halten  wir  es  nicht 
für  überflüssig,  neben  der  Anzahl  der  Leibeigenen  nach  Gou- 
vernements auch  die  Anzahl  der  Gutsbesitzer  anzufUhren,  wodurch 
ein  Ueberblick  über  den  grösseren  oder  geringeren  Grad  der 
Zerstückelung  des  Grundbesitzes  erzielt  wird.  — Die  nachfolgen- 
den Zahlen  entnehmen  wir  einer  Denkschrift  des  wirkl.  Staats- 
raths  Troinitzky,  der  zu  ihr  die  Materialien  der  von  ihm  geleiteten 
statistischen  Section  im  Ministerium  des  Innern  benutzt  bat. 


Digitized  by  Google 


Di«  Freibaaen  RoMlaadi. 


243 


Stand  der  Leibeigenschan  in  Russland  im  Jahre  1857 


llui«ii  4tr 

Zahl  4cr 

harr«. 

Zahl  4ar  Lcih- 

algaaaa. 

VcrUU- 
aUf.  1 

i 

! AllssasiBS  ^ 
j VolkissU.  , 

Proetal  d. 
uafreiaa 
, Bevölka* 
rmog. 

Archangelsk 

9 

Ti” 

'■‘1.5? 

125493 

O.oi 

Astrachan 

98 

6198 

63.2sj 

212536 

2.91 

Besaarabien 

31t 

5959 

19,sl 

504489 

1.18 

Land  der  Doniscben  Kosaken 

3090 

127154 

41.16' 

426350 

29.80 

Ekaterinoslaw 

2621 

158858 

60. m! 

526618 

30.1* 

Grodno 

1719 

197182 

114.70 

400957 

49.17 

Kasan 

1194 

99516 

83.» 

720224 

13.81 

Kaloga 

2325 

315886 

135.8*' 

' 503759 

62.70 

Kieir 

1584 

521245 

319.**' 

' 886366 

58.81 

Kowno 

1677 

175208 

104.47 

477148 

36.71 

Kostroma 

3437 

292334 

85,0* 

496353 

58.89 

Kursk 

6189 

362192 

58.SJ 

919964 

39..\5 

Minsk 

2014 

288336 

143.,* 

484309" 

59.5» 

Mohilew 

2088 

287889 

137.8* 

432953 

66.49 

Moscao 

2244 

305171 

135» 

818422 

.37.» 

Nishhni-Novgorod 

1463 

346517 

236.« 

586091 

59.« 

Ifovgorod 

4301 

197789  I 

45.86 

375594 

52.*» 

Oloneti 

258  . 

5430 

21.04 

135667 

4.00 

1 

Oreoburg 

1091 

101891 

94.14 

935918 

1 1.» 

Drei 

4069 

372433 

1 91.52 

727274 

51.» 

Pensa 

2139 

262520 

' 122.73 

561302 

46.75 

Perm 

115 

256734 

12232.4* 

949344 

25.« 

Podolien 

1667 

485960 

291.51 

841285 

57.7* 

Poltawa 

7547 

325296 

43.10 

8.56329 

37.« 

Pskow 

2629 

187084 

71.1* 

336618 

55.57 

Rjasan 

5595 

394495 

70  40 

696306 

56.*5 

Ssmars 

972 

111277 

114.48 

725003 

15.» 

8.  Petersbarg 

1854 

1 123718 

66.74 

626122 

19.« 

Saratow 

i 2676 

1 322931 

120.»7 

781808 

41.30 

Simbirsk 

1770 

211415 

119.44 

533792 

39.« 

Smolensk 

5092 

378320 

74.29 

527839 

71.57 

Stawropol 

184 

8219 

44.** 

316070 

2.« 

Taurien 

543 

21144 

38.98 

' 300021 

7.05 

Tambow 

4445 

359088 

80.78 

' 885112 

40.  »5 

Twer 

3799 

359739 

1 94.69 

695216 

51.75 

Tula 

3898 

388000 

99.43 

' 563821 

68.81 

t)  Nnr  da«  männliche  Geachlecbt  ist  berücksichtigt.  — Um  die  richtige 
Zahl  so  ermitteln  genügt  es,  die  hier  stehenden  Zahlen  so  verdoppeln. 
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NuitB  der  G««venitBCiU. 

Z«bl  der  fielt’ 
berra. 

Ubl  der  Ui^ 

cifteee. 

VerbUi-  i 

■ue.  I 

1 

Attfeaeiee 

Velbfcabls 

freccel  d. 

•ofceiee 

BcTdlbe- 

me». 

Tschernigow 

4869 

277153  j 

56.W 

' 680058 

40.7, 

Charkow 

4286 

223525  j 

52.,, 

' 736212 

30..W 

Cherson 

2813 

151142  ! 

53« 

565849 

26.,, 

Vilns 

2238 

197897 

88. »j 

410105 

! 48.« 

Vitebsk 

1595 

218707  1 

137.,, 

368260 

1 59.» 

Vladimir 

2729 

330740 

t2l.,, 

587827 

56.» 

Vologda 

1305 

102361 

78.« 

440487 

1 23.» 

Volhynien 

2370 

440554 

185.M 

739889 

59  H 

Voronesh 

2891 

242679 

83.« 

' 905058 

20.S, 

Viatka 

121 

24077 

198.« 

957779 

2 si 

Yarovslaw 

3043 

269925 

1 88.« 

1 423535  1 

36.,, 

Total  •) 

114967 

10844902 

i 94.»  28613380  j 

37.« 

Sibirien  I 

153 

1800  1 

11. 7, 

1715330 

0.,a 

KankasiSo  1 

fl 

44  1 

II 

1103618 

O.so* 

Aus  dieser  Tabelle  folgt,  dass  mehr  als  '/s  der  Gesamrotbe- 
völkerung  Russlands  leibeigen  ist.  Nur  in  Sibirien,  in  den 
Uraliscben  und  in  den  SUdrussischen  Provinzen  ist  die  unfreie  Be- 
völkerung gering.  Am  dichtesten  ist  sie  in  den  früheren  Polnischen 
Provinzen,  jenseits  des  Dnepr  und  der  Düna.  Die  Weissrussischen 
Gouvernements,  Witebsk,  Mohilew  und  Smolensk  eröffnen  den 
Reigen  mit  einer  zahlreichen,  verwilderten  und  tief  unter  der 
eigentlich  Russischen  Bevölkerung  stehenden  leibeigenen  Volks- 
masse.  — Grossrussland  bildet  die  Mitte  mit  durcbnittlich  25—50% 
Leibeigenen,  Klein-Russland  nähert  sich  mehr  dem  Süden. 

In  Hinsicht  auf  die  verhältnissmässige  Grösse  des  Leibeigen- 
besitzes, so  ist  in  Kleinrussland  und  Neurussland  die  Kleinherren-  - 
wirthschaft  am  meisten  ausgebildet.  Poltawa  und  Tschernigof, 
Kursk  und  Worenesh  sind  am  reichsten  an  kleinen  Gutsherren. 


t)  Die  GouvemeroeDU  Livland,  Carland  und  Esthland,  aowie  aoch  daa 
Land  der  Koaaken  vom  schwanen  Meere  aind  nicht  angefQhrt , da  in  den- 
aelben  keine  Leibeigenschaft  existirt. 

2)  Diese  Summe  muss  um  ein  Bedeutendes  verringert  werden , da 
viele  Gutsbesitxer  in  verschiedenen  Gonvernementa  Besitxungen  haben  und 
folglich  mehrere  Male  angefUhrl  sind ; die  richtige  Zahl  mag  etwas  über 
105000  sein. 
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Von  den  Grossrossischen  Gouvernements  schliessen  sich  nur 
Rjasan,  Novgorod  und  Smolensk  diesen  an.  Perm  und  Kieff,  die 
beiden  reichsten  Gouvernements , sind  die , wo  der  grosse 
Grundbesitz  vorwaltet.  Viatka,  Wolhynien  und  Podolien  folgen. 

Doch  müssen  wir  mit  ähnlichen  Bemerkungen  einhalten, 
um  so  mehr  als  sie  jedermann , der  die  Tabelle  aufmerksam 
studirl,  von  selbst  auftauchen. 

Zum  Schlüsse  erlauben  wir  uns  noch  die  Bemerkung,  dass 
seit  20  Jahren  die  Zahl  der  Leibeigenen  absolut  und  relativ  sich 
vermindert  lial.  — Den  Beweis  liefert  eine  Vergleichung  der  Volks- 
zählung von  1838  mit  1857.  — Im  ersten  Jahre  belief  sich  noch 
die  Totalsumme  der  Leibeigenen  auf  10870061,  in  letzerem  be- 
trägt sie  nur  noch  10844902.  Noch  entschiedener  aber  erscheint 
die  Verminderung,  wenn  wir  das  Verhältniss  zu  der  allgemeinen 
Volkszahl  nehmen.  — 1838  waren  44%  Leibeigene,  1857  nur 
noch  37%.  — Wir  wollen  hoffen,  dass  schon  nächstens  das 
Wort:  „Leibeigen"  ganz  aus  unseren  Volkslislen  verschwindet 
und  dass  zugleich  ein  wirklich  freier,  auf  eigenem,  uneinge- 
schränktem Grundbesitze  fussender  Bauernstand  den  natürlichen 
Bodenreichthum  des  Russischen  Reichs  schnell  fördert  und  neue 
KräRe,  neue  Mittel  zum  Wohlstände  des  Landes  schafft. 
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Von  Dr.  Gentaer, 

frivaldeccQUi  dar  SlaaUwirthicktfl  n der  UaiTeraitit  ln  BrUafto. 


Auf  wissenschaflltchem  Gebiete  ist  die  Ueberzeugung  längst 
allgemein  geworden,  dass  die  Gesellschalt  im  Bereich  des  GUter- 
lebcns  mehr  und  mehr  von  der  vormundschaftlichen  Aufsicht  und 
Leitung  des  Staates  befreit  werden  müsse.  Im  Leben  des  Volkes 
selbst  auch  wird  das  Bestreben  nach  grösserer  Freiheit  und 
Selbständigkeit  in  der  Ordnung  seiner  wirthschafllichen  Ange- 
legenheiten immer  reger.  Begreiflich!  Das  Volk  hat  die  Zeit 
seiner  mittelalterlichen  Kindheit  und  Unmündigkeit  durchlebt  und 
die  Jahre  der  Grossjährigkeit  erreicht.  Es  fühlt  sich  dann,  wie 
jedes  mündige  Individuum  durch  das  Aufdringen  und  Einmischen 
fremder  Hülfe  in  seinem  Thun  und  Treiben , wo  cs  selbst  Ein- 
sicht und  Kraft  besitzt,  verletzt  und  gestört;  während  es  frei 
von  der  staatlichen  Oberleitung  in  seiner  wirthschafllichen  Ent- 
wicklung gedeihlich  vorwärts  schreiten  könnte. 

In  keinem  Gebiete  zeigt  das.  Leben  des  Volkes  sich  selbst 
überlassen  eine  solch  stete  gesetzmässige  und  harmonische  Be- 
wegung, als  im  wirthschafllichen.  Desshalb  hat  auch  das  Öko- 
nomische Leben  des  Volks  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  dem  ewigen 
unwandelbaren  Walten  der  Natur. 

Trotz  der  schlagendsten  Beweise  der  Theorie,  trotz  der 
warnendslen  Beispiele  des  Lebens  selbst  überzeugt  sich  jedoch 
die  Staatspraxis  nur  schwer  von  der  Nothwendigkeit  einer  freieren 
und  selbständigeren' Gestaltung  des  Wirthschaflslebens  und  gehl 
zögernden  und  schwankenden  Schrittes  daran,  das  Volk  in  seinen 
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ökonomischen  Dingen  aus  der  Vormundschaft  zu  entlassen.  Es 
ist  eine  ängstliche  FUrsorge  fUr  das  Wohl  des  Volkes  nicht 
selten  gemischt  mit  gewohntem  Misstrauen  gegen  zu  grosse 
Freiheit  und  Selbständigkeit  desselben,  aus  der  man  den  Sieg 
der  Gesellschaft  Uber  den  Staat  und  endliche  Auflösung  aller 
ordnenden  Bande  hervorbrechen  sieht.  Die  weitgreifende  Für- 
sorge der  Staatsgewalt  erschwert  aber  die  Regierung  und  hängt 
bleierne  Gewichte  an  die  Arme  des  arbeitencfen  Volkes. 

Als  ein  Hauptzweig  der  Volkswirthschaflspolitik  des  Staates 
von  besonders  vormundschaftlichem  Charakter  gibt  sich  das  Tarif- 
wesen kund,  das  vorzüglich  die  stets  sich  erneuernden  Bedürf- 
nisse des  täglichen  Lebens  zum  Gegenstände  hat.  Unter  diesen 
behauptet  in  deutschen  Landen  das  Bier  die  Stelle  eines  unent- 
behrlichen Nationalgetränkes.  Besonders  mächtig  wirkt  aber  das 
BedUrfniss  in  den  Bier  erzeugenden  Ländern  selbst,  unter  denen 
Bayern  seit  unvordenklicher  Zeit  den  ersten  Rang  einnimmt.  Selbst- 
verständlich fand  die  Regierung  dieses  Landes  bezüglich  eines 
so  wichtigen  Erwerbs-  und  Verzehrungsartikels  *)  mehr  als  in 
anderen  Productionszweigen  Veranlassung  zu  den  verschieden- 
artigsten Regierungsmaassregeln.  Ein  Heer  von  Verordnungen 
durchzieht  seit  Jahrhunderten  das  Gebiet  der  administrativen  Ge- 
setzgebung und  der  Zug  scheint  eine  kreisförmige  Bewegung  zu 
bilden,  denn  man  sieht  die  nemlichen  Verordnungen  wiederkehren 
und  zuletzt  dieselben  wieder  erscheinen,  von  denen  man  ausge- 
gangen ist.  Sie  können  der  administrativen  Gesetzgebung  als 
eine  Schule  reicher  Erfahrung  dienen. 

Bei  den  ökonomisch-politischen  Maassregeln  und  insbesondere 
dem  hier  fraglichen  Tarifwesen  lassen  sich  2 Gesichtspunkte  auf- 
stellen. Der  seltenere  wirthschafllicbe  Gesichtspunkt,  welcher 
das  Interesse  der  Produktion  und  Produzenten  ini  Auge  hat, 
wird  von  dem  vorherrschenden  polizeilichen,  welcher  die  Inter- 
essen der  Consumenten  verfolgt,  zumeist,  verdrängt.  Der  letztere 

1)  Das  Braogewerbe  in  Bayern  verlangt  die  Prodaktion  von  beiläufig 
einer  Million  Scheffel  Gerate,  seit  ein  Capital  von  wenigsteoi  30  Millionen 
Gniden  jtbrlicfa  in  Umlauf  nnd  bildet  die  Baais  der  StaatMchuldentilgung, 
ifir  welche  ei  jährlich  gegen  6 Millionen  an  Malaauficblag  erhebt.  Edel 
in  den  Kammerverbandluogen  für  Bayern  pro  1846.  Beilagenband  VIL  8.  398. 
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sucht  nun  in  dem  Punkt  der  Biertarifirung  dem  Publikum  ein  ge- 
sundes und  ini  Veihkllniss  zu  den  Produktions-Bedingungen  an- 
gemessenes billiges  Getrinke  «u  verschafTen.  Diese  fllrsorglicho 
und  wohlwollende  Absicht  lasst  sich  auch  in  den  Verordnungen 
der  bayerischen  Regierung  nicht  verkennen. 

In  wie  weit  diese  Absicht  durch  die  gegebenen  Bestim- 
mungen erreicht  ist,  soll  durch  die  folgenden  Untersuchungen 
beantwortet  werden.  Diess  sezt  vor  allem  die  Kenntniss  der 
jetzt  geltenden  Bestimmungen  voraus,  die  auch  schon  als  Resultat 
vieljfihriger  administrativer  Operationen  nicht  uninteressant  er- 
scheinen. 

I.  Zunächst  haben  wir  eine  der  wichtigsten  Voraussetzung 
der  Tai'ifirung  des  Bieres,  nämlich  das  quantitative  Ver- 
hält n iss  seiner  Bestandtbeile  zu  untersuchen. 

Der  Ausgangspunkt  der  ganzen  bayerischen  Bierpolizei  ruht 
in  der  Verordnung  vom  25.  April  1811,  die  künftige  Regulirung 
des  Biersatzes  im  Königreiche  Bayern  und  der  Verhältnisse  der 
Brauer  zu  den  Wirthen  sowohl  unter  sich,  als  zu  dem  Publicum 
betreffend  *). 

Nach  dieser  Verordnung  sollen  nun  die  Bestandtheile  des 
braunen  Bieres,  des  Hauptgetränkes,  nemlich  Wasser,  Malz  Gerste 
im  halbgekeimten  und  gmhroteten  Zustand}  und  Hopfen  in  fol- 
gendem Verhältniss  zu  einander  stehen: 

1)  Aus  5 bayerischen  Scheffeln  trockenen  Malzes  sollen 
35  bayerische  Eimer  Winter-  und  30  Eimer  Sommerbier  nach 
Abzug  alles  Gelägers  und  des  Nachbieres  erzeugt  werden.  Nach 
annäherungsweiser  Berechnung  soll  also  auf  1 Maass  Winterbier 
der  Extract  von  beinahe  Vt  Maass  Malz  und  auf  1 Maass  Soromer- 
bier  von  etwas  mehr  als  eine  halbe  Maass  Malz  kommen ’*}. 

Malzsurrogate  sind  verboten  und  soll  selbst  nur  Gerstenmalz 


1)  DOtlinger,  Verordnangggammlang.  Bd.  XIII.  S.  909.  Wir  werden 
uns  euf  die  Antttbrnng  der  wichtigsten  Bestimmnngen  beschranken,  um  nicht 
das  Interesse  der  Leser  in  einem  Meer  von  Verordnungen  so  ertranken. 
Wer  eine  vollsUndigere  und  deutlichere  Ausführung  der  positiven  Bestim- 
mnngen sucht,  findet  solche  in  den  Brnter’scben  BItttem  für  administrative 
Praxis.  Bd.  7.  S.  209  ff. 

2)  Siehe  Brater  I.  c.  S.  212. 
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ohne  Beimischung  von  Waizenmniz  zur  Anwendung  kommen 
2)  Auf  5 bayerische  SchefTel  Malz  für  das  Winterbier  sind 
15  bayerische  Pfund  Hopfen  minierer  Oualüüt  und  für  das  Sommer- 
bier 25  Pfund  Hopfen  vorzüglicher  Qualiltft  zu  verwenden  *). 
Auf  die  Maass  Winterbier  kommt  also  beilhiifig  1 Quint,  auf 
die  Maass  Sommerbier  etwas  mehr  als  1 Quint  Hopfen. 

Der  Gebrauch  von  Hopfensurrogaten  sowie  geschwefelten 
Hopfen  ist  als  schädlich  bei  Strafe  verboten 

Die  Braumethode  selbst  soll  in  einer  Beziehung  narh  einem 
Verbot  früherer  Verordnungen,  welches  durch  jene  Hanptver- 
ordnung  vom  25.  April  1811  stillschweigend  bestätigt  wurde, 
die  sogenannte  nntergährige  sein.  Diese  Methode  bewirkt  durch 
einen  längeren  Gährungsprocess  in  einer  tieferen  Temperatur, 
das.s  sich  die  Hefe  nach  unten  ablagert.  Je  länger  die  Gährung 
dauert,  desto  geschmackvoller  und  haltbarer  wird  das  Bier. 
Die  entgegenstehende  obergährige  Methode  treibt  durch  eine 


1)  Gebrancb  von  MatuurrogaleD  wird  att  AufichlagsderraudaUon  und 
die  Sirentliche  Aopreiiung  aotcber  in  den  BllUern  ata  Presareat  beatraft. 
M E.  T.  22.  Aug.  1853.  Sammtaag  priocipieller  Erlaaae  tu  Bratera 
BtiUer.  Jahrg.  1853.  S.  1U7.  M.  E.  v.  22.  Det.  1854.  Daaelbat  Jabrg. 
1851.  S.  248.  V.  V.  25.  April  1812.  00  Hing  er  I.  c.  XIV.  S.  I21U.  Ala 
Maltiurrogat  wird  gern  Syrup  nnd  Tranbensucker  verwendet.  — In  alten 
Zeiten  ward  in  bayeriacben  Landen  durch  eine  Inatmktion  v.  1723  ein  viel 
gOnatigerea  Verbiltniaa,  nemlich  von  5 Schaff  Mala  tu  22  Eimer  Sommer- 
und 24  Eimer  Winterbier  featgeaettt  und  noch  früher  beatand  nach  einer 
Verordnung  von  1711  aogar  daa  Verbiltniaa  von  5:  16,  ao  daaa  in  der  Thal 
und  begreiBicber  Weiae  uoaere  Vorfahren  tur  Unteraucbung  der  Güte  dea 
Bierea  die  aogenannte  Bank-  oder  Picbprobe  am  tweckmiiaigateo  übten. 

2)  Brater  I.  c.  S.  214. 

3)  Brater  I.  c.  Eine  Miniaterial - Entachlieaaung  vom  10.  April  1858 
geatattet  daa  Schwefeln  dea  unmittelbar  tur  Aoafuhr  beatiromten  Hopfena 
tum  Zweck  aeiner  grOaaeren  Tranaportfibigkeit  in  feueraicheren  Localititen 
nach  eingeholter  politeilieher  Erlanbniaa  und  gebietet  die  atrengate  Ueber- 
wachung  und  eventuelle  Prüfung  der  Manipulation.  Neuere  Veraucbe  in 
München  nnter  Anleitung  von  Liebiga  aollen  jedoch  nicht  nur  die  Un- 
acbidlichkeit,  aoodem  aogar  Zweckmiaaigkeit  det  Schwefeint  nachgewieaen 
haben.  — Ala  Hopfenaurrogat  wird  beaondera  gern  der  amerikaniacbe 
Hopfeneitracl  (Sammlung  von  pr.  Erl.  1856.  S.  45)  dann  Wermuth,  Weiden- 
rinde und  die  nuu;  eemtiea  etc.  verwendet. 
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kürzere  in  höherer  Temperatur  bewirkte  Gihrung  die  Hefe  nach 
oben 

Die  Benennung  „Sommer-  und  Winterbier"  für  zwei  an 
Gehalt  verschiedene  Getränke  hat  in  der  Jahreszeit  ihren  Grund, 
in  der  das  Ausscbenken  der  Biere  verordnungsgemäss  vor  sich 
gehen  soll.  Gebraut  werden  begreiflicher  Weise  beide  Arten 
nur  zur  kühlen  Jahreszeit  und  zwar  nach  polizeilicher  Bestim- 
mung zwischen  dem  15.  September  und  30.  April  der  Winter- 
zeit. Ausnahmsweise  kann  das  Bier  auch  vor  oder  nach  diesen 
Terminen  eingesotten  werden,  wenn  Herkommen  eine  andere 
Zeit  gestaltet,  oder  ein  allgemeiner  Mangel  dem  Publikum  droht 
und  eine  der  Erzeugung  des  Bieres  günstige  Temperatur  herrscht. 
Von  dieser  Ausnahmsbeslimmung  kann  kein  Brauer  ohne  polizei- 
liche Licenz  im  besondern  Falle  Gebrauch  machen 

Das  Sommerbier  soll  nun  vom  1.  Mai  bis  1.  October  und 
das  Winterbier  von  diesem  Tage  bis  zum  1.  Mai  geschenkt 
werden,  vielmehr  ausreichen.  Es  ist  diese  Bestimmung  nicht 
so  aufzurassen,  wie  wenn  das  Ausschenken  der  treffenden  Bier- 
art mit  dem  1.  des  fraglichen  Monats  beginnen  müsse,  sondern 

1)  Mit  dem  Untericbied  dieier  beiden  Brauarten  hSngt  auch  die  Fra^e 
luaammen,  warum  Norddeutachland  in  der  Bierbereitnng  nicht  die  Gate  dei 
bayeritchen  Bieres  lu  erreichen  im  Stande  ist.  In  Norddentachland  wie  in 
Belgien  und  Holland  bemebt  die  obergibrige  Branart,  woau  man  in  jenen  Landen 
besonders  durch  die  schlechten  meist  in  hohe  und  unstete  Temperatur  ent- 
wickelnden Keller  geswungen  ist.  Diese  macht  also  die  Branart,  welche 
durch  einen  lingeren  Gabrungsprocess  ein  stärkeres  und  haltbareres  Bier  er- 
leugt,  unmöglich.  Man  kann  daselbst  demnach  nur  leichteres  schnellter- 
setibares  Winterbier  bereiten,  während  Bayern  in  der  vorzüglicheren  unter- 
glbrigen  Methode  durch  seine  trefflichen  Felsenkeller  von  sehr  hohler  und 
constaoler  Temperatur  husserst  vortheilbaft  nnterstotit  wird.  Das  Wasser 
bat  bei  weitem  nicht  die  Bedeutung,  welche  man  ihm  bei  der  Differenz  des 
nord-  und  süddeutschen  Bieres  auschreibt.  Nor  das  Elbwasser  erweist  sich 
bekannterroassen  mehr  als  anderes  aor  Bierbereitong  ungeeignet,  da  es  erst 
in  grossen  Kuffeo  durch  Kiessand  filtrirt  werden  muss,  um  es  som  Sud  ver- 
wenden zu  können.  — Dieser  natürliche  Uebelstand  der  schlechten  Keller 
kann  jedoch,  wie  die  Erfahrung  zeigt , zum  Theil  durch  die  fortschreitende 
Technik  allmilig  gehoben  werden. 

2)  Brater  I.  c.  S.  215  ff.  insbesondere  Dollinger  I.  c.  Bd.  XIV. 
S.  1167  und  Bd.  XXVII  S.  544. 
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es  liegt  nur  das  Verbot  des  früheren  Ausschenkens  und  die 
Verpflichtung  der  Brauer  darin , nach  Absalz  der  einen  Bierart 
die  entsprechende  Quantität  der  anderen  zu  bieten.  Es  erklärt 
sich  nun  auch  der  stärkere  Einsud  des  Sommerbieres,  da  es  einer 
längeren  Aufbewahrungszeit  und  einer  die  chemische  Zersetzung 
des  Bieres  befördernden  höheren  Temperatur  widerstehen  muss. 
Theilweisc  aus  denselben  Gründen  ist  auch  für.  das  auf  den  Ex- 
port berechnete  sogenannte  Versandbier  ein  stärkeres  Gebräu 
nöthig. 

II.  Für  die  eigentliche  Berechnung  der  Taxe  ist  folgender 
Modus  polizeilich  festgesetzt. 

Nach  der  mehrerwähnten  Haupt  Verordnung  wird  als  Grund- 
lage zur  Berechnung  der  Taxe  ein  Brauhaus  angenommen, 
welches  alljährlich  450  bayerische  Scheflel  trockenen  Malzes  ver- 
siedet und  folglich  eine  Quantität  von  beiläufig  3000  Eimern  an 
Winter-  und  Sommerbier  insgemein  pruduzirt.  Hiebei  wird  eine 
ständige  und  eine  wechselnde  Grösse  ausgeschieden. 

Den  nächsten  Anhaltspunkt  zur  Berechnung  der  ständigen 
Grösse  bildet  das  zur  Produktion  auf  jenem  Normalbrauhause 
nöthige  Anlage-  und  Bciriebscapital , dann  Reädifikationskosten 
für  Gebäude  und  Geschirr  und  andere  Nebenauslagen  nach  Abzug 
der  Nebennuzungen.  Die  Kosten  für  die  Stoffe  des  Getränkes  selbst 
bleiben  hier  ausgeschlossen.  In  Rücksicht  auf  den  Gesammtbetrag 
des  hier  in  Anschlag  kommenden  Produktionsaufwands  berechnet 
sich  eine  bayerische  Maass  braunen  Bieres  auf  4^/ioo  Pfenninge 
als  unveränderliche  ständige  Grösse.  Ein  weiterer  Theil  der- 
selben liegt  nun  in  der  sogenannten  Mannsnahrung,  was  die 
Nationalökonomie  mit  Unternehmergewinn  bezeichnet,  und  der 
sich  nach  der  gesetzlichen  Berechnung  auf  l*Vioo  Pfennige  beläuft. 
' Dieser  Grundpreis  zu  6 Pfennigen  wird  durch  den  in  Folge 
der  indirekten  Besteuerung  bestehenden  Malzaufschlag  auf  10 
per  Maas  erhöht.  Noch  höher  kann  der  Grundpreis  in  den 
Städten  steigen,  denen  nach  ihren  LocalbedUrfnissen  eine  Er- 
höhung des  Malzaufschlages  bis  zu  2 Pfennigen  gewährt  ist. 
Beim  Export  des  Bieres  ins  Ausland  wird  der  Landesaufschlag 
und  beim  Export  über  'die  Stadtmarkung  der  Localmalzaufschlag 
rückvergütet. 

ZdlMkt.  Hr  SluUw.  185».  »•  B«n.  1 7 
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Die  Grundlage  zur  Berecbnung  der  wechselnden  Grösse 
bilden  nun  die  Kosten  der  ßierbestandtheile  der  Gerste  und  des 
Hopfens  selbst.  Für  diesen  Fall  werden  die  Durchschnittspreise 
aus  den  höchsten  und  mittleren  Preisen  dieser  Produkte,  jährlich 
zweimal  erhoben,  wobei  jedoch  zur  grösseren  Billigkeit  und 
Gründlichkeit  der  Tarifirung  bezüglich  der  Gerstenpreise,  wegen 
der  Verschiedenheit  derselben  an  verschiedenen  Orten,  die  Pro- 
vinzen in  Biersatzdistriktc  eingetheilt  und  nur  die  an  Hauptorlen 
dieser  Gebiete  bestehenden  Preise  in  Rechnung  gezogen  werden. 
Für  den  Hopfen  besteht  eine  solche  Dislriktseintheilung  nicht, 
sondern  es  wird  der  durchschnittliche  Marktpreis  innerhalb  eines 
Kreises  in  Anschlag  gebracht BeGndet  sich  an  den  Haupt- 
orten kein  Getreidemarkt,  dann  sind  die  Preise  nach  den  nächst- 
gelegenen bedeutenden  Märkten , von  welchen  die  Brauer  ihr 
Materiale  zu  beziehen  pflegen  unter  Berücksichtigung  der  An- 
gaben glaubwürdiger  Landwirthe  und  Brauer  auch  ihrer  Manuale 
festzusetzen.  Die  zweimalige  Erhebung  der  Produktenpreise  ge- 
schieht einmal  Behufs  der  Tarifirung  des  Winterbiersatzes,  das 
andere  Mal  zur  Berechnung  des  Sommerbierpreises.  Jenem,  der 
längstens  bis  zum  20.  Dezember  jeden  Jahres  festzusetzen  ist, 
dienen  die  Gersten-  und  Hopfenpreise  der  Monate  October  und 
November  als  Grundlage.  Da  jedoch  vor  dem  gesetzlichen  An- 
fangstermin die  Verlejtgabe  des  Winterbieres  bereits  begonnen 
hat,  so  ist  einstweilen  der  definitive  Winterbiersatz  des  ver- 
flossenen Jahres  als  provisorischer  Preis  feslzuhalten.  Zur  Be- 
rechnung des  höheren  Sommerbiersatzes,  der  sogleich  definitiv 
und  zwar  längstens  bis  zum  {.Februar  jeden  Jahres  festzusetzen 
und  zu  publiciren  ist,  dienen  die  Gersten-  und  Hopfenpreise  der 
Monate  October,  November  und  Dezember.  Der  definitive  Winter- 
biersatz tritt  sofort  mit  der  Publikation,  der  Sommerbiersatz  aber 
erst  mit  dem  der  Publikation  folgenden  1.  Mai  in  Wirksamkeit. 
Wird  Sommerbier  noch  nach  dem  1.  Oktober  verleitgegeben,  so 
darf  der  dafilr  berechnete  höhere  Satz  wohl  begehrt  werden, 
dagegen  darf  für  das  nach  dem  1.  Mai  noch  ausgeschenkte 


I)  Art.  20  and  2t  der  Hauptverordnung.  Ge’ieti  vom  23.  Mai  1846. 
Dann  M.  E.  17.  uod  18.  Dea.  1846.  DOllinger  XXIX.  S.  438  und  439. 
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Winterbier  nur  der  entsprechende  niedere  Salz  verlangt  werden. 
Die  bei  der  dargelegten  Berechnungsweise  für  die  kleinen 
SchenkquantitSten  sich  ergebenden  Bruchtheile  sind  durch  folgende 
Regel  gehoben : bei  einer  Maass  Bier  bleibt  ein  Pfenigbruch  Uber 
einen  geraden  Pfennig  sowie  jeder  ungerade  Pfennig  zum  Besten  des 
Publikums  ausser  Rechnung,  dagegen  soll  ein  Pfennigbruch  über 
einen  ungeraden  Pfennig  zuin  Besten  der  Wirthe  auf  den  nächsten 
geraden  ergänzt  werden.  Geht  der  Biersatz  durch  einen  Lokal- 
malzaufschlag auf  einen  ungeraden  Pfennig  aus,  so  wird  derselbe 
für  die  erste  Hälfte  der  Zeit  seiner  Gültigkeit  um  einen  Pfennig 
erhöht,  für  die  zweite  Hälfte  um  einen  solchen  erniedrigt.  So 
ist  endlich  der. Preis  des  Bieres  gefunden,  der  als  sogenannter 
Gantersalz  d.  b.  als  Preis  des  vom  Brauer  unter  dem  Reife  im 
Grossen  verkauften  Bieres  zu  beobachten  ist.  Damit  ist  aber 
das  künstliche  System  der  Tarifirung  noch  nicht  vollendet,  son- 
dern es  fährt  consequent  weiter  fort  und  setzt  noch  ganz,  be- 
sondere Regeln  bezüglich  des  Schenkpreises  des  Bieres  fest. 

Der  Schenkpreis,  welcher  als  solcher  den  Preis  für  das  in 
Detail  an  die  Consumenten  unmittelbar  verkaufte  Bier  bezeichnet, 
darf  nach  der  oft  erwähnten  Hauplverordnung  um  2 Pfennige  höher 
als  der  vornhin  berechnete  Gantersalz  angeselzt  werden.  Diese 
Erhöhung  soll  den  Gastwirthen,  die  man  hier  zunächst  im  Auge 
hat,  als  Mannsnahning  oder  Unternehmergewinn  zu  Gute  kommen. 
Den  so  bestimmten  Preis  darf  der  Gaslwirth  in  allen  Fällen  ohne 
Rücksicht  auf  seinen  Einkaufspreis  behaupten.  Noch  höher  darf 
er  bei  der  Abgabe  des  Flaschenbieres  steigen,  bei  der  ihm  durch 
besondere  Bestimmung  die  Befugniss  eingeräumt  ist,  von  einer 
Dreiquartflasche  3 Pfennige,  von  einer  Maassflasche  4,  von  einer 
Flasche  zu  1 V4  Maass  5 Pfennige  über  den  Schenkpreis  zu  ver- 
langen. So  regulirt  sich  der  Schenkpreis  für  die  Wirthe.  Dieser 
ist  aber  wieder  anderen  Bedingungen  unterworfen,  wenn  der 
Produzent  selbst  einen  Wirth  macht  und  eine  Bierschenke  hält. 
Hier  ist  zu  unterscheiden,  ob  der  Brauer  eine  besondere  Wirth- 
scbaftsgerechtigkeit  besitzt,  ausübt  und  versteuert,  oder  nicht, 
ln  Jenem  Falle  darf  er  gleich  den  Wirthen  von  den  Hausgästen, 
wie  von  der  äusseren  Kundschaft  den  vollen  Schenkpreis  ver- 

17* 
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langen,  auch  sonst  alle  Befugnisse  der  Wirthe  bezüglich  der  Ver- 
leilgabe  des  Bieres  ausüben. 

lieber  diese  Preisbestimmungen  dürfen  Brauer  und  Wirlhe 
nicht  hinausgehen,  ohne  Slrafe  zu  gewärtigen.  Die  Wirthe  dürfen 
selbst  dann  keinen  höheren  als  den  für  ihr  Gebiet  berechneten 
Schenkpreis  verlangen , wenn  sie  auch  ein  theureres  Bier  aus 
einem  fremden  Bezirk  bezogen  haben  sollten,  doch  sind  hier 
Dispensationen  zulässig.  Ein  höherer  Preis  darf  nur  bei  Doppel- 
bier (Einbock,  Gais)  verlangt  werden  mit  der  Beschränkung, 
dass  der  Brauer  behufs  der  Prüfung  die  Malzdeklaration  beob- 
achtet und  beim  Export  auf  die  Rückvergütung  des  Malzauf- 
schlages  verzichtet.  Der  Wirth  jedoch  kann  nicht  mehr  als  seine 
2 Pfennige  Mannsnahrung  zum  höheren  Preise  des  Doppelbieres 
schlagen.  Ferner  ist  auch  bei  ausserordentlichen  Gelegenheiten, 
besonderen  Ereignissen  und  Festlichkeiten  ein  höherer  Schenk- 
preis nach  den  solche  Fälle  begleitenden  Umständen  gestattet. 
Den  Gartenwirthen  Münchens  in  und  ausser  dem  Burgfrieden 
aber  ist  als  ganz  besondere  Ausnahme  völlig  freier  Preissatz 
gewährt.  ' 

Was  den  Bierabsatz  unter  der  polizeilichen  Taxe  anlangt, 
so  ist  selbst  dieser  der  polizeilichen  Wirksamkeit  nicht  entrückt 
Wer  nemlich,  Brauer  oder  Wirth,  das  Bier  wohlfeiler  als  um  den 
gesetzlichen  Preis  verleitgeben  will,  hat  sich  erst  eine  polizei- 
liche Licenz  zu  erwirken.  Nur  der  Producent  kann  vollkommen 
frei  das  Bier  im  Grossen  unter  dem  Reife  um  einen  geringeren 
Gantersatz  an  Wirthe,  wie  Privaten  absetzen.  Ebenso  frei  kann 
er  statt  des  Schenkpreises  den  niedrigeren  Ganterpreis  von  seinen 
Gästen  im  Hause  verlangen.  In  allen  diesen  Ausnahmsfallen 
sind  aber  weder  Brauer  noch  W'irth  von  den  gesetzlichen  Be- 
stimmungen über  das  quantitative  Verhältniss  der  Bierstoffe  und 
die  polizeiliche  Prüfung  befreit. 

Versuchen  wir  nun  das  Verfahren  der  Polizei  bezüglich  der 
Ueberwachung  der  gegebenen  Regeln  zu  entwickeln. 

III.  Ueber  die  Güte  des  Bieres,  wie  über  die  Einhaltung  der 
gesetzlichen  Preisbestimmungen  führt  die  Polizei  mehr  als  in 
anderen  wirlhschaftlichen  Angelegenheiten  des  Publikums  scharfe 
Controlle.  Und  hier  ist  besonders  der  Bierproben  und  Visitationen 
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Erwähnung  zu  thun.  Dieses  Institut  ist  eine  Commission  aus 
einem  Polizeibeamten  und  zwei  bis  drei  eigens  verpflichteten 
Bierbeschauern  bestehend.  Wo  die  letzteren  nicht  aufgestelll 
sind,  wie  es  oft  in  entlegenen  Dörfern  der  Fall  ist,  wird  der 
durch  HandgelUbde  zu  verpflichtende  Gemeinde-  oder  Dorfvor- 
steher  beigezogen.  Diese  Bierbeschauer,  auch  Bierkieser  ge- 
heissen, müssen  nicht  brauversländig  oder  technisch  gebildet, 
selbstverständlich  jedoch  bierbefreundete  Männer  sein.  Zur  Vor- 
nafaiiie  der  Biervisitation  als  Prävenlivmaassregel  ist  der  Monat 
April  und  die  Tageszeit  von  6 — 9 Uhr  Morgens  und  3—8  Uhr 
Abends  bestimmt,  damit  nicht  die  Güte  des  Lagerbieres  durch 
den  Zutritt  der  wärmeren  Luft  während  der  übrigen  Tageszeit  . 
leidet.  Ausserdem  sind  auch  unvermuthete  Biervisilationen  ange- 
ordnet, die  begreiflicher  Weise  an  keine  Jahres-  und  Tageszeit 
gebunden  sein  können.  Die  Praxis  nimmt  sie  besonders  in  der 
Zeit  einer  stärkeren  Bierconsumtion  vor. 

Im  Monat  April  sieht  man  nun  alljährlich  jene  Biercommissäre 
von  Kneipe  zu  Kneipe,  von  Keller  zu  Keller  wandern,  um  die 
Qualität  und  Quantität  der  Biervorrälhe  zu  untersuchen.  In 
ersterer  Beziehung  haben  sie  Farbe,  Glanz,  Schaum,  Lauterkeit, 
Geruch  und  Geschmack  des  Bieres  mit  Rücksicht  auf  die  öflent- 
lichen  von  Amtswegen  kundgegebenen  Merkmale  eines  guten 
tarifmässigen  Bieres  zu  prüfen.  Hiebei  sind  die  Bierkieser  ge- 
zwungen, ihren  Geschmack  durch  Enthaltung  von  sauren  oder 
süssen  dursterregenden  Speisen  und  Getränken,  durch  Unter- 
lassung des  Rauchens  etc.  so  frei  und  unpartbeiisch  als  möglich 
zu  erhalten  und , um  jedwede  Unbestimmtheit  und  Unsicherheit 
des  Urtheils  zu  vermeiden,  nicht  mehr  als  6 verschiedene  Biere 
des  Tages  zu  prüfen.  Bezüglich  der  Temperatur  des  Bieres 
dürfen  sie  nicht  weniger  als  7 Und  nicht  mehr  als  13  Grad 
R.  finden.  Rücksichtlich  der  Quantität  hat  sich  die  Visitation 
über  das  gesammte  Sommerbier  des  Distrikts  und  über  alles 
Bier,  das  sich  in  den  Lagerhäusern  eines  jeden  Brauers  vorfindet, 
zu  erstrecken.  Die  Commission  bat  auch  die  Grösse  der  Schenk- 
geschirre und  der  Lagerfässer  zum  Export  genau  zu  untersuchen. 
Die  Quantität  des  produzirten  Bieres  im  Grossen  und  Ganzen  zu 
bestimmen,  ist  Sache  des  Malzsteuerbeamtcn , um  die  Ueberein- 
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Stimmung  der  6esamtntmasse  mit  der  Angabe  des  Malzquantums 
von  Seite  des  Producenten  zu  prüfen. 

Die  Methode  der  Bierprobe  ist  bei  den  Frühjahrs-  und  un- 
vermutheten  Visitationen  sehr  einfach.  Sie  besteht  in  der  blossen 
Gaumen-  oder  Geschmacksprobe,  wobei  die  Anwendung  von  In- 
strumenten (Bierwaagen)  und  aller  anderen  Mittel  verboten  ist. 
Die  Bierkieser  kosten  das  zu  prüfende  Bier  und  ihr  Urtheil  ist 
entscheidend..  Erklären  sie  dasselbe  für  tarifmässig,  dann  ist  der 
Brauer  unter  allen  Umständen  von  weiteren  Plackereien  frei. 
Verwerfen  sie  das  Bier,  dann  wird  die  Untersuchung  weitläufig, 
wie  in  dem  Falle,  wo  ein  geringhaltiges  Bier  denuncirt  wird.  Es 
kommt  zur  Gaumenprobe  noch  die  Vergleirhung  mit  anerkannt 
gutem  oder  Musterbier  des  Bezirks,  wenn  ein  solches  zu  finden 
ist  und  endlich  eine  chemische  Untersuchung  des  Gehaltes,  wobei 
Bierwaagen  und  andere  chemische  und  physikalische  Instrumente 
zur  Ermittlung  einer  Fälschung  nicht  der  Güte  gestattet  sind.  Die 
Gaumonprobe  und  Untersuchung  der  Güte  des  Bieres  muss  an 
der  Quelle  selbst  vorgenommen  werden,  während  die  chemische 
Untersuchung  auch  an  anderen  Orten  Statt  haben  kann. 

Wer  nach  solchen  Untersuchungen  für  schuldig  befunden 
wird,  verliert  das  treffende  Erzeugniss  und  unterliegt  empfind- 
lichen Geldstrafen,  die  sonst  nur  bei  Verletzung  der  Taxbestim- 
mungon  üblich  sind. 

IV.  Man  findet  in  diesem  Taxsystem  die  künstlichste  legis- 
lative Operation , welche  als  Universalmuster  im  Gebiete  der 
WirthschaflSpolizei  aufgestellt  werden  könnte,  wenn  die  gesteckten 
Ziele  dadurch  wirklich  erreicht  würden.  Man  könnte  fast  den 
künstlichen  Bau  desselben  bewundern,  allein  die  Bewunderung 
wird  durch  Zweifel  Uber  die  Zweckmässigkeit  eines  Systems  ge- 
stört, welches  das  wirthschafiliche  Leben  bis  auf  die  leisesten 
Regungen  zügelnd  überwacht. 

Eine  nähere  kritische  Untersuchung  der  Sazungen  wird  den 
Zweifel  rechtfertigen. 

1)  Dem  ersten  Blicke  begegnet  sogleich  der  Widerspruch, 
dass  sich  die  Regelung  der  Erzeugung  und  des  Absatzes  des 
Bieres  zum  grössten  Theil  auf  eine  Verordnung  gründet,  welche 
einer  längstbegrabenen  Zeit  angehört.  Wie  können  die  Pro- 
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daklions-  und  Absatzverhältnisse , welche  im  Jahre  1811  das 
Wirthscfaaftsleben  bedingten,  einen  Anhallspuiikt  für  volkswirth- 
schanspolitische  Maassregeln  in  unseren  Tagen  geben,  in  denen 
das  ökonomische  Leben  theils  in  ganz  neuen  , theils  in  umge- 
stalielen  Formen  sich  bewegt!  Die  unmittelbaren  wie  mittelbaren 
Bedingungen  der  Produktion  haben  sich  durch  die  reichlich  ge- 
sammelten Erfahrungen  und  Kenntnisse,  die  vielen  glücklichen 
Entdeckungen  und  Erfindungen  im  Gebiete  der  Technik,  ferner 
durch  die  rasche  Ausbildung  unseres  Transportwesens  ungleich 
günstiger  gegen  die  Zeit  des  beginnenden  Jahrhunderts  gestalleL 
Selbst  in  die  Gewerbe,  welche  die  Taxe  belastet,  haben  sich  die 
Fortschritte  trotz  des  denselben  enigegenstehenden  Tarifwesens 
wenn  gleich  nur  schwache  Bahnen  gebrochen.  Ein  Braugewerbe, 
das  in  seiner  Einrichtung  nur  in  schwachen  Versuchen  der  wirth- 
schafllichen  Entwicklung  parallel  geht,  kann  mit  einem  solchen 
aus  dem  Jahre  1811  nicht  mehr  verglichen  werden.  In  den 
meisten  grösseren  Brauereien  sieht  man  jcizl  neben  dem  Dampf 
des  siedenden  Bieres  den  der  Ma.cchine  aufsleigen. 

Uebrigens  ist  das  Normalbrauhans , welches  jährlich  450 
Schälfel  trockenen  Malzes  absiedet,  in  der  Thal  selten  zu  finden. 
Die  meisten  sind  grösser,  weil  bei  einer  so  geringen  Anlage  ein 
unverhältnissmässig  grösserer  Prodnktionsaufwand  nölhig  ist.  Für 
München  berechnete  sich  im  Jahre  1842—43  der  Verbrauch 
eines  Brauhauses  von  trockenem  Malz  auf^2647,  für  Nürnberg 
auf  750  Schälfel.  Da  die  kleineren  Brauhäuser  stets  ab-,  die 
grösseren  aber  zunehmen,  so  stellt  sich  heulzutag  eine  noch  be- 
deutendere Menge  an  Malzverbrauch  für  die  einzelnen  Brauge- 
werbe und  damit  eine  noch  grössere  Abweichung  vom  Normal- 
quantum heraus. 

Das  Produktionsmaterial  aber  selbst  ist  in  den  verschiedenen 
Zeiten  ganz  anderen  Markt-  und  Preisgescizen  unterworfen. 
Durch  die  stete  Berücksichtigung  der  Getreide-  und  Hopfenpreise 
ist  den  wechselnden  Gestaltungen  in  der  Geschichte  der  Preise 
nicht  gebührende  Rücksicht  verliehen';  denn  nicht  bloss  Gerste 
und  Hopfen  sind  veränderliche  Werihe  in  der  Bierfabrikation, 
sondern  noch  viele  andere  Verwandinngs-  und  HUlfsstoife.  Es 
liegt  überhaupt  in  der  Ausscheidung  einer  ständigen  und  unstän- 
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digen  Grösse  und  der  Annahme  der  letzteren  in  den  Getreide- 
und  Hopfenpreisen  eine  Willkührlichkeit  und  eine  arge  Verken- 
nung der  einfachsten  Wirthschaflsgesetze.  Ständige  und  unständige 
Werihe  sind  durchaus  relative  Begriffe.  Sind  die  in  der  Ver- 
ordnung angenommenen  Theile  der  ständigen  Grösse ; Geld, 
Capital,  Arbeitslohn,  Brennmaterialien  und  andere  Hülfsstoffe  nicht 
schon  desshalb  veränderliche  Grössen,  da  auf  ihre  Preise  die 
anerkannt  wechselnden  VVerlhe  des  Getreides  Einfluss  haben? 
Aber  schon  an  und  für  sich  sind  die  angeblich  ständigen  Grössen 
unter  der  unmittelbaren  Herrschafl  der  veränderlichen  Gesetze 
des  Angebotes  und  der  Nachfrage  anständige  Grössen.  Unter 
dem  bewölkten  politischen  Horizonte  in  den  ersten  Jahren  dieses 
Jahrhunderts  mögen  die  Capitale  viel  höher  gestanden  sein,  als 
in  der  späteren  friedlichen  Zeit,  wo  sie  von  einem  regeren 
Wirlhschaflssinn  und  lebendigeren  Spekulalionsgeiste  aufgescheucht 
in  grösseren  Massen  und  viel  schneller  dem  capilalbedilrnigen 
Publicum  zugefUhrt  werden.  Gewiss  ist  die  Annahme  von  5% 
für  das  gesammte  Grund-  und  Verlagscapital  des  Normalbrau- 
hauses zu  hoch,  schon  desshalb,  weil  ein  mehrmaliger  Ansatz 
des  Capitals  bei  starkem  Verschleiss  möglich  ist. 

Wie  konnte  man  den  Arbeitslohn  als  ständige  Grösse  an- 
nehmen! Die  Geschichte  desselben  zeigt  uns  eine  stete  Ver- 
änderlichkeit seines  Preises  gleich  anderen  Produktionselementen. 
Er  hat  seit  einigen  Jahrzehnten  in  auffallender  Weise  zuge- 
nonimen.  Die  nächste  Folge  wären  höhere  Produktionskosten 
und  Dank  der  Polizei , könnte  man  ausrufen , welche  durch  die 
feste  Taxe  jene  Kostensteigerung  dem  Publicum  unfUblbar  macht ! 
Allein  abgesehen  von  der  UnnatUrlichkeit  und  Ungerechtigkeit 
einer  Maassregcl,  welche  einem  Producenten  die  Möglichkeit  be- 
nimmt, seine  grösseren  Produktionskosten  vom  Abnehmer  im 
Preise  ersetzt  zu  verlangen , so  würde  auch  ohne  die  wohl- 
wollende Fürsorge  der  Polizei  die  Arbeitslohnsteigerung  durch 
den  stets  zunehmenden  Maschinenbetrieb  untühlbar  gemacht,  durch 
welchen  ein  grosser  Theil  der  nunmehr  höher  bezahlten  Arbeiter 
ersetzt  wird.  In  den  meisten  grösseren  Brauereien  arbeitet  und 
schaiTt  jetzt  die  Maschine  Tür  Menschenhände  und  trägt  in  auf- 
fallender Weise  zur  Verringerung  der  Produktionskosten  bei. 
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Eines  der  grössten  Brauetablissements  in  Erlangen  producirl  jetzt 
mit  einer  Dampfmaschine  von  5 Pferdekraf)  und  15  ständigen 
Arbeitern  40000  Eimer  jährlich,  während  man  früher  ohne  Ma- 
schine mit  20  Arbeitern  nur  eine  Quantität  von  25 — 30  Tausend 
Eimer  erzeugen  konnte.  Die  Maschine  lässt  noch  eine  Steigerung 
der  Produktion  bis  zu  60  Tausend  zu  I In  derselben  Brauerei 
wird  nach  der  zuverlässigen  Aussage  des  Besitzers  täglich  ein 
Eimer  Bier  am  sogenannten  Haustrunk  erspart;  denn  die  Zahl 
der  Arbeiter  ist  beim  Maschinenbetrieb  geringer  und  wenn  dies 
auch  nicht  der  Fall,  so  übernimmt  doch  die  Maschine  die  schwie- 
rigen das  Consumtions-Bedtirfniss  der  Arbeiter  steigernden  Be- 
schäftigungen. 

Endlich  hat  die  bayerische  Polizei  das  Holz  als  ein  sehr 
wichtiges  Produktionsmaterial  zum  Brennen  wie  zur  Fassfabri- 
kation,  das  gleichfalls  bedeutenden  Preisschwankungen  unterworfen 
ist,  bei  der  Taxcalculation  übersehen.  Es  müsste  hier  freilich 
in  dem  System,  wenn  es  nicht  illusorisch  werden  soll,  eine  Menge 
Rubriken  für  die  verschiedenen  Holzgattungen  und  Brennsurrogate 
wie  für  die  zeitweisen  Preisveränderiingen  aufgenommen  werden, 
w'as  allerdings  die  Berechnung  der  Taxe  um  einige  Factoren 
verwickelter  und  schwieriger  gemacht  hätte.  — 

2)  Betrachten  wir  nun  das  Verfahren  in  der  Festsetzung 
der  Getreidepreise  nach  Distrikten,  so  gewahren  wir  eine  gänz- 
liche Ausserachtlassung  der  Erscheinungen  des  Getreidemarkts. 
Die  Grenzen  der  Distrikte  sind  vollends  illusorisch,  denn  sie  sind 
längst  durch  die  Locomotive  niedergerannt.  Früher  mag  in  den 
Märkten  der  verschiedenen  Distrikte  allerdings  eine  relevante 
Preisverschiedenheit  stattgefunden  haben;  jetzt  ist  dieselbe  durch 
das  ausgebildete  Transportwesen  nivellirt.  Die  Zeiten,  in  denen 
auf  kurze  Disstanzen  und  in  kurzen  Zeiträumen  Mangel  und  Ueber- 
fluss  wechselten,  sind  nunmehr  begraben;  der  Dampf  der  Loco- 
motive hat  den  Hungertod  erstickt.  Während  früher  mehrere 
Gegenden  Bayerns  z.  B.  die  Frankenlande  ihr  Getreide  aus 
Böhmen  statt  aus  ihrer  eigenen  Kornkammer  bezogen,  macht  es 
jetzt  die  Eisenbahn  möglich , vom  eigenen  Produkte  zu  leben 
und  mit  der  Vollendung  der  Ostbahnen  wird  ganz  Bayern  ein 
Getreidemarkt  sein,  wie  es  jetzt  schon  von  der  Regierung  all- 


Digitized  by  Google 


260 


lieber  die  bajrerische  Bierpolizei. 


mälig  als  ein  Harkt  bezüglich  des  Hopfens  angesehen  wird; 
denn  für  dieses  Produkt  ist  das  Land  nicht  in  Distrikte  abge- 
Iheilt  worden. 

Wie  die  Ausgleichung  der  Getreidepreise  an  den  verschie- 
denen Marktorten  mehr  und  mehr  zunimmt,  beweisen  die  sta- 
tistischen Aufzeichnungen.  Aus  dem  gediegenen  Werke  Seuifert’s  '} 
Uber  Getreidestatistik  in  Bayern  entnehmen  wir,  dass  unter  13 
Marktorten  im  Jahre  1815  an  drei,  im  Jahre  1835  an  fünf 
und  im  Jahre  1855  an  acht  Orten  gleiche  Gerstenpreisc  galten, 
den  Gulden  als  Einheit  angenommen.  Interessant  ist  es,  die 
Gleichheit  gerade  in  den  an  einer  Bahnlinie  gelegenen  Getreide- 
schrannen zu  finden. 

Wo  aber  wirklich  DilTerenzen  der  Gerstenpreise  in  den  ver- 
schiedenen Districten  bestehen,  weiss  sich  der  Producent  eines 
theuerern  Marktortes  durch  spekulative  BenUzung  der  bequemen 
Transportmittel  der  Gegenwart  zu  helfen.  Er  kauft  an  wohl- 
feilen Orten  ein  und  darf  doch  den  höheren  Preissatz  in  Rück- 
sicht der  höheren  Getreidepreise  seines  Distrikts  in  Anschlag 
bringen.  Noch  leichter  ist  es  einem  gewandten  Produzenten, 
die  Preisdifferenzen  der  Zeit  vortheilhafl  zu  benUzen 

3)  Eine  grosse  Täuschung  liegt  ferner  in  der  Absicht  die 
sogenannte  Mannsnahruug,  was  die  Nationalökonomie  als  ünter- 
nehniergewinn  bezeichnet,  für  alle  Wirthschaflsepochen  und  für 
alle  unternehmenden  Köpfe  in  gleicher  Grösse  festzusetzen ; denn 
derselbe  ist  mehr  als  jeder  andere  Quotient  des  Nationalein- 
kommens den  Veränderungen  in  den  socialökonomischen  Con- 
Juncturen  ausgesetzt.  Uebrigens  hat  die  Ausdehnung  des  Handels 
und  Verkehrs  dem  Unternehmergewinn  ein  grösseres  Feld  geöffnet 
und  ist  derselbe  besonders  durch  den  Maschinenbetrieb,  welcher 
die  den  Unternehmergewinn  schmälernden  Arbeitslöhne  erspart, 
bedeutend  gestiegen.  Die  Mannsnahrung  ist  auch  in  der  Brauerei 


1)  Statistik  des  Getreide-  und  VictualieDbandels  im  Königreiche  Bayern 
mit  BerQcksichtigung  des  Auslandes,  aus  amtlichen  Quellen  bearbeitet  von 
Dr.  Georg  Carl  Leopold  Seuffert.  München,  Weiss  1838,  S.  284. 

2)  Im  Uebrigen  wäre  es  sehr  zweckmissig,  das  Gewicht  als  Preisbe- 
slimmungsmittel  anzuwenden.  Gute  Sachrometer  weisen  zwischen  den  ein- 
zelnen Scheffeln  Malz  oft  sehr  bedeutende  Gehaltsdifferenzen  nach. 
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bei  weitem  grösser,  als  sie  nach  der  Verordnung  von  iSil  sich  be- 
laufl.  Den  grösseren  Theil  zahlt  aber  das  Publikum  durch  die  Taxe. 

Wenn  aber  auch  der  Unternehmergewinn  ein  in  den  ver- 
schiedenen Zeiten  sich  gleich  bleibender  Faktor  wäre,  so  liegt 
doch  in  dem  gleichen  Ansatz  der  Mannsnahrung  für  alle  unter- 
nehmenden Individuen  ein  grosser  volkswirlhschaniicher  Irrthum ; 
denn  kein  Einkommen  ist  mehr  durch  die  persönliche  Wirth- 
schaflsräbigkeit  bedingt,  als  der  Unternehmergewinn.  Es  ist  eben 
der  Theil  des  Einkommens,  welcher  mit  der  persönlichen  Ge- 
schicklichkeit und  Gewandtheit  in  der  Anlage  und  Ausführung  einer 
Produktion  steigt  und  fällt.  Die  Taxe  aber  zahlt  dem  Unge- 
schickten die  Iheure  Produktion  und  macht  dem  Geschickten  gegen- 
über einen  wohlfeilen  Preis  unmöglich. 

4)  Die  trügerischeste  Operation  liegt  in  der  Feststellung 
des  Normalpreises  der  Gerste  und  des  Hopfens  nach  den  höchsten 
und  mittleren  Marktpreisen.  Der  Grund,  die  mittleren  Preise 
statt  der  niedrigsten  als  eine  der. Grenzen  zur  Berechnung  an- 
zunehmen, liegt  in  dem  Gebot  und  der  Voraussetzung,  dass  immer 
nur  die  guten  Qualitäten  der  ProduklionsslolTe  zur  Erzeugung 
des  Bieres  verwendet  werden.  Ohne  der  Freiheit  und  Selbst- 
verleugnung der  Brauer  nahe  zu  treten,  darf  man  dies  nicht 
immer  erwarten  und  verlangen.  Im  Publikum  hat  auch  längst 
die  Meinung  unzerstörliche  Wurzel  geschlagen , dass  von  den 
wenigsten  Brauern  das  tarifmässige  Verhältniss  der  Incredienzien 
zur  Biererzeugung  eingehalten  werde;  dass  vielmehr  durch  hohe 
GussfUhning  aus  den  bestimmten  Quantitäten  von  Malz  und  Hopfen 
eine  weit  grössere  Menge  von  Bier  erzeugt  werde,  als  das  Ge- 
setz zulässt.  Es  kann  ja  auch  die  Qualität  durch  eine  geschickte 
Behandlung  ebenso  gehoben,  wie  durch  eine  ungeschickte  ver- 
ringert werden. 

Aber  abgesehen  hievon  wird  der  Durchschnittspreis  trotz 
der  vermittelnden  Berechnung  der  Behörden  doch  nur  von  den 
dabei  beiheiligten  Brauern  festgesetzt.  Sie  bilden  die  grosse 
Majorität  des  nachfragenden  Publikums,  die  sich  ohne  besondere 
ökonomische  Fürsorge  leicht  zu  einem  hohen  Peise  verstehen, 
weil  ihnen  derselbe  durch  die  Taxe,  die  mit  Rücksicht  auf  die 
gegenwärtigen  Preise  zu  berechnen  ist,  vergütet  wird.  In  vielen 
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Fällen  werden  sie  sogar  den  Preis  in  die  Höhe  zu  treiben  suchen, 
besonders  wenn  sie  sich  im  Besitze  von  Materialien  aus  wohl- 
feileren Zeilen  befinden,  weil  ihnen  dann  durch  die  nach  dem 
hohen  Preis  berechnete  Taxe  oft  ein  bedeutender  Gewinn  ge- 
sichert ist. 

Diese  künstliche  Preissteigerung  ist  aber  noch  nicht  der 
einzige  Uebelsland;  der  Modus  der  Durchschnittsbereebnung  selbst 
kann  zu  den  fehlerhaftesten  Resultaten  führen.  Der  rechnerisch 
gewonnene  Durchschnitt  vom  höchsten  und  mittleren  Preis  ist 
nicht  immer  die  wahre  Mitte.  Ein  einziger  sehr  hoher  Preis, 
wie  er  nach  dem  Gesagten  öfters  Vorkommen  wird,  kann  den 
Durchschnittspreis  weit  von  der  wirklichen  Milte  zur  Höhe 
rücken,  wenn  nemlich  blos  der  höchste  und  niedrigste  Posten 
zur  Grundlage  der  Berechnung  dient. 

Ein  weiterer  bedeutender  Uebelstand  liegt  dann  in  dem 
Verbot,  dass  sich  der  Schenkpreis  immer  nach  dem  Ganterpreis 
des  Orts  der  Verleitgabe  nicht  der  Erzeugung  zu  richten  hat. 
Es  ist  also  der  Wirtb,  der  aus  einem  fremden  Distrikt  Bier  um 
welchen  Preis  nur  immer  bezieht,  stets  zu  dem  Preise  seines 
Orts  gezwungen.  So  wurde  das  Gesuch  der  Tölzer  Wirthe, 
dass  ihr  Bier  um  einen  höheren  Preis  in  München  verschenkt 
werden  dürfe,  mehrmals  abschlägig  beschieden  und  ihr  nach 
München  versandtes  Bier  dem  dortigen  Schenkpreis  unterworfen 
Heisst  dies  nicht  die  Elemente  der  Concurrenz  und  des  Ver- 
kehrs in  Fesseln  schlagen? 

Ueberhaupt  liegt  ein  sehr  zu  beklagender  Fehler  in  der  ab- 
soluten Gültigkeit  der  Verordnungen  für  alle  Theile  des  Landes, 
welche  die  grösste  Verschiedenheit  in  den  Produktions-  und  Ab- 
satzbedingungen zeigen. 

Die  Grundberechnungen  der  Verordnung  von  1811  waren 
dem  Kreise  Oberbayern  entnommen;  in  anderen  Kreisen  hätten 
sich  wahrscheinlich  andere  Voraussetzungen  ergeben. 

5)  Kommen  wir  endlich  auf  das  Institut  der  Bierprobe  zu 
sprechen,  so  wird  eine  nähere  Untersuchung  desselben  das  System 

Ij  Miniit.  Enttchl.  v.  3.  Mirt  1818.  UOllinger  Bd.  XIV.  S.  1069. 
Brater  Blätter  für  adminiitrative  Blätter.  Bd.  VII.  S.  242. 
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des  Taxwesens  völlig  durchbrechen.  Die  Bierprobe  ist  der 
Schwerpunkt  der  ganzen  Bierpolizei.  Durch  sie  soll  die  Frage 
beantwortet  werden,  ob  das  Bier  tarirmässig  d.  h.  von  der  Qua- 
liläi  sei,  welche  die  Höhe  des  gesetzlichen  Preises  Verlangt.  Von 
der  Kunst  des  Bierkiesens  darf  man  aber  nicht  die  Constatirung 
des  Verhältnisses  zwischen  den  einzelnen  Substanzen  erwarten; 
denn  dies  wäre  dem  geübtesten  Bierversländigcn  unmöglich  und 
grenzt  an  Wahrsagerkunst.  Selbst  der  technisch  Gebildete  ver- 
mag mit  den  bis  jetzt  gegebenen  Mitteln  der  Sache  nur  schwer 
auf  den  Grund  zu  kommen'}. 

Die  Bierkieser  sind  Männer  aus  dem  Volke,  die  keinen  anderen 
Maassslab  der  Prüfung  als  diese  selbst  haben,  nemlich  den  gesunden 
natürlichen  Geschmack.  Jedes  andere  künstliche  Mittel  ist  verboten, 
abgesehen  davon,  dass  die  technische  Chemie  deren  nur  sehr  unprak- 
tische bieten  kann.  Wer  könnte  nun  diese  Geschmacksprobe  sicherer 
und  gerechter  üben,  als  eben  das  ganze  grosse  Publikum  selbst. 
Die  Bierkieser  können  sich  selten  der  freundschaftlichen  und 
verwandtscbafllichen  Regungen  zu  den  betheiligten  Wirthen  und 
Brauern  erwehren  und  wenn  es  ihnen  auch  möglich  ist,  so  bleibt 
doch  die  Probe 'nur  auf  wenige  individuelle  Gaumen  beschränkt. 
Die  allgemeinen  Anhaltspunkte,  welche  ihnen  gegeben  sind, 
werden  ganz  illusorisch;  denn  die  Objekte  der  Prüfung:  Farbe, 
Glanz,  Schaum,  Lauterkeit,  Geruch  und  Geschmack  des  Bieres 
werden  nach  dem  Wunsche  des  Publikums  in  so  verschiedenen 
Nuancen  erzeugt,  dass  es  äusserst  bedenklich  und  schwierig  ist, 
die  Güte  des  Bieres  nach  einem  Maassstab,  nach  einem  Ge- 
schmack zu  prüfen.  Man  kann  die  Beobachtung  machen,  dass 
trotz  der  Gleichheit  der  Produktionsweise  und  des  Verhältnisses 
der  drei  Grundstoffe  im  Allgemeinen  an  einem  Orte  unter  50 
Produkten  nicht  ein  Fall  völlig  gleicher  Qualität  gefunden  wird 
und  doch  werden  alle  vom  Publikum  verzehrt.  Was  will  das 
Urtheil  eines  Bierkiesers  entscheiden,  dessen  Geschmack  bei  der 
Vornahme  so  vieler  Bierproben  leicht  verdorben  wird?  Vor- 

1)  Die  Steinbeiriche  Methode,  die  neoerte  and  bette  vcrmtig  twir 
dat  quantitative  Verhältnisa  der  cbemiachen  Beitandtheile  aufs  Genaaeate 
au  ermitteln,  nimmt  jedoch  keine  RQckticht  anf  den  Geichmack  des  Ge- 
trSekei. 
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sorglich  hat  das  Gesetz  nur  6 Bierproben  nacheinander  gestattet 
und  Entsagung  von  allerlei  partheiischen  Speisen  geboten;  allein 
es  ist  die  Zahl  6 relativ  und  im  concreten  Fall  kann  schon  die 
drille  oder  vierte  Probe  das  Uriheil  wankend  machen;  sodann 
aber  jene  Tugend  der  Enthaltsamkeit  bei  dem  einen  oder  andern 
Bierkieser  gerade  Geschmacklosigkeit  herbeifllhren. 

Die  gerechteste  Biercommission  ist  das  Publikum  selbst.  Es 
kennt  keine  Freundschaft  oder  Verwandtschaft,  sondern  straft 
unnachsichtlich  durch  Entziehung  der  Nachfrage,  welche  viel 
empfindlicher  und  nachdrücklicher  wirkt,  als  Geldstrafen  und  Ver- 
lust des  Bieres  durch  die  Bierpolizei.  Welch’  schwache  Autorität 
das  Urtheil  der  Bierkieser  beim  Publikum  besitzt,  zeigt  das  con- 
sumirende  Leben  selbst ; denn  häufig  sucht  das  Publikum 
gerade  die  Quellen  auf,  deren  Probehaltigkeit  die  Biercommission 
verwarf  und  noch  viel  häufiger  verlässt  das  Publikum  andere, 
deren  Vorzüglichkeit  die  Bierkieser  gepriesen.  Die  Zwecklosig- 
keit des  Instituts  der  Biercommission  ist  beim  Volke  bereits 
sprichwörtlich  geworden.  Wenn  aber  auch  dieselbe  an  sich 
praktisch  wäre,  so  bleibt  doch  zu  bedenken,  dass  bei  den  vor- 
herzusehenden Biervisilationen  im  Monat  April  nicht  leicht  ein 
Brauer  in  Verlegenheit  kommen  wird  , und  die  aussergewöbn- 
lichen  unvermutheten  Prüfungen  in  der  Regel  erst  dann  vorge* 
nommen  werden,  wenn  das  Publikum  durch  seine  Klagen  und 
die  Entziehung  seiner  Abnahme  schon  entschieden  hat 

In  dieser  Polemik  gegen  die  Biercommission  soll  nicht  eine 
absolute  Verwerfung  aller  polizeilichen  Thätigkeit  gegen  wirk- 
lich ungesunde  und  schädliche  Getränke  liegen.  Es  ist  nur  die 
volkswirihschaflspolitische  Zweckmässigkeit  der  Tarifirung  und 
der  polizeilichen  Bierprobe  als  eines  Crileriums  der  Tarifmässig- 
keit  zu  bestreiten.  Die  Polizei  kann  auch  ohne  Taxe  und  bei 
Ueberlassuiig  der  Bierprobe  an  das  Publikum  den  offenkundigen 
Betrügereien  und  Fälschungen  entgegenwirken  und  mag  hier 
tiefer  gehende  chemische  Untersuchung  gebieten  und  veranlassen. 
Freilich  ist  such  hier  mit  grosser  Vorsicht  zu  prüfen  und  zu 
urtheilen,  weil  hier  eine  allgemeine  Methode  für  alle  Arten  von 
Gebräu  zu  höchst  ungerechten  Entscheidungen  führen  kann.  So 
ist  eine  gleiche  Anwendung  der  Fuchsiseben  hallimetrischen 
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Bierprobe  fUr  Münchner  wie  Bamberger  Bier  aehr  bedenklirh ; denn 
das  Puchsische  Inslriiment  ist  nach  Münrhner  Bier  cnnstruirt  und 
wird  ein  Bamberger  auT  gesetzliche  Art  gebrautes  Bier  immer 
reicher  an  Weingeist  finden  als  jenes  und  daher  leicht  filr  ein 
tarifwidriges  erklären.  Die  Praxis  hat  in  diesem  Punkte  manche 
irrthUmliche  Entscheidung  aufzuweisen.  Den  Grund  jener  Ver- 
schiedenheit hat  man  darin  zu  suchen,  dass  in  Bamberger 
Landen  nicht  die  Münchner  Dickmaiscli-,  sondern  die  sogenannte 
Lautermaisch-  Brauerei  üblich  ist , welche  bekanntlich  einen 
längeren  und  intensiveren  Gährungsprocess  bewirkt  und  dadurch 
einen  grösseren  Alcoholgehalt  berbeiführt 

6)  Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dass  trotz  der  Taxe 
technische  Fortschritte  in  dem  Braugewerbe  erkenntlich  sind. 
Ohne  die  Taxe  würde  die  technische  Ausbildung  dieses  Gewerbes 
jedoch  eine  viel  höhere  Stufe  erreicht  haben.  Die  Taxe  macht 
die  Producenten  indolent  gegen  jede  Verbesserung,  weil  sie 
durch  dieselbe  ihren  Gewinn  unter  allen  Umständen  gesichert 
finden.  Der  Unternehmungslustige  wird  aber  sogar  von  Melio- 
cationen  abgeschreckt,  denn  er  ist  durch  die  Satzung  gehindert, 
den  Preis  nach  den  veränderten  Produktionskosten  zu  richten. 
Wenn  auch  die  Taxe  nur  ein  Preismaximum  festsetzt  und  daher 
einen  geringeren  Preis  Tür  den  Fall  wohlfeiler  Produktionskosten 
gestattet,  so  liegt  darin  noch  keine  Ermunterung  zu  Produktions- 
verbesserungen ; denn  bei  jeder  Melioration , deren  günstige 
Folgen ‘nicht  augenscheinlich  sind,  fürchtet  er  die  Unmöglichkeit, 
einen  höheren  Preis  zu  verlangen.  Es  hat  aber  ausserdem  das 
Gebot  eines  Maximums  eine  stillschweigende  man  kann  sagen 
oppositionelle  Verbindung  der  Produzenten  zur  Folge,  zum  Trotz 
gegen  das  Maximum  auch  nicht  unter  der  Taxe  abzugeben.  Be- 
weise hiefilr  liefern  die  Gehässigkeiten,  und  Verfolgungen  aller 
Art,  welche  einzelne  Produzenten,  die  einen  Preis  unter  der  Taxe 
versuchen,  von  ihren  Geschäftsgenossen  bekanntermassen  zu  er- 
fahren haben.  Andererseits  wird  der  Volksunwille  gegen  jene 


1)  Bei  der  Laalermaifch  wird  das  Malz  nur  gebrüht  und  die  absickernde 
Würze  verwendet,  bei  der  Dickmaisch  aber  das  Malz  zu  einem  dicken  Brei 
verkocht. 
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Gewerbsleute  erregt,  • welche  dem  Beispiel  einer  geringeren  Taxe 
nicht  folgen  wollen.  Sulche  sociale  Folgen  wirken  mächtiger 
und  schrecken  mehr  als  Gesetz.  Um  vollends  alle  freie  Be- 
wegung zu  hemmen  ist  in  Bayern  selbst  die  Abgabe  unter  der 
Taxe  an  allerlei  polizeiliche  Bedingungen  geknüpft. 

Wir  können  täglich  erfahren,  welch’  nachtheiliges  Hemmniss 
die  Taxe  für  den  technischen  Fortschritt  bildet.  Man  kann  mit 
Leichtigkeit  nachweisen,  dass  unter  allen  Gewerben  die  mit  einer 
Ta.xe  belasteten  in  technischer  Ausbildung  verhältnissmässig  am 
weitesten  zurück  sind;  wie  das  Mezger-,  Brau-  und  Bäckerge- 
werbe. Roscher '3  theilt  das  schlagende  Beispiel  mit,  dass  die 
Dresdner  Bäcker  28  Silbergroschen  Aufwand  halten,  um  einen 
Schäifel  Korn  zu  verbacken,  während  die  dortige  Militärbäckerei 
dasselbe  Resultat  mit  8 Silbergroschen  erzielte. 


Soviel  von  einigen  hervortretenden  Uebelsländen  des  baye- 
rischen Biertarifs.  Es  geht  aus  den>  gegebenen  Erörterungen 
unzweifelhaft  hervor,  dass  ein  Taxsystem  solcher  Art  den  ge- 
wünschten Erfolg  nicht  herbeiführen  kann.  Oie  Erfolglosigkeit 
hat  aber  ihren  Grund  nicht  blos  in  der  Form  des  bayerischen 
Taxsystems  an  sich,  das  als  Resultat  einer  erlahrungsreichen 
Praxis  anzusehen  ist,  sondern  im  Tarifwesen  überhaupt.  Es  ist 
dasselbe  nunmehr  durchaus  ein  unseren  Wirihschaflsformen, 
unseren  Verkehrgeselzen  widerstrebendes  Institut.  Keine  Re- 
gierungskunsl  kann  Maassregeln  erfinden,  welche  sich  den  na- 
türlichen oft  tiefverborgenen  Bedingungen  der  Produktion  und 
ihrem  Verhältniss  zur  Consumlion  vollkommen  anschlössen.  Und 
wenn  die  Gesetzgebungskunst  auch  augenblicklich  einer  solchen 
glücklichen  Tbat  sich  erfreuen  kann,  so  sind  doch  jene  Bedin- 
gungen so  mannichfallig  und  so  wechselnd,  dass  selbst  ein  Ge- 
setz von  der  biegsamsten  Form  denselben  nicht  folgen  kann. 
In  der  nächsten  Zeit  geräth  es  in  Widerspruch  mit  dem  Leben 
und  wirkt  schädlich.  Dabei  ist  zu  beklagen,  dass  die  kleinsten 


1)  Reicher  fiber  KombeDdel  und  Theunittgipolitik.  3.  A.  S.  96. 
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MSngel,  wenn  sie  auf  sehr  niannichfaltige  und  zahlreiche  Ver- 
hfiltnisse  wirken,  zuleizt  als  ungeheure  Nachtheile  zum  Vorschein 
kommen.  Der  kleinste  kaum  sichtbare  Fehler  in  der  Steilung 
eines  astronomischen  Instruments,  das  einen  grossen  Raum  durch- 
läuft, hat  roeilenweite  Differenzen  zur  Folge. 

Nach  diesen  concreten  Erörterungen,  welche  sich  den  ein- 
zelnen positiven  Bestimmungen  anschliessen , soll  im  Folgenden 
das  Bierlarifwesen  nach  allgemeinen  wirthschaftlichen  Gesichts- 
punkten einer  Prüfung  unterstellt  und  auch  auf  diesem  Wege 
versucht  werden,  die  gänzliche  Haltlosigkeit  der  Biertaxe  und 
die  Nothwendigkeit  einer  vollkommen  freien  Concurrenz  dar- 
zuthun. 


Der  Befürwortung  der  freien  Concurrenz  in  der  Erzeugung 
und  im  Absatz  des  Bieres  begegnet  in  erster  Linie  die  hier  zu 
Lande  herrschende  Besorgniss,  dass  der  Untergang  aller  kleinen 
Braugewerbe  erfolgen  werde,  weil  es  ihnen  unmöglich  sei,  die 
Concurrenz  der  grossen  Brauetablissements  bei  einem  geringeren 
Preis  als  dem  der  Taxe  zu  ertragen.  Es  ist  allerdings  eine 
ausgemachte  Erfahrung,  dass  der  grosse  Brauer  unverhältniss- 
mässig  wohlfeiler  produzirt,  als  der  kleine.  Die  Bierbrauerei 
zählt  zu  den  Erwerbszweigen,  die  mit  ihrer  Ausdehnung  bis  zu 
einer  gewissen  Grenze  an  Reinertrag  ausserordentlich  zunehmen, 
ebenso  aber  auch  unter  einer  gewissen  Grenze  der  Betriebs- 
ausdehnung eine  auffallend  geringe  Ertragsquelle  bieten.  Dess- 
halb  ist  es  eine  sehr  einleuchtende  Ankündigung,  dass  die  kleinen 
Brauer  bei  freier  Concurrenz  durch  die  grossen  vom  Schauplatz 
der  Production  und  des  Marktes  verdrängt  werden.  Wenn  dies 
aber  auch  erfolgt,  so  entsteht  eben  dadurch  ein  Vortheil  für  die 
Gcsammtheit  der  Consumenten  neben  dem  Nacbtheil  für  einen 
kleinen  Theil  von  Producenten.  Wer  kann  dem  Publicum  den 
höhern  Preis  der  Taxe  zumulhen , damit  dadurch  einer  kleinen 
Anzahl  von  Brauern  ihr  Gewerbe  und  ihre  Existenz  erhallen 
werde.  Diese  Forderung  wäre  ebenso  kühn  als  trügerisch , da 
es  statistisch  iiachgewiesen  ist,  dass  sogar  trotz  der  Taxe  die 
kleinen  Brauer  mehr  und  mehr  aus  der  Reihe  der  Bierprodu- 
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zenlen  verschwinden.  In  E.,  einer  bedeutenden  Bierquelle  Bayerns,  * 
zählt  man  unter  5 Concursen  seil  10  Jahren  4 Fallimente  kleiner 
Brauer.  • ln  Augsburg  und  München  sind  ähnliche  Erscheinungen 
wahrzunehmen.  Wo  sie  nicht  der  Mothwendigkeit  der  Wirth- 
schafts-  und  Creditgesetze  weichen  müssen,  treten  sie  selbst  zurück. 

Die  leeren  Stellen  werden  meist  von  den  grossen  Brauern  oder 
den  Innungen  angckaufl. 

Diese  Folgen  können  nur  in  der  geringen  Ergiebigkeit  der 
kleinen  Braugewerbe  ihre  erklärende  Ursache  haben.  Dieser 
Umstand  eines  geringeren  Ertrages  wird,  abgesehen  von  den  all- 
gemeinen ökonomischen  Grund-  und  Lehrsätzen  Uber  Gross-  und 
Kleinbetrieb  dadurch  besonders  erklärlich,  dass  der  kleine  Brauer, 
der  nicht  immer  zahlungsfähig  sein  kann,  von  den  Hopfen-  und 
Getreidehändlern  meist  schlechtes  Material  um  einen  hohen  Preis  | 
einkau  len  muss;  denn  durch  diesen  sucht  der  Händler  das  Risico  1 
gegenüber  einem  kleinen  Geschäftsmann  zu  decken.  Der  Käufer  | 
muss  desshalb  ein  theueres  und  überdiess  ein  schlechtes  Produkt 
erzeugen,  das  einen  lebhaften  und  vortheilhaflen  Absatz  unmug-  ^ 
lieh  macht. 

Ein  kleines  Braugewerbe  ergiebig  zu  machen,  erfordert 
einen  rastlosen  Fleiss  und  unermüdliche  Ausdauer  — Eigen- 
schaften, welche  man'^vom  grossen  Schlag  der  Producenten  nicht 
erwarten  kann.  Zu  dem  gewöhnlichen  miltelmässigen  Fleiss  der 
grossen  Menge  koüimt  aber  noch  der  Reiz  des  socialen 
Lebens,  in  kleinen  Verhältnissen  durch  ein  ostensibles  Auf-  j 
treten  den  Schein  des  Grossen  zu  gewinnen.  Diese  Art  zu  I 
leben  ist  um  so  verlockender,  als  man  zugleich  darin  ein  Mittel 
zu  finden  glaubt,  das  geschäftliche  Renomöe  zu  begründen  und 
zu  erhalten.  Und  in  der  That  sind  zum  Theil  die  oben  er- 
wähnten Vermögenszerrüttungen  durch  dergleichen  Auftritte  ber- 
beigeführt  oder  wenigstens  beschleunigt  worden. 

Dieses  Verdrängen  der  kleinen  Produzenten  durch  die 
grösseren  ruft  die  nächste  Besorgniss  hervor,  es  möchten  durch 
die  Freigebung  der  Concurrenz  die  grossen  Produzenten^  bei  ihrer 
geringen  Zahl  sich  leicht  eine  monopolartige  Stellung  erringen 
können,  in  der  sie  das  Publicum  in  Bezug  auf  Güte  und  Preis 
nach  Belieben  behandeln  werden.  Es  ist  nicht  zu  läugnen. 
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dass  das  Brao(^ewerbe  auf  seiner  eigfenllich  Gewinn  bringenden 
Höhe  ein  sehr  grosses  nur  wenigen  Producenten  zu  Gebote 
stehendes  Anlage-  und  Betriebscapital  erfordert.  Desshalb  steht 
nur  dem  grossen  Capilalisten  der  Weg  zu  diesem  Productions- 
zweig  offen,  die  in  geringer  Anzahl  leicht  im  Einverständniss 
zum  grossen  Nachtheil  des  Publikums  wirthschaRen  könnten. 

Besonders  scheint  dieser  Einwand  begründet  zu  sein  in  Rücksicht 
auf  kleine  Städte  und  Märkte,  die  in  ihrem  Bedarf  oR  nur  an 
einzelne  Produzenten  durch  allerlei  sociaioekonomische  Ver- 
kettungen gebunden  sind. 

Allein  alle  diese  BePürchtungen  sind  ungegründet.  Seitdem 
das  Bier  in  das  Bereich  der  Handelsartikel  eingetreten  ist,  sind 
solche  durch  örtliche  Verhältnisse  möglichen  und  begünstigten 
monopolistischen  Bestrebungen  der  Brauer  und  Wirtbe  vereitelt. 

Durch  die  gegenwärtigen  allen  Entfernungen  spottenden  Trans- 
portanstalten ist  die  AlleinherrschaR  des  Gapitals  in  den  engen 
Grenzen  der  Städte  und  Provinzen  zerstört.  Nunmehr  concurriren 
die  Capitalien  und  ihre  Unternehmungen  aus  vielen  Märkten  und 
schwächen  sich  gegenseitig  in  ihren  monokratischen  Bestrebungen. 

Sie  können  sich  nicht  leicht  mehr  über  das  Gesetz  des  Ange- 
bots und  der  Nachfrage  erheben,  sondern  müssen  sich  demselben 
im  Gebiete  eines  grossen  Ländermarktes  beugen.  Wo  auch  die 
geringe  Anzahl  der  Produzenten  und  Bierwirthe  an  einem  Orte 
augenblicklich  die  Versuchung  der  Uebervortheilung  unterstützt, 
können  solche  Tendenzen  durch  ein  auswärtiges  Erzeugniss  in 
Kürze  vereitelt  werden. 

Es  ist  jedem  unternehmenden  Kopf  jetzt  eine  leichte  Sache, 
auf  dem  entlegensten  Ort  einem  selbstsüchtigen  Brauer  oder  Wirtb 
durch  ein  fremdes  Produkt  die  Spitze  zu  bieten. 

An  manchen  Orten  könnte  vielleicht  die  Eigenthümlichkeit 
der  Verkehrs-  und  WirthschaRsverhältnisse  dennoch  die  gehofften 
Wirkungen  unmöglich  machen,  besonders  in  der  ersten  Zeit, 
welche  der  Uebergang  des  Lebens  in  die  neue  Ordnung  der 
Dinge  fordert.  Solche  Uebergangserscheinungen  können  um  so 
weniger  in  Anschlag  kommen,  als  selbst  ein  dauernder  Uebel- 
stand  an  manchen  Punkten  noch  keinen  triRigen  Grund  abgibt, 
die  freie  Concurrenz  zurUckzuhalten;  denn  einem  partikulären' 
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Nachlbeil  kann  der  allgemeine  Vortheil,  welcher  dem  grossen 
Publikum  aus  der  Concurrenzfreiheit  erwächst,  nicht  zum  Opfer 
gebracht  werden,  sondern  es  ist  vielleicht  nur  eine  Veranlassung 
zu  besonderen  Schutzmaassregeln  flir  diese  individuellen  Ver- 
hältnisse gegeben.  An  manchen  Orten  wird  es  übrigens  nur 
nicht  schlechter  werden,  als  es  jetzt  bei  dem  herrschenden  Tax- 
wesen  in  Bayern  aussieht.  Wen  schon  einmal  seine  Wanderungen 
durch  Berg  und  Thal  und  Dorf  und  Wald  des  schönen  Bayer- 
landes geführt  haben,  der  ward  gewiss  überzeugt,  dass  ihn  das 
Taxwesen  nicht  vor  Biervergiftung  zu  schützen  vermochte. 

Der  Umstand  jedoch,  dass  das  Bier  weithinziehender  Handels- 
artikel geworden,  soll  eine  andere  bedenkliche  Seite  zeigen. 
Bekanntlich  hat  Bayern  mehr  oder  weniger  noch  ein  natürliches 
Monopol  in  der  Bierbrauerei,  welches  seinem  Produkte  im  Aus- 
lände, als  einem  gesuchten  Artikel  einen  sehr  hohen  Preis  ver- 
leiht. Das  Inland  muss  nun  nach  Aufhebung  der  Taxe  mit  dem 
Auslande  in  der  Preisfestsetzung  concurriren.  Findet  sich  das 
Inland  zu  einem  annähernd  hohen  Preis  nicht  bereit,  so  ist  der 
Produzent  schnell  entschlossen,  das  Bier  zu  exportiren.  Dadurch 
wird  das  inländische  Publikum  in  die  Verlegenheit  gerathen,  ein 
gutes  Getränke  um  einen  sehr  hohen  oder  ein  schlechtes  um 
nicht  viel  geringeren  Preis  zu  wählen.  Diese  Annahme  erscheint 
um  so  begründeter,  wenn  man  auf  die  Thatsache  hinweist,  dass 
alljährlich  Commissäre  aus  allen  Ländern  Europas,  ja  aus  allen 
Welttheilen  in  Bayern  herumschieichen  und  das  Bier  um  jeden 
Preis  mit  wahrhaft  zudringlichem  Gcbahren  den  Brauern  abringen, 
ln  Folge  dessen  haben  in  der  ,That  die  Produzenten  an  manchen 
Orten  dem  inländischen  Publikum  ihre  Thuren  verschlossen 
In  solchen  Fällen  sollte  schliesslich  doch  die  Taxe  und  polizei- 
liche Conirolle  des  Bieres  als  ein  gerechtes  und  sicheres  Mittel 
die  Bedürfnisse  des  eigenen  Landes  zu  wahren  anerkannt  werden  ? 

^ Man  könnte  über  den  nationalen  Egoismus  reden,  besonders 
aber  die  Rechtfertigung  über  das  staats-  und  volkswirthschaft- 


1)  In  Erlangen,  Augaburg.  München  veriendet  man  Bier  nach  Amerika, 
Aegypten,  Indien,  kun  in  alle  Welttheile.  Für  den  überaeeiachen  Trana- 
'port  wird  daa  Bier  in  der  Regel  in  Cbampagnerflaacben  abgezogen. 
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liehe  Princip  versuchen,  welches  eine  Classe  von  Produzenten 
zur  Aufopferung  fUr  die  Bedürfnisse  der  eigenen  Mitbürger  und 
des  grossen  Ganzen  zwingt,  aber  beide  Punkte  erledigen  sich 
durch  den  Nachweis  der  Grundlosigkeit  der  Annahme  einer  Ge- 
fhhrdung  des  inländischen  Publikums  durch  die  auswärtige  Nach- 
frage und  den  sie  befriedigenden  Export. 

Die  ausländischen  Consumenten  und  ihre  Commissäre  sind 
Popanzen,  welche  nur  durch  den  Schein  grosser  Folgen  wirken. 
Die  Marktverhältnisse  des  Auslandes  sind  von  ganz  anderen  Be- 
dingungen begleitet,  als  die  des  Inlands.  Einmal  verlangt  der 
Export  ein  ganz  anderes  Getränk,  als  der  Localabsatz.  In  jenem 
Falle  muss  das  Bier  aus  bereits  oben  angegebenen  Gründen  viel 
stärker  gebraut  und  daher  ein  viel  höherer  Preis  als  (Ür  das  auf 
einheimischen  Absatz  berechnete  Produkt  angesetzt  werden.  So- 
dann ist  die  Macht  der  fremdländischen  Concurrenz,  den  ein- 
heimischen Markt  zu  beherrschen  dadurch  beschränkt,  dass  die 
Nachfrage  des  Auslandes  nur  an  einzelne  wenige  Produzenten 
gerichtet  ist,  denn  eine  auf  Export  berechnete  Produktion  ver- 
langt ein  ungewöhnlich  grosses  Anlage-  und  Betriebscapital,  dem 
nur  wenige  gewachsen  sind.  Die  Mehrzahl  bilden  die  mittel- 
I grossen  Brauer,  welche  ausschliesslich  Tür  die  Nachfrage  der 

I inländischen  Consumenten  produziren  und  diese  ist  auch  immer 

I von  der  Ausdehnung,  dass  selbst  die  eigentlichen  Exportprodu- 

I zenten  den  inländischen  Absatz  nicht  ganz  aufgeben.  Wenn 

I übrigens  der  Export  bei  freier  Concurrenz  zu  fürchten  wäre, 

I so  hätte  er  schon  jängst  in  der  Zeit  des  herrschenden  Tax- 

I Systems  gefährlich  werden  müssen ; denn  dieses  hindert  den  Ex- 

) port  nicht,  sondern  veranlasst  vielmehr  durch  seinen  niederen 

I für  das  Publikum  angeblich  günstigen  Preiscourant  im  Produzenten 

r den  Entschluss,  gerade  den  inländischen  Absatz  aufzugeben  und 

t sein  Produkt  auszufübren.  Die  Erfahrung  hat  aber  solches  bis 

I jetzt  noch  nicht  bewiesen.  In  München  wirft  sich  erst  in  diesen 

( Tagen  eine  meist  aus  Ausländern  bestehende  Aktiengesellschaft 

i auf,  welche  auf  Export  zu  produziren  beabsichtigt,  der  bekannt- 

lich in  München  trotz  seiner  massenhaften  Bierproduktion  bisher 
^ noch  äusserst  gering  war. 

, Ferner  ist  die  Nachfrage  des  Auslandes  durchaus  kein  so 
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dauernder  zuverlässiger  Faktor  der  Produktion.  Abgesehen  von 
dem  Rückschlag,  den  die  Bierconsumtion  z.  B.  durch  ein  glück- 
liches Weinjahr  in  einem  -das  Bier  nicht  gewohnten  Lande  er- 
hält, ist  ein  bedeutender  Export  selbst  der  Keim  des  Rückschritts 
im  auswärtigen  Absätze.  Dieser  scheinbare  Wiederspruch  erklärt 
sich  durch  die  Erfahrung,  dass  die  mit  dem  Export  zunehmende 
Verbreitung  der  Bierconsumtion  die  Fabrikation  des  Bieres  im 
Auslande  selbst  immer  mehr  zum  einheimischen  Produktionszweig 
befördert;  dies  wird  um  so  mehr  der  Fall  sein,  je  mehr  die 
Fortschritte  der  Technik  manche  territorielle  Hindernisse  über- 
winden , die  übrigens  nicht  immer  wirkliche,  sondern  oll  einge- 
bildete sind  und  zuweilen  in  verkehrten  Ursachen  gefunden 
werden.  Wenn  Anfangs  der  ungeübte  Ausländer  ein  schlechtes 
Produkt  lieferte,  so  erzählte  man  sich  in  Bayern  von  allerlei 
klimatischen  und  territoriellen  Vorzügen  des  Landes,  von  der  be- 
sonderen Qualität  des  Wassers,  was  Alles  nur  diesem  Lande  die 
Möglichkeit  eines  guten  Erzeugnisses  sichern  sollte.  Und  das 
bayerische  Volk  wird  sich  begreiflicher  Weise  noch  lange  selbst- 
gefällig von  diesen  Vorzügen  erzählen.  Damit  soll  jedoch  nicht 
gesagt  sein , dass  zwischen  Bayern  und  anderen  Ländern  gar 
keine  natürliche  Verschiedenheit  herrscht,  welche  jenem  Lande 
mancherlei  Vorzüge  in  der  Fabrikation  des  Bieres  verleiht; 
es  ist  nur  die  Richtigkeit  der  weitverbreiteten  Ansicht  zu  be- 
zweifeln, dass  solche  Vorzüge  Bayern  zum  einzigen  Bier  er- 
zeugenden Lande  stempeln.  Sie  sind  mehr  untergeordneter  Be- 
deutung und  zum  Theil  zeitlicher  und  relativer  Natur.  Gewiss 
war  das  Land  durch  seinen  vortrefflichen  Gersten-  und  Hopfen- 
bau zunächst  zur  Bierproduktion  berufen  und  dies  so  lange,  als 
das  unausgebildete  Transportwesen  eine  grössere  Verbreitung 
seiner  guten  RohstoOTe  unmöglich  machte  oder  wenigstens  er- 
schwerte. Seitdem  jedoch  die  Verkehrsanstalten  die  Ausbildung, 
welche  täglich  unsere  Bewunderung  erregen,  erlangt  haben,  con- 
currirt  das  Getreide  aller  Welttheile  mit  dem  bayerischen  auf 
allen  Märkten  und  dieses  Land  besitzt  nicht  mehr  allein  eine 
vortreffliiche  Gerstenart.  Desgleichen  machen  unsere  Eisenbahnen 
den  bayerischen  Hopfen  bester  Qualität  zum  Gemeingut  aller 
Länder.  W#nn  überdies  Bayern  selbst  nach  allen  Richtungen 
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seine  geübten  Braumeister  aussendet,  dann  ^ darf  man  sich  zuletzt 
nicht  wundern,  wenn  der  Bayer  selbst  im  Anslande  ebenso  gute 
und  noch  bessere  Biere  als  zu  Hause  antriflt. 

Endlich  dürfen  wir  einen  oft  übersehenen  Umstand,  der 
gegen  die  Verkürzung  des  inländischen  Publikums  durch  den 
Export  als  ein  wirksames  Mitlel  sich  erweist,  nicht  unerwähnt 
lassen.  Sowie  durch  die  Abgabe  eines  guten  Erzeugnisses  im 
Inlande  der  auswärtige  Ruf  begründet  und  gefordert  werden 
kann,  so  liegt  in  der  Vernachlässigung  des  inländischen  Consu- 
menlen  selbst  die  Gefahr  einer  Verringerung  der  auswärtigen 
Nachfrage.  Augsburg,  welches  vor  beiläufig  40  Jahren  den  be- 
deutendsten Bierexport  hatte,  wird  nunmehr  selten  in  der  Aus- 
fnhrliste  genannt.  Neben  manchen  Ursachen  suchte  die  allgemeine 
Meinung  den  Grund  auch  darin,  dass  die  Augsburger  Brauer  auf 
den  ausländischen  Absatz  sich  stützend  das  einheimische  Publikum 
vernachlässigten  und  nach  und  nach  war  der  Glanz  des  auswär- 
tigen Rufes  durch  den  inländischen  wie  durch  ein  schleichendes 
Gift  zerstörL  Selbst  bei  der  fortwährenden  Ausfuhr  eines  guten 
Erzeugnisses  sind  solche  Erscheinungen  bei  der  bekannten 
Schwache,  mit  welcher  das  Publicum  der  Macht  der  allgemeinen 
Meinung  selbst  in  Widerspruch  mit  der  objectiven  Wahrheit  sich 
unterwirft,  in  keiner  Weise  aulTallend  und  unbegreiflich.  Nach 
der  anderen  Seite  hin  liefert  Erlangen  einen  schlagenden  Beweis, 
das  durch  seip  trefDliches  Erzeugniss,  welches  es  zunächst  dem 
Inlande  bol,  eine  bedeutende  Herrschaft  auf  dem  auswärtigen 
Markte  sich  errang.  Ein  nicht  geringer  Antheil  an  der  Begrün- 
dung und  Verbreitung  dieser  HerrschaR  kommt  gewiss  der 
grossen  Zahl  der  in  Erlangen  studirenden  Ausländer  zu,  in 
derer  aller  Gedenkbuch  der  Erlanger  Gambrinus  gewiss  als  stets 
gefiussspendender  unvergesslicherFreund  eingezeiebnet  ist.  Ueber- 
haupt  wird  der  wirtbscbafUiche  Egoismus  mehr  als  man  gewöhn- 
lich anzunehmen  pflegt,  durch  die  Gewalt  der  öffentlichen  Mei- 
nung und  des  allgeipeinen  Volkswillens  geleitet  und  gezähmt, 
ln  dieser  Beziehung  hat  der  bayerische  Brauer  am  meisten  zu 
fürchten  und  zu  gehorchen.  Zählt  doch  Bayern  allein  in  der 
Reibe  seiner  grossen  historischen  Ereignisse  sogar  sogenannte 
Bierrevolulionen , die  nicht  blos  der  gefürchtete  Schrecken  der 
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Bierproduzenten,  sondern  des  (ranzen  Landes  sind,  weil  sie  nicht 
allein  als  eine  vorübergehende  ökonomisch-chirurgische  Operation 
erscheinen,  sondern  zuweilen  den  Zündstoff  grosser  politischer 
Eruptionen  bilden. 

Es  ist  somit  leicht  einziisehcn,  dass  die  Besorgniss  einer 
Gefährdung  der  inländischen  Consumenlen  durch  den  Export 
nicht  begründet  ist.  Zudem  beginnt  der  Export  nach  manchen 
Richtungen  abzunehmen,  daher  kam  es  in  jüngster  Zeit  öfters 
vor,  dass  projectirte  Unternehmungen  von  grossen  Aktieiibraue- 
reien  in  Bayet-n  unausgeführt  blieben,  desto  mehr  aber  im  Aus- 
lande ins  Leben  treten;  und  erfahrene  Geschäflsmänner  berechnen, 
dass  der  Export  in  zehn  Jahren  auf  ein  Minimum  herabgesunken 
sein  werde. 

Die  freie  Concurrenz  der  inländischen  Produzenten  wird 
sich  dann  vorzüglich  auf  den  einheimischen  Markt  zurückziehen 
und  es  ist  vielleicht  die  Erscheinung  nicht  so  entfernt,  dass  sogar 
ausländisches  Produkt  den  Markt  des  alten  Heimalhlandes  be- 
suchen wird.  Bei  vollkommener  Taxfreiheit  wird  dann  die  Güte 
und  Wohlfeilheit  des  Bieres  allein  den  Markt  beherrschen,  wie 
bei  allen  Produkten  die  Erfahrung  zeigt.  Der  Producent  wird 
frei  von  allen  polizeilichen  Beschränkungen  und  künstlicher  Lei- 
tung den  natürlichen  Gesetzen  der  Wirth.schaft  nachgeben  und 
das  Publikum  die  strengste  und  gerechteste  Biertarifirung  und 
Bierpolizei  üben  können.  Es  ist  vorauszusehen,  dass  das  Pub- 
likum ein  besseres  Erzeugniss  um  verhältnissmässig  geringen 
Preis  erlangen  wird,  wenn  man  weiss,  dass  bei  dem  gegenwär- 
tigen künstlichen  Tarif  ein  grösserer  Brauer,  welcher  20  bis  30 
Tausend  Eimer  alljährlich  produzirt,  an  jedem  Eimer  30  bis  45 
Kreuzer  gewinnt,  ilm  Wetteifer  der  freien  Concurrenz  wird 
mancher  Brauer  auch  mit  einem  geringeren  Gewinn  sich  be- 
gnügen. Der  Weg  der  freien  natürlichen  Entwicklung  der  Pro- 
duktion führt  zu  dem  wahrsten  und  sichersten  Resultat.  Jede 
Einrichtung  und  Leitung,  welche  die  in  der  Produktion  gelegenen 
natürlichen  Gesetze  stört  und  hemmt,  verursacht  die  krankhaften  Zu- 
stände einer  theueren  und  schlechten  Produktion.  Von  solchen 
Folgen  ist  eben  auch  die  bayerische  Bierpolizei  erfahrungsgemäss 
begleitet.  Begreiflicher  Weise  kann  aber  die  Wirkung  der  freien 
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Concorrenz  nur  dann  eine  heilsame  sein,  wenn  sie  nicht  blos  in 
der  ungehinderten  Produktion  und  im  unbeschränkten  Absatz  des 
Bieres  der  gesetzlich  berechtigten  Brauer  besteht,  sondern,  dass 
sie  freien  Zutritt  jedem  Unternehmungslustigen  zur  Bierfabrikation 
erößnct.  Der  freie  Absatz  des  Bieres  verlangt  eine  freie  Pro- 
duktion um  so  mehr  als  das  Bier  bereits  Fabrik-  und  Handels- 
artikel geworden  ist.  Am  allerwenigsten  können  solche  Be- 
stimmungen, wie  die  Verordnung  aus  dem  Jahre  1853,  forlbe- 
stehen,  welche  den  Aktiengesellschaßen  zum  Zweck  der  Bier- 
brauerei alle  Aussicht  auf  Etablirung  abschneidet.  Es  ist  dess- 
halb  an  der  Zeit  Tür  endliche  Beseitigung  des  Tarifwesens  die 
lauteste  Stimme  zu  erheben,  ohne  alle  und  jede  polizeiliche 
Thätigkeit  gegen  offene  Betrügereien  der  Produzenten  ausschliessen 
zu  wollen,  Der  Staat  soll  seine  gewerbspolizeiliche  Thätigkeit 
auf  eine  sanitätspolizeiliche  beschränken ; er  würde  von  einer 
lästigen  und  erfolglosen  Aufgabe  frei  und  einer  Menge  von  Ver- 
legenheiten, nutzlosen  Regierungsgeschäflen  und  Vielschreibereien 
los  werden,  die  ersparten  Kosten  aber  könnte  er  besseren  Zwecken 
widmen.  In  den  meisten  civilisirten  Ländern  Europas  weiss  man 
nichts  von  einer  Biertaxe,  in  unseren  Nachbarländern,  namentlich 
Preussen,  Oesterreich  und  Württemberg  finden  wir  sie  nicht. 
Und  es  ist  Thatsache,  dass  die  Bierproduklion  in  Oesterreich  seit 
mehreren  Jahren  bei  Verkehrsfreiheit  grosse  Fortschritte  in  qua 
litativer  Beziehung  gemacht  hat,  während  in  manchen  Gegenden 
Bayerns  trotz  der  Tarife  die  Bierproduklion  ihren  vormaligen 
ausgezeichneten  Ruf  ganz  verloren  hat.  Endlich  besteht  sogar 
in  einem  Theil  des  Bayerlandes,  in  der  Pfalz  freie  Concurrenz, 
ohne  je  die  geringste  Verlegenheit  verursacht  zu  haben 

Es  mag  wohl  eine  plötzliche  Freigebung  des  Bierabsalzes 
in  den  ersten  Tagen  manche  Collision  und  Unebenheit  hervnr- 
rufen,  denn  es  soll  eine  tiefeingerissene  langgeübte  Gewohnheit 
mit  der  Wurzel  au.sgerissen  werden.  Ist  es  doch,  abgesehen 
von  möglichen  Uebertreibungen  in  der  Realisining  neuer  Prin- 
cipien,  eine  gewöhnliche  Erscheinung  im  Volks-  und  Slaalsleben, 
dass  bei  neuen  Instituten  augenblicklich  die  gehegte  Erwartung 


1)  Edel  I.  c.  S.  472  ff. 
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unerf&IIt  bleibt.  Man  hört  dann  von  allen  Seiten  Uber  die  Un- 
zweckmässigkeit  des  neuen  Gesetzes  Klagen  ertönen  und  nicht 
selten  wird  die  neue  Ordnung  in  ihrem  Keime  wieder  erstickt 
Das  Ausbleiben  der  gehofften  Wirkungen  liegt  aber  nicht  in 
dem  neuen  Princip  selbst,  sondern  in  der  krankhaften  Vergangen- 
heit, die  durch  ihre  Nachwirkungen  die  schnelle  Umgestaltung 
des  Lebens  verhindert  Jede  neue  Einrichtung  verlangt  über- 
haupt erst  eine  geraume  Zeit  der  Entwicklung  und  Durchbildung, 
bis  die  erwarteten  Früchte  geerntet  werden  können.  In  Eng- 
land, dem  Urbild  constitutioneller  Freiheiten,  ist  es  ein  bekanntes 
Axiom,  dass  jede  Art  von  neuen  Einrichtungen  nur  durch  längeren 
Gebrauch  und  durch  fortgesetzte  Uebung  lebensfähig  und  reif 
wird.  Eine  versöhnende  Ausgleichung  zwischen  Vergangenheit 
und  Zukunft  wird  in  der  allmäligen  B^eitigung  der  bestehenden 
Ordnung  und  in  der  theilweisen  Beibehaltung  der  Taxe  in  Rück- 
sicht für  locale  Produktions-  und  Absatzverhültnisse  zweckmässig 
versucht  werden.  Das  Leben  ist  einmal  so  beschaßen,  dass 
jeder  Fortschritt  ein  Opfer  des  bisher  Erreichten  begehrt  und 
mit  jeder  neuen  Organisation  eine  Desorganisation  verbunden  ist. 
Jede  neue  Idee  zeigt  in  den  ersten  Tagen  ihrer  Verwirklichung 
mehr  Schatten  als  Licht,  bis  sie  den  Durchbildungsprocess  über- 
standen hat.  Man  darf  sich  nicht  durch  die  trüben  Bilder  des 
Uebergangsprocesses  neuer  Ideen  abschrecken  lassen;  denn  erst 
nach  seinem  Verlauf  kann  man  sich  des  gewünschten  schönem 
Erfolges  erfreuen.  Desshaib  soll  man  neue  Institutionen  nicht 
in  der  ersten  Zeit  ihres  Erscheinens  verurtheilen  und  vielleicht 
gar  wieder  zerstören,  sondern  ihnen  freie  Entwicklung  und  un- 
gehindertes Wachsthum  gestatten,  dann  wird  man  auch  die  Hoff- 
nungen erfüllt  sehen;  wie  auch  das  heimische  Produkt,  dem  wir 
dibse  Darstellung  gewidmet,  erst  nach  einem  Process  trüber  Gäh- 
rung  in  voller  Klarheit  und  in  vollem  Glanze  hervortritt. 
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Von  Profeacor  7.  A.  Haber  in  Wernigerode. 


Indem  wir  uns  auch  unseres  Theils  hier  an  dem  endlosen 
socialen  Frag-  und  Antworlspiel  zu  beiheiligen  gedenken, 
welches  mehr  und  mehr  bis  zum  üeberdruss  sich  durch  unsere 
Tagespresse  hinzieht,  fühlen  wir  die  VerpOichtung  von  vorne 
herein  unsern  Beruf  auf  diesem  (jjebiet  dadurch  zu  legitimiren, 
dass  wir  nicht  Meinungen,  Doktriaen,  Systeme,  Theorien,  oder 
gar  blos  unfruchtbare  Klagen  bringen,  an  welchen  allen  ein 
Ueberfluss  herrscht,  der  an  den  Göthischen  Zauberlehrling  er- 
innert. Wir  bringen  vielmehr  lediglich  Thatsachen  — und  zwar 
Thatsachen  von  grosser,  ja  entscheidender  Wichtigkeit  sowohl  an 
sich  als  noch  mehr  durch  die  darin  liegenden  und  bewährten 
Principien,  oder  besser  gesagt,  natürlichen  Gesetze  des  socialen 
und  volkswirthschafllichen  Lebens  der  Gegenwart  in  seiner  krank- 
haften wie  in  seiner  gesunden  Entwicklung,  oder  vielmehr  in  seinem 
Heilungsprocess.  Denn,  dass  es  sich  darum  handelt  — dass 
die  socialen  und  volkswirthschafllichen  Zustände  der  Gegenwart 
gewisse  Krankheitserscheinungen  zeigen,  auf  welche  ein  um  so 

1)  Uro  nicht  immer  beide  Anidrücke  gebrenchen  tu  rofiuen  und  nameni-  , 
lieh  den  Ungeren  nnd  beschwerlicheren  möglichst  rermeiden  su  können,  he- 
roerken  wir  hier  ein  fttr  alle  mal,  dass  wir  immer  die  unauflösliche  Ge- 
meinschaft der  socialen  und  volkswirthschafllichen  Zustande  voraussetzen 
nnd  festhalten. 
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bedenklicheres  Prof^nostikon  zu  begründen  wäre,  je  mehr  sie 
hauptsächlich  in  dem  eigentlichen  Ernährung s-  oder  Arbeits- 
organ dqf  nationalen  und  politischen  Organismen  der  alten 
Culturländer,  in  den  sog.  arbeitenden  Classen  ihren  Sitz  haben, 
das  bedarf  nirgends  einer  besonderen  Nachweisung,  wo  nicht 
aller  Emst  des  Lebens  und  aller  Sinn  für  das  Wohl  Anderer 
und  des  Ganzen  in  frivoler  und  stupider  Selbstsucht  unterge- 
gangen ist.  Ohne  hier  irgend  ein  Präjudiz  hinsichtlich  der 
grösseren  oder  geringeren  Gefahr  dieser  Krankheit  oder  irgend 
eine  Theorie  hinsichtlich  ihrer  eigentlichen  Natur,  entfernteren 
und  allgemeineren  Ursachen,  wirklichen  oder  möglichen  Compli- 
calionen  u.  s.  w.  aufstellen  zu  wollen,  berufen  wir  uns  nur 
auf  die  Masse  bekannter  oder  doch  allgemein  zugänglicher  Dar- 
stellungen der  mehr  oder  weniger  dunkeln  Schattenseiten  der 
sog.  socialen  Zustände  zumal  der  arbeitenden  Classen  und  über- 
haupt der  untern  Schichten,  der  breiten  und  tiefen  Grundlagen 
des  politischen  und  socialen  Baus  moderner  Staaten.  Dabei 
können  wir  begreiflich  keinerlei  Bürgschaft  im  Einzelnen  für  die 
nüchterne  Wahrheit  dieser  Masse  von  Zeugnissen  übernehmen,  die 
bekanntlich  zum  Theil  geradezu  dem  Gebiet  der  poetischen 
Literatur  angehören.  Es  bedarf  auch  einer  kritischen  Sichtung 
Tür  unsere  oder  überhaupt  wirklich  praktische  Zwecke  eigentlich 
nicht.  Denn  alle  optimistischen  Exceptionen  gegen  diese  oder 
jene  mehr  oder  weniger  pessimistische  Uebertreibung  als  voll- 
kommen gegründet  zugegeben,  so  bleibt  doch  immer  eine  statt- 
liche Reihe  höchst  bedenklicher  und  betrübender  Thatsachen  übrig, 
welche  man  zwar  leichtsinnig  oder  stumpfsinnig  ignoriren,  aber 
nicht  im  Ernst  bezweifeln  oder  läugnen  kann.  So  lange  nun 
die  ganze  Behandlung  der  socialen  Fragen  dieser  Reihe  von 
Thalsachen  der  Krankheit  und  der  Krankengeschichte  nicht  auch 
ihrerseits  Thatsachen  eines  Heilungsprocesses  entgegen- 
zustellen vermag,  ist  die  Lösung  dieser  Aufgaben  um  kein  Haar 
gefördert.  Eben  darin  liegt  der  grosse  Werth  jeder  wirklichen 
Tliatsache  der  Art,  unabhängig  von  und  trotz  jeder  denkbaren 
Theorie  Uber  die  Krankheit  und  deren  Heilung. 

Mit  Recht  jedoch  kann  und  muss  man  fragen  : welches  sind 
aber  und  woran  erkennen  wir  von  vorne  herein  die  Thatsachen 
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der  Art,  damit  wir  nicht  auch  hier  Schatten-  und  Trugbildern 
nachjagen  und  mit  Worten  und  Begriffen,  statt  mit  Dingen  und 
Thaten  uns  zu  schaffen  machen  ? Zur  genügenden  Beantwortung 
dieser  Frage  dürfte  nun  am  ehesten  eine  richtige  Erkenntniss 
der  entscheidenden  Symptome  und  nächsten  Ursachen  der  Krank- 
heit führen,  um  die  es  sich  handelt;  und  ohne  irgend  auf  weit- 
läufige doktrinäre  Erörterungen  möglicherweise  streitiger  Punkte 
einzugehen,  dürfen  wir  in  dieser  Beziehung  zum  Verständniss 
des  Folgenden  ein  Paar  Worte  voranschicken.  Wenn  wir  in 
dem  physiologischen  und  mediciniscben  Gleichniss  bleiben  dürfen, 
so  wird  eine  Definition  schwerlich  erheblichen  Widerspruch  finden, 
welche  das  Wesen  jener  socialen  Krankheit  des  materiellen, 
leiblichen,  geistigen  und  sittlichen  Verfalls,  der  Verarmung  und 
Verkümmerung  unter  den  sog.  arbeitenden  Classen  als  ein  atro- 
phisches Missverhältniss  in  den  subjectiven  oder  objectiven  Fak- 
toren und  Bedingungen  der  Ernährung  und  daraus  hervor- 
gehender cachektischer  Schwäche  bezeichnet.  Und  zwar  bandelt 
es  sich  begreiflich  nicht  blos  um  die  leibliche  Ernährung  des 
einzelnen  individuellen  Organismus  durch  Speise  und  Trank  u.  s.  w., 
sondern  um  alle  Bedingungen  genügender  socialer  und  volks- 
wirthschaAlicher  Gesundheit  der  einzelnen  Familien,  des  einzelnen 
Hauswesens  und  des  ganzen  Arbeitsorgans,  wenigstens  in  der 
unendlichen  Mehrzahl  seiner  einzelnen  Glieder  oder  Atome  — oder 
Zellen,  wenn  die  Physiologie  damit  die  Einheit  der  organischen 
Substanz  bezeichnet.  Auf  die  Bedeutung  der  verschiedenen  Stadien 
der  Entwicklung  dieser  Atrophie,  auf  die  Complicationen  mit 
anderen  Krankheitsmomenten,  auf  den  Uebergang  in  andere  und 
noch  bedenklichere  Krankheitserscheinungen  bis  zu  völliger  Fäul- 
niss  oder  Verknöcherung,  auf  den  Unterschied  zwischen  dem 
sporadischen,  endemischen  oder  epidemischen  und  endlich  im 
eigentlichen  Pauperismus  massenhaften  Vorkommen  dieser  Dinge 
brauchen  wir  hier  nicht  einzugehen.  Wir  wollen  nur  noch  be- 
merklich  machen,  dass  in  vielen  Fällen  jene  Atrophie  durch  vor- 
hergehende Hypertrophie  im  Ganzen  oder  in  einzelnen  Momenten 
oder  doch  durch  ein  Uebermaass  des  Genusses  auch  nahrhafler 
oder  doch  reizender  und  an  sich  nicht  verderblicher  Stoffe,  durch 
Excesse  mancher  Art  herbeigeflihrt  werden  kann,  zu  geschweigen 
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der  Fälle,  wo  tr^radezu  schädliche  Substanzen  an  die  Stelle  ge- 
sunder Nahrungs-  oder  Reizmittel  traten.  Auch  hier  aber  li^t 
immer  ein  Missverhältniss,  ein  relativer  Mangel  des  einen  oder 
andern  Faktors  einer  gesunden  Ernährung  zu  Grunde.  Wir 
erinnern  an  solche  Zweige  der  Industrie,  wo  (wie  z.  B.  in  den 
engl.  Kohlengruben}  die  Arbeiter  in  der  Regel  sehr  hohen  Lohn 
beziehen  und  geradezu  in  Schlemmen,  Fressen  und  Saufen,  dem 
Übermässigen  Genuss  oR  sehr  tlieurer,  delikater  Speisen  zu  einem 
kläglichen  Zustand  der  äussersten  Rohheit  versinken,  wo  denn  be- 
greiflich auch  bei  eintretender  Abnahme  oder  Stockung  der  Ar- 
beit das  grösste  Elend  in  jedem  Sinn  nicht  ausbleiben  kann.  Hier 
ist  es  der  Mangel  an  den  sililichen  und  intellektuellen  Faktoren 
der  gesunden  socialen  Ernährung  — Massigkeit,  Ordnung,  Spar- 
samkeit, Sinn  für  höhere  menschliche  Bedürfnisse  — weiche 
schon  während  des  scheinbaren  üeberflusses  an  wirthschaftlichen 
Nahrungsstoffen  die  Störung  der  Ernährung  mit  allen  ihren 
Folgen  herbeiführt  oder  vorbereitet.  Im  socialen  wie  im  phy- 
siologischen Gebiet  hängt  d|e  gesunde  Ernährung  nicht  blos 
von  den  Nahrungsstoffen,  sondern  auch  von  den  Verdauungskräften 
ab;  immerhin  aber  wird  in  den  allermeisten  Fällen  eine  längere 
oder  kürzere  Zeit  anhaltenden,  geringeren  oder  grös.seren  Miss- 
verhältnisses zwischen  den  Mitteln  und  den  Bedürfnissen  eines 
selbstständig  erfreulichen  oder  doch  erträglichen  Zustandes  des 
Individuums,  der  Familie  als  Ursache  der  socialen  Krankheit  za 
erkennen  sein.  Nun  giebt  es  allerdings  in  abstracto  zweierlei 
Wege  diesem  Missverhältniss  und  zumal  der  dadurch  bedingten 
zunehmenden  Verminderung  der  Mittel  zur  Führung  der  Wirth- 
schaR  Einhalt  zu  thun:  Steigerung  der  Einnahmen  oder  Vermin- 
derung der  Ausgaben.  Aber  das  erste  ist  eben  die  zu  suchende 
unbekannte  Grösse  und  das  zweite  hat  seine  Gränzen 
schon  in  der  nähern  Bezeichnung  des  zu  erzielenden  Resultats, 
d.  h.  der  ganzen  Lebenshaltung  als  einer  erfreulichen  oder  doch 
mindestens  erträglichen.  Dies  ist  noch  immer  ein  sehr  vager 
BegrilT,  hoffentlich  aber  genügt  der  Ausdruck  um  hier  von  vorn- 
herein eine  solche  Auffassung  der  socialen  Aufgabe  auf  diesem 
Gebiet  zurückzuweisen,  wonach  es  nur  darauf  ankäme,  dass  das 
Arbeitsorgan  ein  solches  Minimum,  der  Nutrition  finde,  wodurch 
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es  in  den  Staiui  gesetzt  bleibe,  seine  Punktion  der  Arbeit  zu 
verrichten.  Ohne  hier  näher  auf  die  einschlagenden  sehr  ernsten 
Fragen  der  allgemeinen  Moral  und  Psychologie  einzugehen,  ohne 
die  Bedenken,  welche  sich  mit  Recht  gegen  eine  gewisse  Art 
von  Eudämonismus  erheben,  irgend  leicht  zu  nehmen  — 
ohne  irgend  läugnen  zu  wollen,  dass  es  wirklich  einen  verderb- 
lichen und  verwerflichen  Luxus  '}  giebl  — und  zwar  auf 
jeder  socialen  Stufe , auf  jedem  Niveau , bei  jedem  Zuschnitt 
der  ganzen  Lebenshaltung  — müssen  wir  dennoch,  und  zwar 
gerade  vom  positiv  christlichen  und  kirchlichen  Standpunkt,  zu 
dem  wir  uns  bekennen,  gegen  eine  gewisse  Art  von  Ascetik 
protestiren,  womit  man  zumal  in  specifiscb  christlichen  Kreisen 
aber  auch  auf  sehr  entgegengesetzten  Seiten  sehr  zuver- 
sichtlich auftreten  zu  dürfen  meint.  Und  zwar  macht  man  es 
sich  mit  dieser  Strenge  um  so  leichter,  da  man  sich  meist  sehr 
hütet,  jenen  ascctischen  Maasstab  auf  die  eigene  Lebenshaltung 
anzuwenden  und  auch  nur  Tür  jedes  sociale  Niveau  sich  selbst  d i e 
Entsagungen  ceterit  paribus  und  ^ach  dem  gegebenen  Zuschnitt 
aufzulegen,  die  man  »den  Leuten“,  den  arbeitenden  Classen 
unbedenklich  zumulhel.  Man  hüte  sich  ja  die  grosse  und  wohl- 
thätige  Bedeutung  der  an  sich  sehr  berechtigten  oder  doch 
mindestens  adiaphoristischen  sittlichen  Hebel  zu  verkennen  und 
eben  dadurch  zu  gefährden,  die  in  dem  Streben  liegen,  vorwärts 
zu  kommen.  Etwas  vor  sich  zu  bringen,  die  ganze 
Lebenshaltung  der  Familie,  die  Lebensbahn  der  Kinder  um  einen 
oder  mehrere  Grade  des  socialen  Niveaus  zu  erheben  — versieht 
sich  durch  an  sich  unverwerfliche  Mittel  I Die  niedrige  Haltung, 
die  Verkümmerung  und  Vernachlässigung,  die  Untüchtigkeit  der 
ganzen  äussern  und  materiellen  Lebenshaltung  ist  wahrlich  keine 
Bürgscball,  kein  Mittel  für  die  Kräftigung  und  Hebung  des  innern, 
des  religiösen,  des  christlichen  Lebens.  Es  ist  eine  der  Heuchelei 
nahekommende  Selbsttäuschung,  der  Trägheit  und  Beschränktheit  der 
Vertreter  der  christlichen  Mächte  des  Lebens,  wenn  man  das  richtige 


1)  Die  Sache  itl,  was  das  allgetneiDe  Princip  betrifft,  einfach  genug ; 
was  den  Menschen  durch  die  Sinne  beherrscht,  was  ihn  »gefangen“ nimmt 
(1.  Cor.  6,  12)  — d&a  ist  Luxus  im  schlimmen  Sinn.  * 
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Verhältniss  durch  Schwächung  des  materiellen  statt  durch  Stärkung 
des  geistlichen  Lebens  zu  erlangen  sucht.  Man  bilde  sich  doch 
ja  nicht  ein,  dass  das  Alles,  dies  zunächst  und  an  sich  weltliche 
Treiben  und  Streben,  eine  ausschliesslich  eigenthümliche  Frucht 
des  vermeintlich  revolutionären  und  destruktiven  Modernismus  sei  I 
In  andern  Zielen,  Formen  war  es  in  der  sog.  guten  allen  Zeit,  eben 
soweit  sie  gut  war,  nicht  wesentlich  anders.  Zu  allen  Zeiten, 
wenigstens  diesseits  der  Granzen  des  reinen  Palriarchalismus, 
war  es  ohne  Zweifel,  wie  heut  zu  Tage,  ein  sehr  geßihrlicher 
Irrthum,  zu  glauben,  die  sittliche  Lebenshaltung  des  Volks 
sei  unabhängig  von  den  Bedingungen  äussern  Wohlbehagens  und 
werde  das  Heil  der  Seelen  wolil  gar  gefordert  durch  die 
Vernachlässigung  jener  Bedingungen^  durch  die  Abwesenheit  des 
Sirebens  nach  deren  Erwerbung  und  Vermehrung.  Von  der 
rohen  herzlosen  oder  frivolen  Harte  einer  gewissen  Art  von 
Mammonismus,  oder  gar  Aristokralismus , dem  „für  die  Leute“ 
auch  das  Schlechteste  gut  genug  erscheint,  oder  von  der  bornirten 
W'elt-  oder  gar  Slaatsklugheit , welche  meint : es  dürfe  den 
Leuten  nicht  zu  wohl  werden,  sie  dürfen  nicht  zu  klug 
werden  u.  s.  w. , wollen  wir  hier  schweigen,  da  solche  An- 
schauungen unter  dem  Niveau  erspriesslicher  Erörterung  liegen. 
Was  aber  die  Vorurtheile  der  uns  sonst  so  nahe  verwandten 
christlichen  Lebensanschauung  in  dieser  Hinsicht  belriITt,  so  wollen 
wir  nur  bemerken,  dass  das  aufrichtigste  Christenlhum  uns  nicht 
von  den  natürlichen  Gesetzen  der  Volkswirthschaft  im  Allgemeinen 
und  im  Einzelnen  emancipirt  nicht  einmal  von  der  Autorität  eines 
Stewart  Mill,  der  in  der  niedrigen  Lebenshaltung  der  Arbeiter  so- 
wohl eine  Folge,  als  eine  Hauptursachc  des  unzureichenden  Arbeits- 
lohns erkennt  und  geradezu  höhere  Ansprüche  hinsichtlich 
ihres  victus  et  atniclus  etc.  von  Seilen  der  Arbeiter  für  wün- 
schenswerth  hält.  Diese  Aussprüche  verdienen  auf  allen  Seiten 
weit  mehr  Beachtung  als  sie  in  diesem  Punkt  bisher  gefunden 
haben  Schliesslich  können  wir  auf  die  spöttische  Frage,  die 

1)  Es  sei  uns  gesUltet,  hier,  wenn  auch  beiläufig,  überhaupt  unsern 
Zweifel  an  der  genügenden  Begründung  der  so  allgemeinen  Zuversicht  aut— 
auspreeben,  als  wenn  die  Lohnfrage  sich  wirklich  in  der  bekannten 
Formel  von  Anerbieten  und  Nachfrage  genügend  xutaiiimenfassen  lasse.  Nicht 
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wir  wohl  gehört  haben:  „ihr  wollt  wohl  gar,  die  Leute  sollen 
in  Sanimt  und  Seide  gehen,  Kuchen  und  Braten  essen  und  in  der 
Kutsche  fahren!“  nur  mit  der  einfachen  Gegenfrage  antworten: 
„Warum  nicht,  wenn  ihre  Mittel  es  ihnen  erlauben?“  — 
Uebrigens  ist  wahrlich  auch  hier  daHir  gesorgt,  dass  die  Bäume 
nicht  in  den  Himmel  wachsen ! Es  ist  geradezu  eine  alberne  Fiktion, 
wenn  man  Ihut,  als  wenn  „die  Leute“  nur  nach  allen  möglichen 
Extravaganzen  strebten.  — Von  Ausnahmen  abgesehen  ist  das 
ganz  einfach  bei  der  grossen  Mehrzahl  nicht  wahr.  Was  sie 
erstreben,  sind  meist  im  Wesentlichen  entweder  nöthige,  oder 
doch  an  sich  unschuldige,  oder  ganz  vernünftige,  löbliche  und 
billige  Dinge.  Was  hier  zu  beklagen  ist,  dürfte  eher  ein  zu 
wenig  nach  gewissen  Seiten  sein:  der  so  häufige  Mangel  an  dem 
Streben  nach  den  relativ  höhern  und  (wenn  der  Ausdruck  hier 
gestattet  ist)  conservativern  Bedürfnissen  oder  Genüssen, 
wie  denn  z.  B.  in  der  Regel  weit  mehr  auf  ein  Uebermaass  von 
Speise  und  Trank  (in  Quantität  und  oft  Qualität)  verwendet  wird, 
als  auf  ordentliche  Kleidung  oder  gar  auf  gesunde  und  behagliche 
Wohnung,  welche  (eigentlich)  doch  die  Hauptbedingung  wirklich 
gesunder  und  erfreulicher  Zustände  ist.  Von  unmittelbar  sitt- 
lichen und  intellektuellen  Dingen  ist  hier  zunäshst  nicht  die  Rede» 
aber  gerade  auch  in  dieser  Beziehung  kann  der  mittelbare  Einfluss 
der  Wohnung  und  anderer  materieller  Momente  nicht  hoch  ge- 
nug angeschlagen  werden. 

Wir  haben  uns  diesen  flüchtigen  Excurs  nur  erlaubt,  um  von 
vorne  herein  einer  Einwendung  zu  begegnen,  welche  ohne  Zweifel 
von  gewissen  Seiten  gegen  das  Folgende  erhoben  werden  dürfte. 
Man  wird  sagen:  „die  Mittel,  die  du  empfiehlst,  um  die  genügende 
Piutrition  des  Arbeitsorgans  zu  begründen,  sind  nicht  nur  sehr 
künstlich  und  die  Möglichkeit  ihrer  allgemeineren  Anwendung 
zweifelhaft,  sondern  sie  sind  auch  überflüssig,  da  auch  ohne 
deren  Anwendung  und  unter  den  gegenwärtigen  gegebenen  all- 
gemeinen Verhältnissen  es  im  Allgemeinen  und.  abgesehen  von 

nur,  dag«  in  der  Wirklichkeit  die  gegengeitige  Stellung,  Haitang  und  Wirkung 
dieaer  beiden  Faktoren  so  vieltach  geatOrt  und  gefStacht  ist,  sondern  es  sind 
noch  ganz  andere  Momente  im  Spiel,  welche  mindestens  ebensoviel  zur  Ent* 
«cheidung  beitragen  als  jene. 

Xtitukr.  fSr  Slulnr.  18M.  3«.  H«n.  19 
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ausserordentlichen  Ausnahnasuinständen , nur  auf  den  einselnen 
Arbeiter  ankommt,  dass  er  sich  in  einer  hinreichenden  , Nah- 
rung“, d.  h.  bei  genügenden  Arbeitskräften  erhält.“  — Dagegen 
nun  müssen  wir  einerseits  darauf  aufmerksam  machen,  dass  bei 
jener  angeblichen  allgemeinen  Möglichkeit  eben  eine  ganze  Kate- 
gorie von  Bedingungen  als  vorhanden  vorausgesetzt  wird,  deren 
allgemeine  Abwesenheit  ebenso  notorisch  ist,  als  die  weite  Ver- 
breitung oder  Allgemeinheit  der  unvermeidlichen  Folgen  eben  in 
dem  nur  allzuoft  eintretenden  Mangel  an  der  genügenden  Er- 
nährung auch  nur  in  jenem  beschränktesten  Sinn.  Ihr  sprecht  es 
leicht  genug  hin:  „es  kommt  nur  auf  den  Arbeiter  selbst  an,“ 
weil  ihr  bei  dieser  vermeintlich  schon  vorhandenen  Fähigkeit  der 
Selbsthilfe  nur  an  die  materiellen  Bedingungen  derselben  denkt, 
während  doch  in  der  That  der  Mangel  an  gesunder  geistiger 
und  sittlicher  Nutrition,  die  wir  von  vorne  herein  als  wesentliche 
Punkte  der  zu  lösenden  Aufgabe  hervorgehoben  haben,  die  sonst 
mögliche  Wirksamkeit  nothdUrftig  genügender  materieller 
Momente  nur  allzu  wirksam  verhindert.  Oder  wer  möchte  bei 
einiger  Kenntniss  und  unbefangener  Beurtbeilung  jener  besondern 
und  der  darauf  bezüglichen  allgemeinen  socialen  und  politischen 
Zustände  und  der  Einrichtungen  und  Praxis  in  Kirche  und  Schule 
die  Stirne  haben,  zu  behaupten:  „die  Leute  sind  selber  Schuld, 
wenn  sie  wegen  Dummheit,  Faulheit,  Unordnung,  ünmässigkeit 
herunterkommenl“  Freilich  sind  sie  selber  auch  und  mit  Schuld; 
aber  sind  sie  allein  oder  auch  nur  hauptsächlichSchuld  ?! 
Sind  denn  unter  den  Ursachen,  die  so  verderblich  auf  ihr  sitt- 
liches und  geistiges  Leben  einwirken,  nicht  gar  manche,  die  so 
sehr  mit  den  allgemeinen  und  namentlich  auch  materiellen  Zu- 
ständen dieser  socialen  Schichte  Zusammenhängen,  dass  der  Ein- 
zelne sich,  ohne  ganz  besonders  und  ausnahmsweise  günstige 
Umstände  und  Begabungen  deren  Einfluss  gar  nicht  entziehen 
kann?  Und  ist  nicht  cbendesshalb  die  Entfernung  jener  Ursachen 
eine  unerlässliche  Vorbedingung,  ohne  deren  Erfüllung  die  aus- 
schliessliche Berufung  und  Verweisung  auf  die  eigene  Verant- 
wortlichkeit der  leidenden  oder  gefährdeten  socialen  Classen  und 
Elemente  nur  die  Verantwortlichkeit  derer  steigert,  deren  socialer 
Beruf  es  wäre,  hier  der  Selbsthülfe  die  helfende  Hand  zu  bieten, 
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Statt  SO  unfruchtbarer  und  wohlfeiler  Weisheit  und  Sittlichkeit, 
die  in  unzähligen  Fällen  wie  Spott  und  Hohn  klingt  und  nur  zu 
sehr  an  jenes:  „da  siehe  du  zul“  erinnert.  Aber  auch  ganz 
abgesehen  davon  und  wenn  eben  so  unzweifelhaft  fest  stände, 
als  es  unwahr  ist,  dass  unler^den  gegenwärtigen  volkswirthschaft- 
lichen  Verhältnissen  auch  nur  die  zur  Erhaltung  der  Arbeitskräfte 
erforderliche  Ernährung  überall  ohneweitereHülfeundVer- 
an  Stallung  gesichert  sei,  ist  unbedingt  gegen  die  Voraussetzung 
zu  protestiren,  als  wenn  damit  Alles  gethan  wäre,  was  billiger 
Weise  als  Zweck  und  Ziel  christlicher  Volkswirthschaft  und  im 
wohlverstandenen  und  sittlich  berechtigten  Interesse  des  Ganzen 
wie  des  Einzelnen  festzuhalten  ist.  Vielmehr  gilt  es  jedem  Ein- 
zelnen auch  auf  den  niedrigsten  Stufen  ehrlicher  nützlicher  Ar- 
beit soviel  materielle,  geistige  und  sittliche  Ernährung,  Stärkung 
und  Geniessung  zugänglich  zu  machen,  seine  ganze  äussere  und 
innere  Lebenshaltung  so  zu  heben,  zu  stärken,  zu  bereichern 
und  zu  schmücken,  wie  es  nach  gegebenen  Umständen  nur  irgend 
möglich.  Also:  Fortschritt  — „improvement“  ohne  irgend  eine 
willkürliche  Begränzung  nach  äusserlich  von  Dritten  gemachten 
Regeln  und  Voraussetzungen!  Und,  wie  gesagt,  wegen  des 
etwanigeii  nimium  trösten  wir  uns  mit  der  bewährten  Erfahrung : 
dass  die  Bäume  wahrlich  nicht  in  den  Himmel  wachsen. 

Mag  man  nun  aber  den  BegrilT  der  genügenden*  Nutrition 
des  Arbeitsorgans  in  diesem  weitern  Sinne  festhulten , der  das 
Wohlsein  der  arbeitenden  Menschen ‘als  wesentlich  mit  umfasst, 
oder  mag  man  dabei  nur  im  Interesse  der  Arbeit,  der  Produktion, 
der  Arbeitsherrn  und  der  Consumenteii  die  Erhaltung  der  Arbeits- 
kräfte berücksichtigen  — immerhin  ist  es  eine  .notorische  That- 
sache:  in  allen  alten  Culturländern  ist  die  Nutrition  des  Arbeitsor- 
gans in  dem  beschränkten  wie  in  dem  weitern  Sinn  in  so  vielen 
Fällen  so  mangelhaft,  dass  das  Organ  selbst  in  Folge  dessen 
atrophisch  oder  sonst  krank  und  in  mehr  oder  weniger  schnellem 
und  massenhaftem  Uebergang  zu  der  pauperistischen  Fäulniss  be- 
griffen erscheint.  In  dieser  .^Thatsache  liegt  schon  der  Beweis 
der  Unzulänglichkeit  aller  bisher  gegen  diese  sociale  Krankheit 
angewendetcM  sowohl  allgemeinen  als  speciGschen  und  lokalen 
Heilmittel,  worunter  wir,  wenn  gleich  uneigentlich,  auch  die 

19  * 
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Momente  allgemeiner  Entwicklung  begreifen  können,  welche  die 
moderne  Volkswirlhschafl  überhaupt  im  Gegensatz  zu  der  Ver- 
gangenheit charakterisiren  und  wesentlich  in  allen  möglichen 
äussern  Freiheiten  und  Befreiungen  der  Arbeit,  des  Capitals,  des 
Bodens,  der  Personen  u.  s.  w.  bestehen.  Weder  dieses  negative 
Moment  der  Freiheit,  noch  die  auf  die  Länge  noihwendig  vergeb- 
lichen Versuche  der  Erhaltung  oder  Herstellung  der  von  ihr  mit 
allgemeiner  Auflösung  bedrohten  älteren  gewerblichen  Ordnungen, 
Corporationen  u.  s.  w.  haben  den  Lauf  der  Krankheit  aufhalten 
können.  Die  alte  Geb u n d e n hei t,  soweit  und  solang  sie,  den 
allgemeinen  Interessen  und  Staats  zwecken  gegenüber  noch  haltbar 
sein  könnte,  befördert  in  der  Verknöcherung  den  volkswirth- 
schaftlichen  und  socialen  Tod,  während  die  Freiheit  durch  Isoli- 
rung  der  Atome  nur  deren  HUlflosigkeit  und  Schwäche  steigert, 
und  sie  zu  massenhalter  Fäulniss  prädisponirt , wie  dies,  wenig- 
stens in  den  Ländern  alter  Cultur,  die  Erfahrung  nach  dem 
Maasse  ihrer  gewerblichen  Freiheit  bewährt  hat,  so  dass  Eng- 
land zugleich  das  Land  der  grössten  Freiheit,  der  höchsten  Pro- 
duktion, Consumtion  und  Accumulation  und  des  massenhaflesten 
Pauperismus  ist.  Die  Fälle,  wo  der  Arbeiter  wirklich  etwas 
vor  sich  bringt,  seiner  ganzen  Stellung  und  Lebenshaltung 
eine  nachhaltige  wesentliche  Hebung  und  Besserung  zu  geben 
vermag,  sind  überall  individuelle  Ausnahmen. 

Angesichts  und  im  Gegensatz  zu  diesen  unläugbaren  That- 
sachen  einer  weitverbreiteten  gefährlichen  socialen  Krankheit 
und  der  Unzulänglichkeit  sowohl  der  bisher  angewandten  spe- 
cifischcn  Mittel  als  der  allgemeinen  Entwicklung  an  sich  und 
ohne  neue  Organisation  — mitten  in  dieser  Isolirung,  Auflösung 
und  Schwächung  der  Arbeitsatome  können  wir  nun  eine  ganze 
Reihe  von  Fällen  nachweisen,  wo  die  viret  naturae  medicatrices, 
unterstützt  durch  gewisse  sehr  einfache,  gewissermaassen  nur 
diätetischen  Maassregeln  und  Einrichtungen  hinreichten,  um  die 
nächste  Ursache  des  Uebels  die  verkümmerte  Nutrition,  den 
atrophischen  Zustand  vollkommen  und  nachhaltig  zu  heben  und 
nicht  nur  das  Gleichgewicht  der  Ernährung  und  des  Verbrauchs 
von  organischen  Kräften  und  Stoffen  herzustellen,  sondern  auch 
ein  bedeutendes  Uebergewicht  der  erstem  und  darin  einen 
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zunehmenden  Ueberschuss  der  Lebenskräfte  und  ihrer  stofTlichen 
Träger  zu  gewahren.  Mit  andern  Worten  und  um  ein  für  alle 
' mal  dem  bildlichen  Ausdruck  zu  entsagen:  wir  können  eine 

^ rasch  zunehmende  Anzahl  von  Familien  der  arbeitenden  Classen 

(^im  weitesten  Sinne}  nachweisen,  die  von  dem  in  jener  socialen 

* Schichte  so  allgemein  vorherrschenden  Zustand  und  Niveau  des 
I „Lebens  von  der  Hand  in  den  Mund“  und  fortwährender  Gefahr 

vorübergehender  oder  längerer  oder  bleibender  Unmöglichkeit 
! sich  auch  nur  auf  diesem  Punkte  des  steilen  Abhangs  nach  dem 

' Abgrund  des  Pauperismus  zu  halten,  sich  zu  einem  auf  zuneh- 

I mendem  Besitz  begründeten  materiell,  sittlich  und  intellektuell  sehr 

I viel  höheren  Niveau  zu  erheben  vermochten.  Wir  können 

' in  diesem  Sinne  nicht  nur  die  erfreulichsten,  ja  ausserordentliche 

) Erfolge,  sondern  auch  die  sehr  einfachen  Mittel  nachweisen,  wo- 

■ durch  --  ohne  Opfer  und  oft  ohne  Unterstützung  von  irgend  einer 
’ Seite — durch  SelbsthUlfe  im  würdigsten  und  berechtigtsten 
Sinne  des  Worts  diese  Resultate  hervorgebracht  werden.  Wir 
< können  nachweisen , dass  diese  Mittel  schon  jetzt  einer  sehr 
weit  verbreiteten  Anwendung  Fähig  sind  und  dass,  soweit  jetzt 
> noch  Schwierigkeiten,  Hindernisse  im  Wege  stehen  mögen,  diess 

* doch  nur  solche  Fehler  der  allgemeinen  Volksbildung  sind,  deren 
I Beseitigung  ohnehin  eine  allgemein  anerkannte  Aufgabe  der  Zeit 
I ist,  ohne  deren  Lösung  man  überhaupt  an  der  Zukunft  verzweifeln 

müsste  — womit  dann  freilich  jeder  weitere  Versuch  der  Lösung 
i dieser  wie  irgend  einer  socialen  oder  politischen  oder  sonstigen 
I Tagesfrage  von  selbst  dahin  fallen  und  überflüssig,  ja  thöricht 
erscheinen  müsste.  Hierzu  kommt  noch , dass  sich  bei  näherer 
Betrachtung  unabweislich  die  Ueberzeugung  feststellt,  dass  das 
I diesen  Mitteln  und  Erfolgen  zum  Grunde  liegende  Princip  noch 
I einer  viel  umfassenderen  und  fruchtbarem  Anwendung  Fähig  ist, 

' so  dass  die  bisher  unter  sehr  ungünstigen  Umständen  und  bei 

nur  beschränkter  Anwendung  erzielten  Resultate  in  der  That  nur 
I als  der  Anfang  einer  noch  viel  weiteren  und  höheren  Entwick- 
lung, einer  viel  bedeutenderen  Verbesserung  dieser  Zustände, 
einer  weitern  Erhebung  des  allgemeinen  Niveaus  dieser  Schichten 
I erscheinen  muss. 

I Wir  verlangen  hinsichtlich  der  Aufnahme  dieser  Thatsachen 

i 
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nichts  als  wirkliche  Unbefaneenheil.  Man  nehme  sie  wie 
sie  sind.  Man  eiitschlage  sich  womöglich  aller  Vorurtheile,  die 
sich  an  diess  oder  jenes  missliebige,  thalsSchliehe  oder  theore- 
tische Moment  knüpfen  könnten,  welches  wirklich  oder  scheinbar 
und  angeblich  mit  diesen  Thatsachen  in  Verbindung  sieben  oder  ge- 
standen haben  mag,  in  der  Wirklichkeit  aber  jedenfalls  in  keiner 
wesentlichen  oder  gar  unlösbaren  Beziehung  zu  ihnen  steht. 
Man  beurtheile  nur  die  Thatsachen  nach  ihrem  wirklichen  Werth 
und  Wesen  und  dem  darin  liegenden  Lebensgeselz , nicht 
nach  dem  was  von  aussen  hinein  getragen  und  gedeutet  worden 
ist!  Entschliessen  wir  uns,  die  IhatsSchliche  Wahrheit  und  Wirk- 
lichkeit und  ihre  Bedeutung  nach  allen  Seiten  anzuerkennen  auch 
wenn  und  soweit  sie  in  wirklichem  oder  sciieinbarem  Widerspruch 
mit  unsem  eigenen  doktrinären  oder  sonstigen  Voraussetzungen 
und  Sympathien  stehen ! Bequemen  wir  uns  zu  dem  unabweis- 
lichen  Schluss:  was  wirklich  geschehen  ist,  als  Thatsache 
(those  stubborn  facUs!)  vor  uns  steht,  diess  muss  auch  möglich 
gewesen  sein,  wenn  gleich  diese  Möglichkeit  in  unserer  Doktrin 
nicht  vorgesehen  und  erklärt  ist ! Gewöhnen  wir  uns  daran,  das 
Gute  und  Nützliche  anzuerkennen,  auch  wenn  es  sich  nicht  vorher 
vor  dieser  oder  jener  doctrinären  Autorität  legitimirt  hat ! Lassen 
wir  es  gelten  und  gewähren,  so  lange  es  nur  gegen  unsere  An- 
sichten, Voraussetzungen  und  Vorurtheile,  nicht  aber  gegen  gött- 
liches und  menschliches  Recht  und  wirkliche  berechtigte  Interessen 
verstösst  I Hüten  wir  uns  auch  einer  immerhin  noch  mit  manchen 
heterogenen,  bedenklichen  Elementen  complicirten  Sache  alle 
schlimmen  Consequenzen,  die  sich  theoretisch  aus  diesen  ziehen 
lassen , wirklich  praktisch  zur  Last  zu  legen ! Lassen  wir  uns 
auch  nicht  gleich  durch  jedes,  mehr  oder  minder  bedenkliche 
Moment,  durch  jede  noch  nicht  zu  völliger  Zufriedenheit  zu  be- 
antwortende Frage  und  zu  lösende  Zweifel  hinsichtlich  der 
möglichen  Folgen,  Complikationen  und  Conflikte  nach  dieser  oder 
jener  Seite  von  der  handgreiflich  vorliegenden  Hauptsache  ab- 
wenden , daran  irre  machen , dagegen  einnehmen  und  wohl  gar 
vor  weiterer  Untersuchung  abschrecken!  — Können  wir  fiir 
unsere  Mittheilungen  nur  so  weit  uns  einer  billigen  Aufnahme 
in  der  wissenschaftlichen  Welt  vertrösten,  so  sind  wir  um  die 
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nachhaltig  fruchtbare  Wirkung  nicht  besorgt.  Wir  zweifeln  keinen 
Augenblick , dass  sie  auf  jeden  in  diesem  Sinne  wirklich  unbe- 
fangenen und  sonst  wahrhaft  gebildeten  Leser  denselben  tiefen 
und  nachhaltigen  Eindruck  machen  werden,  den  sie  auf  uns  ge- 
macht und  wodurch  sie  seit  Jahren  ein  Gegenstand  unseres  fort- 
dauernden uud  zunehmenden  thätigen  Interesses  geworden  sind. 
Uebrigens  wissen  wir  sehr  wohl , dass  diese  Dinge  zum  Theil 
schon  seit  einigen  Jahren  auf  verschiedenen  Wegen  und  nament- 
lich durch  unsere  eigene  Bemühung  zur  OefTentlichkeit  gelangt 
sind ; eben  so  wenig  aber  können  wir  uns  darüber  täuschen,  dass 
sie  bisher  nur  in  sehr  engem  Kreise  irgend  welche,  geschweige 
denn  eine  genügende  und  fruchtbare  Beachtung  gefunden  haben. 
Namentlich  aber  sind  sie  von  der  Wissenschaft,  in  deren  speciellen 
Bereich  sie  gehören,  fast  ganz  ignorirt  worden;  und  wir  stehen 
nicht  an  zu  behaupten,  dass  die  wissenschaftliche  Yolkswirihsciiaft 
es  sich  selbst  und  der i Sache  schuldig  ist,  sich  derselben  sehr 
entschieden  und  gründlich  anzunehmen.  Die  bedeutendsten  That- 
sachen  jener  Art  häufen  sich  fast  täglich  so,  dass  die  Wissen- 
schaft sie  nicht  mehr  ignoriren  darf,  ohne  ihrem  Beruf  untreu 
zu  werden  und  ihr  Ansehen  zu  gefährden.  Eben  weil  wir  es 
aber  hier  mit  einem  wissenschaftlichen  Publikum  zu  thun  haben, 
glauben  wir  uns  fortan  auf  die  unmittelbaren  Thatsacben  be- 
schränken und  die  allgemeine  oder  specielle  Erklärung  derselben, 
die  Andeutung  ihrer  näheren  oder  entfernteren  Beziehungen  und 
Verhältnisse  zu  den  volkswirthschaftlichen  Zuständen,  Elementen 
und  Entwicklungen  der  Gegenwart  im  Allgemeinen  und  Besondern 
vorläufig  dem  Leser  überlassen  zn  dürfen  und  zu  müssen. 
Schliesslich  bemerken  wir  nur,  dass  wir  die  Dinge,  von  denen 
in  Folgendem  die  Rede  sein  wird,  grösstentheils  aus  eigener 
wiederholter  Anschauung,  zum  Theil  aus  eigener  Praxis,  jeden- 
falls aus  zuverlässigen  Zeugnissen  und  sonst  authentischen  Ma- 
terialien kennen. 


1)  Es  sei  gestattet,  hier  unter  andern  auf  die  1855  erschienenen  „Reise- 
briefe“ aus  Belgien,  Frankreich  und  England  hinxuweisen,  worin  die  ans- 
fhhrlichsten  Nachrichten  fiber  unsere  Wabrnehmnn^en  und  Erlebnisse  in 
der  englischen  nnd  franxOsiaehen  Associationswelt  m finden. 
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Die  Erscheinungen,  von  denen  hier  die  Rede  sein  soll, 
fallen  unter  den  Begriff,  Tür  den  wir  keinen  andern  oder  bessern 
deutschen  Ausdruck  kennen,  als  den  der  Arbeiter- Genossen- 
schaft zu  gewerblichen  und  wirthscbafllichen,  pro- 
duktiven und  distributivenZwecken,  wobei  wir  den 
Ausdruck  Arbeiter  in  dem  allgemeinen  Sinne  nehmen,  der  dem 
französischen  oucrier  und  dem  englischeu  fcorking  man  ent- 
spricht — ohne  alles  Präjudiz  für  die  den  deutschen  Zuständen 
eigenthUmlichen  Unterschiede  I Will  man  statt  dessen  lieber  den 
Franzosen  und  Engländern  den  Ausdruck  Association  oder  Coo- 
peration entlehnen,  so  haben  wir  nichts  dagegen  — nur  verliere 
man  die  Zeit  nicht  mit  solchen  Wortklaubereien  und  gestatte 
uns  hier  den  uns  zusagendsten  Ausdruck  in  d e r Bedeutung  u 
gebrauchen,  die  sich  aus  einer  möglichst  kurzen  Definition  er- 
geben wird,  womit  uns  hoffentlich  fortan  jede  weitere  doktrinäre 
Erörterung  erspart  sein  mag.  Die  Genossenschaft  also  m 
jenem  Sinne  bezeichnet  eine  Verbindung  einer  grösseren  Anzahl  der 
kleinsten  volkswirtbschaftlichen  und  socialen  Kräfte  oder  Atome  I 
aus  der  arbeitenden  Classe,  wodurch  eine  Grosskraft  beschafft 
wird,  deren  gemein  same  Verwendung  und  möglichst  hohe  Ver- 
werthung  in  Produktions-  oder  Distributionsgeschäficn  zu  eigener 
oder  fremder  Consumtion  jedem  einzelnen  Atom  nach  seinem  Maass 
und  Antheil  die  Vortheile  zugänglich  macht,  welche  jeder  Gross- 
betrieb vor  dem  Zwergbetrieb  voraus  hat  — wodurch  also 
mit  andern  Worten  der  wirkliche  Werth,  die  Tragweite  gleichsam 
der  kleinsten  Kraft  in  demselben  Maasse  Uber  die  Möglichkeit 
atomistischer  isolirter  Verwendung  hinaus  gesteigert  wird.  Hierin 
ist  schon  der  wesentliche  Unterschied  angedeutet  zwischen 
d i e s e r Genossenschaft  und  allen  den  Verbindungen  vieler  kleiner 
Kräfte,  Beiträge  u. s.  w.,  die  nur  den  Vortheil  der  Ersparniss,  i 
vielleicht  mit  geringen  Zinsen  und  der  Verwendung  zur  Unter- 
stützung einzelner  Genossen  gewähren,  wie  die  Sparkassen, 
Krankenkassen  u.  s.  w.  Unsere  Genossenschaft  dagegen  ver- 
werthet  das  gemeinsame  Arbeits-  und  Geldcapital  theils  nach 
dem  Maasse  der  Zinsen  eines  Grossgeschäfts,  theils  nach  den 
Vortheilen  einer  auf  alle  Lebensbedürfnisse  angewendeten  Gross- 
wirthschaft.  Die  darin  liegende  Steigerung  der  Kräfte , der 
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Nutrition  durch  und  in  der  Gemeinschaft  umfasst  aber  eben  so  gut 
die  sittlichen  und  geistigen  als  die  materiellen  Kräfte.  Ja 
die  Entwicklung  würdiger,  erfreulicher  und  forderlicher  socialer, 
geselliger  Beziehungen  und  einer  wahren  Genossenschaft  in 
diesem  eigentlichsten  Sinne  und  im  Gegensatz  zu  der  socialen 
nnd  geselligen , wie  zu  der  gewerblichen  und  wirtbschafitichen 
Isolirung  der  Atome  ist  eine  der  wichtigsten  Seiten  dieser  ge- 
nossenschaftlichen Entwicklung.  Es  ist  dieselbe  übrigens  noch 
nach  zwei  Hauptkategorien  zu  unterscheiden,  deren  zweite  wir  als 
die  latente  Genossenschaft  bezeichnen.  Hier  gestaltet  sich  die 
Anregung  und  Leitung  und  die  Beschaflung  gewisser  äusserer 
Anstalten  und  Bedingungen  der  genossenschaniichen  Wirthschiifl 
und  Geschäfte  nicht  selbstständig  aus  dhr  Genossenschaft  selbst, 
sondern  wird  von  Aussen  und  von  Faktoren  dargeboten, 
welche  anderen  socialen  Classen  angehören,  ohne  Jedoch  irgend 
in  den  Begriff  der  eigentlichen  W ohlthätigkeitsanslalteTi, 
der  Armenpflege  zu  fallen,  von  der  sie  vielmehr  aufs  strengste 
zu  scheiden.  Vielmehr  wird  dadurch  das  Wesen  der  Ge- 
nossenschaft keineswegs  alterirt  oder  ihre  sittliche  und 
materielle  Resultate  vermindert.  Die  Wichtigkeit  dieser  Form 
der  Genossenschaft  ergiebt  sich  schon  daraus,  dass  sie  z.  B. 
ganz  besonders  in  dem  Verbältniss  grosser  Arbeitsgeber  zu 
ihren  Arbeitern  ihre  Anwendung  findet.  Aber  eben  wegen  ihrer 
grossen  und  selbständigen  Bedeutung  müssen  wir  hier  zunächst 
von  der  latenten  Genossenschaft  ganz  absehen  und^  deren 
Besprechung  vielleicht  einer  künftigen  Mittheilung  Vorbehalten, 
indem  wir  uns  hier  auf  die  wichtigsten  Erscheinungen  beschränken, 
welche  die  volle,  offene  selbstständige  Entwicklung  des  genossen- 
schaftlichen Princips  in  England,  Frankreich  und  Deutschland 
darbietet. 

Es  kann  gewiss  nicht  befremden,  wenn  wir  die  grösste 
Fülle  lehrreicher  und  günstiger  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiet 
in  England  suchen  und  finden,  welches  — in  Folge  seiner  vor  allen 
andern  Ländern  günstigen  natürlichen  Ausstattung,  deren  W’esen 
und  Bedeutung  freilich  nur  sehr  selten  richtig  erkannt  wird  I — 
überhaupt  an  volkswirtbschafllichen  Erfahrungen  aller  Art, 
der  besten  wie  der  schlimmsten  bis  zu  wahren  Höllentiefen  hinab. 
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SO  viel  reicher  und  älter  ist  als  irgend  ein  anderes  der  grossen 
Culturländer.  Die  Bedeutung  ai>er  dieser  englischen  Erfahrungen 
Tür  andere  Länder  und  die  Berechtigung  der  auf  sie  cum  grano 
salis  zu  gründenden  Schlüsse  und  Nutzanwendungen  wird  man 
schwerlich  in  Abrede  steilen,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  ganze 
europäische  Volkswirlhschafl  sich  — wenn  auch  mit  mancherlei 
Modiflkalionen  und  Complikationen  — wesentlich  auf  derselben 
Balm  bewegt,  auf  der  England  längst  vorangegangen  ist.  Die 
verschiedenen  cont  inentalen  Länder  befinden  sich  alle  in  grösserer 
oder  geringerer  Entfernung,  langsamerer  oder  schnellerer  doch 
stätiger  Nachfolge  — Jenachdem  die  natürlichen,  politischen 
und  socialen  Bedingungen  des  nationalen  Lebens  mehr  oder 
weniger  förderlich  sein  mögen.  Jedenfalls  wird  es  Niemand 
im  Ernst  einfallen  zu  leugnen,  dass  die  Entwicklung  des  fabrik- 
mässigen  auf  Kosten  des  handwerksmässigen  Betriebs,  die  Fort- 
schritte der  Geld-  und  Maschinenwirthschafl  auch  im  Landbao 
bei  uns  .unaufhaltsam  über  kurz  oder  lang  zu  denselben  Resul- 
taten führen  und  dieselben  Correktive  fordern  werden  wie  in  Eng- 
land. Tritt  also  dort  mehr  und  mehr  eben  die  GenossensebaR, 
das  sog.  cooperalire  movement  als  dem  BedUiTniss  entsprechender 
neuer  Faktor  der  weitern  Entwicklung,  als  einzig  wirksames 
Heilmittel  der  durch  und  in  der  unermesslichen  Entwicklung  der 
freien  Industrie  und  der  faktischen  Auflösung  aller  älteren  Or- 
gane der  Arbeit  erzeugten  socialen  Uebel  hervor,  so  sollte 
man  gerade  von  unsern  eigentlich  oder  uneigentlich  constitutio- 


1 ) Auf  eine  irgend  eingebende  Darstellung  der  Zustände  der  arbei  - 
tenden  Classen  in  England  können  wir  hier  begreiflich  durebana  nicht  ein- 
gehen  und  müssen  einige  ganz  allgemeine  Andeutungen  genügen.  Bekannt- 
lich herrscht  in  England  zwar  nicht  überall  formal  und  legal  (in  älteren 
städtischen  Corporationen  z.  B.  der  city  von  London  gelten  formal  noch 
Zunftprivilegien,  Böhnbasenjagden  u.  s.  w.,  aber  kein  Mensch  denkt  daran), 
aber  doch  thatsächlich  völlige  Gewerbfreiheit,  und  da  die  Zünfte  als  solche 
es  nicht  verstanden  haben,  diese  mit  ihren  zum  Theil  bedeutenden  Mitteln 
auszubcuten,  so  haben  sie  jede  allgemeinere  gewerbliche  Bedeutung  ver- 
loren und  sind  abgesehen  von  ihren  Wohlthätigkeils- Anstalten  zu  blosen 
historischen  Schamtücken  abgeblasst  und  verkümmert.  Damit  sind  denn 
auch  Ziinftbierarchieen,  Ordnungen,  Gesetze  und  Gebräuche  mit  wenig  Aus- 
nahmen abgelban,  die  Grenze  zwischen  Gesellen  und  kleinen  Meistern 
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nellen , conservaliven  oder  sonstigen  Anglophilen  am  ersten 
eine  Anerkennung  der  Bedeutung  und  Berechtigung  des  ge- 
nossenschafllichen  Princips  auch  hei  uns  erwarten.  Wenn  diese 
Erwartung  aber  leider  liisher  sich  wenig  bewährt  hal,  so  konnte 
man  diese  Ver.sclilossenheit  oder  Antipathie  allenfalls  durch  den 
Ursprung  jener  Bewegung  entschuldigen  oder  erklären  — nur 
dass  die  Herrn  eben  auch  von  diesem  Ursprung  meist  eben  so 
wenig  wissen  als  von  dem  Fortgang ! — 

In  der  That  nämlich  kann  man  zwar  der  Bewegung  {more- 
ment ist  bekanntlich  der  hergebrachte  Ausdruck  Hir  alle  solche 
Entwicklungen  des  öifentlichen  Lebens  !J  in  England,  deren  letzter 
praktischer  Ausläufer  eben  das  Genossenschaftswesen  ist,  irgend 
erhebliche  Beziehungen  zu  dem  französischen  Socialismiis  oder 
Communismus  durchaus  nicht  vorwerfen.  Sie  ist  im  Wesent- 
lichen ein  rein  britisches  Gewächs.  .Als  „Vater“  (wenn  der 
altmodische  Ausdruck  gestattet  ist)  des  britischen  Secialismus 
kann  unbedingt  der  bekannte  Robert  Owen  bezeichnet  werden, 
dessen  ganzes  Wesen,  Bildung  und  Treiben  einen  so  speciliscii 
englischen  Typus  trägt , dass  weder  die  Schwächen  noch  die 
Kräfte,  weder  die  Thorheit  noch  die  Weisheit  desselben  in 
solcher  concreten  Verbindung  zu  einem  individuellen  Ganzen  in 
irgend  einem  andern  Lande  denkbar  wäre Seit  dem  Ende 
der  grossen  europäischen  Kriege  und  bis  weit  in  die  dreissiger 

ganx  gfsrhwDnden  , und  überall  nur  die  in  der  Katar  der  Sache  liegenden 
thatiirlilichen  Verhältnisse  erhalten.  Diese  gänzliche  Auflösung  ^zeigt  sich 
schon  allein  znr  Genüge  in  dem  Alles  amfassenden  Ausdrnrk  working  man, 
der  ganz  dem  rranzüsiseben  ouvritr  entspricht,  wie  der  matter  dem  yalron. 
Doch  haben  sich  unter  den  working  men  der  handwerksmassigen  Arbeit 
(obgleich  weniger  als  in  Frankreich  z.  B.  im  tour  de  Fraiiee)  noch  man- 
cherlei z.  Theil  ältere  rein  praktische  Gebräuche  erhalten  und  neue  nach 
Bedürfniss  gebildet.  Auch  sind  an  die  Stelle  der  alten  Laden  Vereine 
mancher  Art  zu  gegenseitiger  Unterstützung  getreten.  Dartinier  ist  d\eTradet 
Union  (eine  Föderation  mehrcr  anderer)  der  hedentendste , der  aber  seine 
Mittel  thataäehlich  fast  nur  zu  den  heillosen  SUriket  verwendet. 

I)  Die  seltsame  Mischung  des  pedantisch  Trivialen  und  Bornirten  mit 
dem  extravagant  Phantastischen  trat  in  O's  letzten  Lebensjahren  noch  recht 
grell  hervor,  indem  seine  früheren  wesentlich  sehr  materialistischen  Ansichten 
in  einen  fanatischen  und  bis  zum  kindischen  Aberglauben  gehenden  C'ultus  der 
Klopfgeister  amschlug. 
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Jahre  predigte  und  trieb  er  mit  Itewundernswerther  Beharrlich- 
keit seine  vorgebliche  Philosophie  (eigentlich  Psychologie}  theore- 
tisch und  praktisch  und  ihre  Anwendung  auf  eine  Umwandlung  der 
socialen  und  volkswirthschaftlichen  Zustände  mit  Wort,  SchriR  und 
That  und  allen  Mitteln  handwerksmässiger  Agitation.  Ein  weiteres 
Eingehen,  einen  Beweis  der  Absurdität  nicht  nur  sondern  auch  der 
sittlichen  Verwerflichkeit  mehrerer  Hauptlehren*  des  persönlich  höchst 
ebrenwerthen,  sittlich  strengen  und  wohlmeinenden  Hannes  wird 
man  hier  nicht  von  uns  erwarten ! Gewiss  aber  ist  nie  ein  an  sich 
bis  zur  Trivialität  wahrer  Satz,  wie  der:  dass  die  sittliche  und 
intellektuelle  Bildung  des  Menschen  auf  jeder  gegebenen  Stufe 
sehr  wesentlich  durch  seine  ganzen  Umgebungen  und  deren  Ein- 
flüsse bedingt  wird,  so  einseitig  und  bornirt  übertrieben  und  so 
fruchtbar  und  allseitig  zum  Nachtheil  aller  Fragen,  mit  denen  er 
in  Beziehung  treten  kann,  ausgebeutet  worden,  wie  es  hier  ge- 
schah, indem  Owen  daraus  schliesslich  sogar  einen  Protest  gegen 
jede  individuelle  sittliche  Verantwortlichkeit  begründete.  Was 
seine  und  seiner  eigentlichen  Anhänger  praktische  Versuche  be- 
trilR,  so  scheiterten  sie,  nach  einem  vorübergehenden  glän- 
zenden Erfolg,  theils  an  der  Complikation  mancher  sehr  ge- 
sunder Gedanken  und  tüchtiger  praktischer  KräRe  und  bedeu- 
tender Geldmittel  mit  jenen  höchst  bedenklichen  Doktrinen,  theils 
an  der  Vernachlässigung  und  Geringschätzung  der  Ordnung,  Be- 
sonnenheit und  nicht  selten  der  GewissenhaRigkeit  im  Kleinen 
und  Einzelnen,  welche  kein  noch  so  aufrichtiger  Enthusiasmus 
ersetzen  und  deren  er  in  dem  Maasse  weniger  entbehren  kann, 
wie  er  sich  zu  weitumfassenden  hochfliegenden  Plänen  verlocken 
lässt. 

Die  Erfolge,  welche  Owen  im  Anfang  seiner  Laufbahn  in 
New  Lanark  aufzuweisen  hatte,  erklären  sich  wesentlich  daraus, 
dass  er  damals  noch  mit  sehr  viel  mehr  praktischer  Nüchternheit 
als  später  die  gegebenen  gescbäRlichen  wirthschaRlichen , so- 
cialen und  sittlichen  Elemente  eines  grossen  Fabrikwesens  zur 
Verbesserung  der  Zustände  der  Arbeiter  benützte  — in  d e r Art  und 
in  d e m Sinne,  wie  diess  seitdem  und  zumal  in  neuester  Zeit  von 
vielen  Mitgliedern  des  „hohen  Adels“  der  Grossindustrie  ge- 
schieht. Damals  lief  seine  tolle  Philosophie  ziemlich  unschädlich 
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zwischen  durch  und  neben  her.  Erst  die  aura  pojmlaris, 
zumal  der  trügerische  vorübergehende  Beifall,  namentlich  der  hohen 
und  höchsten  Kreise,  die  hier  einen  erwünschten  Zeitvertreib 
und  allerlei  Emotionen  für  noblere  Geinüther  fanden,  waren  es, 
welche  seine  Philosophie,  seinen  Philantropismus  und  seine  Eitel- 
keit zu  dem  Luftballon  anschwellen  Hessen,  der  ihn  mehr  und 
mehr  über  alle  Granzen  und  Regionen  des  praktisch  Vernünf- 
tigen hinwegfUhrte. 

Sehr  merkwürdig  und  erfreulich  ist  es  denn  zu  sehen,  wie 
in  dem  Maasse  als  die  philosophisch  philantropischen  Phantaste- 
reien, die  Pläne  allgemeiner  Umwandlungen  und  Wellbeglückungen 
an  der  Macht  der  bestehenden  Verhältnisse  und  zumal  ihrer  vis 
inertiae  — an  der  W i r k 1 i c h k e i t in  ihren  besten  und  schlimmsten 
Momenten  ermatten  und  enttäuscht  zurücktreten,  wie  die  Bewe- 
gung zu  der  bescheidenen  Praxis  in  den  wirklich  solcher  Hülfe 
bedürftigen  socialen  Schichten  der  sog.  arbeitenden  Classen,  zu 
dem  britischen  working  man,  herabsinkt  — sich  ganz  von  selbst 
die  gesunden  Samenkörner  der  Cooperation  und  Association  von 
pseudophilosophischer  Spreu,  Unkraut  und  Unrath  scheiden  oder 
doch  diese  nur  in  einigen  Stichwörtern  und  als  rhetorische  oder 
polemische  Ornamentik  und  ohne  erhebliche  praktische  Bedeu- 
tung neben  her  laufen  lässt.  Dies  cooperatioe  movement  in  der 
jetzt  allgemein  anerkannten  Bedeutung  tritt  etwa  vor  15  Jahren 
in  zunächst  sehr  schwachen  Anfängen  und  nicht  ohne  viele  Miss- 
griffe und  Fehlschlagungen  hervor,  zum  Theil  anknüpfend  an  die 
Trümmer  Owen’scher  Versuche,  jedenfalls  meistens  in  Folge 
Owen’scher  Anregungen.  Hier  kommt  einerseits  besonders  die 
von  Owen  empfohlene  innere  Colonisation  in  Betracht, 
welche  England  mit  sog.  selfsupporting  communities  (einer  A r t 
von  Phalansteres  wenn  man  willl}  bedecken  sollte.  Unter  dem 
bescheidenen  Namen  MUlenium  gedieh  sie  zwar  nur  bis  zu  einem 
schnell  verunglückten  praktischen  Versuch;  aber  auf  den  sehr 
richtigen  und  fruchtbaren  praktischen  Kern  der  Idee  beschränkt, 
zurückgefübrt  und  ernüchtert  ist  sie  das  mehr  oder  weniger 
bewusste  letzte  Ziel  der  intellektuell  und  sittlich  bedeutendsten 
Elemente  der  cooperativen  Bewegung.  Einen  mehr  unmittelbar 
praktischen  Anhaltspunkt  boten  andererseits  in  vielen  Fällen  die  so- 
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(genannten  mechanicks'  insfitutions,  die  freilich  später  ron  ihrer 
ursprünglichen  Bestimmung  zum  Besten  der  arbeitenden  Classen 
sehr  abgewichen  und  grösstentheils  Anstalten  zur  Unterhaltung 
und  gelegentlichen  Belehrung  des  untern  Mittelstandes  geworden 
sind.  Sehr  allmälig  und  lange  ganz  unscheinbar  war  nun  das 
Wachsllium  und  die  Ausbreitung  dieser  genossenschaftlichen  Ve- 
getation, und  zu  einem  selbstbewussten  Moment  des  ölTentlichen 
Lebens  wurde  sie  erst  seit  dem  Ende  der  vierziger  Jahre.  Da- 
bei ist  cs  ein  befremdlicher  und  eigenthünilicher  Zug,  dass  der 
doch  so  nahe  liegende  Uebergang  von  den  blos  gegenseitige 
Unterstützung  durch  kleine  Beiträge,  oder  Sicherung  der  Er- 
sparnisse mit  geringen  Zinsen  bezweckenden  Anstalten  und  Ver- 
einen, deren  Mittel  in  England  unter  den  verschiedensten  Be- 
nennungen (^mit  Einschluss  der  eigentl.  Sparkassen)  ein  Capital 
von  hunderten  von  Millionen  repräsentiren  — dass  dieser  we- 
nigstens nachweislich  nirgends  geschah.  Der  thörichte  Miss- 
brauch, welchen  die  sog.  trades  union  von  ihren  pecuniären 
Mitteln,  ihrem  Einfluss  und  ihrer  Organisation  durch  die  immer 
wiederkehrenden  Strikes  macht,  welche  nur  nachtheilige  Folgen 
für  alle  T h e i I e,  am  meisten  aber  für  den  Arbeiter  haben,  ist 
um  so  mehr  zu  beklagen,  wenn  man  bedenkt,  welche  fruchtbare 
Verwendung  die  Association  hier  bieten  würde.  Auch  die 
mehr  als  Wnhlthätigkeilssache  betriebenen  Vereine  zur  Beschaf- 
fung wohlfeilerer  Feuerung  u.  s.  w.  durch  Ankauf  im  Grossen 
(nach  Art  der  sog.  Li  e d k e’schen  Sparvereine  bei  uns)  stehn  in 
keiner  nachweislichen  Beziehung  zu  der  enoperativen  Bewegung. 
Von  um  so  grösserem  Einfluss  war  für  diese  die  Betheiligung 
eines  Kreises  von  wahrhaft  patriotischen  und  volksfreundlichen 
Männern  der  höheren  und  gebildeten  Stände  (besonders  barrisler» 
von  Lincoln  s Inn),  welche  unter  der  Anregung  und  Leitung  eines 
rühmlich  bekannten  Theologen  und  Geistlichen  der  Staatskirche,  des 
edeln  Maurice,  seit  1852  durch  einen  „Förderungsvereiu“ 
(Society  for  promoling  etc.)  sich  um  die  geistige,  sittliche 
und  religiöse  Hebung  und  Läuterung  der  ganzen  Sache  und  deren 
Vertretung  in  der  Presse,  sowie  in  der  gebildeten  und  sogar  in 
der  parliamentarischen  Welt  (soweit  sie  überhaupt  irgend  zu- 
gänglich war  I)  die  grössten  Verdienste  erwarben  und  deren  einige 
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in  einigen  Fällen  auch  bedeutende  Opfer  zur  praktischen  Förderung 
derselben  durch  ziemlich  gewagte  Vorschüsse  nicht  scheuten.  Unter 
der  Anregung  und  dem  Einfluss  dieses  Vereins  und  nach  den 
von  ihm  entworfenen  Grundsätzen  bildeten  sich  nicht  wenige 
cooperative  Genossenschaften,  obgleich  gerade  in  London,  worauf 
es  zunächst  praktisch  hauptsächlich  abgesehen  war,  die  Sache 
am  wenigsten  gedeihen  wollte  — aus  localen  Ursachen,  die  hier 
nicht  weiter  zu  erörtern.  Auch  die  ersten  wenngleich  schwachen 
Regungen  einer  idealen  Gemeinschaft,  eines  höheren  cooperativen 
Gesammtbewusstseins  ging  von  diesem  Kreise  aus ; aber  die  Be- 
mühungen demselben  in  einer  gemeinsamen  föderativen  Organi- 
sation der  bisher  ganz  isolirten  Vereine  Bestand  und  Gestalt  zu 
geben  schlugen  fehl.  Die  Sache  war  und  ist  dazu  oflenbar 
noch  nicht  reif.  Eine  Centralisation  findet  in  dem  wirklichen 
Bedürfniss  auf  diesem  Stadium  der  Entwicklung  noch  keine  ge- 
nügende Unterstützung,  in  dem  Unabhängigkeitssinn  aber,  dem  Miss- 
trauen der  einzelnen  Association  u.  s.  w.  zu  viel  Widerstand. 
Die  Hauptsache  bleibt  immerhin  für's  erste  noch  lange  die  mög- 
lichst zahlreiche  Gründung  gedeihlicher  Association ; das  weitere 
wird  sich  Buhn  brechen,  wenn  es  Zeit  ist.  Dies  wurde  auch 
in  jenem  Kreise  vollkommen  anerkannt.  So  löste  sich  der 
Verein  nach  drei  Jahren  wieder  auf,  nachdem  er  seine  Aufgabe 
allgemeiner  Anregung  und  Abklärung  im  Wesentlichen  mit 
reichen  aber  allerdings  grossentheils  nicht  handgreiflichen  und 
statistisch  zu  berechnenden  Erfolgen  gelöst  hatte.  Auch  seitdem 
haben  diese  Männer  nicht  aufgehört  die  cooperative  Bewegung 
zwar  mittelbar  aber  auf  die  wirksamste  Weise  durch  Hebung 
der  allgemeinen  Bildung  der  arbeitenden  Classeii  zu  fordern. 
Maurice  und  seine  jüngeren  Freunde  sind  die  Gründer  und  Lehrer 
des  sogenannten  working  men'»  College  in  London,  welches  be- 
reits an  mehreren  Orten  und  sogar  im  Schoosse  und  unter  den 
Auspicien  der  beiden  almae  matres  Nachfolge  gefunden  hat. 
Ohne  darauf  weiter  einzugehen  und  namentlich  die  Bedeutung 
des  im  besten  Sinne  ächt  englischen  Instituts  des  College  auf 
diesem  Gebiet  weiter  auszuführen,  genügt  es  zu  bemerken, 
dass  hier  ohne  Zweifel  die  beste  Schule  zur  Bildung  einer 
Elite  unter  den  working  men  eröShet  ist,  aus  der  denn 
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die  Führer,  das  Salz  gleichsam,  der  genossenschaftlichen  Ent- 
wicklung hervorgehen  können. 

Die  Bedeutung,  welche  diese  Bewegung  schon  jetzt  erlangt 
hat  und  bei  auch  nur  gleichem  Fortgang  in  nicht  allzu  langer 
Frist  zu  erreichen  geeignet  ist,  wird  sich  nun  zunächst  am  besten 
aus  einer  allgemeinen  vergleichenden  Uebersicht  des  cooperativen 
$tatv$  qm  vor  vier  Jahren  und  jetzt  ergeben,  der  wir  dann 
später  die  ausführlichere  Darstellung  einer  oder  der  andern  der 
beachtenswertberen  Erscheinungen  auf  diesem  Gebiet  folgen  lassen  ^ 
werden.  Dabei  werden  wir  uns  aber  durchaus  auf  die  coopera- 
tice  working  men»  atsociaiions  im  engeren  Sinn,  und  nach 
englischem  Sprachgebrauch  beschränken.  So  fallen  denn  für  > 
uns  hier  nicht  nur  alle  das  genossenschaftliche  Princip  nur 
latent  und  nicht  in  voller  Selbständigkeit  entwickelnden  volksr 
wirthschafllichen  Erscheinungen,  sondern  auch  die  bloss  gegen- 
seitige Hülfeleistungen  bezweckenden  Vereine  weg.  Wir  ignorireo 
also  alle  jene  IreDlichen  Anstalten , welche  mehr  und  mekr 
zu  den  Kennzeichen  des  „auf  der  Höhe  der  Zeit“  stehenden  grossen  I 
Fabrikwesens,  zu  den  Ebrenansprüchen  des  hohen  Adels  der  Welt-  I 
Industrie  gerechnet  werden  dürfen  — alle  Jene  Bestrebungen 
der  Wohniingsreform  — die  Entwicklung  der  nicht  blos  diese, 
sondern  auch  die  Erwerbung  von  Grundbesitz  für  die  arbeitenden 
Classen  vermittelnden  Gesellschaften  (/and  and  building  sociefies). 

Ja,  wir  werden  auch  die  sog.  Darlehenvereine  Qloan  societies) 
hier  nicht  ausftihrlicher  erwähnen,  da  die  Engländer  selbst  sie 
durchaus  von  dem  eigenilichcn  cooperative  movement  unter- 
scheiden. Dabei  scheint  freilich  nicht  sowohl  ein  bewusster 
principieller  Unterschied,  als  vielmehr  der  äussere  historische 
Grund  zu  entscheiden,  dass  die  loan  »ocielie»  thatsächlich  ältem 
und  andern  Ursprungs  und  Geistes  sind.  — In  der  That  aber 
fehlt  hier  wirklich  jedes  bewusste  höhere  Princip  und  ideale 
Streben,  somit  auch  die  darauf  begründete  sittliche  und  sociale 
Gemeinschaft  unter  den  Mitgliedern,  welche  bei  der  eigentlichen 
Association  wenigstens  principiell  vorausgesetzt  und  praktisch, 
^enn  auch  oft  noch  so  mangelhaft  erstrebt  werden,  ln  rein 
geschichtlicher  materieller  Hinsicht  aber  verdienen  diese  ioan 
»ocietie»  bei  einer  Statistik  der  cooperativen  Bewegung  eben  so  gut 
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berücksichtigt  zu  werden  als  unsere  so  nah  verwandten  deutschen 
Vorschuss-  oder  Credit  vereine,  worauf  wir  spater  näher 
zurUckkommen  werden.  Die  materielle  Bedeutung  jener  englischen 
Vorschossvereine  ergiebt  sich  aus  der  Thalsache,  dass  ihre  Zahl 
1856  nicht  weniger  als  304  Vereine  betrug,  welche  686,403  L.  in 
133,860  Posten  ausgethan  haben.  Vom  eigentlichen  Sparcassen- 
wesen  ist  begreiflich  hier  gar  nicht  die  Rede. 

Was  nun  aber  die  eigentlichen  cooperatice  working  men't 
ajtsocialioM  belrilR,  so  war  1854  ihre  Zahl  in  Grossbritannien 
von  etwa  30,  dier  in  den  40ger  Jahren  erwähnt  werden,  auf 
etwa  250  gestiegen,  davon  etwa  drei  Viertel  auf  England 
und  Wales,  der  Rest  auf  Schottland  fallen.  Die  meisten  der- 
selben, Uber  200,  waren  sogenannte  cooperatwe  Stores,  d.  b. 
Genossenschaften  zu  wesentlich  distributiven  Zwecken,  welche 
durch  Einkauf  der  nothwendigeren  Lebensbedürfnisse  im  Grossen 
und  Wiederverkauf  im  Kleinen  an  die  Mitglieder  (oder  auch  in 
weiterer  KundschaR)  zum  Ankäufpreis  mit  einem  massigen  Aufschlag 
den  Genossen  die  Vortheile  reiner  Waare  zu  billigeren  Preisen, 
die  Anlage  ihrer  Ersparnisse  zu  höheren  Zinsen  als  die  Spar- 
kassen, und  in  der  Regel  eine  nach  dem  Betrag  der  Einkäufe 
bemessene  Dividende  sichern.  Dazu  kommt,  wenigstens  in  den 
Programmen,  bei  mehreren  die  Gründung  von  Anstalten  zu  ge- 
meinsamer Bildung,  Unterhaltung  und  zuweilen  auch  zur  Unter- 
stützung arbeitsloser  oder  arbeitsunPahiger  Mitglieder ; letzteres  je- 
doch bisher  nur  ausnahmsweise,  da  die  meisten  Genossen  schon  bei 
sog.  friendly  societies  betheiligt  sind.  Auch  durch  die  Produk- 
tion der  ersten  Lebensbedürfnisse  (besonders  Mehl,  Brod,  Fleisch) 
war  von  einigen  der  bedeutenderen  Stores  der  Uebergang  zur  pro- 
duktiven GcnossenschaR  zunächst  fllr  die  eigene  Consumtion 
versucht  worden,  und  bildete  in  einigen  Fällen  (besonders  für 
Mehl)  sogar  das  Rauptgeschäft,  wonach  dann  auch  der  Ausdruck 
cooperative  mills  sich  erklärt.  Ausser  diesen  stores  gab  es 
etwa  40  eigentlich  produktive  Genossenschaften  grössten- 
Uieils  zum  Betrieb  der  gewöhnlichen  Handwerke  und  zu  allge- 
meiner Consumtion,  in  einigen  Fällen  aber  auch  zum  fabrik- 
mässigen  Betrieb,  besonders  in  den  verschiedenen  Zweigen  der 
Spinnerei  und  Weberei.  Bei  einigen  knüpfte  sich  an  dieses 
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Haupt(feschän,  welches  nalUrlirh  den  Ankauf  der  RohslofTe  mit 
sich  führt,  auch  als  Nebcnfreschün  einige  Zweige  der  distribu- 
tiven Genossenschaft,  jedoch  nur  in  schwachen  Ansätzen.  Die 
Anfänge  aller  dieser  Genossenschaften,  welche  höchstens  bis  in 
den  Anfang  der  vierziger  Jahre  zurückgingen , waren  in  jeder 
Beziehung  sehr  dürftig;  1854  aber  wechselte  die  Zahl  der  Mit- 
glieder schon  zwischen  20  und  3000 , die  meisten  hielten  sich 
zwischen  iOO  und  200;  der  jährliche  Geschäftsumsalz  (VerkauQ 
war  eben  so  verschieden  und  wechselte  zwischen  1000  und  40 
bis  60000  L.,  welche  letztere  Summen  freilich  nur  bei  den  drei 
bis  vier  bedeutendsten  Vorkommen.  Seit  1854  hat  nun  der  Be- 
stand sich  trotz  der  orientalischen  Krise  und  der  darauffol- 
genden Kriege  in  steigender  Progression  gehoben.  Er  betrug  ' 
im  Sommer  1858  gegen  400  Associationen  aller  Art,  davon  etwa 
120  auf  Schottland  fielen.  ' Im  Sommer  1859  aber  kann  die  Zahl 
nicht  viel  unter  500  fallen,  da  fast  allwöchentlich  mehre  neue  sich 
aufthun,  während  trotz  der  schlimmen  unsicheren  Zeilen  von  den 
älteren  nur  etwa  anderthalb  Dutzend  zu  Grunde  gegangen  sind 
und  zwar  zum  Theil  durch  notorische  ausserordentliche  Miss- 
griffe, Unglücksfälle,  Veruntreuungen  u.  s.  w.,  die  mit  dem  coo- 
perativen  Princip  und  Wesen  gar  nichts  zu  schaffen  haben.  Am 
meisten  haben  verhältnissmässig  die  eigentlich  produktiven  Asso- 
ciationen gelitten  und  am  wenigsten  Zuwachs  erhallen,  s'o  dass 
ihrer  gegenwärtig  nur  etwa  20  in  wirklicher  Thatigkeit  gerechnet 
werden  können.  Doch  ist  in  neuester  Zeit  auch  nach  dieser 
Seite  eine  grössere  Regsamkeit  nicht  zu  verkennen.  Namentlich 
traten  mehr  und  mehr  Fälle  hervor,  wo  haiidwerksmässige  Ar- 
beiter, die  durch  neue  Maschinen  in  Gefahr  stehen,  dem  Capital 
in  fabrikmässigem  Betrieb  dienstbar  zu  werden,  daran  denken 
durch  eigenen  genossenschulllichen  Fabrikbetrieb  ihre  Selbstän- 
digkeit zu  retten  und  die  Vortheile  des  Capilals  und  der  Maschine 
für  sich  auszubcuten.  Die  Gesammtzahl  der  Mitglieder  jener  Ge- 
nossenschaften von  1858  konnte  sehr  ungefähr  auf  40 — 45000,  der 
Geschäftsbetrieb  (VerkauQ  auf  mindestens  500000  L.  angeschlagen 
werden.  In  diesem  Augenblick  sind  diese  Zahlen  wahrscheinlich 
fast  auf  das  Doppelte  gestiegen,  ln  der  Umgegend  von  Rochdale 
allein  gab  es  (auf  etwa  10  engl.  Meilen  in  der  Runde^  im  März 
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(1859)  31  AssociaUonen,  mit  etwa  65Ü0  Mitgliedern,  einem  Betriebs- 
Capital  von  elwa  430Ü0  L.  und  wödienllicUem  Verkauf  von  5000  L. 
— und  zwar  ungerechnet  die  grosse  Association  des  Pioniers  in 
Rochdale,  auf  die  wir  znrückkommen  werden,  üebrigens  geben 
solche  feste  Zahlen  durchaus  keine  richtige  Anschauung  von  der 
ganzen  Sache.  Es  ist  eben  eine  Bewegung  (movement),  eine  zu- 
nehmend kräftige  Entwicklung  und  Ausbreitung,  wobei  theils  die 
älteren  Zweige  sich  weiter  ansbreiten,  tlieils  neue  Zweige  als 
solche  hervorlreten,  während  man  sich  ausserdem  einen  da  und 
dort  streckenweise  gleichsam  mit  cooperaliven  Keimen  und  Samen 
errdlllen  Boden  denken  muss,  wo  es  überall  pulsirl,  keimt  und  treibt, 
ohne  dass  man  in  jedem  Augenblick  bei  unzähligen  Fällen  schon 
bestimmte  Formen  unterscheiden  könnte,  deren  aber  bald  da  bald 
dort*  immer  neue  sichtbar  werden,  üod  zwar  ist  schon  ganz 
deutlich  erkennbar,  wie  diese  Entwicklung  sich  mehr  und  mehr 
als  unmittelbares  bewusstes  Correctiv  der  unvermeidlichen  Folgen 
der  allgemein  volkswirthschafilichen  Entwicklung,  z.  B.  der  Aus- 
breitung des  Fabrikbelriebs  auf  Kosten  des  Handwerks  heraus- 
stellt. So  wird  es  denn  ohne  Zweifel  über  kurz  oder  lang  auch 
dahin  kommen,  dass  die  Conllikte  zwischen  Arbeitern  und  grossen 
Arbeitsherrn,  sofern  sie  nicht  durch  Schiedsgerichte  nach  Billig- 
keit erledigt  werden  können.  Jedenfalls  die  Arbeiter  nicht  mehr 
zu  Jenen  thörichten  und  verderblichen  ttrikes  treiben  werden, 
sondern  zur  Gründung  eines  selbständigen  genossenschaftlichen 
Geschäfts,  wie  dies  in  der  That  schon  hier  und  da  wenigstens 
von  einigen  kleineren  Arbeitern  mit  Erfolg  geschehen  ist  — 
freilich  leider  erst,  nachdem  der  grösste  Theil  ihrer  Ersparnisse 
in  dem  Abgrund  des  etrike  verschwunden  war  I Eine  solche  Er- 
fahrung liegt  namentlich  von  einigen  der  Theilnehmer  des  grossen 
strike  der  Maschinenbauer  von  1852  vor,  deren  Association 
mehrere  Jahre  lang  treDlich  gedieh  und  erst  dem  orientalischen 
Krieg  erlag  aber  auch  schon  wieder  an  eine  Reconstituirung 
denkt.  Gehen  wirfnun  aber  zu  einer  näheren  Betrachtung  ein- 
zelner bedeutenderer  Associationen  über! 

Die  erste  Genossenschaft,  die  wir  nun  dem  Leser  verführen 
möchten,  ist  die  der  sogenannten  Pioneer s in  Rochdale,  bekannt- 
lich einem  der  Hauptmitlelpunkte  der  VVolleninduslrie  in  Nord- 
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Lancashire  Gehen  wir  zu  den  ersten  Pulsationen  dieses 
Hauptorgans  der  ganzen  gegenwärtigen  genossenschaftlichen  Ent- 
wicklung in  England  zurück,  so  finden  wir.sie  nur  mit  gleichsam 
mikroskopischer  Anstrengung  der  Sehkraft. 

An  einem  düstern , rauhen , feuchten , acht  nordenglischen 
Novemberabend  des  Jahres  1843  finden  wir  in  einem  ärmlichen 
trostlosen  dunkeln  ölTentlichen  Local  einige  Dutzend  armer  Fla- 
nelweber  versammelt , um  über  die  Mittel  zur  Rettung  aus  dem 
tiefen  Elend  zu  berathen , worin  sie  und  ihre  Standesgenossen 
in  Folge  der  schlechten  Zeiten,  der  Lohnverminderung  u.  s.  w. 
gerathen.  Alle  in  solchen  Fällen  leider  hergebrachten  Mittel  — 
mehr  trotzige  als  versöhnliche  Verhandlungen  mit  den  Fabrik- 
herreii,  Versammlungen  und  Reden  ohne  Ende  und  endlich  das 
thörichteste  von  allen  ein  strikt,  hatten  wie  immer  nur  Uebel 
ärger  gemacht,  und  die  Lage  schien  völlig  holTnungslos.  Da 
wiesen  einige  früher  von  Robert  Owen  (wenigstens  mittelbar) 
angeregte  Männer  auf  die  Cooperation,  als  Ausweg  aus  dieser 
Noth  und  Sicherung  besserer  Zustände  für  die  ZukunR.  in  der 
Thal  fand  die  Idee  im  Allgemeinen  Anklang  — wenn  auch  bei 
den  Meisten  nur  als  ein  Strohhalm.  Es  wurde  sogleich  zur  Be- 
schaffung des  nerv  US  rervm  gerendarvm  geschritten,  indem  die 
Anwesenden  sich  zu  einem  Beitrag  von  2 Pence  verpflichteten, 
den  aber  die  wenigsten  sogleich  berichtigen  konnten  ! Das  tragi- 
komische Missverhällniss  zwischen  Zweck  und  Mitteln  wird  noch 
mehr  hervortreten , wenn  wir  gleich  hier  die  Hauptpnnkte  des 
Programms  anführen,  welches  der  definitiven  Constiluirung  der 
Genossenschaft  der  Rochdale  equiiable  Pioneers  im  October  1844 
zum  Grunde  gelegt  wurde,  wobei  übrigens  der  Name  nicht  im 
militärischen  Sinne,  sondern  von  den  rüstigen,  kühnen  Vorläufern 
der  Ansiedelungen  in  den  westlichen  Urwäldern  Nordamerikas 


1)  lieber  den  Besuch,  den  wir  selbst  den  wickem  Pioniers  (1854)  in 
Rochdale  machten,  haben  wir  ausfahrlich  in  den  früher  erwihnten  „Reise- 
briefen“  berichtet.  Auch  ist  hier  ausser  den  neuesten  offiaiellen  Recben- 
schaflsberichten  auch  die  kürzlich  erschienene  sehr  interessante  Broschüre  : 
kittory  of  cooffralioH  t«  Lancashire  von  Uolyoak  benutzt,  welches  die 
Nachrichten  bestätigt  und  ergänzt,  die  wir  von  den  Führern  der  Association 
damals  erhielten. 
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übertragen  wurde,  denen  diese  armen,  äusserlich  so  verkümmerten 
Weber  sich  in  bahnbrechendem  Bewusstsein  gar  wohl  vergleichen 
durüen.  Als  Zweck  der  Genossenschaft  wurde  also  anerkannt: 
1}  Die  Gründung  einer  distributiven  »tore  im  oben  angedeuteten 
Sinn,  wobei  Spiriluosa  ganz  ausgeschlossen  und  nur  B Barzah- 
lung zugelassen,  also  der  Fluch  des  „Anschreibebttchleins“,  der 
Krümerschulden  von  vorneherein  gebrochen  werden  sollte,  der  so 
unzählige  kleine  Oekonomieen  zerstört.  — 2)-  Erbauung  oder 
Ankauf  zweckmässiger  gesunder  Wohnungen  für  die  Genossen 
also  — WohnungsreformI  — 3)  Produktion  solcher  Ar- 
tikel, welche  auf  diesem  Wege  wohlfeijer  und  besser  zu  be- 
schaffen, als  durch  Ankau  f im  Grossen,  wobei  zugleich  den  Ge- 
nossen Arbeit  verschafft  werden  könnte:  also  auch  produk- 
tive Association  I — 4)  In  derselben  Voraussetzung  sollen  auch 
zum  Landbau  geeignete  Grundstücke  kauf-  oder  pachtweise  er- 
worben werden : also  die  Befriedigung  der  tiefsten  Sehnsucht 
des  Volks  nach  einem  Antheil  am  Grund  und  Boden,  worin 
(was  man  auch  sagen  mag)  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der 
Volkswirlhschafl  liegt! — 5)EinTheil  des  Geschäftsgewinnes  soll 
zur  Gründung  geeigneter  Bildungsanstalten  verwendet  werden. 
— 6)  Sobald  die  Umstände  es  erlauben , soll  eine  vollständige, 
wohlgeordnete  genossenschaftliche  Ansiedelung  (mit  einem 
temperance  hotel .')  begründet,  auch  anderen  Genossenschaften  zu 
solchem  Ziel  brüderliche  Hülfe  geleistet  werden : also  die  Bedin- 
gung und  Form  der  vollen  Entwicklung  aller  Vortheile  des  coo- 
perativen  Princips,  die  Verwirklichung  der  Owen’schen  Idee  der 
selfsuppot’ting  Community , gereinigt  von  allen  pseudophilo- 
sophischen Extravaganzen  und  auf  d a s sociale  Gebiet  beschränkt, 
wo  sie  mit  voller  Berechtigung  sich  entwickeln  kann,  ohne  irgend 
bestehende  Ordnungen  zu  bedrohen,  Interessen  und  Rechte  an- 
derer Classen  zu  verletzen  oder  sich  in  die  Träume  allgemeiner 
Well  Verbesserung  zu  verlieren!  ln  diesem  Sinn  und  zu  diesen 
Zwecken  wurden  nach  gründlichen  und  wiederholten  Berathungen 
die  Statuten  festgesetzt  und  fand  die  definitive  legale  Constilni- 
rung  der  Rochdale  society  of  equilable  Pioneer»  im  Oktober 
1844  Statt,  indem  sich  dieselbe  unter  dem  damals  bestehenden 
Gesetz  für  Vereine  zu  gegenseitiger  Unterstützung  einschreiben 
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liess  (regitter).  Aaf  eine  ausfUhrliche  Mittheilong  und  Erörte- 
rung dieser  Statuten  können  wir  uns  hier  nicht  einlassen,  und 
wird  es  zuni  VersUindniss  der  Sache  — soweit  deren  Aus- 
ruhrung  überhaupt  von  solchen  formalen  Momenten  abhungen 
konnte!  — genügen,  wenn  wir  einige  Hauptpunkte  mit  Berück- 
sichtigung späterer  Zusätze  und  Abänderungen  hervorheben. 
Dabei  möchten  wir  noch  ausdrücklich  bemerken , dass  diese 
Punkte  in  wesentlich  ähnlicher  Weise  bei  den  meisten  anderen 
Associationen  Vorkommen  und  also  auch  im  Allgemeinen  zur 
Orienlirung  über  die  Ausführung  der  cooperativen  Idee  dienen 
können.  Der  Hauptpunkt  ist  begreiflich  die  Beschaffung  des 
Betriebscapilals.  Zu  diesem  Behuf  nimmt  jedes  Mitglied  min- 
destens fünf  Aktien  {ßharet  — nach  Belieben  aber  auch 
mehr,  doch  nicht  über  50}  von  1 L.  St.,  davon  zwei  das  feste 
nicht  heinizuzahlende  Capital  der  Genossenschaft  bilden.  Die 
übrigen  sowie  alle  andern  darlehensweisen  Einzahlungen,  also 
namenilich  auch  Dividenden,  welche  stehen  bleiben,  werden  unter 
gewissen  billigen  Bedingungen  auf  Verlangen  heinigezahlt.  Alle 
Einzahlungen  der  Art  werden  mit  5%  verzinst.  Nach  Umständen 
können  auch  Capitalien  zu  bestimmten  Zwecken  aufgenominen 
werden  — zu  so  guten  Bedingungen  wie  die  Umstände  es  denn 
gestatten  mögen.  Darauf  aber  war  Jedenfalls  iin  Anfang  nicht 
zu  rechnen,  da  das  Geschäft  zunächst  keine  materielle  Sicherheit 
bot.  Die  unbedingte  Haftbarkeit  aller  Mitglieder,  die  das  Gesetz 
ihnen  auferlegle,  war  illusorisch,  da  keiner  etwas  besass  und 
auf  Errungenschaften  war  vorläufig  wenig  zu  rechnen.  Unter 
diesen  Umständen  war  der  einzige  Ausweg  Beschränkung  auf 
die  verfügbaren  kleinen  Mittel  und  Ausschliessung  Jedes  Credit- 
geschäfts,  unbedingte  Baarzahlung  der  Kunden  der  Store.  Wurde 
nun  das  verfügbare  Betriebscapital  zunächst  lediglich  durch  die 
Zahl  der  Mitglieder  und  der  von  ihnen  eingezahlten  Aktien  be- 
dingt, so  lässt  sich  leicht  denken  wie  gering  die  ersten  Anfänge 
des  Geschäfts  sein  mussten.  Dazu  kam , dass  kaum  Einer  sich 
fand,  der  auch  nur  eine  Aktie  sogleich  baar  bezahlen  konnte; 
vielmehr  musste  statutenmässig  die  Einzahlung  in  Raten  von 
wöchentlich  mindestens  2 Pence  zugelassen  werden.  So  hing 
denn  die  Möglichkeit  einer  weiteren  Entwicklung  lediglich  davon 
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ab,  dass  diese  geringen  Mittel,  soweit  sie  eben  reichten , ge- 
schäftlich so  klug,  umsichtig,  ordentlich  und  vortheilhaft  ver- 
wendet wurden,  dass  zunächst  in  diesem  kleinsten  Zuschnilt  die 
billigen  Erwartnngen  der  Kunden,  der  Mitglieder  befriedigt,  Be- 
fürchtungen widerlegt  wurden  u.  s.  w.  Diess  konnte  nicht  ver- 
fehlen, neue  Theilnehmer  anzulocken,  und  durch  neue  Einzah- 
lungen das  Betriebskapital  zu  vermehren , wozu  dann  noch  die 
vom  Geschäftsgewinn  zu  entnehmenden  Zuschüsse  kamen.  War 
die  Zahl  der  Mitglieder  nur  erst  auf  einige  Hundert  gestiegen, 
welche  durchschnittlich  etwa  zehn  bis  fünfzehn  Aktien  zeichneten, 
so  war  schon  auf  ein  Capital  von  6 — 7000  L.  zu  rechnen  und 
die  weitere  Entwicklung  in  steigender  Progression  war  bei 
fortgesetzt  zweckmässiger  Geschäftsführung  u.  s.  w.  gesichert. 
Was  aber  die  Möglichkeit  einer  solchen  Steigerung  der  Einzah- 
lungen betriin,  so  darf  man  nicht  vergessen,  dass  in  halbwegs' 
guten  Zditen  der  Arbeitslohn  so  bedeutend  ist,  dass  nur  einige 
Sparsamkeit  und  Mässigkeit  dazu  gehört,  um  den  Arbeiter  in 
den  Stand  zu  setzen,  binnen  weniger  Monate  10—15  L.  ein- 
zuzablen.  Grade  darin  aber  liegt  eine  Hauptbedeutung  der 
Genossenschaft,  dass  sie  den  Leuten  ein  hinreichend  starkes 
Motiv  zur  Sparsamkeit  giebt  um  ihre  rohe  Genusssucht,  ihren 
Leichtsinn , ihre  Gedankenlosigkeit  und  zumal  die  entsetzliche 
Selbstsucht  der  Männer  zu  überwinden,  die  den  grössten  Theil 
des  Arbeitslohns  für  sich  und  ihr  Vergnügen  hei  Branntwein 
u.  s.  w.  verwenden.  Die  Sparkasse,  die  gegenseitige  Unter- 
stützungscHsse  bietet  zwar  ein  ähnliches  Motiv,  aber  doch  lange 
nicht  so  stark  und  so  handgreifllich  als  die  Genossenschaft  und 
besonders  die  Slore,  welche  mit  den  täglichen  Lebensbedürfnissen 
in  fortwährender  Beziehung  steht.  Dies  mag  hinsichtlich  der 
verfügbaren  Mittel  dieses  cooperativen  Geschäfts  genügen  um 
dessen  Gang,  Zunahme  und  endliches  Gedeihen  begreiflich  zu 
machen.  Wir  wollen  hier  nur  noch  bemerken,  dass  aus  den  Ein- 
trittsgeldern der  Mitglieder  und  einigen  andern  Nebeneinnahmen 
ein  Reservefond  gebildet  wird,  der  bisher  dem  Bedürfniss  voll- 
kommen genügt  hat.  Uebrigens  bedarf  es  keiner  Verwahrung 
gegen  die  Meinung  als  wenn  damit  allein  schon  Alles,  oder 
auch  nur  die  Hauptsache  getiian  wäre.  Der  entscheidende  Punkt 
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musste  vielmehr  immer  die  durch  keine  Statuten,  keine  Geschüftsord- 
nun(T  zu  sichernde  Tüchtigkeit  der  Leitung  einer  so  schwierigen  und 
complicirten  Unternehmung  sein.  Dass  diese  Bedingung  wirklich 
in  vollem  Maasse  erfüllt  worden,  beweisst  die  Thatsache  des  glän- 
zendsten Erfolges.  Also  die  rechten  Leute  mussten  vor- 
handen sein , das  war  unerlässliche  Bedingung , und  dass  sie 
sich  fanden,  war,  wenn  man  will,  Sache  des  Glückes.  Dass  wir 
diese  rechten  Männer  aber  während  einer  Reihe  von  Jahren 
auch  immer  an  der  rechten  Stelle  finden,  erscheint  um  so  be- 
achtenswerther , da  die  Statuten  der  Association,  .soweit  sie 
dieVerfassung  im  engeren  Sinn  betreffen,  in  einem  unbedingt 
republikanischen  Geist  abgefasst  sind : jährliche  Wahlen  aller  Be- 
amten u.  8.  w.  Allerdings  zwar  sind  die  Befugnisse  der  ver- 
schiedenen Aemter  und  besonders  der  eigentlichen  Leitung  für 
das  Laufende  vollkommen  genügend ; aber  lür  alle  ausserordent- 
lichen Maassregeln  ist  wieder  Zustimmung  der  Majorität  erfor- 
derlich. Auch  über  diese  Dinge  können  wir  hier  auf  keine  De- 
tails (z.  B.  über  Rechnungsstellung,  Revision,  Controlle  u.  s.  w.) 
eingehen  und  bemerken  nur  noch,  dass  wir  die  erfahrensten 
Geschäftsleute  grosser  Häuser  mit  Bewunderung  von  der  zum 
Theil  gleichsam  selbsterfundenen  Buchführung  der  Pioniers  haben 
reden  hören.  Wir  wenden  uns  schliesslich  zu  d e n Bestimmungen 
der  Statuten,  welche  schon  einen  Erfolg,  einen  Geschäftsgewinn 
voraussetzen.  Die  Hauptpunkte  sind  nun  hier : nach  Erledigung 
aller  laufenden  Verpflichtungen,  der  fälligen  Zinsen  u.  s.  w.,  dann 
der  etwa  zu  neuen  Unternehmungen,  zu  Deckung  von  Ver- 
lusten zu  verwendenden  Summen  und  endlich  einem  Abzug  von 
2'/i  Procent  für  Bibliothek,  Lesezimmer  und  andere  Bildungs- 
anstalten Qeducational  purposes)  wird  der  Rest  der  Einnahmen 
als  reiner  Gewinn  unter  die  Mitglieder  nach  dem  Maasse 
ihrer  Kundschaft  bei  der  Siore  verlheilt.  Dies  Princip  für  die 
Regulirung  der  Dividende,  welches  gleichsam  als  eine  Prämie 
auf  die  Consumtion  gewisser  Lebensbedürfnisse  erscheint,  mag 
in  mancher  Hinsicht  immerhin  bedenklich  erscheinen;  aber  man 
hat  kein  besseres  Mittel  gefunden,  um  die  Store  gegen  die 
Trägheit,  die  Launen  u.  s.  w.  der  Mitglieder  zu  schützen,  welche 
besonders  Anfangs  theils  ohne  alle  Ursache,  theils  aus  irgend 
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einer  nlbernen  Empfindlichkeit,  oder  wegen  der  Entfernung,  oder 
wegen  der  Baarzuhlung,  oder  in  Folge  einer  Aufhetzerei  oder 
falschen  Vorspiegelung  besserer  Waare  oder  niedrigerer  Preise 
immer  geneigt  sind , abzuspringen  und  sich  anderweitig  zu 
versehen. 

Verfolgen  wir  nun  die  ersten  mühsamen  und  schwachen 
Fortschritte  auf  der  eingeschlagenen  Bahn,  die  ein  Häuflein 
armer  Handarbeiter  durch  die  sociale  Wildniss  zu  brechen  ent- 
schlossen war,  mit  einer  wahrhafl  bewundernswerlhen  Kühnheit 
und  Klarheit  von  vornherein  die  äussersten  Ziele  der  vollsten 
Entwicklung  in’s  Agge  fassend  I Mil  unendlicher  Mühe  war  nach 
mehreren  Wochen  das  mächtige  Betriebskapital  von  28  L.  zu- 
sammengebracht , dann  in  Toad  Laue  ein  kleiner  Laden  für 
10  L.  gemiethet  und  mit  soviel  Mehl,  Butter,  Zucker  und  Grütze 
ausgestattet,  als  eben  lür  den  nach  Deckung  aller  sonstigen  Ein- 
richtungskosten  übrigen  Betrag  von  15  L.  beschafft  werden 
konnte.  Die  ganze  Arbeiterbevölkerung  der  Umgegend,  zumal 
die  liebe  Jugend  erwartete  die  Eröffnung  mit  einer  Spannung 
und  Neugier,  worin  freilich  Spott  und  Schadenfreude  über  den 
vorauszuselzenden  kläglichen  Ausgang  so  sehr  vorherrschte,  dass 
an  dem  festgesetzten  Tage,  den  10.  Nov.  1844,  die  Genossen 
selbst  sich  lange  sträubten,  sich  blicken  zu  lassen,  und  endlich 
in  der  Dämmerung  an  den  Häusern  hinschleichend  die  grosse 
That  vollbrachten,  sich  in  dem  Local  einstellten  und  das  Geschäft 
eröfiTneten.  Es  lässt  sich  leicht  denken,  dass  fUr’s  erste  von 
einem  wirklichen  V o r t h e i I für  die  Genossen  b‘ei  einem  solchen 
Kleinhandel  nicht  die  Rede  war  und  dass  nur  die  Idee  und  die 
Hoffnung  späterer  Verwirklichung,  die  Treue  der  genossen- 
schaftlichen Kunden  aufrecht  erhalten  konnte,  deren  denn  auch 
bald  viele  sich  abwendeten,  während  Anfangs  neue  Beitritte  sehr 
spärlich  waren.  So  fehlte  es  denn  auch  nicht  an  Anträgen: 
einen  Zwang  in  dieser  Beziehung  für  die  Mitglieder  einzuführen, 
aber  die  Achtung  der  individuellen  Selbständigkeit  behielt  immer 
die  Oberhand.  Im  März  1845  wurde  das  Geschäft  auf  Thee 
und  Tabak  ausgedehnt  und  bei  dieser  Gelegenheit  finden  wir 
die  erste  Andeutung  der  Betheiligung  des  grossen  Kapitals! 
— d.  h.  es  trat  ein  Mitglied  auf  und  machte  sich  anheischig 
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eine  halbe  Krone  (2*/?  sh.)  auf  einem  Brett  — nicht  etwa 
se I bs  t einzazahlen,  aber  anderweitig  aufzu  treiben!  Am 
Ende  des  Jahres  1845  betriiK  die  Zahl  der  Mitglieder  80,  das 
Capital  181  L. , der  wöchentliche  Verkauf  ging  nicht  viel  Uber 
30  L.  — Das  Jahr  1846  brachte  nur' geringen  Zuwachs,  doch 
wurde  Fleisch  zu  den  Verkaufsgegensländen  gezogen.  Die  fol- 
genden Jahre  dagegen  brachten  schwere  Zeilen.  1847  finden 
wir  HO  Milglieder,  ein  Capital  von  286  L.  und  wöchentlichen 
Verkauf  bis  zu  36  L.  durchschnittlich.  Zu  den  Einflüssen  der 
allgemeinen  Geschiiflsnoth  kamen  bald  noch  innere  Zerwürfnisse 
mancher  Art.  Sie  erwuchsen  namentlich  aus  dem  Bestreben  po- 
litischer und  religiöser  Parteien,  sowohl  der  chartislischen  und 
anlichrisilichen  als  der  specifisch  christlichen  Elemente  ihren 
Geist  und  Ton  zum  ausschliesslich  berschenden  in  der  Genossen- 
schaft zu  machen,  was  aber  an  dem  jeder  Exclusivität  fremden 
Cnabhüngigkeitssinn  der  grossen  Mehrzahl  scheiterte.  Ein  gün- 
stiges Zeichen  war  bei  alle  dem , dass  je  drückender  die  allge- 
meinen Nothslände  wurden,  desto  mehr  Theilnehmer  sich  mel- 
deten, weil  die  wirklichen  Vortheile  der  Sache,  dank  einer  Irelf- 
lichen  Leitung , mehr  und  mehr  hervortralen  und  anerkannt 
wurden.  Die  Arbeiter  überzeugten  sich  mehr  und  mehr,  dass 
ihr  Verdienst,  wie  gering  er  auch  sein  mochte  — dass  Shilling 
und  Pfenning  jedenfalls  dort  „weiter  reichten“  und  besser 
angelegt  war,  als  bei  jeder  andern  Art  der  Verwendung.  Eine 
günstige  Rückwirkung  für  die  »tore  hatte  in  dieser  Beziehung 
schon  1849  der'  Bankrutt  der  grossen  öffentlichen  Rochdaler 
Sparkasse,  indem  viele  der  dadurch  betroffenen  Sparer  sich  nun 
den  Pioniers  an.schlossen.  Die  Einzahlungen  brauchten  bald  nicht 
mehr  von  Han.s  zu  Haus  eingefordert  zu  werden,  sondern  wurden 
regelmässig  in  die  Kasse  eingezahlt,  wohin  die  immer  zuneh- 
menden Einkäufe  bei  der  Store  ohnehin  die  Leute  regelmässig 
führten,  so  dass  schon  in  dem  obengenannten  Jahr  das  Verkaufs- 
lokal erweitert  werden  musste  und  ein  eigenes  Lokal  für  Ver- 
sammlungen eröffnet  und  nothdürflig  mit  Büchern  und  Zeit- 
schriften ausgestattet  werden  konnte.  Am  Ende  1849  betrug 
die  Zahl  der  Mitglieder  390  das  Capital  1193  L.  und  die 
wöchentliche  Einnahme  für  verkaufte  Waare  179  L.  In  den 
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folgenden  Jahren  gab  es  wieder  manche  innerliche  Spannungen 
und  Reibnngen  in  Folge  von  zum  Theil  persönlichen  Verstim- 
mungen und  zunehmende  Anfeindongen  von  Aussen  zu  über- 
winden. — Namentlich  hatte  man  viel  von  Zweifel  und  . Ver- 
Ittumdungen  hinsichtlich  der  ZahlungsOihigkeil  des  GeschäDs  zu 
leiden.  Dagegen  trat  auch  gleichzeitig  mehr  und  mehr  ein  ent- 
scheidendes Moment  des  Gelingens  hervor:  das  Vertrauen  und 
der  Eifer  der  Frauen  ittr  die  Sache.  Sie  halten  sich  grossen- 
theils  Anfangs  entweder  an  wirklichen  Mängeln  oder  an  der  un- 
scheinbaren und  ttrmlicheii  ‘Sussern  Ausstattung  der  störe  ge- 
siossen;  aber  sie  waren  dann  auch  am  besten  im  Stande,  die 
zunehmenden  wirklichen  Vortheile  der  Sache  in  Preis  und  Oua- 
lilät  der  Waare  zu  würdigen.  Namentlich  fanden  die  tüchtigem 
unter  ihnen  einen  ehrlichen  Stolz  in  der  Baarzahlung  und 
dass  nichts  mehr  „gegen  sie  an  geschrieben“  wurde,  so- 
wie dass  sie  in  ihrem  „eigenen  sAop“  einkanfen  konnten. 
Schon  allein  der  Anstoss  und  die  Bürgschaft,  welche  die  Asso- 
ciation darfür  gewährte,  dass  nicht  (wie  sonst  gewöhnlich}  der 
Mann  den  grössten  Theil  des  Wochcnlohns  für  sich  behielt  und 
vertrank,  war  eine  grosse  Sache.  So  trieben  denn  die  Frauen 
bald  am  eifrigsten  zum  Eintritt  und  zeichneten  sich  im  schwie- 
rigen Augenblick  durch  die  grösste  Standhaftigkeit  aus.  Wer  da 
irgend  weiss,  welche  Bedeutung  namentlich  für  die  Frauen  in 
solchen  Verhältnissen  das  kleinste  saure  Ersparniss  hat,  wie  sie 
dran  hängen,  was  es  sie  kostet,  es  in  fremde  Hand  zu  geben, 
und  wie  sie  auch  dort , wenn  sie  sich  endlich  entschlossen , es 
mit  fortwährendem  Misstrauen  und  Angst  im  Auge  behalten,  der 
wird  z.  B.  Züge  wie  der  folgende  zu  würdigen  wissen.  Eine 
Weberfrau,  deren  Dividende  und  Einzahlungen  sich  185'^  schon 
auf  40  L.  beliefen,  erwiederte  falschen  Freunden,  die  sie  drängten 
sich  ihr  sauer  erspartes  Geld  schnell  auszahlen  zu  lassen,  ehe 
die  Store  „breche",  ganz  tapfer:  „nun,  wenn  die  «fore  „bricht“, 
so  bricht  sie  nur  mit  ihrem  Eigenen;  ich  habe  mein  Erspartes 
nur  aus  dem  Profit,  den  die  störe  mir  verschafifl  hat!“  — Aehn- 
liche  Fälle  kamen  häufig  vor.  Die  Geschäftsführer  aber  zeigten 
von  dem  Vertrauen  und  dem  verständigen  Sinn  der  Mehrzahl 
unterstützt,  unter  den  schwierigsten  Umständen  eine  bewunderns- 
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werlhe  Klugheit,  Festigkeit  und  Besonnenheit.  Ja  man  kann  in 
der  Thal  sagen,  dass  ihnen  in  der  ganzen  Zeit  nicht  ein  er- 
heblicher Missgriir  dürfte  nachzuweisen  sein.  So  brachen  sie 
z.  B.  die  „r»Rs  upon  tke  störe'*  — die  Anläufe  ängstlicher  Ge- 
nossen und  Geschäftskunden  auf  ihre  Kasse,  die  mehrmals  von 
den  Gegnern  angestiftet  wurden,  durch  die  Ruhe  und  Raschheit, 
womit  sie  die  ersten  Anforderungen  noch  vor  Verfall  baar  be- 
friedigten — ja,  mit  grossartiger  Kühnheit  die  ersten  Zweifler 
sogleich  zu  ihrem  eigenen  Schrecken  und  Verdruss  beim  Wort 
nahmen.  Auch  die  Feindseligkeit  der  Krämer  (skopkeeper)  be- 
schwichtigte sich,  als  sie  sahen,  dass  sie  nichts  ausrichteten,  und 
überdiess  die  störe  nicht  dran  dachte,  durch  Schleuderpreise  ihre 
Kundschaft  zu  vermehren,  was  natürlich  ihr  eigenes  Verderben 
gewesen  wäre  I In  der  That  wer  ernstlich  erwägt,  was  an  Eigen- 
schaften der  Intelligenz  und  des  Charakters,  an  wahrer  Mann- 
haftigkeit (virtus^  dazu  gehörte,  eine  solche  Aufgabe  unter  sol- 
chen Umständen  in  solcher  Weise  zu  lösen,  der  wird  es  be- 
greiflich finden,  dass  wir  immer  mit  wahrer  tiefer  Hochachtung 
der  Männer  von  Rochdale  gedenken  werden,  die  wir  in  ihrer 
ganzen  äusserlichen  Erscheinung  als  einfache  rauhe  nordlän- 
dische  Arbeiter  kennen  lernten.  Auch  die  bedeutenderen  Fabrik- 
herrn legten  solchen  Erscheinungen  gegenüber  bald  die  Miss- 
liebigkeit ab , welche  die  Sache  anfangs  hervorgerufen  hatte. 
Da  war  z.  B.  wohl  die  Rede  davon,  so  bedenklichem  socialistischem 
Treiben  und  dem  Uebermuth  der  Selbsthülfe  bei  den  Leuten  da- 
durch ein  Ende  zu  machen,  dass  man  den  Pioniers  keine  Arbeit 
gäbe;  aber  bald  dachte  Niemand  mehr  daran  und  die  Pioniers 
gewannen  mehr  und  mehr  den  Ruf  der  besten  Arbeiter. 

' Die  Beiheiligung  bei  einem  .neuen  cooperativen  Unternehmen, 
welches  sich  18.‘i0  in  der  Nähe  von  Rochdale  zur  Beschaffung 
reinen  Mehls  (nach  dem  Beispiel  der  grosson  People’ s mill  in 
Leeds)  bildete,  brachte  die  Pioniers  vorübergehend  in  grosse 
Verlegenheit.  Sie  nahmen  1851  Aktien  für  600  L.  und  bezogen 
ihren  ganzen  Mehlvorrath  von  dort;  aber  das  Mehl  war  nicht 
preiswürdig,  es  fielen  Unordnungen  und  sogar  Unredlichkeiten 
in  der  Verwaltung  vor  und  es  schien  kaum  möglich , die  Mühle 
zu  halten  und  erhob  sich  ein  harter  Sturm  in  der  Association 
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selbst  gegen  sie.  Aber  die  Leiter  blieben  fest  und  behielten 
ihre  .Majorität;  sie  setzen  Alles  dran,  die  Mühle  zu  behaupten 
und  schon  1852  war  die  Sache  wieder  im  besten  Gang  und 
1855  konnte  in  Rochdale  selbst  eine  Mühle  nach  den  neuesten 
Mustern  erbaut  werden.  Aus  dieser  Krise  mag  noch  folgender 
charakteristischer  Zug  erwähnt  werden.  Das  reinste  und  preis- 
würdigste  Mehl  entbehrte  einer  gewissen  Weisse,  welche  der 
gewöhnliche  Mehfhandel  auch  der  viel  schlechtem  Waare  durch 
allerlei  Zusätze  zu  geben  versteht.  Dieser  Unterschied  machte 
viele  Kunden,  — deren  Vorurtheile  und  Albernheit  in  solchen 
Dingen  immer  eine  Hauptschwierigkeit  der  Cooperation  ist  — 
irre  und  zog  sie  von  der  ttore  ab,  so  dass  im  Vorstand  selbst 
darauf  gedrungen  wurde,  dem  Vorurtheil  Rechnung  zu  tragen 
und  eine  an  sich  unschädliche  Manipulation  einzuführen.  Aber 
bei  der  Mehrzahl  behielt  der  Grundsatz  der  unbedingten  Aus- 
schliessung jeder  Adulleration  die  Oberhand  und  es  gelang 
nach  und  nach  die  Kunden  durch  vernünftige  Gründe  und  die 
Thatsachen  zu  überzeugen  und  zu  beruhigen. 

Seil  Anfang  der  fünfziger  Jahre  nun  machten  die  Pioneers 
immer  raschere  Fortschritte;  sie  waren  oflenbar  „Uber  dem 
Berg.“  Die  störe  nebst  allen  damit  verbundenen  Räumen  (^mit 
Einschluss  der  Geschäfts-,  Versammlungs-,  Gesellschafts-,  Lese- 
und  Bibliothekslocale}  wurden  immer  weiter  ausgedehnt  und 
immer  bequemer  und  anständiger  eingerichtet  und  hierzu  auf  beiden 
Seilen  von  Toadlane,  rings  um  den  allen  nunmehr  gar  nicht 
wiederzuerkennenden  shop  her  ein  Gebäude  nach  dem  andern 
occupirt  und  um-  oder  neugebaut.  Das  Muterialgeschäft  (grocery) 
war  mit  allen  dahin  gehörenden  Bedürfnissen  des  Arbeiterhaus- 
halts reichlich  und  in  bester  Qualität  versehen.  Bald  mussten 
mehrere  Zweigagenturen  in  der  Umgegend  errichtet  werden. 
Der  Fleisch -Verkauf  führte  zur  Einrichtung  einer  eigenen 
Schlächterei,  die  wöchentlich  3—4  fette  Ochsen  und  anderes 
Vieh  nach  Verhältniss  cinschlachtete , wobei  Jedes  Stück  ausge- 
nutzt und  nach  dem  relativen  Werth,  berechnet  wurde,  so  dass 
durch  volle  Ausnutzung  auch  hier  bedeutender  Vortheil  auf  Preis 
und  Beschaffenheit  der  Waare  gegen  den  gewöhnlichen  Fleisch- 
handel gemacht  wurde.  Schon  1852  wurde  eine  grosse  Schuh- 


Digitized  by  Googl( 


312  gewerblieben  and  wirihtchaftlichea  GenoMeoichaflcD 

Riacher-  und  bald  auch  eine  Schneiderwerkslälte  nebsl  Verkaufs- 
Magüzinen  eröffnet,  womit  ein  Lager  von  den  nöthigen  Stollen 
verbunden  wurde.  Dies  Dihrle  1855  zur  Beiheiligung  mit  4000  L. 
an  einem  cooperativen  Fabrikgeschäft  in  der  Nithe  von  Rochdalt' 
zur  Selbsiproduktion  der  nöthigsten  Webestoff'e  und  der  dazu 
erforderlichen  Gespinnsle.  Eine  neue  Erweiterung  und  Bedeutung 
erhielt  die  störe  1854  dadurch,  dass  sie  in  einer  Versammlung 
der  Vertreter  der  meisten  der  bedeutendem*  Associationen  in 
Leeds,  auf  einstimmigen  Wunsch  eine  Ccntralagentur  für  alle 
Stores  des  nördlichen  und  mittleren  Englands  übernahm , denen 
zum  Theil  die  rechten  Leute  und  Gelegenheit  zu  vortheilhaflen 
Einkäufen  fehlte.  Diese  Sache  führte  später  zu  vielen  Weit- 
läufigkeiten, Verwicklungen,  Unannehmlichkeiten  und  Verlusten 
für  die  Pioneers,  denen  aber  von  allen  Seilen  das  Zeugniss  | 
gegeben  wird,  dass  sie  anch  hier  ihre  Tüchtigkeit  und  Ehren- 
hufligkeit  durchaus  bewährt  und  die  Suche  bisher  gehalten  haben. 

Wir  geben  nun  in  runden  Zahlen  das  handgreiffiche  pro- 
gressive Resultat  dieses  cooperativen  Experiments  (fiir  die  Sion 
allein}  in  folgender  Tabelle,  wobei  Wiederholung  einiger  früher 
milgelhoillen  Zahlen  die  Uebersicht  fördern  wird. 
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' 1146„17„  7 „ 
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1855 
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1858 
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1839  1 
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ßie  Zahlen  Tür  1859  sind  natürlich  approximativ  nach  den 
bisherigen  QuarUilabrechnungen  veranschlagt.  Der  Gesammtbetrag 
des  Verkaufs  seit  ErölTnung  des  Geschäfts  beträgt  für  die  sture 
allein  demnach  Ende  1859  nicht  weniger  als  etwa  400000  L., 
der  Gewinn  etwa  30000  L.  Zu  weiterer  Orientirung  diene  noch 
folgende  Tabelle  der  drei  Haupldcparlements  1856  und  57. 

I.  Capital. 

Slore.  Mflhie.  Manufaktnr.  Somme. 

1856  12920  L.  8450  L.  4000  L.  25370  L. 

1857  15142  L.  8450  L.  5500  L.  29092  L. 

II.  Wöchentlicher  Verkauf. 

dorchschniulich.  Jährlich. 

1856  1353  L.  850  L.  350  L.  133276  L. 

1857  1491  L.  1184  L.  3t  0 L.  153088  L. 

Wir  gehören  nicht  zu  denen,  die  meinen,  Zahlen  können 
Alles  beweisen,  aber  wir  überlassen  es  getrost  jedem  Unbefan- 
genen, sich  die  Bedeutung  dieser  Zahlen,  dieser  materiellen  Re- 
sultate (wobei  auch  daslnvenlarium,  die  baulichen  Einrichtungen  in 
Tuadlane  u.  s.  w.  nicht  zu  vergessen)  im  Verhältniss  zu  dem  dürftigen 
Pfenning  niid  Wink'elanfang  1844  lebendig  zu  veranschaulichen  — 
zumal  wenn  man  nicht  vergisst,  welche  Fülle  von  sittlichen  und 
intellektuellen  Kräften  in  diesen  Zahlen  reprüsentirt  ist.  — Es  sei 
gestaltet,  Anfang  und  gegenwärtigen  Stand  noch  einmal  neben- 
einanderzustellen. Also  (als  voll  berechnet)  1844  mit  28 
Mitgliedern  und  28  L.  Capital  und  Verkauf  etwa  250  L., 
Gewinn  etwa  15  L. — und  15  Jahre  später:  1859  mit  3000  Mit- 
gliedern, 30,000  L.  Capital,  100,000  L.  Verkauf  und  10,0000  L. 
Gewinn. 

Dass  so  erstaunliche  Erfolge  nur  durch  eine  ausserordent- 
liche Zweckmässigkeit  aller  Einrichtungen,  Buchrührnng  u.  s.  w. 
und  dnnn  vor  Allem  durch  seltene  Tüchtigkeit  und  Ehrenhaftig- 
keit der  Leute,  sowie  durch  die  ganze  Art  des  Geschäfts  und 
Verkehrs,  die  Baarzahlung  u.  s.  w.  möglich  wurde,  liegt  auf  der 
Hand.  * Man  kann  rechnen,  dass  die  Geschäftskosten  dadurch  um 
die  Hälfte  wohlfeiler  sind,  als  bei  gewöhnlichen  Geschäften  der- 
selben Art,  welche  z.  B.  ihre  tiefe  Demoralisation  Iheuer  genug 
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in  all  jenen  Lock-  und  Reizmitteln  bezahlen,  die  den  „Puff“  aus- 
machen,  vom  gltlnzonden  Schaufenster  bis  zuni  coulanten  Laden* 
Jüngling  und  Voyageur.  Die  Beamten  und  Diener  aller  Art  sind 
anständig  bezahlt  und  haben  natürlich  als  Genossen  eine  ganz 
andere  und  viel  sittlichere  Stellung  als  jene  Hiethlinge.  Das 
Bedürfniss  im  Einkauf  lässt  sich  nach  der  festen  Kundschaft  ge- 
nau genug  berechnen  um  jeden  erheblichen  Schaden  vön  Laden- 
hütern u.  s.  w.  zu  vermeiden.  Der  GeschäDsgewinn  wird  bei 
fünfmaligem  Umtrieb  auf  35%  vom  Kapital  berechnet.  Die  ma- 
teriellen Vortheile  der  Genossen  genau  zu  berechnen  ist  kanm 
möglich.  Sie  bestehen  ausser  der  Güte  und  grössern  Wohlfeil- 
heit der  Waare  (die  sich  wenigstens  auf  25%  gegen  den  ge- 
wöhnlichen Kleinhandel  stellen  dürDe}  in  der  vortheilhaften  An- 
lage ihrer  Einzahlungen  und  sonstigen  Ersparnisse  zu  ö^/o  und 
endlich  die  zunehmend  bedeutende  Dividende,  die  theils  zur  Ver- 
besserung der  ganzen  häuslichen  Oekonomie  und  Lebensart  dient, 
theils  wieder  verzinslich  das  Betricbscapital  stärkt.  Wie  hoch 
sich  alle  diese  Vortheile  zusammen  für  das  einzelne  Mitglied, 
namentlich  vergleichsweise  mit  seiner  früheren  Isolirung  belaufen 
mögen  — 'wie  hoch  also  der  wirkliche  Ertrag  der  hier  im  coope- 
rativen  Grossgeschäft  angelegten  kleinen  Capilalatome  sich  be- 
laufen, ist  begreiflich  nicht  bei  Schilling  und  Pfennig  zu  be- 
rechnen; soviel  aber  steht  notorisch  fest,  dass  bei  weitem  die 
meisten  in  wenigen  Jahren,  nach  Befriedigung  aller  Bedürfnisse 
einer  zunehmend  b essern  Lebenshaltung,  ihre  im Genossen- 
schaftsgeschäft  angelegten  Ersparnisse  auf  30 — 50  L.  und  mehr 
anschlagen  können.  — Die  meisten  dieser  Leute  dachten  aber 
vor  ihrem  Eintritt  nicht  im  Traum  an  die  Möglichkeit  solcher  Ver- 
besserung ihrer  Lage,  und  gar  viele  wussten  gar  nicht , was  es 
heisst,  auch  nur  ein  Paar  Schilling  vor  sich  zu  bringeu  und  zu 
haben.  Aber  auch  das  sittliche  und  intellectuelle  Niveau  dieser 
Leute  hat  sich,  wenn  auch  nicht  in  gleichem  Maasse,  doch  merk- 
lich gehoben.  W’ie  schon  erwähnt,  werden  2',  t Procent  des  Ge- 
winns Tür  Bildungszwecko  verwendet  und  in  welchem  Maasse  und 
Sinn  dies  geschieht,  ergiebt  sich  schon  daraus,  dass  die  Bibliothek 
2200  zum  Theil  sehr  kostbare  Werke  hat  und  betrug  der  Posten 
für  Bücher  in  einem  Jahr  nicht  weniger  als  308  L.  und  für 
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Zeitschririen  17L.  Für  eigentliche  Unterrichtsanstaltcn  ist  noch 
nichts  geschehen;  aber  aufgegeben  ist  auch  dieser  Punkt  des 
Programms  keineswegs,  obgleich  die  in  der  Mehrzahl  noch 
immer  vorherrschende  geistige  Trägheit  ein  grosses  Hinderniss 
ist.  Dies  wird  in  vollem  Maasse  grade  von  den  tüchtigsten  und 
hochverdientesten  Genossen  und  Führern  der  Pioneers  anerkannt 
und  beklagt,  und  ebenso  der  Mangel  oder  doch  die  Schwäche 
' der  sittlichen  Entwicklung  und  namentlich  der  Beziehungen  und 
' Gesinnungen,  deren  Pflege  eine  ächte  Genossenschaft  als  ihren 
' wesentlichen  Beruf  anerkennen  muss.  Dabei  bilden  allerdings 
' die  räumlichen  Verhältnisse,  die  weit  zerstreuten  Wohnungen  u.s.w. 

* grosse  Hindernisse,  die  erst  durch  die  Verwirklichung  der  ge- 
' nossenschafUichen  Ansiedlung  ganz  beseitigt  werden  könnten, 
' welche  denn  auch  noch  keineswegs  aufgegeben  werden.  Wie 

* viel  aber  auch  hier  noch  positiv  und  negativ  zu  wünschen  übrig 
' sein  mag,  was  in  seinen  tieferen  Ursachen  nur  von  einer  Stär- 
' kung  und  Reinigung  der  religiösen  Grundlagen  des  sittlichen 
^ Lebens  der  Genossenschaft  zu  erwarten  ist,  so  wäre  es  doch 
^ eine  grosse  Thorheit  aus  diesem  unbefriedigten  Bewusstsein  der 
' Edelsten  auf  einen  gänzlichen  Mangel  an  edleren  Früchten 
' in  der  Masse  und  an  höherer  Berechtigung  der  ganzen  Sache 
' schliessen  zu  wollen.  Oder  wo  wäre  denn  die  menschliche  Ein- 
' richtung  in  Staat,  Kirche,  Gesellschaft,  deren  Wirklichkeit  der 
I Idee  oder  dem  idealem,  edlem  Bewusstsein  und  Bedürfniss  Ein- 
> zelner  entspräche!  — Es  ist  aber  gar  nicht  zu  verkennen, 
I dass  die  ganze  Sache  eine  eben  so  grosse  sittliche  als  mate- 

* fidle  Bedeutung  hat.  Schon  die  Eigenschaften  der  Führer  wie 
' der  Genossen , welche  allein  das  bisherige  Gelingen  möglich 

machten,  und  die  förderliche  Schule,  die  stärkende  Gymnastik, 
welche  diese  Eigenschaften  in  dieser  gemeinsamen  Thätigkeit 
fanden,  können  ihrem  sittlichen  Werth  nach  nicht  hoch  genug 
angeschlagen  werden.  Aber  auch  die  wirklich  vorliegenden, 
äusseren,  handgreiflichen,  notorischen  Resultate  — die  jedem 
Unbefangenen,  dem  ganzen  Publikum  in  Rochdale  auffallende 
V erbesserung  der  materiellen  Zustände  im  Bereich  der  Genossen- 
schaft ist  keineswegs  der  einzige  Vortheil,  den  diese  mit  sich 
fuhrt.  Erstlich  sind,  man  kann  es  nicht  genug  wiederholen,  unter 
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den  materiellen  Dingen,  die  ihnen  in  reichlicherem  Maasse  zu- 
gänglich werden,  gar  manche,  die  schon  an  sich  mit  Momenten 
sittlicher  Hebung  Zusammenhängen.  Um  beispielsweise  nur 
eins  hervorzuheben,  so  ist  schon  der  Ton  des  Verkehrs,  die 
Atmosphäre  der  störe  im  Gegensatz  zu  der  tiefen  Demoralisation 
des  gewöhnlichen  Kleinhandels  ein  bedeutender  sittlicher  Hebel; 
daran  kann  Niemand  zweifeln,  der  einmal  einen  Sonnabend  Abend 
in  Toadlane  erlebt,  die  Haltung  der  Kunden  (besonders  der  Frauen) 
u.  s.  w.  beobachtet  bat  Zweitens  sind  die  Bedingungen  unter 
denen  allein  der  Einzelne  sich  in  der  Genossenschaft  halten, 
ihren  Ordnungen,  ihrem  Gesammtgeist  und  Bewusstsein  ent- 
sprechen oder  geradezu  einer  Aiisscbliessung  entgehen  kann,  der 
Art,  dass  sie  einen  woblthätigen  sittlichen  Einfluss  gar  nicht  ver- 
fehlen können.  In  der  That  aber  sind  auch  nach  dieser  Seite 
die  Resultate  der  bisher  zurückgeleglen  genossenschaftlichen  Bahn 
notorisch  der  erfreulichsten  Art  Jedermann  erkennt  es  an, 
dass  diePioneers  in  jeder  Beziehung  die  Elite  der  Arbeiter  sind. 
Und  hier  sei  uns  gestattet,  wenn  auch  vielleicht  nicht  am  pas- 
sendsten Ort,  doch  in  unmittelbarer  AnknUpfung  einem  Bedenken 
zu  begegnen,  was  uns.  grade  in  Beziehung  auf  diese  Elite  und 
aus  der  vollsten  Anerkennung  der  Thatsacbe ' enlgegengehalten 
worden  ist  Man  sagt:  das  Alles  beweist  eben,  dass  die  Ver- 
wirklichung der  genossenschaftlichen  Idee  eine  solche  Elite  vor- 
ausselzt;  da  aber  die  Elite  immer  nur  Ausnahme  in  der  Masse 
sein  kann,  so  kann  die  Genossenschaft  niemals  die  allgemeine 
oder  auch  nur  vorherrschende  Form  der  socialen  und  wirth- 
schaltlichen  Organisation  der  Masse  werden.  Dagegen  nun 
ist  zunächst  und  von  rein  praktischem  Standpunkt  jedenfalls 
die  Forderung  aufzustellen , dass  wenigstens  überall,  wo  die 
Elemente  einer  solchen  Elite  vorhanden  sind,  deren  Organisation 
in  dieser  Form  durch  alle  geeigneten  Mittel  gefördert  werden 
möge,  wobei  wir  ganz  dahin  gestellt  sein  lassen,  wieviel  und 
was  in  dieser  Beziehung  von  Seiten  der  höheren  Classen  ge- 
schehen kann.  Erst  die  Erfüllung  dieser  handgreiflich  billigsten 
Forderung  oder  Voraussetzung  würde  aber  einen  Anhalt  zu 
einer  richtigen  Anschauung  von  dem  geben,  was  auch  von  Seiten 
jener  Zweifler  als  durchaus  und  nach  den  vorliegenden  Erfah- 
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rungen  möglich  anzasehen  ist.  Non  moss  man  sich  aber  klar 
machen,  was  es  mit  einer  solchen  Elite  z.  B.  in  Rochdale  oder 
wo  sonst  für  eine  Bewandtniss  hat.  Will  man  jene  3000  Mit- 
' glieder  (etwa  20%  der  ganzen  Arbeiterbevölkerung  jener  Lo- 
calität)  als  Elite  rechnen , so  haben  wir  nichts  dagegen ; aber 
dann  dürfen  wir  daraus  schliessen,  dass  das  Häuflein,  was  beute 
in  einer  gegebenen  Localiiät  als  Elite  erscheint,  wie  jene  28 
Weber  von  1844  in  15  Jahren  bis  zum  zehnfachen  und  mehr 
sich  vermehren  kann  und  warum  nicht' in  weitern  10 — 15 — 20 
Jahren  in  steigendem  Verbältniss  und  bis  zu  50—60  und  mehr 
Procent  der  Masse?  — Giebt  man  uns  aber  auch  nur  soviel  zu, 
wogegen  doch  gar  kein  plausibler  Grund  vorliegt,  wenn  nur  die 
erste  Voraussetzung  gegeben  ist,  so  brauchen  wir  kein  Wort 
zu  verlieren,  um  zu  beweisen,  dass  noch  eine  viel  weitere  Ent- 
wicklung in  demMaasse  möglich  ist,  wie  die  ganze  Bildung  der 
Massen  gehoben  wird.  Jene  Voraussetzung  aber,  dass  es  näm- 
lich kaum  eine  Localiiät,  ein  Arbeitscentrum  geben  dürfte,  wo 
nicht  ein  solcher  Kern  von  ein  Paar  tüchtigen  Leuten  eine  Elite 
in  diesem  Sinn  schon  jetzt  zu  finden,  erweist  sich  in  England 
wenigstens  fort  und.  fort  durch  die  Erfahrung  der  Entetebung 
neuer  Associationen,  die  dann  wieder  als  Ferment  und  Bildungs- 
mittel  in  der  Masse  wirken. 

Die  Rochdale  Pioneers,  deren  Bild,  wir  — wenn  auch  nur 
in  sehr  dürftigen  trockenen  Umrissen  und  mit  notbgedrungener 
.Aufopferung  so  manchen  Zuges,  Tones  und  Farbe,  die  sich  uns 
bei  eigener  Anschauung  lebendig  eingeprägt  — dem  Leser  vor- 
gefUhrt  haben,  sind  zwar  unstreitig  nicht  nur  die  materiell  be- 
deutendste, sondern  auch  die  in  andern  Hinsichten  heachtens- 
wertheste  und  anziehendste  Frucht  des  cooperaiive  movement. 
Doch  steht  sie  in  keiner  Beziehung  so  hoch  und  isolirt  Uber 
manchen  andern,  dass  man  sie  etwa  als  eine  ganz  exceptionelle 
Erscheinung  ansehen  und  wohl  gar  damit  die  so  nahe  liegenden 
Folgerungen  zu  Gunsten  des  genossenschafllichen  Princips  selbst 
zorückweisen  oder  schwächen  könnte.  Im  Gegentheil  würde 
uns  eigentlich  nur  die  Auswahl  schwer  werden,  wenn  der  uns 
vergönnte  Raum  auch  eine  sehr  viel  zahlreichere  Bilder-  und 
Beispieisammlung  gestattete,  als  doch  der  Fall  ist.  In  mancher 

21* 


Digitized  by  Google 


318  gewerblichen  und  wirtliacbalUichen  Geno«senichnften 

Hinsiclil  zog  uns  z.  U.  unter  den  uns  1854  näher  bekannt  ge- 
wordenen die  ( ortntry  Lahourer's  and  Artiuui's  cooperatice 
society  sogar  mehr  an  .als  die  wackern  Pioneers.  Obgleieh 
ihre  materiell«  Entwicklung  weit  weniger  rasch  und  kräftig  er- 
schien, so  fehlte  es  doch  damals  auch  in  dieser  Beziehung 
und  mit  Rücksicht  auf  manche  besondere  locale  Schwierigkeit 
nicht  an  sidir  erfreulichen  Resultaten,  indem,  bei  etwa  850  Mit- 
gliedern, die  Store  ihre  Verkäufe  aul  12 — 13000  L.  und  die 
Dividende  auf  20%  berechnete.  Ein  eigenthUmlicher  Zweig  der 
genossenschaftlichen  Oekonomie  war  das  Gurtengeschäft,  wo 
ein  grosses  Grundstück  vor  der  Stadt  in  kleinen  Farcellen  an  die 
Genossen  ausgelhan  wurde , welche  denselben  neben  frischem 
Gemüse,  KarlolTeln  u.  s.  w.  den  unschätzbaren  Vortheil  der  heitern 
lieschiittigung  im  Freien,  der  Freude  an  der  Natur,  an  Blumen 
u.  s.  w.  gewährte.  An  einem  bescheidenen  aber  stark  besuchten 
Lesezimmer  fehlte  es  nicht.  Das  Hauptinteresse  lag  aber  nach 
einer  andern  Seite:  es  war  ein  gewisser  sinniger  gemütblicher 
und  geistiger  Tun,  der  wohlthuend  gegen  die  etwas  scharfe  rauhe 
Weise  der  Männer  von  Rochdale  abstach.  Beide  verschiedene 
Signaturen  lassen  sich  gar  wohl  auf  lokale  Ursachen  auf  den 
verschiedenen  genius  loci  zurückführen.  Dort  ein  Coniplex 
rauher  Gebirgsthäler,  welche  die  grosse  Industrie  binnen  wenig 
Jahren  mit  zahlreichen  grossen  Fabrikgebäuden  und  hohen  minaret- 
artigen  Schornsteinen,  unzähligen  kleinen  Arbeiterwohnungen  er- 
füllte, die  mehr  und  mehr  die  ehemals  vereinzelten  Weiler  ver- 
binden .und  eine  Masse  grösstentheils  aus  dem  unfruchtbaren  Hoch- 
lande, den  Hills  herabgestiegener  Arbeiter^  aufnahmen  — ein 
puritanisch  scharfausgeprägtes  eckiges,  ernstes,  fast  finsteres, 
rasches  Geschlecht,  welches  denn  auch  sich  als  das  beste  Material 
genossenschaftlicher  Bauten  erweist.  Hier  eine  der  ältesten 
Städte  der  Insel,  ihre  zahlreichen  hohen  ThUrme  mitten  aus  der 
fruchtbaren  Ebene  der  midland  counties  erhebend,  voll  alter- 
tliümlichcr  Bauwerke  und  historischer  Erinnerungen  mit  verhält- 
nissmässig  wenig  modernem  Zuwachs,  wo  das  Handwerk  noch 
immer  im  Verhältniss  zur  Fabrik  weit  mehr  Raum  einniinmt  als 
in  den  meisten  grossem  Städten  — eine  milde  LuR  und  ein  weiches, 
langsames,  in  gewissem  Sinne  noch  sehr  philislerbafl  kleinstäd- 
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tisches  Geschlecht,  wo  das  kleine  Handwerk  doch  noch  nicht  ganz 
dem  Pauperismus  verfallen  ist,  und  noch  vielfach  in  verständig  be- 
haglicher Beschränktheit  hinlebend.  Auch  den  Eigcnthümliclikeilen 
der  hauptsächlichen  Produktionen  wird  nicht  aller  Einfluss  abzii- 
sprechen  sein:  im  Norden  die  Wolle,  im  Milteiland  die  Seiden- 
und  Uhrenindnstrie  u.  s.  w.  Doch  wir  verlieren  uns  weit  ab 
von  unserer  beschränkten  Bahn  und  haben  nur  eine  Entsctiul- 
digung,  die  auch  der  strengere  Leser  vielleicht  gelten  lassen 
dürfte:  wir  wollten  nämlich  an  einem  Beispiel,  was  sich  leicht 
vervielfältigen  Hess , zeigen , wie  sehr  diejenigen  irren , welche 
meinen , die  volkswirthschaflliche  Entwicklung  der  neuesten  Zeit 
und  die  damit  zusammenhängenden  socialen  Bewegungen , wie 
z.  ß.  die  Association  könne  nur  oder  müsse  nothwendig  alles 
eigenthümliche  locale  Gepräge  verwischen  und  nicht  eben  so  gut 
auch  neue  schaffen.  Der  beste  Grund  aber,  uns  nicht  länger  in 
Coventry  aufztfhalten,  ist  der  sehr  betrübliche,  dass  unsere  dor- 
tigen Freunde  neuerdings  leider  schlechte  Geschälte  gemacht 
haben.  Die  Genossenschaft  in  Coventry  ist  eine  der  wenigen, 
welche  theils  der  Krise,  Iheils  gewissen  Schwächen,  Missgriffen 
der  Verwaltung  , Iheils  gradezu  Unredlichkeiten  dritter  Personen 
erlegen  sind.  „Our  Coventry  friends  are  rather  snftheaded^ 
bemerkte  schon  vor  fünf  Jahren  mit  fast  zornigem  Lächeln 
einer  der  Hauptfllhrer  der  tapfern  Pioneers  in  Rochdale!  — 
Einen  solchen  Vorwurf  kann  man  ihren  nördlichen  Nachbarn 
in  Leeds,  dem  Hauptsilz  der  grossen  Wollindustrie  Jedenfalls 
nicht  machen.  Die  sog.  Volksmühle  (the  Leeds  cooperative 
Flour  mill  oder  kurzweg  the  People' s mill),  welche  dort  vor 
zehn  Jahren  ihre  genossenschaftliche  Bahn  anirat,  hat  fast  eben 
so  grosse,  in  einigen  Punkten  grössere  und  volkswirthschafilich 
wichtigere  Erfolge  aufzuweisen  als  Rochdale  und  bietet  Jeden- 
falls einige  Eigenihümlichkeiten  dar,  die  wir  hervorheben  möchten. 
Der  Anfang  ist  auch  hier  sehr  gering.  Im  Herbst  1847  traten 
etwa  200  Arbeiter,  unter  der  Anregung  und  Leitung  eines  ge- 
achteten und  nach  dem  Maass  seines  Berufs  und  Standes  ge- 
bildeten Waaren-Maklers  — kurz  eines  genileme» , zusammen, 
um  Uber  AbhUlfe  der  Nachtheile  zu  berathen , die  in  England 
so  allgemein  und  in  so  hohem  Grade  und  für  den  kleinen  Con>' 
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snmenten  so  einpfindlich  aus  der  schaamlosen  FSlschung^  der 
MehlstoOe  sowohl  nach,  Beschuffenheit  als  Gewicht  erwachsen. 
Auch  liier  zeigte  sich  kein  anderer  Ausweg  als  Cooperation, 
wozu  denn  auch  jedes  Mitglied  mit  21  sh.  (^zuinTheii  in  kleinsten 
Raten)  einzulreten  im  Stande  war.  Ohne  auf  die  Statuten  und 
geschäftlichen  Details  weiter  einzugehen,  stellen  wir  neben  ^ 
Jene  Anfänge  gleich  das  zehn  Jahre  später  vorliegende  Resultat 
Die  Association  zählte  (858  Uber  3000  Mitglieder,  besitzt  schul- 
denfrei eine  nach  den  neuesten  vortheilhaResten  Erfindungen  | 

eingerichtete  Mühle  mit  passenden  Localen  für  geschäftliche  und 
gesellige  Zwecke,  verkauft  Jährlich  fUr  55 — 600(X)L.  vollkommen  | 
reines  Mehl,  mit  einem  Betriebskapital  von  10(XX)  L.  und  einem 
reinen  Gewinn  von  2 — 3000  L.  Die  Vortheile  der  Genossen 
bestehen  in  5%  Zinsen  ihrer  Einzahlungen  und  etwaniger  in 
das  Genossenschaftscapital  angelegter  Ersparnisse,  namentlich 
Dividenden  vom  Reingewinne,  die  nach  Maassgabe  der  Con- 
sumtion  eines  Jeden  berechnet  werden,  bei  welcher  eine  Er-  , 

sparniss  von  etwa  50%  im  Verhältniss  zu  den  gewöhnlichen 
Preisen  Statt  findet  ').  ■ Die  Mittel,  wodurch  so  bedeutende  Er-  | 

folge  erreicht  wurden,  waren  im  Wesentlichen  dieselben  wie  in  . 

Rochdale  und  sind  auch  hier  schon  angedeutet.  Eine  Eigen-  ' 

thttmlichkeit  ist  das  System  der  Agenturen,  deren  einige  50  sind  ' 

— meistens  früher  gewöhnliche  Mehlhändler,  die  sich  aber  bei 
diesem  Geschäft  notorisch  besser  stehen.  Jeder  zahlt  eine  Kaution 
von  10  L.,  welche  das  Betriebscapital  vermehrt;  er  darf  kein  . 

anderes  Mehl  als  das  der  People' i miU  verkaufen  und  nur  gegen  I 

baare  Bezahlung.  Obgleich  die  Agenten  nur  l‘/i  sh.  vom  Sack 
gewinnen,  statt  3 sh.  im  gewöhnlichen  Verkehr,  stehen  sie  sich, 
wie  gesagt,  doch  besser  dabei,  weil  das  Geschäft  ganz  sicher 
und  leicht  übersichtlich  ist  und  alle  aus  der  Demoralisation  des 
gewöhnlichen  Handels  erwachsenden  Kosten  Wegfällen.  Der 


1 ) Abgecehea  von  to  manchen  andern  ErapamUsen  im  Geachifltbetrieb, 
welche  aulelxt  alle  dem  einaelnen  Genosten  au  Gute  kommen , läaat  eich 
dietf  Verhallniff  schon  darani  erkliren , dass  die  Ptofle't  mill  selbst  jelat 
die  Mahlkoslen  nur  etwa  halb  so  hoch  berechnet,  wie  im  Anfang,  wo  sie 
sich  noch  wenig  von  den  gewöhnlichen  MQllerpreisen  unterscheiden  konnte 
und  viel  Lehrgeld  sahlen  musste. 
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Verkauf  war  anfangs  auf  die  Genossenschaft  beschränkt,  wurde 
aber  seit  dem  auf  das  ganze  Publikum  ausgedehnt.  Es  bedarf 
keiner  Bemerkung,  dass  auch  hier,  wie  in  Rochdale  nur  eine 
musterhaft  treue,  intelligente,  zweckmässige  und  wohlfeile  Ge- 
schäflsftlhrung  solche  Erfolge  haben  konnte;  doch  muss  aus- 
I drilcklich  erwähnt  werden,  dass  diese  nicht  etwa  in  den  Händen 
I der  gentUmen  blieb,  die  sich  Anfangs  der  Sache  annahmen,  son- 

I dem  sehr  bald  in  der  Hauptsache  von  wirklichen  Genossen, 

I leoiking  men  übernommen  wurde.  Ausser  dem  Mehlgeschäft  be- 
I treibt  die  Association  seit  1856  auch  ein  Materialgeschäfl,  welches 
I seinen  Absatz  zwar  1857  auf  10500  L.  berechnete,  aber  doch 
I noch  keinen  erheblichen  Vnrtheil  abwarf,  der  jedoch  nicht  lange 

I ausbleiben  dürfte.  Was  die  sittliche  und  intellektuelle  Entwick- 

lung dieses  in  materieller  Hinsicht  so  blühenden  Zweiges  '^des 
I cooperative  movement  betrifft,  so  steht  er  im  Verhältniss  nicht 

I nur  zu  Rochdale  und  seiner  Zeit  zu  Coventry,  sondern  auch  zu 

I manchen  kleinem  Genossenschaften  merklich  zurück.  So  ist  z.  B. 

I erst  seit  Anfang  des  vorigen  Jahres  für  ein  anständiges  und  dem 

I BedUrfniss  und  Zuschnitt  der  Sache  entsprechendes  Local  für  ge- 

schäRlicbe,  gesellige  und  bildende  Versammlungen  mit  Lese- 
I Zimmer  u.  s.  w.  gesorgt  worden,  wobei  die  tüchtigem  Glieder 

I und  Führer  namentlich  auch  an  volkswirthschaflliche  Vorträge 

i und  Besprechungen  denken  um  den  niedrigen , beschränkten, 

selbstsüchtigen,  mammonistischen  Sinn,  der  noch  immer  in  der 
Masse  vorherrscht,  durch  eine  höhere  Auffassung  der  genossen- 
schaftlichen Idee  zu  heben  und  zu  reinigen.  Endlich  ist  noch 
eine  Erfahrung  hervorzuheben,  die  sich  bei  dieser  Genossenschaft 
zwar  nicht  ausschliesslich,  aber  doch  besonders  bedeutend  und 
nachweislich  herausgestellt  hat  — die  Rückwirkung  auf  die  ge- 
wöhnliche Routine  in  demselben  Geschäftszweige.  Es  ist  näm- 
lich notorisch,  dass  das  gewöhnliche  Mehl  und  Mehlgescbäft 
in  Leeds  — nachdem  es  Anfangs  die  genossenschaRlicIfe  Con- 
currenz  durch  alle  zu  Gebote  stehende  und  zum  Theil  sehr  ge- 
hässige Mittel  zu  unterdrücken  gesucht  — sich  endlich  hat  zu 
billigeren  Preisen  und  reinerer  Waare  bequemen  müssen,  wo- 
durch der  allgemeinen  Consumtion  Vortheile  erwachsen,  die  auf 
250000  L.  jährlich  berechnet  worden  sind. 
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Wenn  wir  nun  genügenden  Raum  vor  uns  sähen,  so  wi^-den 
wir  gern  auch  aus  dem  Gebiet  der  eigentlichen  produktiven  Coo- 
peraliun  in  England,  sowohl  in  handwerks-  als  fabrikmässiger 
Produktion  einige  einzelne  Beispiele  herausgreifen,  indem  grade 
hier  die  einzelnen  mehr  sittlichen  und  intellektuellen  Züge  der 
Entstehung  und  Entwicklung  auch  bei  verhältnissmässig  geringer 
materieller  Ausdehnung  von  eigenthümlichem  Interesse  sind. 
Aber  eben  desshalb  würde  die  Darstellung  mehr  Raum  fordern 
als  uns  gestattet  und  als  das  allgemeine  äussere  Verbältniss 
dieser  zu  der  anderen  Seite  des  cooperative  movement  recht- 
fertigen  würde.  Eine  Untersuchung  der  Ursachen  dieses  Miss- 
verhältnisses und  zumal  der  noch  immer  verhältnissmässig  ge- 
ringen, wenn  auch  zunehmenden  cooperativen  Thätigkeit  in  den 
handwerksmässigen  Gewerbszweigen  würde  hier  zu  weit  fuhren 
und  es  genügt  auf  den  einen  Punkt  hinzuweisen,  dass  die  Fabrik- 
arbeiter schon  durch  ihre  Arbeitsgemeinschaft  gleichsam  ge- 
nossenschaftlich mehr  vorberereitet  sind , während  wieder  grade 
ihnen  die  distributive  störe  sehr  viel  näher  liegt  als  die  Pro- 
duktion im  cooperativen  Fabrikbetrieb.  Wie  dem  aber  auch  sei, 
so  hat  die  ohnehin  kleine  Zahl  der  produktiven  Associationen 
in  England  seit  etwa  vier  Jahren  eher  ab-  als  zugenoramen  und 
gab  es  im  Anfang  des  vorigen  Jahres  wahrscheinlich  nur  etwa 
zwölf  einigermaasscn  gedeihliche  Genossenschaften  dieser  Art, 
darunter  etwa  vier  in  fahrikmässigem  Betrieb  (milU),  z.  B.  in 
Seide  und  Baumwolle,  die  übrigen  im  Gebiet  des  Handwerks, 
besonders  Schneider,  Schuster,  Hutmacher.  Seitdem  und  be- 
sonders im  Laufe  dieses  Jahres  bat  die  Zahl  wieder  zugenommen 
und,  wie  schon  bemerkt,  scheint  sich  auch  hier  ein  bedeuten- 
derer Aufschwung  vorzubereiten.  Doch  ist  darunter  keine,  die 
sich  irgend  mit  den  grossem  Stores  an  Umfang  des  Geschäfts- 
betriebs messen  können.  Eine  der  bedeutendsten  der  1854  vor- 
handenen, die  East  London  engineers  oder  Maschinenbauer, 
welche  Industrie  freilich  eine  Mittelstellung  zwischen  Fabrik  und 
Handwerk  hält,  hatte  iin  Februar  1851  ihr  Geschäft  mit  40  L. 
angefangen,  welche  den  Leuten  als  kümmerlicher  Rest  ihrer  Er- 
sparnisse nach  dem  grossen  strike  von  1850  übrig  geblieben 
waren,  und  1854  betrieben  sie  mit  einem  Kapital  von  2804  L. 
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Geschärte  im  Betrag  von  4 — 50Ü0  L.,  verwendeten  fortwährend 
* bedeutende  Summen  zur  Anschaffung  von  Maschinen  u.  s.  w.  Leider 
gehört  grade  diese  Association  zu  den  Opfern  der  letzten  K r i s e, 
der  sie  um  so  leichter  erlagen,  da  sie  sich  in  Lieferungen  nach 
der  Krim  eingelassen  hatten,  welche  ihre  Mittel  überstiegen! 
Doch  ist  uns  versichert,  dass  dieses  kräftige  Geschlecht  der 
Muslo’s  (der  Name  der  Brüder,  die  den  Kern  der  Association 
bildeten^  schon  wieder  im  vollen  Zuge  mit  einem  neuen  cooperativen 
Unternehmen  ist.  Am  meisten  cooperativen  Beruf  und  BedUrfniss 
zeigen  unter  den  Handwerkern  auch  in  England  die  Schuster 
und  Schneider.  Bei  den  letztem  zumal  erklärt  sich  dies  nur 
allzu  sehr  aus  der  wahrhaft  entsetzlichen  Lage,  in  welche  mehr 
und  mehr  die  Masse  derselben  zumal  in  der  Sclaverei  der 
sweater»  — der  Mittelsmänner  zwischen  (wie  wir  sagen  würden) 
kleinen  Meistern  oder  selbständigen  Gesellen  und  den  grossen 
Kleiderhandlungen  geralhen,  wo  denn  jene  Gräuel  Vorkommen, 
deren  dürre  Realität  Mayhew  in  seinem  London  Labour  and 
London  Podr  enthüllt  und  Kingsley  in  seinem  socialen  Roman 
Alton  Locke  poetisch  nicht  gesteigert  aber  benutzt  hat.  So  gab 
es  denn  grade  in  diesem  Zweige  des  Handwerks  schön  früher 
und  gicbt  es  noch  jetzt  mehrere  höchst  interessante  Beispiele 
von  dürftigsten,  schwierigsten  cooperativen  Anfängen  und  lang- 
samen mühsamen  Fortschritten  unter  den  härtesten  Entsagungen, 
Hindernissen  und  Kämpfen  und  mit  endlichem  sehr  erfreulichem 
Erfolge,  namentlich  auch  in  der  siegreichen  Concurrenz  mit 
Jenen  meist  jüdischen  Kleiderbazars.  Dabei  wird  namentlich  Be- 
schaffung einer  gesunden  gemeinsamen  Werkstatt  mit  womöglich 
Badekammer  und  Lesezimmer  erstrebt  im  Gegensatz  zu  den 
scheusslichen  „schwarzen  Höhlen“,  wahrhaftenSclineiderhöllen, 
worin  die  armen  Schneider  die  letzten  Lebenssäfte  und  Kräfte  ^ 
ausschwitzen  und  Gesundheit  und  Augenlicht  zur  Bereicherung 
der  tweaters  zu  Grunde  richten  ').  Leider  gestattet  uns  der 

1)  Die  erde  und  bedeutendite  Schneider-Auociation  entitand  in  Liver- 
pool, wo  aie  nahe  daran  iat  al;  wahrhaft  xeilgemiaa  urogestaltete  S c h n e i- 
derinnung  anfxnlreten.  Beachtenawerth  iat  unter  andern  auch  eine  laytor» 
eooperativ»  attoeialion  and  yrovideul  comyany  in  Holl,  die  noch  kein 
Jahr  alt  ihr  Geachüft  mit  30  L.  Belriebakapital  eröffnete  und  in  10  Monaten 
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Baum  nicht,  solche  Einzelnheitan  zweimal  vorzufUhren  und  nach- 
dem wir  der  cooperativen  Entwicklung  in  England  auf  ihrem 
Hauptgebiet  der  störe  und  mill  so  viel  Raum  gewidmet,  halten 
wir  es  für  rathsamer,  die  ausführlicheren  Beispiele  aus  der  Ge- 
schichte der  productiven  Association  in  Frankreich  zu  suchen, 
wo  diese  Gattung  ausschliesslich  Wurzel  gefasst  hat.  Ehe  wir 
aber  von  England  Abschied  nehmen,  müssen  wir  uns  noch  Raum 
und  Gehör  (Ür  einige  allgemeine  Andeutungen  hinsichtlich  des 
Verhältnisses  der  cooperativen  Bewegung  zu  und  in  dem  natio- 
nalen Leben  überhaupt  erbitten. 

Ohne  Zweifel  wird  unsere  Darstellung  der  Entwicklung  und 
des  Bestandes  der  Bestrebungen  genossenschafilicher  SelbsthUlfe 
der  arbeitenden  Klassen  in  England  unsere  Behauptung , dass 
hier  ausserordentlich  bedeutende  und  lehrreiche  Erfolge  vor- 
liegen, bei  jedem  Unbefangenen  gerechtfertigt  haben.  Anderer- 
seits aber  lässt  sich  auch  mit  eben  so  gutem  Grund  behaupten 
und  beklagen,  dass  das  Alles  nach  seiner  rein  materiellen  Be- 
deutung im  Verhfiltniss  zu  dem  ganzen  Maass  und  Zuschnitt  des 
britischen  Lebens,  der  britischen  Volkswirthschaft  kaum  der  Rede 
werth  ist.  Es  kommt  eben  nur  darauf  an,  ob  man  diese  Er- 
scheinungen nach  ihrer  idealen  Bedeutung,  als  praktische  Beweis- 
mittel für  das  cooperative  Princip  und  als  gesunde  Keime  künf- 
tiger allgemeinerer  Entwicklung  im  Grossen  und  Ganzen  betrachtet, 
oder  ob  man  keinen  andern  Maassstab  für  solche  Dinge  hat,  als 
den  rein  materiellen  der  Zahlenverhältnisse  zwischen  dem  kleinen 
Einzelnen  und  dem  grossen  Ganzen.  Mit  einem  Worte,  auch 
wenn  die  Zahl  der  Associationen  und  ihrer  Mitglieder  und  der 
Betrag  des  in  corporativen  Geschäften  verwendeten  Kapitals  u.  s.  w. 
zehnmal  grösser  wäre  — wenn  all’  die  vielen  cooperativen 
Keime  und  Pulsationen,  die  sich  in  der  Masse  der  arbeitenden 
Klassen  schon  jetzt  wirklich  regen,  zu  fester  Gestaltung  und 
nachhaltigem  Leben  und  Gedeihen  kommen  sollten  — so  würden 
diese  Zahlen  zunächst  immer  noch  wie  eine  schwache  Strömung 

Kleider  Tdr  470  L verkauft  und  174  L.  Lohn  verdient  bat,  etwa  40  L. 
mehr  ala  im  gewahnlichen  Geichift  verdient  worden  wire.  Die  Hort  ge- 
deiht glinsend  und  nimmt  nebat  den  Werkatilten  u.  a.  w.  ein  eigener 
alattlicbea  Gebinde  ein. 
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neben  oder  in  dem  mächtigen  Strome  der  britischen  Volkswirlh- 
schafl  erscheinen.  Erst  wenn  wir  die  zunehmende  Masse  des  in 
latenter  Weise  genossenschaftlich  fruchtbaren  Kapitals  nach 
einer  Reihe  von  Jahren  mitrechnen  könnten,  wUrde  das  Gosammt- 
resultat  sogar  nach  englischem  Zuschnitt  merklich  in’s  Gewicht 
fallen.  Gegenwärtig  aber  können  wir  das  Gesammtkapital , was 
in  eigentlichen  cooperative  attociations , in  loan  tocielie»,  in 
land  and  building  tocieiiet  und  in  latent  cooperativen  Anstalten 
grosser  Fabrikunternehmungen  arbeitet,  doch  mit  dem  besten 
Willen  nicht  höher  als  auf  etwa  Tünf  Millionen  anschlagen;  und 
was  will  das  materiell  in  England  bedeuten!  Was  wollen  die 
hundert  Tausende  von  Individuen,  die  mittelbar  oder  unmittelbar 
bei  diesen  Dingen  betheiligt  sind,  bedeuten  unter  den  Millionen 
der  arbeitenden  Klasse  I 

Bedeutend  aber  bleiben  auch  die  gegenwärtigen  Resultate, 
auch  der  reinen  eigentlichen  selbstständigen  Cooperation,  die 
uns  hier  beschäftigt,  jedenfalls  insofeme,  als  sie  über  die  Dimen- 
sionen und  das  Wesen  blosser  gleichsam  spielender,  vereinzelter 
Experimente  im  Kleinen,  welche  wohl  die  Neugierde  reizen  oder 
befriedigen,  aber  Air  die  Praxis  im  Grossen  nichts  beweisen 
können,  weit  hinausgehen.  Sie  sind  jedenfalls  auch  äusserlich 
und  materiell  bedeutend  genug,  um  die  Richtigkeit  und  praktische 
Anwendbarkeit  des  Princips  auch  im  grössten  Maassstab  und 
allgemeiner  Anwendung  zu  beweisen.  Und  mehr  bedarf  es 
für’s  Erste  nicht!  Diese  Bedeutung  aber  und  das  damit  verbundene 
sittliche  Interesse  tritt  um  so  mehr  hervor,  wenn  man  die  ausser- 
ordentlichen Schwierigkeiten  erwägt,  womit  die  Sache  zu 
kämpfen  batte. 

Die  unbefangene  Betrachtung  führt  hier  nun  vor  Allem  und 
immer  wieder  auf  die  sittlichen , intellectuellen  und  die  damit 
in  Beziehung  stehenden  materiellen  und  socialen  Zustande  der 
arbeitenden  Klassen  zurück,  die  in  England  — vielleicht  sogar 
mehr  als  anderwärts  — bei  Weitem  das  Haupthindemiss  einer 
raschem  Entwicklung  solcher  wirklich  gesunder  Bewegungen 
sind,  während  sie  diese  zugleich  um  so  dringender  nöthig  machen. 
Mit  einem  Worte:  der  grossen  Hasse  der  englischen  working 
men  fehlen  noch  fast  alle  Eigenscbaflen,  welche  als  Bedingungen 
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einer  erspriesslichen  Betheilipm^r  an  cooperativen  Bestrebungen 
gelten  müssen.  Ja,  in  unendlich  vielen  Fällen  fehlt  sogar  alles 
Bewusstsein  der  Notbwendigkeit  einer  solchen  Anstrengung  — 
namentlich  in‘  guten  Zeiten , weiche  eine  genügende , ja  über- 
mässige Befriedigung  der  rohem  materiellen  Bedürfnisse  mit  sich 
bringen.  Wer  nun  etwa  aus  diesem  Geständniss,  worin  die 
eifrigsten  Theilnehmer  und  Freunde  des  cooperalive  mocement 
übereinstimmen,  den  Schluss  ziehen  wollte:  es  habe  eben  des- 
halb die  ganze  Sache  keine  Zukunft,  der  läugnet  damit  überhaupt 
die  Möglichkeit  einer  Hebung  des  sittlichen  und  intellectuellen 
Niveaus  des  Volks,  also  der  Erfüllung  der  Aufgabe  aller  Volks- 
bildung und  der  davon  abhängenden  allgemeinen  würdigeren 
Gestaltung  aller  socialen  Verhältnisse.  Und  doch  wird  es  Nie- 
manden bei  gesunden  Sinnen  einfallen,  z.  B.  die  Ehe,  das 
Familienleben  aus  den  Möglichkeiten  und  Nothwendigkeiten  der 
modernen  Cultur  zu  streichen,  weil  leider  bei  dem  gegenwärtigen 
Bildungsstand  des  Volks  unter  fünfzig  Ehen  kaum  eine  ist,  die 
auch  nur  den  bescheidensten  Ansprüchen  der  Idee  genügte!  — 
Die  einzig  wichtige  und  berechtigte  Folgerung  aus  Jener  traurigen 
Thatsache  ist  die,  dass  eine  Steigerung  aller  wahrhaft  bildenden 
Einflüsse  auf  das  Volksleben  zu  den  unerlässlichen  Bedingungen 
einer  allgemeineren  Verbreitung  der  .cooperativen  Bewegung 
gehört,  welche  aber  selbst  wieder  einer  der  wirksamsten  jener 
Hebel  ist. 

Jenes  Haiipthinderniss  zugegeben,  so  darf  doch  die  Mit- 
wirkung gar  mancher  anderer  ausserordentlicher  Schwierigkeiten 
zumal  negativer  Art  nicht  übersehen  werden.  In  dieser  Be- 
ziehung genügt  es  hier  im  Allgemeinen  zu  bezeugen:  mit  un- 
endlich wenigen  individuellen  Ausnahmen  ')  wurde  diese  An- 


1)  Auiser  dem  oben  erwähnten  Verein  der  Promotor»,  der  auch  einen 
parlianientariichen  und  einen  arUtokratiachen  Namen  (Lord  Gooderirh)  zShlte, 
wütalen  wir  in  der  That  nur  eine  Notabilitüt  zu  nennen,  die  sich  um  die 
cooperalive  Bewegung  bekümmert  bitte,  den  jQngal  veratorbeneo  Marriot, 
deasen  Tbeilnahnie  freilich  um  ao  beachtenawerther  iat  durch  aeine  Stellung  nla 
hochkirchlicher  Tory  und  einfluaareichea  Mitglied  der  alma  maler  oxomeiuis. 
Ganz  neuerdinga  hat  namentlich  die  Holyoak’ache  Broschüre  über  die  Roch- 
dale Pioniers  und  ein  Vortrag  in  dem  vorj&hrigen  Congreas  der  toeial  tienee» 
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slrengung  der  arbeitenden  Klassen  durch  einen  in  jeder  Hinsicht 
berechtigten  wahrhaft  conservativen  und  schöpferischen  Act  volks- 
wirthtichaniicher  SelbsthUlfe  sich  selbst  und  damit  das  ganze 
Gemeinwesen  vor  der  Verbreitung  pauperistischer  Auflösung  zu 
schttlzen,  von  Seiten  der  besitzenden,  gebildeten  und  sonst 
höheren  Klassen  entweder  völlig  ignorirt  oder  geradezu  ange- 
feindet. Entschieden  und  positiv  feindselige  Aeusserungen  kamen 
und  kommen  allerdings  nur  ausnahmsweise  und  von  Seiten  vor, 
wo  das  selbstsüchtige  Interesse  einer  vermeintlich  geführdelen 
Cnncurrenz  auf  der  Hand  liegt;  aber  wer  weiss  nicht,  dass  die 
allgemeine  Gleichgültigkeit,  welche  sich  im  Schweigen  ausspricht, 
oA  die  grösste  Schwierigkeit  der  edelsten  Bestrebungen  ist,  und 
dass  die  bitterste  Feindseligkeit  — und  diese  fand  in  sehr 
vielen  Füllen  in  den  Kreisen  der  Fabrikherrn  und  noch  mehr  der 
shopkeepei-  hier  wirklich  nur  zu  viel  Raum  — oA  kein  sichereres 
Mittel  hat,  ihrem  Gegenstände  zu  schaden,  als  ein  Ignoriren,  was 
bis  zum  „Tod schweigen“  gehen  kann!  Es  ist  aber  nicht  zu 
läugnen,  dass  jenes  Ignoriren,  woran  das  cooperative  movement 
so  schwer  zu  tragen  hatte,  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  der 
negative  Ausdruck  einer  positiv  feindseligen  Gesinnung  war  — 
wenigstens  insofern  als  es  namentlich  der  grossen  Presse 
ein  Leichtes  gewesen  wäre,  die  höhere  öffentliche  Meinung  für 
jene  Bewegung  zu  inleressiren , wenn  sie  nur  gewollt  hätte. 
Dass  sie  es  aber  nicht  gethan  — dass  bis  auf  diesen  Augenblick 
kein  irgend  notables  Organ  der  britischen  Presse  und  die  grössten 
am  wenigsten  ein  gutes,  wahres,  billiges,  freisinniges  Wort  für 
die  Association  hat,  ist  keiner  der  geringsten  Beweise  der  tiefen 
Corruption,  die  jenes  mächtige  Organ  der  öffentlichen  Meinung 
um  so  mehr  beherrscht,  je  weniger  es  sich  dabei  um  oilene 
grobe  Bestechung  — oA  genug  nur  um  eine  feige  Accommo- 
dation  an  die  Stimmungen  und  Yorurtheile  des  Publikums  handelt  '3. 


über  die  Volksmüble  in  Leeda  daa  Bia  der  höheren  aoeiaten  und  wiaaen- 
achaftlichen  Wett  ein  wenig  getockert.  Der  diesjährige  Coogreaa  hat  die 
Aaaocialionafrage  ganz  ignorirt. 

I)  Alle  Versuche  der  Bewegung,  ein  eigenes  Organ  in  der  Presse  zo 
schaffen,  sind  bisher  vergeblich  gewesen,  obgleich  der  im  Anfang  der  roofziger 
Jahre  gegründete  ehritlian  »oeimiüt  ein  in  jeder  Beziehung  ausgezeichnetes 
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Dass  diese  von  vorne  herein  in  den  höheren  socialen  Schichten 
der  cooperativen  Bewegung  nicht  günstig  ist,  kann  nicht  be- 
fremden, wenn  man  ihrer  ursprünglichen  Beziehungen  zu  dem 
Owenilischen  Schwindel  und  die  bei  oberflichlicher  befangener 
Betrachtung  scheinbare  Wahlverwandtschaft  mit  tradeg  unioru 
und  »triket  und  mit  allerlei  Schattirungen  des  Radicalismus,  Char- 
tismus und  Socialismus  erwägt.  Man  würde  aber  der  öffentlichen 
Meinung  in  jenen  höheren  Schichten  zu  viel  Ehre  anthun,  wenn 
man  ihrem  Ignoriren  im  Allgemeinen  auch  nur  soweit  eine 
bewusste  Motivirung  unterlegen  wollte.  In  der  Regel  ist  es  reine 
gedankenlos  selbstsüchtige  Frivolität;  aber  in  vielen  Fällen  ist 
wenigstens  der  erste  Grund,  weshalb  man  sich  mit  Widerwillen 
abgewendet,  jenes  wenigstens  oberflächlich  plausible  Vorurtheil. 
Bei  den  gewaltigen  und  unendlich  manigfaltigen  An-  und  Ab- 
zichungskräflen  des  öflentlichen  und  Privatlebens  tritt  denn  freilich 
bald  genug  als  normaler  Zustand  ein  wirkliches  bona  fide  Igno- 
riren solcher  missliebigen  Dinge  ein,  die  sich  nicht  sehr  fühlbar 
, der  Erinnerung  aufdrängen  können.  Wie  dem  auch  sei,  es  wäre 
eine  würdige  Aufgabe  der  Presse  gewesen,  jene  im  Wesentlichen 
völlig  ungegründeten  Vorurtheile  zu  bekämpfen  und  die  wahrhaft 
conservative  Natur  und  Tendenz  der  cooperativen  Association 
selbst  zu  erkenneo  und  jn  ihrem  Bereich  zum  Verständniss  und 
zur  Anerkennung  zu  bringen.  Sie  hat  es  vorgezogen,  sie  gelegent- 
lich zu  verläumden,  als  Regel  aber  sie  zu  ignoriren,  weil  sie  be- 
greiflich weder  durch  Geld  noch  durch  Einfluss  Nutzen  bringen 
konnte  und  diesem  oder  jenem  Interesse,  das  man  schonen  oder 
gewinnen  wollte,  missliebig  war  Nach  dem,  was  wir  Uber  die 

BUu  wir.  Aber  du  gröuere  Publicum  ignorirle  es  und  den  coopentiven 
Arbeitern  wir  es  dsmils  tu  hoch  gegriffen  und  dis  BedQrfniss  geistiger 
Nihmng,  die  FSbigkeit  und  ideile  Aiiffsssung  der  Siche  noch  viel  so  gering, 
ils  disi  die  grosse  Mehrzihl  Zeit  nnd  Geld  bitte  dirsn  wenden  mCgen. 
Leider  ist  gegenwirtig  das  einsige  Blitt,  welches  liemlich  regelmlssig  und 
in  einer  eigenen  Rubrik  „eooferatice  new*“  bringt , der  Rmtotier , dis 
Orgin  des  eitremsten  offenen  Atheismus  und  Msleriilismus.  Eine  Thitsiche, 
worin  schon  illein  die  schwerste  Anklsge  gegen  die  englische  Presse 
motivirt  wäre. 

1)  Sehr  bezeichnend  Hir  die  britische  Presse  und  ihr  Pnblicnm  ist  es, 
diss  bei  dem  gegenwirtigeo  Strikt  der  Bsuirbeiter  nur  ein  einziges  Blitt 


Digitized  by  Google 


der  erbeitenden  CltMen  io  England,  Prankreich  und  Deutacblaod.  329 

Haltung  der  Presse,  der  höheren  öffentlichen  Meinung  gesagt, 
kann  es  denn  auch  nicht  befremden,  dass  sowohl  die  parlia- 
mentarische  Staatsgewalt  als  die  localen  und  corporativen  Autori- 
täten der  cooperativen  Bewegung  nichts  weniger  als  gewogen 
waren,  soweit  und  wenn  sie  dieselbe  nicht  eben  auch  ignorirten. 
Ohne  hier  auf  die  Frage  einzugehen,  wie  weit  und  in  welcher 
Weise  eine  Beförderung  der  Sache  von  dieser  Seile  überhaupt 
wUnscbenswerlh  sein  mag,  ist  jedenfalls  die  Thalsache  anzu- 
erkennen, dass  die  bestehenden  Gesetze  im  ersten  und  Anfang 
des  zweiten  Jahrzehnts  ein  bedeutendes  Hinderniss  der  rascheren 
Ausbreitung  der  cooperativen  Bewegung  bildeten.  Es  fand  nämlich 
das  Princip  und  BedUrfniss  der  Associationen  in  ihrer  Neuheit 
und  EigenthUmlichkeit  keine  genügende  legale  Anerkennung, 
sofern  sie  nicht  zu  der  Kategorie  der  eigentlichen  Wohllhälig- 
keilsvereine  oder  doch  der  gegenseitigen  Unterstülzungsvereine 
hinabstiegen , wobei  nicht  nur  ihre  geschäftliche,  gewerbliche 
Thäligkeit  schutzlos  blieb,  sondern  auch  ihr  Selbstständigkeits-  ' 
bewusstsein  verletzt  wurde.  Anfangs  richteten  sich  die  Wünsche 
der  Führer  der  Bewegung  besonders,  auf  eine  Beseitigung  der 
unbedingten  Haftbarkeit  (^liability)  der  Mitglieder,  welche  in  der 
einzigen  gesetzlichen  Form  eintrat,  die  ihrem  gewerblichen 
Charakter  entsprach,  in  der  joint  stock  Company,  während  die 
Erlangung  einer  Charter  zu  corporativer  Gestaltung  in  England 
mit  meist  unerschwinglichen  Kosten  verbunden  ist.  Erst  die 
1852  und  1855  erfolgten  Modificationen  der  bestehenden  Gesetze 
über  friendly  societies  und  joint  stock  Companies  haben  diese 
Schwierigkeiten  beseitigt  und  einerseits  den  legalen  Schulz  für 
gegenseitige  Unterstützung  auf  gemeinsame  Gewerbthätigkeit  aus- 
gedehnt, andererseits  auch  bei  den  joint  stoch  Companies  die 
Möglichkeit  einer  auf  den  Betrag  des  Einsatzes  und  der  gemein- 
samen Errungenschaften  beschränkten  Haftbarkeit  (limited  liabi- 

anf  deo  Gedaoken  kommt,  den  Arbeitern  in  ratben,  Geld,  Zeit  nnd  Krkfto 
anr  Gründung  cooperaliver  Baogeachäfte  an  verwenden,  um  aich  von  dem 
grouen  Kapital  an  emancipiren,  was  die  ouvriert  maftms  in  Paria  ao  glanzend 
auagefabrt  haben,  wie  wir  apiter  sehen  werden.  Und  in  jener  Ausnahme, 
im  Wochenblatt  lAe  Guardian,  war  auf  schon  vorhandene  Erfahrungen,  auf 
die  Eaiateax  einer  cooperativen  Bewegung  mit  keinem  Worte  bingewieaen. 
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liljf')  im  Sinne  der  französischen  soriite  en  commandite  zuge- 
lassen. Nun  aber  zeigte  sich,  dass  die  Cooperation  wenig  Werth 
mehr  auf  diese  Concession  legte;  die  älteren  Associationen 
blieben  meist  in  ihrer  bisherigen  legalen  Stellung,  und  von  den 
neueren  machten  sich  jedenfalls  nur  einige  das  neue  Gesetz  zu 
Nutze.  Diese  scheinbare  Inconsequenz  erklärt  sich  daraus,  dass 
dem  Wunsch  nach  beschränkter  Haftbarkeit  die  Voraussetzung 
oder  Hoffnung  und  Wunsch  zum  Grunde  lag,  die  besitzenden 
Klassen  möchten  sich  mit  Kapital  betheiligen,  wenn  sie  nicht 
darüber  hinaus  haftbar  wären  — gleichsam  als  stille  Theil- 
nehmer  en  commandite.  In  dem  Maasse  aber,  wie  diese  Hoffnung 
vor  der  beharrlichen  Gleichgültigkeit  von  jener  Seite  schwand, 
und  sich  die  Leute  auf  eigene  Kraft  ausschliesslich  verwiesen 
sahen,  verlor  jene  Frage  fast  alle  Bedeutung  Tür  sie.  In  der 
That  darf  man  aus  jener  parliamentarischen  Begünstigung  keines- 
wegs auf  eine  irgend  allgemeinere  Anerkennung  der  Berechtigung 
und  Bedeutung  der  Sache  in  höheren  und  parliamentarischen  | 
Kreisen  schliessen.  Das  Verdienst  jener  Reform  in  einem  so 
wichtigen  Thcile  der  Gesetze  gebührt  lediglich  der  unermüd- 
lichen Thätigkeit  jener  promotors  und  ihrem  Einfluss  auf  einige 
parliamentarische  Notabilitäten,  welche  jene  bills  durchsetzten  — 
wie  bei  den  meisten  Sachen , die  n u r ihre  wirkliche  Gemein- 
nützigkeit für  sich  haben!  — weil  kaum  Jemand  sonst  sich 
irgend  darum  kümmerte  und  Niemand  in  dem  schon  ermüdeten 
und  kaum  mehr  stimmfähigen  Hause  ein  Interesse  hatte,  ernstlich 
zu  opponiren. 

Die  Thalsache,  dass  die  cooperative  Bewegung  sich  mit  der 
angcdeulelcn  Ausnahme  (wobei  auch  einige  Geldvorschüsse  vor- 
kamen) lediglich  innerhalb  der  arbeitenden  Klassen,  durch  hier 
vorhandene  materielle,  sittliche  und  inlellecluelle  Mittel  und  Kräfte, 
ohne  alle  im  weitern  Sinn  aristokratische  Unterstützung  irgend 
einer  Art  und  unter  vielfachen  positiven  oder  negativen  Er- 
schwerungen von  dieser  Seite  zu  dem  Stand  und  Wesen  durch- 
und  emporgearbeitel  und  gekämpft  hat,  wie  wir  es  im  Vorher- 
gehenden anschaulich  zu  machen  gesucht  — diese  Thalsache  ist 
notorisch.  Sie  steht  auch  keineswegs  im  Widerspruch  mit  dem, 
was  auf  dem  Gebiete  der  latenten  Association  durch  wenn 
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auch  immer  noch  sehr  vereinzelle  Belheilignng  mehr  oder  weniger 
aristokratischer  Kräfte  auf  dem  Gebiete  der  ländlichen  und  der 
fabrikmässigen  Arbeit  geschehen  ist;  von  reiner  Wohlthätig- 
keit  ist  begreiflich  hier  ohnehin  nicht  die  Rede!  Auch  die 
persönliche  Betheiligung  einiger  Mitglieder  der  Aristokratie  bei 
den  verschiedenen  Bestrebungen  und  Anstalten  zur  Hebung  der 
Volksbildung  im  Allgemeinen,  so  anerkennenswerlh  sie  sind, 
stehen  doch  mit  der  Klage  oder  Anklage  der  aristokratischen 
Gleichgültigkeit  oder  Antipathie  gegen  die  genossenschaftliche 
Gestaltung  der  arbeitenden  Klassen  nicht  im  Widerspruch.  Auf 
diese  Anklage  beschränken  wir  uns  aber  hier  und  lassen  die 
Präge  lediglich  auf  sieh  beruhen:  ob  und  wieweit  die  englische 
Aristokratie  überhaupt  ihren  socialen  Beruf  den  demokratischen 
Massen  gegenüber  begrifien  hat  und  übt?  Da.ss  sie  jedenfalls 
unserer  Aristokratie  noch  immer  als  glänzendes  Vorbild 
vorgehalten  werden  kann,  dem  kaum  von  einzelnen  Aus- 
nahmen in  weiter  Perne  nachgestrebt  wird,  ist  ein  schlechter 
Trost  für  uns.  Charakteristisch  ist  übrigens,  wie  wenig 
das  weiland  Young  England,  welches  allenfalls  in  unserer 
Kreuzzeitungsarislukratie  in  ihrer  idealeren  Auffassung  sein 
Pendant  findet,  durch  die  parliamentarische  Atmosphäre  und  Routine 
heruntergekommen  ist  von  den,  wenn  auch  meist  ziemlich  extra- 
vaganten, doch  wenigstens  gemüthlich  edleren  Anläufen,  mit  denen 
es  auftrat  0 fleah,  flesh  how  art  thou  ßshißed  l kann  man  da  mit 
Hamlet  sagen.  Wenn  es  den  Herrn  irgend  Emst  mit  ihrer  volks- 
thümlichen  Aristokratie  gewesen  wäre,  so  hätten  gerade  sie  sich 
an  die  Spitze  der  cooperaüven  Bewegung  stellen  sollen;  kaum 
aber,  dass  einige  derselben,  wie  Lord  John  Manners,  Lord  Inge- 
stre  etc.  sich  gelegentlich  in  belehrenden  Ansprachen  in  Mechanick’s 
halls  etc.  hören  lassen. 

Um  dieses  Verhalten  richtig  zu  beurtheilen,  gehört  nun  vor 
Allem  eine  richtige  Anschauung  von  dem  Grund  oder  Ungrund 
jenes  Vorurlheils,  welches  die  cooperative  Bewegung  mit  den 
politisch,  social  und  kirchlich  destractiven  Zeilströmungen  in  eine 
Antipathie  und  Verdammniss  zusammenwarf.  Ueber  diesen  Punkt 
seien  uns  nun  einige  Bemerkungen  gestattet , die  nicht  in 
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Erörterungen  allgemeiner  und  Ifingst  satlaam  abgedroachener 
Parteilosungen  ausarten  werden. 

Wahr  ist  nun , dass  die  sehr  grosse  Mehrzahl  der  bei  der 
cooperativen  Bewegung  betheiligten  working  men  für  ihre 
Person  Radikale,  Chartisten,  Deisten,  wohl  gar  Secularislen 
(bekanntlich  der  neueste  Ausdruck  fUr  die  popularisirte  Weisheit 
des  modernsten  atheistischen  Materialismus  in  Englandl}  sind, 
dass  sie  keine  Sympathie  oder  Pietät  fUr  Krone,  Parliainent, 
Kirche,  Aristokratie  (gleichviel  ob  der  Geburt,  des  Adels,  des 
Grundbesitzes,  des  Kapitals  oder  der  Industrie)  und  am  aller- 
wenigsten für  die  Bourgeoisie  (^ihopkeeper»')  haben,  vielmehr 
ganz  überwiegend  mit  wahrhaft  demokratischer  Bitterkeit  gegen 
sie  erfttllt  sind.  Aber  das  heisst  nichts  anders,  als  dass  sie 
eben  die  Gefühle  und  Ansichten  der  socialen  Schichte  theilen, 
der  sie  angehören,  und  schliesst  keineswegs  aus,  dass  nicht  nach 
demselben  — ja,  vielleicht  in  noch  günstigerem  Verhältniss 
im  Ganzen,  sich  auch  in  diesen  kleineren  Kreisen  ganz  andere 
und  mehr  oder  weniger  politisch  oder  kirchlich  und  social  ron-  I 
servative  Elemente  finden.  Die  promotors  von  Lincoin’s  inn 
sind  christliche  genllemen  und  zum  Theil  rkurckmen  und  so  con-  : 
servativ,  als  man  es  in  England  sein  kann.  Ja,  es  verdient  wohl  | 

hervorgehoben  zu  werden,  dass  mehrere  Führer  der  cooperativen  | 

Bewegung  aus  dem  Arbeitersland  sehr  eifrige  ößentliche  Ver- 
treter christlicher  Ueberzeugungen  geworden  sind,  nachdem  sie 
früher  sich  als  antichristliche  Volksreilner  ausgezeichnet '}.  Und 
wenn  Jene  demokratische  Verstimmung  noch  viel  allgemeiner 
und  tiefer  wäre,  als  sie  wirklich  ist,  wer,  welche  Partei  oder 
Classe  hat  denn  das  Recht,  den  ersten  Stein  auf  die  demokratischen 
Massen  zu  werfen?  Wer,  welche  Klasse  hat  denn  jemals  einen 
höheren  socialen  Beruf  den  arbeitenden  Klassen  gegenüber  an- 
erkannt und  geübt  und  in  Liebe  und  Weisheit  den  Samen  gestreut, 

1)  Sollte  einer  oder  der  andere  Leser  sieb  der  Daratellong  der  Arbeiter- 
tnsUnde  in  der  irrossen  Wachslichler-Fabrik  von  Belmont  (in  London')  aoa 
nntam  nReitebriefen'*  erinnern,  so  bemerken  wir  hier,  dass  dort  im 
vorigen  Jahr  eine  an  das  grosse  amerikanische  und  irische  revieal  erinnernde 
(doch  ohne  dessen  Exiravagansen)  religiöse  Bewegung  in  vollem  Gange  war. 

Die  Leute  sind  aber  fast  alle  cooferalort. 
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aus  dem  Liebe  und  Vertrauen  enUpring^ji  könnte?  ln  den  ersten 
Jahren  der  couperativen  Bewegung  war  in  diesen  Kreisen  ein. 
unverkennbarer  Zug  des  Vertrauens,  der  Uoflhung  auf  aristo- 
kratische Hülfe,  eine  Stimmung,  sie  um  so  dankbarer  anzunebmen, 
da  man  sich  einer  guten,  würdigen  Sache,  eines  Strebens  be- 
rechtigter und  nach  allen  Seilen  harmloser  Selbsthülfe  mit  ge- 
steigerter Selbstachtung  bewusst  war  und  eben  deshalb  sich  nicht 
gedemüthigt  fühlte,  indem  man  die  Hand  nach  einer  helfenden 
Hand  ausstreckte,  der  man  keinerlei  Opfer  der  Wohlthätigkeit 
zumulhele,  sondern  eine  Unterstützung,  die  man  sowohl  materiell 
als  sittlich  verzinsen  und  vergelten  zu  können  sich  bewusst  war. 
Diese  Stimmung  verdiente  um  so  mehr  Beachtung,  da  sie  in  der 
Elite  der  arbeitenden  Klassen  hauptsächlich  sich  regte.  Es  war 
ein  Silberblick  in  dem  finster  wogenden  Erz  der  arbeitenden 
Massen,  der  richtig  verstanden  und  benutzt  zu  einer  bedeutenden 
und  glücklichen  socialen  Krise  und  Wendung  hätte  führen  können, 
wobei  die  Aristokratie  selbst  wahrlich  am  meisten  gewonnen 
hätte.  Aber,  wie  wir  schon  sahen,  es  fehlte  auch  hier  ganz  ui^d 
gar  an  Sinn  und  Verständniss  für  wahrhaft  aristokratischen  oder 
staatsmännischen  Beruf.  Und  wo  sollte  auch  dieser  in  der  Atmo- 
sphäre parliamcntarischer  Deterioration  aller  edleren  Elemente 
gedeihen I Seitdem  hat  die  Cooperation  gelernt,  sich  wirklich 
und  ganz  selbst  zu  helfen  — was  in  mancher  Hinsicht  vielleicht 
das  Beste  war,  aber  gewiss  nicht  für  die  Aristokratie.  .Was  aber 
auch  die  Praxis  gelegentlich  bringen  mag,  das  Princip  der 
Cooperation  ist  jedenfalls  gänzliche  Neutralität.  Sie  lässt 
Anhänger  aller  politischen,  religiösen  und  sogar  socialen  Rich- 
tungen zu,  die  sich  nicht  selbst  ausschliessen.  Der  Chartismus 
aber  ist  so  wenig  mit  ihr  identificirt,  dass  er  im  Gegentheil  bis 
vor  Kurzem  eine  entschieden  feindselige  Haltung  gegen  die 
socialistischen  Bewegungen  überhaupt  und  gegen  diese  insbe- 
sondere behauptete.  Der  Grund  liegt  auf  der  Hand : cooperative 
Chartisten  verlieren  in  dem  Maasse,  wie  sich  ihre  sociale  Lage 
durch  die  Th«ilnabme  au  einer  cooperaiwe  »tgre  oder  dergleichen 
bessert,  die  Lust  an  unfruchtbarer,  Zeit  und  Geld  verschlingender 
Agitation.  Seit  Jahr  und  Tag  hat  die  chartistisphe  und  sonstige 
radikale  Agitation  in  ihrer  sehr  beachtenswerthen  Recrndescens 
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in  Beziehung  auf  die  bevorstehende  neue  Rcfomibill  angefangen 
neben  der  Mässigkeits-  und  der  Freisonntagsbewegung  Qan/i- 
sabbafanian  moremen/}  mit  der  cooperativen  Bewegung  su 
cocqueltiren  und  z.  B.  die  Frage  zu  ventiliren,  ob  nicht  eine 
Einlage  von  20  L.  in  einem  cooperativen  Geschäft  eben  so  gut 
Stimmrecht  geben  müsse,  als  ein  solches  Sparkassenbuch  u.  s.  w. 
Und  warum  nicht?l  — Wer  an  solchen  Dingen  heut  zu 
Tage  noch  so  unüberwindlichen  Anstoss  nimmt,  die  jeden  Augen- 
blick wie  die  erste  Reformhill  selbst  und  ohne  auch  nur  annähernd 
so  gewaltsamen  Sprung  in  die  Verfassung  des  Landes  aufge- 
nommen werden  können,  der  träumt  bet  heilem  Tagei  Noch 
weniger  Grund  hat  das  bei  uns  gelegentlich  vorkommende  Zo- 
sammenwerfen  der  cooperativen  Bewegung  mit  den  tradet  unioits 
und  den  striket , während  jene  den  positiven  Gegensatz  von 
diesen  bilden  und  kaum  heftigere  Gegner  haben  als  die  Führer 
der  Irades  vniottt  — aus  sehr  nabe  liegenden  Gründen!  Alles 
dies  hat  mit  dem  Princip  und  der  Praxis  der  Cooperation  gar 
nichts  zu  schaffen,  sondern  fällt  in  die  allgemeine  Entwicklung 
des  öffentlichen  Lebens  in  England,  was  uns  hier  nicht  weiter 
angeht.  — Wenn  aber  auch  in  der  ganzen  cooperativen  Ent- 
wicklung, in  den  Statuten  und  in  der  Praxis  der  englischen 
Genossenschaften  demokratische  Formen  unbedingt  vorherrschen, 
so  lassen  wir  die  Frage  nach  der  relativen  Zweckmässigkeit  der- 
selben auf  sich  beruhen  und  fragen  nur:  wie  sollte  sich  die 
Sache  denn  anders  gestalten,  da  die  aristokratischen  Elemente 
dieselbe  ganz  ignoriren?  Jedenfalls  aber  hat  die  cooperative 
Entwicklung  dadurch  um  so  mehr  den  Charakter  der  selbst- 
ständigen Naturwüchsigkeit,  des  objectiv  historischen  „Wer- 
dens“ ohne  alles  subjectiv  willkürliche  „Machen“  erhalten, 
worauf  die  conservative  Doctrin  so  grossen  Werth  legt  — 
richtig  verstanden  wahrlich  mit  vollem  Recht I Die  Frage,  zu 
entscheiden,  ob  es  auch  hier  wirklich  schon  „zu  spät“  heisst 
und  ob  das  von  der  Aristokratie  der  cooperativen  Bewegung 
gegenüber  Versäumte  noch  nachzuholen  und  gut  zu  machen 
wäre  oder  nicht?  lassen  wir  hier  dahin  gestellt,  obgleich  wir 
keinen  Grund  zu  solcher  Hoffnungslosigkeit  sehen  würden,  wenn 
nur  jetzt  noch  die  rechte  Gesinnong,  Einsicht  und  That  durch- 
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bräche.  Aber  auch  den  schlimmsten  Fall  zugegeben,  dass  diese  sociale 
und  wirlhschaftliche  Regeneration  der  arbeitenden  Klassen  aus- 
schliesslich der  Demokratie  zu  Gute  käme,  die  wahrlich  die  ohnehin 
bestehenden  Wahlverwandtschaften  und  die  Fehler  der  Aristokratie 
auszubeuten  weiss  — auch  in  diesem  Fall  wäre  die  cooperative, 
genossenschaftliche  Entwicklung  und  die  damit  bewirkte  Hebung 
und  Gestaltung  jener  Massen  dennoch  ein  Glück  und  eine  W'ohl- 
that  für  das  Ganze.  Demokratismus  als  ElemeQt  des  nationalen 
Lebens  einmal  gegeben  — und  wer  könnte  ihn  ausschliessen ! — 
ist  immer  noch  ein  grosser  Unterschied  zwischen  einem  besitz- 
losen, rohen,  verkommenen  Proletariat,  das  nur  negative  und 
destructive  demokratische  Antipathieen  hat,  und  einem  gesunden 
socialen  Organ  mit  ruhigem,  positivem,  demokratischem  Selbst- 
bewusstsein. Dasselbe  mag  dann  freilich  einer  ihren  socialen 
Beruf  beharrlich  verkennenden  Aristokratie  einst  gefährlicher 
werden  können,  als  jene  rohen  LeidenschaRen ; aber  wo  liegt 
die  Schuld I?  — Endlich  können  wir  getrost  zugeben,  dass  in 
der  cooperativen  Bewegung  noch  gewisse  doctrinäre  Ansichten 
mit  unterlaufen,  die  wir  zwar  geradezu  als  socialistisch  oder 
communistisch,  oder  sonst  thörigt,  oder  verwerflich  ansehen,  die 
aber  zum  Theil  doch  sogar  noch  in  der  Wissenschaft  als  contro- 
vers  und  offene  Fragen  gelten,  wenn  auch  nicht  in  so  schroffer 
Fassung.  Dahin  gehört  z.  B.  die  unbedingte  Verderblichkeit 
und  sittliche  Verwerflichkeit  der  freien  Concurrenz,  der  un- 
versöhnliche Gegensatz  von  Kapital  und  Arbeit,  die  Identität  der 
Association  schon  an  s i c h mit  wahrer  Bruderliebe  im  christlichen 
oder  menschlichen  Sinn,  welche  man  der  vermeintlich  von 
der  Concurrenz  unzertrennlichen , ihr  wesentlich  inhärirenden 
Selbstsucht  entgegenzustellen  und  statt  ihr  zum  Lebensprincip 
der  socialen  und  volkswirthscbaftlichen  Beziehungen  zu  machen 
sich  bemüht.  Ohne  Zweifel  ist  letzteres  ein  sehr  lobenswerthes 
Streben,  was  aber  sehr  wenig  zu  der  Verbitterung  stimmt, 
die  man  doch  gar  zu  leicht  von  dem  ohnehin  so  unschuldigen 
Kapital  auf  die  Kapitalisten  überträgt,  während  auch  innerhalb 
der  Association  wahrlich  die  brüderliche  Liebe  nicht  von  selber 
gedeiht  und  auch  nach  Beseitigung  aller  Concurrenz  noch  genug 
Unkraut  aller  Art  in  den  Waizen  fällt  I Besten  Falls  aber  tritt 
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die  Asflocmlion  dennoch  wieder  in  Concorrent  mit  der  Aassen- 
welt,  so  lange  sie  nicht  die  ganze  bürgerliche  Gesellschaft  um- 
fasst, woran  denn  doch  kein  halbwegs  vernUnfliger  cooperator 
mehr  denkt. 

Auf  alle  diese  mehr  und  mehr  verhallenden  Nachklänge 
thOrigter  oder  verwerflicher  socialistischer  und  communistischm- 
Doctrinen  aus  der  Owen’schen  Schale  oder  woher  sonst  brauchen 
wir  hier  gar  nicht  einzugehen.  Sie  haben  mit  dem  Wesen  und 
der  Praxis  der  Association  gar  nichts  xu  schaffen  und  fallen 
eben  in  der  gelungenen  Praxis  ganz  von  selbst  auch  von  den 
Individuen  ab.  Bewusst  oder  unbewusst  wird  die  Cooperation  jetzt 
ganz  einfach  von  den  Theilnehmern  als  das  Mittel  ergriffen,  die 
freie  Concurrenz  und  das  Kapital  auch  zum  Besten  der  Arbeit  oder 
der  Arbeiter  im  engem  Sinne  soweit  auszubeuten,  als  sie  zur 
Beiheiligung  fähig  oder  geneigt  sind.  Dies  die  materielle  Auf- 
fassung und  Behandlung  der  Sache,  die  aber  eine  ideale  sittliche 
Seite  hier  eben  so  wenig  ausschliesst,  vielmehr  fordert,  als  auf 
irgend  einem  andern  socialen  Gebiete! 

Wenden  wir  uns  nun  von  der  romanisch  - germanischen 
Mischwelt  der  fnseln  zu  ihren  beiden  festländischen  Factoren, 
den  romanischen  und  germanischen  Nationalitäten,  so  müssen  wir 
schon  aus  chronologischen  Gründen  den  Romanen  den  Vorlritt 
einränmen,  und  wird  denn  zunächst  und  hauptsächlich  von  Frank- 
reich, als  dem  auch  darin  dominirenden  Glied  dieser  Gruppe, 
ausführlicher  die  Rede  sein.  Je  weniger  aber  in  den  neueren 
Zeilen  jenseits  der  Alpen  und  Pyrenäen  irgend  beachtenswerthe 
Spuren  socialer  Regeneration  — auch  nicht  in  genossenschaftlichem 
Geist  — zu  spüren,  desto  weniger  möchten  wir  hier  wenigstens 
eine  Erwähnung  älterer  Erscheinungen  der  Art  unterlassen.  Auf 
den  ersten  Blick  nun,  den  wir  auf  dies  romanische  Gebiet  werfen, 
treten  uns  zwei  scheinbar  sich  gegenseitig  fast  ausschliessende 
Erscheinungen  entgegen;  einerseits  Anzeichen  einer  besondern 
Befthigung,  eines  nationalen  Berufs  zu  genossenschaftlicher 
Oekonomie  und  Industrie  — auf  der  andern  Seite  Eigenschaften 
und  Einflüsse,  weiche  eine  nachhaltig  gedeihliche  Entwicklung 
und  allgemeine  Verbreitung  der  Sache  fast  unmöglich  zu  machen 
scheinen.  Wie  weit  und  in  welchem  Sinne  diese  Widersprüche 
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sich  in  den  neuesten  Erscheinungen  auf  diesem  Gebiete  auf- 
drängen , welche  den  Hauptgegenstand  unserer  Betrachtungen 
bilden,  werden  wir  bald  sehen;  vorher  aber  diirrie  es  nicht 
ganz  ohne  Interesse  sein,'  wenn  wir  Spuren  jener  Anlagen  Hir 
den  genossenschalUichen  Beruf  romanischer  Nationalität  auch  in 
der  entfernteren  Vergangenheit  und  gleichsam  mit  der  Autorität 
weil  und  lief  reichender  historischer  Wurzeln  nachzuweisen 
vermöchten,  auch  ohne  eben  unniillelbar  einen  allzu  grossen 
praktischen  Werth  darauf  zu  legen.  Zunächst  möchten  wir  an 
das  merkwürdige  Institut  der  lombardischen  fratres  humiliati 
erinnern  in  deren  ältester  Form  (vom  Anfang  des  12.  big 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts)  ganz  deutlich  das  Wesen  einer 
ascetischen  Genossenschaft  auf  der  materiellen  Grundlage  gemein- 
samer Arbeit,  besonders  Weberei,  zu  erkennen  ist.  Später  ging 
die  Sache  mehr  und  mehr  in  dem  allgemeinen  Charakter  der 
gleichzeitigen  Mönchsorden  auf,  worin  begreiflich  die  Ehe,  die 
Familie  keinen  Raum  mehr  hatte;  in  den  ersten  Zeilen  aber 
hatten  die  Brüder  ohne  Zweifel  ihre  selbslsländi;:e  Oekonomie 
und  Familie,  und  auch  später,  als  schon  die  conviclorische 
Gemeinschaft  Regel  wurde,  behielt  die  ältere  Weise  noch  lange 


1)  Diese  BrOderecben  wSrde  ein  eebr  daakbares  Thema  (Ür  eine  cnltur- 
geacbicbUiche  Monographie  geben,  waa  wir  hiemit  angehenden  Historikern 
bealena  empfohlen  haben  wollen  Srhon  Tiraboschi  in  leinen  IUonu~ 
tnmia  Uumiliatorum  giebt  reicblicbea  Material,  welches  aber  ohne  Zweifel 
aus  italifchen  Archiven  noch  aebr  vermehrt  werden  konnte.  Nach  den  von 
T.  milgetheilten  Urkunden  kann  man  wohl  aicher  annebmen,  daaa  die  achOne 
Sage  von  der  Entatehung  der  Brüderachafl , der  aie  auch  ihren  Namen 
verdankt,  genügender  hiatoriacher  Begrfindung  nicht  entbehrt.  Danach 
batte  Kaiaer  Heinrich  I.  eine  Aniahl  angeaehener  Mailinder  wegen  hart- 
näckiger Feindaeligkeit  gegen  die  kaiserliche  k^cht  nach  Deutschland  aua- 
gewiesen;  hier  unter  den  achweren  Leiden  dea  „Elen da"  (im  altdentacben 
Sion)  im  rauhen  fremden  Lande  fand  bei  ihnen  eine  tiefe  aittliche  und 
religiOae  Umkehr  Statt.  — Nach  der  starken  einfachen , ernsten , ganzen 
Art  jener  Zeit  blieben  aie  io  keinerlei  Halbheit  stehen ; aie  verbanden 
vielmehr  sich  und  die  Ihrigen  zu  einem  neuen  Leben , dessen  Regel  neben 
der  geistlichen  Aacetik  eine  strenge  Durchführung  des  Gebots:  „im  Scbweiaae 
deines  Angesichts  sollst  du  dein  Brod  essen"  sein  sollte.  Vor  dem  Kaiser 
sieb  io  feierlichem  Aufzuge  demütbigend,  wie  sie  es  vor  Gott  gethan, 
erhielten  sie  die  Erlanboiss  zur  Heimkehr. 
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ibr  Recht  und  bildete  ein  solches  Convictorium  gleichsam  des 
Kern  und  Mittelpunkt  der  umher  wohnenden  GenossenschiiL 
Ja,  es  gab  offenbar  eine  Periode,  wo  auch  die  Eheleute  zu. 
gemeinsamem  Eintritt  in  dies  genossenschaftliche  Gasthaus  cu- 
gelassen  worden.  Aber  auch  noch  im  14.  Jahrhundert,  wo  die 
fratres  humiliati  in  andern  Beziehungen  sich  wenig  von  anders 
Mönchsorden  unterschieden , waren  ihre  Klöster  grosse  Tuch- 
fabriken, worin  freilich  dann  allmdlig  grösstentheils  nur  gewöhn- 
liche Lohnarbeiter  beschönigt  wurden  und  die  Brüder  sich  die 
allgemeine  Leitung  vorbehielten.  Dann  hörte  allerdings  später  auch 
dies  auf  und  der  alte  Wahlspruch  der  Brüderschaft:  ,ora  et 
labora“  wurde  nach  seinen  beiden  Richtungen  in  allgemeinen 
gänzlichem  sittlichen,  religiösen  und  ökonomischen  Verfall  zu 
Schanden,  der  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  die  Aufhebung  des 
Ordens  herbeiführle.  In  seiner  Blttthezeit  aber  (welche  mate- 
riell jedenfalls  von  Ende  des  13.  bis  Ende  des  14.  Jahrhunderts 
zu  rechnen)  gehörte  er  zu  den  reichsten  und  mächtigsten  getä- 
lichen  Corporationcn  des  nördlichen  und  mittlem  Italiens.  Er 
hatte  auch  im  Süden,  io  Sicilien  — ja,  im  gelobten  Lande  seine 
Häuser  und  wurde  von  vielen  grossen  Städten  berufen  und 
mit  trefliichen  Privilegien  ausgestattet,  anfangs  und  hauptsächlich 
zur  Einführung  der  Wollen  Weberei,  dann  aber  auch  zu  andern 
grossen  und  wichtigen  Geschäften,  im  städtischen  Steuer-  und 
Geldwesen,  Lieferungen  in  Kriegszeiten  u.  s.  w.  Seitdem  und 
bis  auf  die  neueste  Zeit  finden  wir,  wie  gesagt,  Jenseits  der 
Alpen  oder  Pyrenäen  '}  keine  irgend  hinreichend  beglaubigte 
Erscheinung  der  Art,  bei  der  wir  uns  aufzuhalten  brauchten. 
Die  Zeitungen  erwähnen  gelegentlich  ganz  beiläufig  gewisser 
Arbeitervereine  in  Genua,  in  Turin;  aber  es  ist  uns  bisher  nicht 
möglich  gewesen,  Näheres  darüber  zu  erfahren.  Die  Wahr- 
scheinlichkeit ist  leider,  dass  dies  Alles  nur  politische  Bedeutung 
haL  Auch  von  der  pyrenäischen  Halbinsel  ist  uns  nur  aus  dem 
fabrikreichen  Calalonien  eine  Andeutung  der  Art  erinnerlich. 

1 ) Wir  find  nicht  firfaer,  ob  nicht  die  in  den  iltesten  tpanitchen  Recht*» 
bttcbem  *ts  Behttria  bezeicbneten  Gemeinen  gewiMe  genostenfchaftticbe 
Elemente  gepdegt  worden,  *ind  aber  jetst  nicht  in  der  Lage,  der  Sache 
weiter  nacbsufortchen. 
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Danach  hat  denn  nur  noch  Frankreich  Anspruch  auf  eine  nähere 
Berückaichligong.  Um  so  reichlicheren  und  interessanteren  Stoff 
bietet  uns  nun  eben  dies  Land. 

^ Gerade  in  Frankreich  kann  sich  die  Genossenschaft  vor- 
zugsweise historischer  Würde  und  der  aerugo  nobilis  mittel- 
alterlichen Ursprungs  rühmen,  der  hoffentlich  im  specifisch  con- 
aervativen  Lager  am  sichersten  auf  gebührende  Anerkennung 
zu  rechnen  hati  Jene  ältern  Genossenschaften  verdienen  aber 
um  so  grössere  Beachtung  und  ist  ihnen  eine  gewisse  praktische 
Bedeutung  auch  Itlr  unsere  Zeit  schon  dessbalb  nicht  abzusprechen, 
weil  sie  durchaus  in  die  Gränzen  des  ländlichen  Arbeitsge- 
biets fallen,  wohin  die  genossenschaftliche  Bewegung  der  neuesten 
Zeit  seitdem  weder  in  England  noch  Frankreich  vorgedrungen 
ist,  obgleich  weder  das  Bedürfniss  noch  die  Bedingungen  des 
Erfolges  fehlen  ').  Die  einzige  analoge  Erscheinung  der  neuem 
Zeit,  und  welche  noch  in  aufsteigender  Bewegung  zu  sein 
scheint,  bieten  die  bekannten^ Käsereien  oder  fruitiereSj  deren 
ursprünglicher  und  Hauptsitz  merkwürdiger  Weise  ebenfalls  die 
französisch-celtische  Schweiz  ist.  Sehr  bedeutend  tritt  bekannt- 
lich die  ländliche  Genossenschaft  wieder  in  der  slavischen 
Welt  als  Grundlage  der  bäuerlichen  Verhältnisse  zumal  in  Russ- 
land hervor,  worauf  jedoch  hier  näher  einzugehen  uns  Material 
und  Beruf,  namentlich  auch  die  Bedingung  eigener  Anschauung 


1)  Auf  dM  eigentliche  Allerthum,  z.  B.  die  hebrätzchen  Einrichtungen 
in  Paliilina,  dann  anf  Peru  unter  den  Incas  oder  daa  Paraguay  der  Jesuiten 
einaugehen,  haben  wir  keinen  Grund ; dass  bei  manchen  deutschen  Stimmen, 
z.  B.  den  Sueven  Spuren  genossenschaftlichen  Landhaus  vorkamen,  ist  be- 
kannt. Es  sei  gestattet,  hier  anch  au  die  Gemeine -Backöfen  und 
einige  andere  Dinge  zu  erinnern,  welche  entweder  als  Reste  oder  als  An- 
fknge  genossenschaftlicher  lindlicber  Gemeineökonomie  beauhtenswerth  sein 
dürften.  Eben  dabin  scheinen  die  sog.  „H  a i n g e r e i t e n"  zu  gehören,  die 
früher  io  der  Rheinpfalz  und  wohl  auch  sonst  Vorkommen,  worüber  uns 
aber  nähere  Kunde  fehlt.  Endlich  möge  hier , wenn  auch  vielleicht  nicht 
am  passendsten  Ort , doch  eia  (Ür  alle  Mal  bemerkt  werden,  dass  wir  die 
mehr  oder  weniger  genossenschaftlichen  Ansiedelungen  religiöser  Sekten  in 
Amerika,  oder  was  sonst  der  Art 'dort  vorkommt,  ans  mehren  Gründen  hier 
fallen  lassen.  Schon  der  Mangel  an  genauerem  und  glaubwürdigem  Material 
würde  dies  rechtfertigen. 
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fehlt');  doch  kAnnen  wir  nicht  umhin,  den  Wunsch  und  die 
HoRhun;^  auszusprechen,  dass  man  jene  Grundlagen  auch  bei 
dem  grossen  Werk  der  Emancipation  der  Bauern  nicht  ver- 
lassen oder  ignoriren  und  zerstören,  sondern  pflegen  und  ent- 
wickeln wird. 

Auch  in  Frankreich  ist  von  jenen  älteren  bäuerlichen  Ge- 
nossenschaften keine  einzige  mehr  vorhanden;  aber  die  letzten 
Reste  derselben  reichen  doch  bis  zum  Ausbruch  der  grossen 
Revolution  — ja , die  Auflösung  der  allerletzten  fällt  erst  in 
den  Anfang  der  vierziger  Jahre  I Auf  Einzelnheiten  einzugeben, 
müssen  wir,  so  interessant  sie  auch  sind,  hier  verzichten  und 
mögen  folgende  Andeutungen  genügen.  Im  12ten  und  13.  Jahr- 
hundert noch  waren  im  ganzen  mittleren  und  eigentlichen  Frank- 
reich viele  Tausende  von  bäuerlichen  Genossenschaflen  (_eom- 
munou/ds)  dieser  >Art  verbreitet.  Ja,  es  gab  eine  Periode,  wo 
sie  geradezu  die  Regel,  die  ganz  überwiegende  Form  der  länd- 
lichen Gemeinen  war.  Sie  bestanden  aus  etwa  zwanzig  bis  zu 
hundert  und  mehr  Hausvätern,  welche  den  Landbau  durchaus 
gemeinsam  betrieben  und  den  Ertrag  desselben  dann  nach  Be- 
dürfniss  und  zum  Unterhalt  der  Genossen  (parsoitnierß  oder 
compaignes,  auch  copains^')  mit  Einschluss  der  Ausstattung  dar 
Kinder  u.  s.  w.  verwendeten.  Bei  den  meisten  (wie  es  scheint) 
gehörten  die  Mitglieder  einer  Familie  an  oder  tragen  doch 
(wenn  man  so  sagen  darf)  clanmässig  meist  einen  und  den- 
selben Namen  *).  Die  meisten  der  grösseren  bildeten  Weiler 


t ) Unsere  KenntniM  dieser  Dinge  verdenken  wir  nitOilicb  dem  mit  Reebt 
allgemein  beknnnlen  and  nnerkannien  Haxthaasen'schen  Werk  aber  Rasslend. 
(Neueres  dsrOber  findet  sieh  in  der  ersten  Abbandlang  dieses  Heftes 
dem  rassischen  Hofralb  v.  Boscben,  S.  23  t) 

2)  Der  Ansdrnck  eojimut  wird  noch  anf  Sehnten  und  besonders  *■ 
Pensionalen  gebraucht,  am  das  nibere  Freundschaftsverbaltniss  swiscben 
eintelnen  Knaben  tu  bezeichnen , welcher  dann  oft  genug  eben  unter  spe- 
riellen  Schlaf-  und  Sinbenkameraden  sich  bildet.  Oh  es  nor  eine  Verstaw* 
melung  des  alten  compatgne,  oder  ob  die  Wurtel  in  pai'n  za  Sachen , !•**** 
wir  dahin  gestellt. 

3)  Ob  und  wieweit  hier  an  einen  Zosanimeohsng  mit  Momenten  der- 
celtischen  Nationalität  zu  denken,  wie  sie  sich  noch  bis  Mitte  des  tRi**i 
Jahrhunderts  in  Schottland  und  Irland  in  einzelnen  Zügen  des  alten  Cian- 
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oder  kleine  Dörfer,  wo  jede  Familie  in  ihrem  eigenen  Haus  oder 
Hütte  wohnte,  obgleich  sie  ihre  Lebensbedürfnisse  ans  dem  ge- 
meinsamen Vorrath  erhielt.  Andere  dagegen  bildeten  wirklich 
convictorische  Gemeinschaflen  in  grössere  Gebäuden,  wo  jedes 
Ehepaar  seine  Kammer  hatte,  das  junge  Volk,  nach  Geschlechtern 
getrennt,  seine  gemeinsamen  Schlafstellen,  die  Mahlzeiten,  An- 
dachten und  Feierabende  gemeinsam.  Zum  Haupt  der  Genossen- 
schaft im  Allgemeinen  und  zur  Leitung  der  Landwirthschafl  ins- 
besondere, wurde  der  Tüchtigste  gewählt,  aber  wenn  er  sich 
I flicht  bewährte  auch  wieder  abgeselzl.  Ebenso  wurde  unter  den 

I Frauen  die  Tüchtigste  (mit  Ausschluss  der  Ehefrau  des  Vor- 

I Stehers)  zur  Leitung  der  Hauswirthschaft  durch  Wahl  berufen 

I und  nach  Umständen  entfernt.  Glaubwürdige  Nachrichten  stimmen 

I darin  überein,  dass  diese  Genossenschaften  sich  unter  sonst 

I gleichen  Verhältnissen  meistens  vor  den  umliegenden  Gemeinen 

I und  Höfen  sowohl  durch  materielles  Gedeihen,  als  durch  Ehr- 

[ barkeit,  Wohlthätigkeit , Stille  und  Frömmigkeit  auszeichneten. 

I Ihr  Verfall  wurde  weniger  durch  die  gewaltsameren  Perioden 

I und  Krisen  der  französischen  Geschichte  herbeigeführt,  als  durch 

I die  allmälig  um  sich  greifende  Herrschaft  des  römischen  Rechts. 

I Da  das  neue  Gerichtsverfahren  schriftliche  Besitztitel  forderte, 

I während  jene  Genossenschaften  meist  nur  auf  gewohnheitsrecht- 

I lieh  unvordenklicher  Verjährung  beruhten,  war  es  einzelnen  Ge- 

I nossen,  die  den  Gelüsten  nach  selbstständig  individuellem  Besitz 

I nicht  wiederstchn  mochten,  leicht  die  Auflösung  ihrer  Genossen- 

schaft und  Vertheilung  der  Grundstücke  durch  gerichtliche  Ent- 
I Scheidung  zu  erlangen  — zumal  ohne  Zweifel  damals  wie  jetzt 

, die  Studirten  alle  solche  naturwüchsige  Ausnahmen  der 

I Doctrin  oder  Routine  gründlich  perhorrescirten ! — Diese  Ab- 

und  Auflösungen  sollen  übrigens  weder  den  Urhebern  noch  sonst 


wesen«  seigte?  Diese  Frage  wird  wohl  schwerlich  genfigend  so  beantwortea 
«ein,  so  nahe  sie  auch  liegt!  Jedenfalls  fehlt  uns  daao  aller  specielle  Beruf. 
Weitere  Nachrichten  über  jene  eommunuulet  findet  man  i B.  in:  Mutoir* 
dt  Vattoeiation  agrieole  ffor  Bonnmiere,  Pari»  t850.  Doch  verdient  die 
Sache  eine  viel  gründlichere  Bearbeitong,  die  auch  wir  uns  Vorbehalten, 
obgleich  wir  auch  hier  lieber  jüngeren  Kräften  das  Feld  rinmen. 
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Betheiligten  Segen  gebrecht  haben,  und  während  die  bestehenden 
Genossenschaften  noch  lange  sich  durch  gedeihliche  Zustände 
auszeichneten,  sollen  die  neuenlstandenen  Einzelwirlhschaflen  meist 
bald  in  Verfall  und  dann  in  fremde  Hände  gerathen  sein.  In 
irgend  bemerkenswerther  Anzahl,  doch  nur  weit  zerstreut  er- 
hielten sich  solche  Genossenschaften  nur  noch  bis  gegen  die 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  dann  nur  noch  ganz  einzeln  ih 
alterthUmliche  Merkwürdigkeit,  mit  denen  die  Revolution  denn 
so  gründlich  aufräumte,  dass  die  letzte,  welche  in  den  vierzig« 
Jahren  sich  auflöste,  nur  durch  einen  seltenen  Zufall  so  lange 
gefristet  und  dann  gleichsam  zur  Todtenschau  entdeckt  wurde. 

Hoflenilich  bedarf  es  für  einigermaassen  unbefangene  und 
mit  den  einschlagenden  Fragen  und  Verhältnissen  nicht  ganz  un- 
bekannte Leser  keiner  Hinweisung  auf  die  grosse  Bedeutung, 
welche  diese  mittelalterlichen  Erfahrungen  auf  dem  Gebiet  der 
ländlichen  Arbeit  richtig  verstanden  und  ange wendet 
auch  für  die  Lösung  der  hier  vorliegenden  schwierigen  Aufgaben 
der  Gegenwart  haben  können.  Auf  eine  ausführliche  Erörterung 
können  wir  uns  begreiflich  hier  nicht  einlassen  und  wollen  nur 
noch  die  Frage  hinstellen:  ob  nicht  auf  diesem  Wege  (mit Vor- 
behalt individdüllen  B e s i t z e s und  Hausstandes  in  genossen- 
schaftlichem Anbau  und  Oekonomie)  die  wirklirh  begründeten 
Bedenken  gegen  allzugrosse  Zersplitterung  des  Grundbesitzes  und 
manche  andere  Uebel  und  Gefahren  des  ländlichen  Proletariats 
die  erspriesslichste  Erledigung  finden  dürften.  Jedenfalls  ist 
es  gewiss  eine  der  traurigsten  Folgen  der  Einseitigkeiten,  Ver- 
ranntheilen  und  Confusionen,  worin  sowohl  Doktrinen  und  ver- 
meintliche oder  wirkliche  Slandescla.ssen  und  Slaatsinteressen  uns 
geführt  haben , dass  das  Bestreben  und  BedUrfniss  — ja  die 
tiefe  und  jedenfalls  sittlich  und  natürlich  gar  wohl  begründete 
Sehnsucht  des  kleinen  und  kleinsten  Mannes  nach  einem  Antheil 
am  Grund  und  Boden  durch  Besitz  oder  doch  Nutzung  als  de- 
struktiv und  revolutionär  angesehen  und  behandelt  wird.  — Und 
zwar  gelten  solche  Vorurtheile  recht  eigentlich  als  Kriterien 
vermeintlich  conservativer  Comktheit ! — 

Uebrigens  fehlen  allerdings  neuere  genossenschaftliche  Er- 
fahrungen auf  diesem  Gebiet  auch  in  Frankreich  ganz  und  gar 
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and  haben  wir  es  fortan  lediglich  mit  der  assooiaHon  owriere 
auf  dem  Gebiet  des  Handwerks  oder  der  Fabrik  zu  thun.  Der 
sehr  interessanten,  seiner  Zeit  von  dem  weiland  „Gefangenen 
von  Ham“  Qde  FextinelioH  du  Pauperitme  etc.)  entwickelte 
bonapartische  Idee  genossenschaftlicher  Ansiedelungen  zu  länd- 
licher Arbeit  im  Grossen  als  gleichsam  Reservoirs  oder  Depots 
der  fluctuirenden  Arbeiterbevdikernng  überhaupt  wartet  vielleicht 
noch  die  Ausführung,  wenn  hier  uns  von  der  staunenswerthen 
Beharrlichkeit  und  Energie  in  der  Verfolgung  anderer  und  aller- 
dings weniger  löblicher  Punkte  der  icUe$  napoleoniennea  ein 
Schluss  gestattet  ist. 

Eine  nähere  Beziehung  jener  im  Vorigen  besprochenen 
ländlichen  Genossenschaften , oder  irgend  anderer  allerer  orga- 
nischer Bindungen  der  arbeitenden  Classen  mit  der  genossen- 
schulllicben  Bewegung  der  Gegenwart  in  Frankreich  ist,  wie  ge- 
sagt, nicht  nachzuweisen.  Das  alte  Zunftwesen  war  beim  Aus- 
bruch der  revolutionären  Stürme  womöglich  zu  noch  tieferem 
Verfall  und  grösserer  Unfruchtbarkeit  herabgesunken  als  ander- 
wärts und  wurde  durch  die  Revolution  in  seinem  gesetzlichen 
Bestand  faktisch  und  legal  zu  gründlich  beseitigt.,  als  dass  es 
hier  irgend  in  Betracht  kommen  könnte.  Dagegen  haben  sich 
zwar  die  gesetzwidrigen  oder  ungesetzlichen  Verbindungen  unter 
den  Handwerksgesellen  im  compagnonage  und  tour  de  France 
in  ihren  schlimmsten  rohsten  Missbräuchen  wenigstens  in  den 
Provinzen  bis  1848  und  wahrscheinlich  bis  auf  diesen  Augenblick 
erhalten.  Haben  diese  Dinge  auch  immerhin  als  letzter  Nachhall  des 
alten  gewerblichen  Corporationsgeistes  eine  gewisse  Berechtigung, 
ein  man  möchte  sagen  tragisches  Interesse  und  mögen  sich  darin 
auch  einzelne  alterlliUmlich  interessante  Momente  erhallen  haben,  so 
bilden  sie  doch  in  ihrer  völligen  innern  und  äussern  Verwilderung 
eigentlich  nur  den  zum  Theil  bewussten  und  absichtlichen,  oder  un- 
bewussten Gegensatz  gegen  Jede  erspriesslichere  Organisation,  in 
der  ihre  Matadoren  begreiflich  meist  alle  Bedeutung  verlieren 
würden.  Auch  zu  der  wenn  gleich  in  vieler  Hinsicht  sehr  be- 
denklichen doch  jedenfalls  sehr  grossen  praktischen  Bedeutung 
der  englischen  trades  unions  haben  sie  es  nicht  entfernt  ge- 
bracht und  die  speciellen  Vereine  zu  gegenseitiger  Unterstützung, 
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die  unter  den  englischen  working  men  so  uhlreich  sind,  konnten 
in  Frankreich  selbstständig  nie  zu  einem  erheblichen  Ge- 
deihen kommen.  So  war  denn  (abgesehen  von  jenen  schäd- 
lichen und  unfruchtbaren  Zerrbildern)  seit  der  Revolution  und 
bis  in  die  vierziger  Jahre  diese  sociale  Schichte  der  hand- 
werkmässigen  und  der  fabrikmässigen  Arbeit  in  Frankreich  und 
namentlich  Paris  und  anderen  grossen  Städten  unter  der  allge- 
meinen Bezeichnung  oneriers  eine  chaotische  Masse  von  Atomen, 
unter  denen  individuelle  Zuchtlosigkeit  mit  allen  ihren  Folget 
freistes  Spiel  hatte  und  grade  die  intelligentem  Elemente  den 
Lockungen  politischer  und  socialer  Agitation,  in  geheimen  Ver- 
bindungen und  sonst,  oft  am  wenigsten  widerstehen  konnten. 
Der  Eiemenlarunterricht  für  diese  Klasse  mag  nicht  viel  schlechter 
sein  als  er  in  Deutschland  wirklich  ist  ')  und  etwas  besser  als 
in  England.  Der  Einfluss  der  Kirche  ist  neuerdings  auch  hier 
zwar  im  Steigen  doch  noch  immer  in  der  Masse  kaum  merklich. 
An  besonderen  Bildungsanstallen  für  die  von  der  Schule  ent- 
lassene Jugend  fehlt  es  noch  weit  mehr  als  bei  uns,  namenüich 
sobald  es  sich  nicht  um  blos  technische  Fertigkeit  bandelt.  Unser« 
städtischen  Fortbildungs- Anstalten,  dann  den  immerhin  noch 
schwachen  Anfängen  einer  religiösen,  sittlichen  und  intellektuellen 
Hebung,  wie  sie  unsere  Gesellen-,  Jünglings-  und  Handwerker- 
vereine und  Aehnliches  darbielen,  bat  Frankreich  fast  nichts  an  die 
Seite  zu  steilen.  Das  allgemeine  Resultat  dieser  Verhältnisse  in 
der  religiösen,  sittlichen  und  intellektuellen  Haltung  der  franzö- 
sischen owriers  darzustellen , kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein, 
doch  können  wir  dem  bequemen  englischen  oder  deutschen  Pa- 
triotismus, der  schon  die  Frage  nach  dem  relativen  Werth  dieser 
Zustände  hüben  und  drüben  als  eine  Beleidigung  aufzunehmen 
geneigt  ist,  nicht  ohne  weiteres  beistiinmen.  Die  Entscheidung 
wird  zuletzt  immer  guten  Theils  auf  einer  unbefangenen  und 


1)  Die  tOMen  SellxIMnscbungen  Ober  da«,  was  bei  ttiMerem  geprieaeaca 
VolkMcholweaen  Sc  heia  und  wai  W i r kl  ich  k eit  ist,  au  schonen,  habea 
vrir  keinen  Grund ; aber  mOge  der  geneigte  Leser  es  einmal  selber  erprobea, 
was  eigentlich  z.  B.  in  Preussen  das  JSummarum  der  Schnlbildnog 

von  je  75  unter  100  so  eben  confirmirten  Lehr-  und  Bauernjungen  ist  and 
was  dann  nach  Schluss  der  Lehrjahre  von  dem  wenigen  nodi  Obrig ! 
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richligen  Anschauung  der  betreffenden  Nationalitäten  selbst  fussen 
müssen  und  ohne  einige  eigene  und  einigermaassen  unbefangene 
Anschauung  des  Lebens  wird  man  immer  wie  der  Blinde  von 
der  Farbe  reden  oder  durch  gefärbte  und  verschliffene  Brillen 
sehen,  ln  dieser  Beziehung  wollen  wir  schliesslich  nur  bemerken, 
dass  jedenfalls  die  Licht-  und  Schattenseiten  der  französischen 
Nationalität  weit  schärfer  im  französischen  oucrier  hervortreten, 
als  jene  der  deutschen  oder  englischen  Nationalität  in  der  ent- 
sprechenden socialen  Schichte.  Wenn  af^er  auch  das  gebildete 
französische  Urtheil  Uber  die  sittliche  und  intellektuelle  Haltung 
dieser  Classe  im  Ganzen  trotz  aller  nationalen  Eitelkeit,  sich 
meist  ungünstiger  ausspricht,  als  die  Ansichten,  die  bei  uns 
über  unsere  arbeitenden  Classen  gäng  und  gäbe  sind  — wenn 
wir  grade  unter  den  besten  Ausnahmen  die  bittersten  Aeusse- 
rungen  über  ce  ditestable  e$pHt  ouvrier  gehört  haben , so 
zweifeln  wir  doch  sehr,  ob  die  Sache  dort  schlimmer  oder  die 
Selbsterkenntniss  schärfer  ist.  Was  die  eigentlichen  Arbeils- 
verhältnisse  betrifil,  so  sind  sie  thatsächlich  hüben  und  drüben 
wenigstens  in  grossen  Städten  auch  im  Handwerk  nicht  indem 
Maasse  verschieden  als  man  nach  den  Verschiedenheiten  der 
Gewerbgesetzgebung  wohl  glauben  sollte.  Unter  der  Fabrikbe- 
völkerung haben  ohnehin  noch  weniger  Unterschiede  Raum.  Aber 
auch  unsere  kleineren  Meister  und  auf  Stückarbeit  mehr  und 
mehr  selbständigen  Gesellen  stehen  zum  Grossmeister  ungefähr 
ebenso  wie  der  ounrter  zu  seinem  patron.  Doch  haben  die 
äusserlich  weitläufigeren  Verhältnisse  die  Entstehung  eines  eigen- 
thUmlichen  vermittelnden  Organs  Qmarchandeurs,  lacherona") 
zwischen  dem  patron  und  owrier  herbeifUhrt;  und  ist  die  Aus- 
beutung der  letzteren  durch  jene  eines  der  gewöhnlichsten  und 
dringendsten  gravamina  der  owriera  — obgleich , oder  eben 
weil  sie  dieser  Vermittlung  unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
oft  nicht  entbehren  können  Was  endlich  das  Institut  der 

1 ) Ueber  die  ZotMnde  der  arbeitenden  Ciataen  in  Frankreich  ist  be- 
aonderi  Auätgaima,  Itt  populaliont  ouvrürtt  de  ta  France  ( 1854)  lu  em- 
ptehlen,  dem  wir  Air  OenUcbland  nicht«  an  die  Seile  zu  setzen  haben.  Das 
treffliche  Werk  von  Lengerke  umfasst  nur  die  ländliche  Bevölkerung  und 
ist  wenn  grOndlicher  doch  auch  mehr  blos  staüstisch. 
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$ociiti$  de  secowrs  mvtuel  betriff),  weiches  neuerdings  als  Staats-  I 
anslall  unter  bonapartischer  Pflege  eine  so  ausserordentliche 
äussere  Entwicklung  gewonnen  hat  und  ohne  Zweifel  Alles 
leistet,  was  eine  blusse  Sparanstall  mit  niedrigen  Zinsen 
leisten  kann,  so  kann  es  doch  der  Natur  der  Sache  nach  weder 
die  materiellen  noch  die  sittlichen  Vorlheile  der  eigentlichen 
Genossenschafl  bieten.  Auch  die  geselligen  und  sonst  socialen 
Beziehungen  unter  den  Milgtiedern , welche  der  bonaparlischen 
Idee  nicht  fremd  sind,  finden  keine  genügenden  Anhaltspunkte 
in  einer  Masse  der  heterogensten  Elemente,  worin  allerdings  die 
arbeitenden  Classen  vorherrschen,  aber  ohne  alle  Scheidung  nach 
sonstigen  Wahlverwandtschaften.  Die  ebenfalls  im  Programm 
nicht  fehlende  Idee  eines  Anschlusses  an  die  bürgerliche  und 
kirchliche  Gemeine  kann  an  sich  nur  gebilligt  werden,  doch  darf 
man  an  der  wirklichen  Lebensfähigkeit  dieser  Dinge  in  solchem 
Geist  und  Händen  billig  zweifeln , ehe  nicht  Erfahrungen  vor- 
liegen. Jedenfalls  aber  'sind  wir  weit  entfernt,  diese  Anstalten 
geringschätzen  oder  verdächtigen  zu  wollen,  nur  würden  wir  es 
beklagen , wenn  sie  definitiv  an  die  Stelle  der  associations  i 
ouvriires  treten  sollten. 

Prägt  es  sich  nun,  wie  das  genossenschaftliche  Ferment  in 
dieser  chaotischen  Masse  von  mehr  oder  weniger  atrophisch  oder 
hypertrophisch,  kachektisch  oder  inflammatorisch  ungesunden  ^ 
docialen  Atomen  der  Arbeit  Raum  gefunden  so  zeigt  sich  im 
Wesentlichen  derselbe 'Process  wie  in  England  in  dem  Ueber- 
gang  von  Owen’schen  Weltverbesserungs-Theorien  zur  nüchternen 


1)  ror  die  Geschichte  des  eigenllicben  CommDBisrous  und  Sociatismiu 
in  Frankreich  verweisen  wir  auf  die  bekannten  Schriften  von  L.  Sleia. 
Ansser  bekannteren  froheren  Schriften  von  Ceekut  und  Regiaud  verdient 
namentlich  auch  fOr  den  Uebergang  nur  praktischen  Assnriation  und  die  Ge- 
schichte dieser  selbst  (bis  18S5J  ein  neueres  Werk  A.  Lemereier:  Ehtde*  tur 
U*  lutoeialion*  ouvriertt  ete.  Part«  185i'  dringend  empfohlen  tu  werden. 
— Auch  an  statistischen  Angaben  sowohl  hinsichüich  der  Verfassung  und 
GessbiftsfOhrung,  als  der  geschiltlichen  Resultaie  fehlt  es  dort  nicht.  Das 
Unheil  des  Verfassers  aber  Ober  die  Tbatsacben,  die  es  mitiheilt,  ist  vor 
lauter  erstrebter  Unbefangenheit  ein  vielfach  befangenes.  Ueber  den  Stand  und 
das  Wesen,  Leben  und  Physiognomie  der  Associationen  in  Paria  1834  ver- 
weisen wir  auf  unsere  „Reisebriefe*. 
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cooperativen  Praxis,  nur  dass  Owen  selber  den  Uebergang  mehr 
verniilleln  half,  als  die  coiiimunislischen  und  socialistischen  Theo- 
retiker io  Frankreich  von  Baboeuf  bis  St.  Simon,  Fourier,  Cabet 
u.  s.  w.  '3-  Diese  stiegen  nicht  so  leicht  von  der  Höhe  um- 
fassender gänzlicher  Regeneration  aller  volkswirthschaillichen 
socialen  Einrichtungen  und  Zustände  in  Frankreich  und  durch 
Frankreich  auf  dem  ganzen  Erdboden  herab,  wodurch  sie  die 
Möglichkeit  auch  nur  des  geringsten  praktischen  Anfangs  an 
politische  Umwälzungen  knüpften,  die  glücklicher  Weise  in  der 
Ausdehnung  bis  jetzt  nicht  eintraten.  Ganz  abgesehen  davon, 
dass  cs  auch  der  unbedingtesten  Machtvollkommenheit  nie  ge- 
lingen könnte,  das  vollkommen  Absurde  zu  verwirklichen.  Was 
nun  das  Verhältniss  jener  Theoriecn  zu  den  spätem  praktischen 
Associationen  betrifft,  so  erklären  wir  ohne  weitere  Erörterung, 
wozu  hier  nicht  der  Ort,  dass  wir  dasselbe  durchaus  und  im 
strengsten  Sinn  nur  utiliter  anerkennen.  Es  waren  ohne  allen 
Zweifel  in  jenem  Chaos  der  extriivagantesten , verderblichsten 
und  verwerflichsten  Absurditäten  einige  Keime  fruchtbarer  Ge- 
danken, wohin  wir  z.  B.  vor  allen  den  der  Auflösung  des  Gegen- 
satzes zwischen 'Capital  und  Arbeit  durch  Vereinigung  beider 
Faktoren  in  der  Hand  des  Arbeiters  rechnen  — natürlich  ohne  irgend 
welches  Präjudiz  hinsichtlich  der  Art  der  Ausnthrung.  Wo  und 
soweit  sich  solche  Keime  in  der  Association  verwirklicht  finden, 
mag  man  immerhin  dem  entsprechenden  Ismus  die  Ehre  geben, 
darüber  hinaus  aber  haben  beide  gar  nichts  miteinander  zu 
schaffen.  Das  Verdienst  der  Katharsis,  der  Scheidung  des  Korns 
von  der  Spreu  und  dem  Unkraut  ist  zumal  meist  lediglich  das 
Verdienst  der  harten  Schule  und  Prüfung,  in  welche  die  Praxis 
sogleich  rühren  musste.  Wenn  man  wohl  gar  den  Associationen 
es  zum  Vorwurf  machen  will,  dass  sie  diesem  oder  jenem  sog. 
Princip  untreu  geworden  — dass  sie  z.  B.  selber  Lohnarbeiter 
haben  und  den  Gräuel  der  exploitation  de  l' komme  par  F komme 
begehen  — so  rechnen  wir  ihnen  gerade  sehr  zum  Verdienst, 

1)  Ueber  den  eigentlichen  Stand  der  Ikariichen  Anaiedelungen  am 
MiaaU«i|ii  iat  uns  nichts  suverlbiige*  bekannt  ond  von  einem  praklitchen 
Venuch  im  Sinne  dea  St.  Simoniamiu  oder  dea  Foorieriachon  Phalanilhre 
bähen  wir  nichts  gehört. 

Z*iii«Sr.  n>  SUaU».  ISM.  !•  BtA.  23 


Digitized  by  Google 


348  gewerblichen  und  wirllwcbaftlichen  Genouenecbafleo 

dass  sie  hierin  dem  gesunden  Menschenverstand  ■ und  der  Natur 
der  Dinge  Rechnung  getragen.  Ja  wir  fragen  sogar  danach  gar 
nichts,  ob  die  GrUnder  und  Mitglieder  oder  die  Statuten  der  Asso- 
ciation noch  Reste  solcher  Thorheiten  hegen,  wenn  die  Association 
selbst  in  ihrer  Praxis  sich  davon  losgemacht.  Wir  erkennen  sie 
für  kein  Princip  verantwortlich,  was  nicht  in  ihrer  gesunden 
Praxis  steckt  und  halten  alle  jene  Ismen  nicht  einmal  weiterer 
Erwähnung  werth.  Da  ist  es  nun  merkwürdig,  wie  es  grade 
die  aufs  höchste  getriebene  Absurdität  des  Fourierischen  Pbalan- 
stere  war,  welche  den  wenn  auch  entfernten  Anknüpfungspunkt 
einer  vernünftigen  Praxis  darbot.  In  der  That  braucht  man  das 
Phalanstere  nur  von  seinen  absurden  phantastischen  und  unsittlichen 
Wasserschösslingen,  Gift-  und  W'ucherpflanzen  zu  reinigen,  um 
zur  genossenschaftlichen  Ansiedelung  zu  gelangen,  worin  wieder 
jede  Art  von  praktischer  Genossenschaft  sich  combinirt  findet, 
die  sich  zu  einer  besondern  selbständigen  Pflege  eignet.  Das 
Verdienst,  diese  Operation,  wenn  auch  vielleicht  ohne  bestimmte 
und  bewusste  Beziehung  auf  das  Phalanstere,  sowohl  theoretisch 
als  praktisch  vollzogen  zu  haben,  gebührt  einem  der  würdigsten 
und  tüchtigsten  ehemaligen  Anhänger  der  St.  Simonistiseben 
Schule,  Buchez,  der  diese  Ideen  seit  Anfang  der  dreissiger 
Jahre  in  seiner  Zeitschrift  l'Europeen  entwickelte  und  wirklich 
1831  die  Gründung  einer  tutocialion  d'outrier»  menuuiert 
veranlasste,  wozu  er  Statuten  lieferte,  die  in  manchen  wesentlichen 
Punkten  als  Vorbild  aller  spätem  Unternehmungen  der  Art  ange- 
sehen werden  können.  Obgleich  er  aber  auch  Tür  ein  genügendes 
Betriebskapital  sorgte,  so  lagen  doch  in  den  politischen  Verhält- 
nissen und  der  Missliebigkeit  aller  socialen  Bestrebungen  zu  grosse 
Schwierigkeiten,  als  dass  es  zu  einer  wirklichen  Eröffnung  dieses 
Geschäfts  hätte  kommen  können.  Dasselbe  gilt  von  einigen  andern 
ungefähr  gleichzeitigen  Versuchen  der  Art,  von  denen  in  der 
Thal  nur  einer,  die  1834  gegründete  tociile  fraiernelle  de  Bi- 
joutier» en  dori  wirklich  zur  Feuerprobe  der  Praxis  gedieh,  in 
der  er  sich  bis  auf  diesen  Augenblick  glänzend  bewährt  hat. 
Was  die  sogenannten  mutuellistes  in  Lyon  betrifft,  so  war  das 
genossenschaftliche  Moment  hier  kaum  in  den  ersten  schwächsten 
Anklängen  vertreten,  und  lief  Alles  auf  ziemlich  vage  gegen- 
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seilige  HUlfleisliingen  vermöge  eines  sehr  complicirten  schwer- 
fälligen Vereinsniechunisnius  hinaus.  Ueberdies  waren  die  Mulua- 
‘ listen  nicht  owriers  im  gewöhnlichen  Sinn,  sondern  patrons  im 
Sinne  der  uralten  Organisation  des  Seidengewerbes  in  Lyon. 
Bekanntlich  ging  der  Verein  in  dem  republikanischen  Ausbruch 
von  1834  unter,  obgleich  er  als  solcher  durchaus  keine  poli- 
tische Tendenz  gehabt  zu  haben  scheint.  Wieweit  ein  Projekt 
zur  Gründung  eines-  gemeinsamen  itabUtsement  de  traeail, 
welches  sich  1834  an  einen  Strike  (chömage  heisst  jede  Ar- 
beitslosigkeit und  entspricht  daher  dem  englischen  Ausdruck  nicht, 
der  desshalb  auch  in  Frankreich  sich  einbürgern  zu  wollen 
I scheint)  der  Pariser  Schuster  (ouvriers  cordonniers)  knüpfte  — 
wie  weit  auch  dies  nur  ein  Vorwand  republikanischer  Wühlerei 
I war,  lassen  wir  dahingestellt.  Zu  einer  Ausrührung  Hess  es 

I schon  die  Polizei  nicht  kommen ; jedenfalls  aber  ist  schon  die 

I.  Idee  eben  durch  ihre  Beziehung  zum  Strike  beachtenswerth  und 

> das  einzige  Beispiel  der  Art  in  Frankreich. 

I Ob  die  sehr  plausibeln  genossenschaftlichen  Bestrebungen, 

welche  im  Anfang  der  vierziger  Jahre  unter  den  Fabrikarbeitern 
von  St.  Etienne  hervortraten , gegründete  Veranlassung  zu  den 
I polizeilichen  und  gerichtlichen  Verfolgungen  gaben,  denen  sie 

erlagen,  mag  dahingestellt  bleiben.  Jedenfalls  konnten  alle  diese 
I Unterdrück ungsmanssregeln,  denen  jede  höhere  Auffassung,  jedes 

I wahre  Verständniss  der  socialen  und  volkswirthschafilichen  Be- 
I dUrfnisse  und  Aufgaben  fehlte,  nicht  hindern,  dass  einerseits  die 
von  Buchez,  dann  besonders  von  Ott  und  endlich  von  Louis 
Blanc  ')  in  der  höheren  Journalistik  und  Literatur  betriebenen 
Erörterungen  über  die  aseociation  ouvriere  unter  den  intelH- 

1)  Mid  bat  Louia  Blanc  vielfach  bOchtt  nnbitli((  und  mebt  ohne  atle 
wirkliche  KenatnUi  seiner  Schriften  und  Reden  benrtheill;  der  Vorwnif 
aber  trifft  ihn  jedenfalb,  dass  er  die  eben  in  ihrer  Besebrinkung  gesunde 
and  berechtigte  Idee  der  attoeialion  ouvriert  wieder  in  die  allgemeine  und 
dadurch  auch  destruktive  orgamitalioH  du  hrmail  gesogen  hat.  Wie  weit 
Übrigens  auch  in  den  höheren  Regionen  der  Opposition  der  inssersten  Linken 
schon  damals  die  tolbten  Doktrinen  vertrreitet  waren,  seigt  ein  Programm 
von  Teste  von  1833,  worin  mit  dfirren  Worten  alles  nnd  jedes  Eigentbiim 
als  Staatseigenthuro  beansprucht,  die  Arbeit  ab  erste  Bürgerpflicht  gegen 
den  Staat,  und  Müssiggang  als  Verbrechen  qnalificirt  wird. 
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genieren  ouvriers  Eingang  und  weitere  praktische  Entwicklung 
und  Beistimmung  fanden,  wobei  besonders  das  Journal  rAtilier 
eine  grosse  Bedeutung  erlangte,  indem  mehre  der  Mitarbeiter 
wirkliche  ourn'era  waren.  Anderseits  aber  wurde  eben  durch 
jene  blos  negative  und  verkehrte  Behandlung  der  Dinge  von 
Seiten  der  Staatsgewalt  die  grosse  Masse,  soweit  sie  nicht  in 
ganz  stumpfsinniger  Rohheit  hinlebt,  um  so  zugänglicher  für  die 
völlig  vagen  und  verworrenen  allgemeinen  Gelüste  socialer  Ver- 
änderungen oder  Umwälzungen  gemacht,  welche  dann  der  Aus- 
beutung durch  die  politische  Agitation  aller  Parteien  nur  zu  will- 
kommen und  zugänglich  war.  Als  nun  das  Alles  sich  in  dem 
revolutionären  Ausbruch  von  1848  entlud,  war  der  Grund  und 
Boden  in  dieser  socialen  Schichte  mit  Samen  und  Keimen  aller 
Art,  theils  lebensPähiger  socialer  Gestaltungen  noch  mehr  aber 
mit  Unkraut  aller  Art  oder  ganz  vagen  oder  völlig  krankhaften 
Bildungstrieben  angefüllt,  welche  nun  alle  plötzlich  zu  Tage 
brachen  und  nach  Gestalt  und  Wesen  strebten.  So  lange  die 
sociale  Revolution  noch  hoffen  konnte,  die  Gewalt  an  sich  zu 
reissen  und  allgemeine  sociale  Reformen  und  eine  staatliche  Or- 
ganisalion  du  travail  im  Sinne  des  Arbeitercongresses  im  Luxen- 
burg,  noch  in  Aussicht  standen,  wurde  diese  mannigfaltige  Vege- 
tation noch  zurUckgehalten,  oder  in  den  aleliert  nationaux  ab- 
sorbirt.  Diese  hatten  unter  dem  Schein  einer  grossen  volks- 
wirthschafllichcn  Maassregel,  keinen  andern  Zweck,  als  die  Or- 
ganisation des  Heeres,  womit  die  sociale  Republik  die  politische 
anzugreifen  beabsichtigte;  es  ist  daher  auch  nicht  der  mindeste 
Grund  vorhanden,  die  wirkliche  Association  für  die  Thorheiten, 
Sünden  und  Missgeschicke  dieser  Scheinassociation  verantwort- 
lich zu  machen.  Erst  nachdem  die  Junikämpfe  den  Sieg  der 
politischen  Republik  entschieden,  allen  weiter  gehenden  Plänen 
der  Socialisten  ein  Ende  gemacht  und  die  Ansprüche,  die  Kraft  und 
den  Muth  der  ouvriers  gebrochen  und  schon  dadurch  auf  das 
praktisch  Mögliche  beschränkt  hatten,  welches  eben  die  eigentliche 
association  ouvri^e  in  Buchez  Sinne  war  — erst  da  brach 
jene  Vegetation  mit  Macht  hervor.  Zu  der  anfänglich  nur  allzu 
raschen  und  krankhaft  hybriden  Entwicklung  trug  sehr  wesent- 
lich die  vorübergehende  Begünstigung  bei,  wodurch  die  sieg- 
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reiche  politische  Republik  sich  mit  der  nur  auf  den  Strassen  be- 
siegten, aber  in  der  Nationalversammlung  selbst  und  manchen 
ofGciellen  Posten  noch  immer  drohenden  socialen  Republik  ab-  . 
zufinden  und  die  ouvriers  zu  versöhnen  hoffte.  In  diesem  Sinne 
erfolgte  im  Juli  1848  die  Bewilligung  einer  Subvention  von  drei 
Millionen  für  die  associations  ouvriires  und  die  Ernennung  einer 
Commission  zur  Handhabung  der  ganzen  Angelegenheit.  Das 
allgemeine  Princip  einer  solchen  Belhciligiing  der  Staatsgewalt 
war  zunächst  der  natürliche  und  auf  allen  Gebieten  des  Volks- 
lebens wiederkehrende  Ausdruck  eines  Hauplziiges  der  franzö- 
sischen Nationalität,  dem  man  denn  grade  soviel  Berechtigung 
wird  zugestehen  müssen  als  dieser  selbst,  wie  sehr  man  auch 
z.  B.  hier  dem  so  charakteristisch  heterogenen  Verlauf  der  coo- 
perativen  Bewegung  in  England  den  Vorzug  geben  mag.  Die 
Subvention  war  aber  auch,  abgesehen  davon,  in  diesem  Fall  we- 
nigstens ebenso  berechtigt,  wie  in  andern  Fällen,  wo  sie  zur 
Unterstützung  der  grossen  Industrie,  des  grossen  Kapitals  in 
kritischen  Lagen  in  allen  Staaten  vorkommt.  In  finanzieller  Hin- 
sicht aber  wird  man  auch  aus  dieser  Erfahrung  kein  erhebliches 
Präjudiz  gegen  die  Sache  selbst  folgern  können  Der  Verlust, 
den  der  Staat  an  den  wirklich  ausbezahlten  Subventionen  im  Be- 
trag von  2,800,000  Fr.  erlitt,  beträgt  kaum  12  Procent,  obgleich 
die  ganze  Operation  unter  den  möglichst  ungünstigen  allgemeiuen 
Umständen  Stall  fand.  Dagegen  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass 
diese  Intervention  der  genossenschaftlichen  Bewegung  selbst 
mindestens  eben  so  viel  Nachtheil  als  Vorlheil  gebracht.  Dass 
von  mehr  denn  500  Anmeldungen,  davon  300  aus  Paris,  nur 
einige  50  berücksichtigt  wurden,  mag  immerhin  durch  die  Be- 
schaffenheit der  grossen  Mehrheit  jener  Fälle  gerechtfertigt  er- 
scheinen ; doch  fehlt  es  auch  nicht  an  Anzeichen  von  Gunst 
und  Missgunst.  Jedenfalls  aber  war  schon  an  sich  die  in  jenen 
Millionen  ausgehängle  Lockspeise  eine  wahre  Calamilät.  Sie  trug 
wesentlich  dazu  bei,  die  zweideutigsten  schmutzigsten  Elemente 
unredlicher  Speculation  in  diese  Strömung  zu  ziehen  und  wenn 
auch  die  meisten  solcher  Zumuthungeii  so  skandalöser  Art  waren, 
dass  sie*  ohne  weiteres  abgewiesen  werden  konnten  und  mussten, 
so  warfen  sie  sich  dann  um  so  gieriger  auf  die  leichte  Beute 
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der  Tausende  von  kleinen  und  wehrlosen  Opfer,  welche  ihnen 
die  einmal  in  dieser  Richtung  aufgeregte  Masse  der  onerters  u.  s.  w. 
darbet.  Ausserdem  trilTl  jene  Commission  jedenfalls  der  V'or- 
wurf,  dass  sie  bei  weitem  den  grössten  Theil  jener  Summe  ' 
nicht  in  dem  Sinn  und  xu  dem  Zweck  verwendet , wie  sie 
bewilligt  worden.  Es  fielen  x.  B.  26  Subventionen  zu  1,800,000  fr. 
auf  einige  zwanzig  grosse  Fabrikherren  in  den  Provinzen, 
bei  denen  die  Bildung  einer  Association  mit  ihren  Arbeitern 
handgreiflich  nur  ein  Vorwand  war,  um  das,  durch  die  schlimmen 
Zeiten  gePfthrdete  Geschäft  zu  retten.  Nachher  war  dann  von 
irgend  einem  genossenschaftlichen  Vortheil  oder  Betheiligung  der 
Arbeiter  nicht  mehr  die  Rede;  wesshalb  denn  auch  wir  diese 
Fälle  gar  nicht  weiter  zu  berücksichtigen  haben.  Von  wirklichen 
cutocintioM  ouvrieres  wurden  nur  30  mit  890,000  Fr.  und  zwar 
ausschliesslich  in  Paris  subventionirt.  Die  Bedingungen  und  noch 
mehr  der  Geist  und  die  Art  der  ganzen  Handhabung  aber  waren 
in  jeder  Beziehung  so  hart,  dass  sehr  bald  kaum  ein  Zweifel 
blieb,  die  eigentliche  Absicht  sei,  die  Sache  den  Leuten  zu  ver- 
leiden und  möglichst  zu  erschweren.  So  wurde  denn  auch  die 
anfängliche  commiuion  d'encouragemenl  in  eine  commis$ioH  de. 
turveillance  verwandelt,  deren  Mitglieder  bei  steigendem  Ueber- 
gewicht  der  politischen  Reaktion  Uber  die  sociale  Revolution  auch 
in  der  Nationalversammlung  mehr  und  mehr  unter  den  Gegnern 
der  ursprünglichen  Anträge  gewählt  wurden.  Die  Zinsen,  welche 
nominell  5 Prozent  betrugen,  stiegen  durch  allerlei  Nebenlasten 
auf  etwa  10  Prozent,  die  Controlle  wurde  ganz  im  Sinne  der 
peinlichsten  bureaukratischen  Administration  festgestellt  und  bald 
mit  unverkennbarer  Feindseligkeit  oder  doch  gänzlicher  Rück- 
sichtslosigkeit und  Gleichgültigkeit  gegen  das  Princip  und  den 
Versuch  gehandhabt.  Nach  dem  Staatsstreich  zumal 
konnte  an  der  unbedingten  Missliebigkeit  der  Associationen  kein 
Zweifel  sein.  Ja,  wir  möchten  sagen:  wo  subventionirte 

Associationen  sich  Uber  Wasser  gehalten,  da  ist  es,  trotz  dieser 
Staatshülfe  geschehen  — wenn  sie  vielleicht  dieser  auch  die  Mög- 
lichkeit oder  Erleichterung  ihrer  Gründung  verdankten.  Auf 
der  andern  Seite  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  das  Schema  Rir 
die  Statuten  und  GeschäRslührung,  dessen  Annahme  als  Bedingung 
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der  Subvention  festgestelli  wurde,  in  manchen  Punkten  die  rich- 
tigen Grundsätze  formulirte,  welche  sich  TrUher  oder  später  auch 
bei  den  selbständigen  Associationen  bewährten.  Endlich  isl  zu- 
zugeben, dass  in  manchen  Fällen  nur  durch  die  kräftige  Inter- 
vention jener  Controlle  die  schlimmsten  Folgen  der  innern 
SlUrme  in  dieser  oder  jener  subvenlionirten  Association  ver- 
hindert wurden. 

Erwägt  man  nun  alle  Umstände  und  Verhältnisse  mit  einiger 
Unbefangenheit^und  Kennlniss  der  Zeit  und  des  Orts,  so  kann 
es  nicht  im  Mindesten  befremden,  oder  irgend  wie  zuni  Präjudiz 
gegen  die  Sache  selbst  — gegen  das  Princip  der  Association  ge- 
zogen werden,  dass  von  jener  ganzen  gleichsam  Pilzweise  Uber 
Nacht  aufgeschossenen  Associationssaat  des  Jahres  1848  und 
1849  von  den  vielen  hunderten  von  associatiotu  oucrieres  aller 
Art  und  in  allen  möglichen  Zweigen  der  Industrie  und  der  Oe- 
konomie,  welche  in  Paris  auflauchten,  bei  weitem  die  allermeisten 
schon  nach  Jahresfrist  zu  Grunde  gegangen  waren.  Die  poli- 
tische und  sociale  Aufregung , Zerrüttung  und  Ausbeulung  bei 
der  vorübergehend  fast  gänzlichen  Stockung  aller  Industrie,  alles 
Credits  — die  höchste  Steigerung  grade  der  Leidenschaften, 
Schwächen  und  Laster  der  Nationalität  uud  der  Klasse,  welche 
das  Gelingen  solcher  Unternehmungen  auch  unter  den  gUn.stigslen 
allgemeinen  Verhältnissen  am  meisten  erschwert  haben  würden 
und  nun  alle  Besonnenheit,  Bescheidung,  Zucht,  Massigkeit  u.  s.  w. 
verschlangen  — dies  Alles  reicht  hin,  um  das  massenhafte  Miss- 
lingen einer  solchen  massenhaften  Bewegung,  auch  ohne  die 
zahlreichen  pnlilisch-polizeiliclien  Maassregelungen  besonders  seit 
1851  vollkommen  begreiflich  zu  machen.  Um  so  bedeutender 
sind  aber  eben  desshalb  die  ausnahmsweisen  Erfolge,  die  wir 
nun  zu  besprechen  haben. 

Von  etwa  300  wirklichen  aasocialiom  ouvrieres , welche 
bis  Milte  1849  in  Paris  in’s  Leben  getreten  (darunter  wie 

1)  Auf  die  Provinzen  branchen  wir  keine  ROckiicht  zu  nehmen,  wie 
wir  schon  im  Vorigen  angedeulet.  Die  Zaht  der  wirklich  auch  nur  ver- 
suchten Associationen  war  dort  sehr  gering  und  die  einzige,  welche  einen 
bedeutenden  Erfolg  aufieuweisen  hatte,  war  eine  sogenaunte  a**oeialio$t 
four  la  vie  kon  tnarehe  in  Lille,  etwa  nach  Art  der  englischen  atort*  oder 
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gesagt  3t  mit  einer  Subvention  von  890,000  Fr.)s  hielt  sich 
schon  1851  kaum  mehr  ein  Prillrl  über  Wasser  und  auch  von 
diesen  konnten  viele  es  als  ein  Glück  ansehen,  wenn  ihnen  der 
Staatsstreich  durch  polizeiliche  Maassregelung  die  Schande  des 
Bankerulls  ersparte.  — „II  n'y  avait  pretque  rien  de  s^rieux 
dam  tout  cela!'^  — so  charakterisirle  ein  Mann^  der  mitten 
drin  gesteckt  hatte,  die  ganze  Bewegung,  womit  er  eben  so  wohl 
die  UnDihigkeit  und  den  bodenlosen  Leichtsinn  der  Menge,  als 
die  Unredlichkeit  vieler  faiseurs  bezeichnen  wollte.  Im  Sommer 
1854  konnten  wir  selbst  bei  sorgrälligslen  Nachforschungen  nur 
noch  27  wirklich  arbeitende  atsociationt  in  Paris  entdecken 
und  in  den  Provinzen  konnte  man  un4  nur  noch  etwa  drei  be- 
zeichnen. In  der  guten  Gesellschaft,  in  beamtlichen  Kreisen,  in 
der  grossen  Geschäftswelt  wollte  Niemand  etwas  von  der  Sache 
wissen : , il  n'y  a plus  rien  — c'esf  une  chose  absolument 
manquie  — on  n'en  parle  plus' etc. — das  waren  stehende 
Redensarten.  Es  galt  wahre  Entdeckungsreisen  um  jenen  we- 
nigen Ueberresten  auf  die  Spur  zu  kommen.  Bei  der  Masse 
der  Gebildeten,  Reichen,  Angesehenen  und  in  der  Presse  tiefes 
Ignoriren,  die  vollkommenste  Gleichgültigkeit  der  Selbstsucht  in 
ihren  manigfachsten  Formen  — bei  einigen  wenigen  doktrinär 
oder  bureaukratisch  reaktionäre  Schadenfreude  über  das  ver- 
meintliche Misslingen  missliebiger  Doktrinen  oder  Bestrebungen. 
Dieselbe  Stimmung  nur  in  womöglich  gesteigertem  namentlich 
negativem  Maasse  fanden  wir  vier  Jahre  später.  Man  halte  bona 
fide  Alles  vergessen  oder  nie  etwas  gewusst  I — Dass  die  Presse 
nur  allzubereit  war,  dieser  Haltung  des  Publikums  und  der  Staalt- 
gewalt  zu  entsprechen,  bedarf  keiner  besondern  Versicherung. 
Darin,  wie  in  so  manchen  andern  Sünden,  worin  sie  ihren  Mangel 
eines  höheren  Berufes  erweisen,  werden  sie  sich  vergeblich  mit 
ihrer  Unfreiheit  entschuldigen. 

Wie  weit  die  Sache  eine  solche  Stimmung  rechtfertigte, 

nnierer  Consumvereine,  welche  aber  in  Folge  dea  SUatutreiebs  all  poliliich 
geflhrlicb  aufgehoben  wurde.  Die  folgenden  Millbeiinngrn  <ind  tbeils  da« 
Reioltat  eigener  Ancchaiinng  1854  (woräber  oniere  „Reiiebriefe“  dat 
Weitere  gebeoj  und  1858,  iheilt  lind  lie  ipileren  briefliches  MiUbeilanges, 
Ibeili  dem  Bnche  von  Lemercier  entnommen. 
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wird  sich  zuniiclist  aus  folgenden  allgemeineren  Angaben  ent- 
nehmen lassen.  In  jenem  Rest  der  grossen  Bewegung  von  1848  ' 

waren  folgende  Zweige  der  Pariser  Industrie  vertreten:  Buch-  ' 
drucker,  Stuhldrechsler,  Lehnstuhltischler  (menuisietM  en  fauteuil), 
Tischler,  Tapezier,  Formschneider,  Sattler,  Saltelgeslelimacher 
(ar^onnters},  Klempner  und  Lainpenmacher,  Riemer,  Feilenhauer, 
Nagelschmiede,  Pianofortemucher,  Blasinstrumenlenmucher  u.  s.  w. 
Hier  muss  sogleich  aulfHllen,  dass  von  allen  nicht  der  hand- 
werhmässigen  Produktion  angeiiorenden  Associationen  keine  einzige 
übrig  geblieben;  obgleich  im  Anfang  fabrikmtfssige  und  Associa- 
tionen nir  wohlfeile  Speisung  u.  s.  w.  in  CalTds,  Restaurants  u.  s.  w. 
in  Menge  auflauchten,  die  aber  dem  zuchtlosen  Treiben  der  Zeit 
ein  zu  freies  Spiel,  auch  nach  der  politischen  Seite  gewMlirten 
und  am  frühesten,  entweder  in  eigener  Zerrüttung  oder  polizei- 
licher Maassregelung  zu  Grunde  gingen.  Eben  in  dieser  Be- 
schränkung auf  die  eigentliche  genossenschaftliche  Produktion 
liegt  nun  aber  die  grosse  Bedeutung  der  merkwürdigen  Erfolge, 
die  wir  aufzuweisen  haben.  Im  Jahr  1855  waren  unter  jenen 
Associationen  9 mit  282,000  Fr.  subvcntionirte,  deren  eigenes 
Betriebskapital  schon  299,000  Fr.  und  ihr  G e s c h ä fl  1,200,000 Fr. 
betrug.  Für  die  Übrigen  nicht  subvenlionirten  Associationen 
fehlen  zum  Tbeil  genauere  Angaben , doch  konnte  man  schon 
1854  das  Betriebskapital  auf  etwa  300,000  Fr.  und  den  Geschäfts- 
betrieb auf  etwa  eine  Million  anschlagen.  Die  Zahl  der  eigent- 
lichen Genossen  (associia,  xociitaires)  wechselte  von  einem 
halben  Dutzend  bis  zu  100  und  mehr,  die  Gesammtzahl  betrug 
etwa  400,  dazu  kamen  etwa  ebensoviel  sog.  avxUiaires.  Im 
Sommer  1858,  also  nach  dem  orientalischen  Kriege  und  unter 
den  Nachwirkungen  der  Gescbäftskrise  von  1857  fanden  wir 
zwar  einige  der  oben  ewäbnten  Associationen  theils  nicht  mehr 
vorhanden,  theils  mehr  oder  weniger  gefährdet,  dagegen  waren  / 
einige  zwanzig  in  durchaus  gedeihlichem  zum  Theil  glänzendem 
Fortgang,  davon  drei  in  den  Provinzen  (in  Lyon,  Beaune  und 
Limoges),  so  dass  wir  den  Gesammtbetrag  des  eigenen  Be- 
triebskapitals nicht  unter  600,000  Fr.  und  den  Geschäftsbetrieb 
auf  etwa  drei  Millionen  veranschlagen  können. 

Was  die  Statuten,  Geschäftsordnung  und  Disciplin  dieser 
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Genossenschanen  betriHl,  so  können  wir  auf  Einzelheiten  hier 
nicht  eingehen.  Nicht  nur  bestehen  unter  ihnen  selbst  gar 
mancherlei  Verschiedenheiten,  sondern  fast  alle  haben  erst  nach 
mancherlei  zum  Theil  sehr  stürmischen  Krisen  und  Wandlungen 
ihre  jetzige  Gestalt  erlangt,  für  welches  Alles  unser  Raum  um 
so  weniger  genügt,  je  interessanter  der  Gegenstand  in  mancher 
Hinsicht  ist.  Namentlich  ist  die  allmälige  Ueberwindung  und 
Ausscheidung  der  bedenklichem  Momente,  welche  in  dem  tollen 
Jahr  1848  an  der  Tagesordnung  waren,  ein  sehr  erfreulicher 
Beweis  theils  des  in  der  Sache  selbst  und  ihrer  Praxis  liegenden 
Einflusses,  theils  des  gesunden  Sinns  der  Theilnehmer.  Nächst 
der  demokratischen  Scheu  vor  jeder  selbstständigen,  permanenten, 
einheitlichen  Ceniralgewalt,  ohne  welche  doch  von  einer  erspriess- 
lichen  Geschäftsführung,  Credit  u.  s.  w.  nicht  die  Rede  sein 
konnte,  war  es  besonders  das  Princip  gleichen  Lohnes  und 
gleicher  Dividende  (wir  brauchen  hier  den  Ausdruck  im  weitesten 
Sinn  und  mit  Einschluss  der  endlichen  Theilung)  ohne  Rücksicht 
auf  die  Leistungen,  dann  der  Abscheu  vor  der  sogenannten 
„Ausbeutung  des  Menschen  durch  den  Menschen“,  d.  h.  die  Verwen- 
dung von  blossen  Lohnarbeitern  in  dem  Geschält,  weiche  überwunden 
werdc'n  mussten,  ehe  nachhaltige  Erfolge  eintreten  konnten.  Das 
Resultat  war  in  den  meisten  Fällen  ein  nicht  unbilliger  Kompromiss, 
indem  man  den  Lohn  nach  Stückarbeit,  die  Dividende  aber  gleich- 
mässig  berechnete  und  in  machen  Fällen  sog.  avxiliaire»  mit 
einer  Exspeklanz  auf  vollen  Antheil  zuliess,  ohne  nach  BedUrf- 
niss  darüber  hinaus  blosse  Lohnarbeiter  auszuschliessen.  In 
einigen  Associationen  indessen  giebt  es  keine  auxiliaire»  mit 
bestimmten  Ansprüchen  und  gilt  für  Lohn  und  Dividende  der 
Maassslab  der  Leistungen  jeder  Art;  und  zwar  namentlich  da 
mit  Recht,  wo  statutenmässig  die  Dividende  im  Betriebskapital 
verzinslich  stehen  bleibt.  Dies  letztere  wird  ausserdem  haupt- 
sächlich durch  apport»,  actienartige  Einzahlungen  (in  kleinen 
Raten},  durch  bestimmte  Abzugsprozente  vom  Geschäftsgewinn, 
dann  durch  den  ebenfalls  durch  Prozentabzüge  erwachsenden 
Reservefond  gebildet.  Aufnahme  von  Kapitalien  ist  nicht  aus- 
geschlossen. findet  aber,  abgesehen  von  den  Fällen  der  Staats- 
subvention, selten  Statt.  Auch  für  eine  Unterstützungskasse 
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finden  in  den  meisten  Fällen  AbzUge  vom  Gewinn  Statt,  ln  dem 
Verbällniss  dieser  ProsentabzUge  herrscht  grosse  Mannigfaltigkeit; 
ebenso  hinsichtlich  der  Dauer  des  Vertrags,  die  von  10  bis  99 
Jahr  wechselt.  Die  juristische  Form  war  bei  den  subventionirten 
Associationen  vorschriflmässig  die  »ociite  en  nom  coUectif,  also 
mit  solidarischer  Haftung  aller  Genossen;  die  selbstständigen 
Vereine  gaben  meist  der  weniger  drückenden  Form  der  sociiti  en 
commandUe  den  Vorzug,  wurden  aber  meist  durch  die  Erfahrung 
belehrt,  dass  die  Einheit  der  Leitung  und  das  Vertrauen  der 
Kunden  die  Verbindung  beider  Arten  empfahl , wonach  die 
eigentlichen  Geschäftsführer  (giranh)  dem  Publicum  gegenüber  es 
SOI»  coUectif  eintraten  und  dem  Geschalt  die  legale  Firma  gaben. 
Uebrigens  hatte  in  den  meisten  Fällen  die  Haftung  doch , ab- 
gesehen von  der  Person,  kein  anderes  Objekt  als  die  Errungen- 
schaften der  Association. 

Die  materiellen  Resultate  dieser  genossenschaftlichen  Unter- 
nehmungen ergeben  sich  schon  aus  den  obigen  Zahlen  und 
werden  noch  weiter  in  den  unten  niitzutheilenden  nähern  Nach- 
richten über  einige  einzelne  Associationen  hervorgehen.  Eine 
weitere  Entwicklung  des  genossenschaftlichen  Princips  in  ge- 
meinsamen Anstalten  irgend  welcher  Art  bat,  mit  Ausnahme 
einiger  dürRiger  AnPänge  von  Bildungsanstalten , nicht  Statt  ge- 
funden , was  theils  aus  der  Ungunst  aller  äussern  Verhältnisse, 
theils  aus  dem  Mangel  an  Geist,  Sinn  und  bewusstem  Bedürfniss 
zu  erklären.  Was  die  sittliche  und  intellektuelle  Haltung  in 
diesen  Kreisen  betrifft,  so  ist  zwar  nach  allen  glaubwürdigen 
und  unbefangenen  Zeugnissen  nicht  zu  zweifeln,  dass  die  be- 
theiligten ouvriers  mit  wenig  Ausnahmen  sich  in  jeder  Hinsicht 
vergleichsweise  vor  der  Masse  ihrer  Genossen  mehr  oder 
weniger'  auszeichnen,  doch  gilt  dies  mehr  von  den  Eigenschaften, 
welche  eben  unerlässliche  Bedingungen  des  äussern  Erfolgs,  unter 
den.  schwierigsten  Umständen  und  oft  schweren  bittern  innern 
Kämpfen  waren.  So  hoch  diese  Eigenschaften,  die  nicht  seilen  bis 
zu  einem  wahren  Heroismus  der  Arbeitsamkeit , der  Beharrlichkeit, 
der  Entsagung,  gelegentlich  auch  wohl  gegenseitiger  Treue  und 
Aufopferung  sich  erhoben,  zu  schätzen  — so  sehr  namentlich 
unter  den  Führern  wahrhaft  ausgezeichnete  reich  begabte  Per- 
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sönlichkeilen  anzuerkennen  sind,  so  fehlt  doch  im  Ganzen,  und 
abgesehen  von  manchen  erfreulichen  individuellen  Ausnahmen, 
die  Weihe  nicht  bloss  einer  religiösen  Grundlage,  sondern  auch 
der  menschlichen  Gesinnungen  und  Stimmungen , aus  welchen 
eine  wirklich  nachhaltig  wohlthuende  würdige  Gemeinschall  her- 
vorgehen könnte.  Der  anfängliche  mehr  rhetorische  Rausch  \on 
fraterniti  elc.  war  bald  verflogen  und  die  Beziehungen  der  Ge- 
nossen unter  einander  beschränken  sich  gegenwärtig  in  der 
Regel  lediglich  auf  das  Atelier,  die  Arbeit,  das  Geschäft,  und 
sind  auch  da  meist  ziemlich  rauh  und  kalt.  — Bei  einiger  Billig- 
keit wird  man  aber  leicht  erkennen,  wie  sehr  diese  Verstimmung 
auch  durch  die  ganze  innere  und  inssere  Geschichte  dieser 
Bewegung  sich  erklärt  und  entschuldigt:  die  anfänglich  zu  so 
Ihörichter  Höhe  gesteigerten  Schmeicheleien , Verheissungen, 
Hoffnungen  und  Versuchungen,  dann  die  vielen  Fehlschlagungen, 
die  schweren  Kämpfe  aller  Art,  endlich  das  Gefühl  nicht  immer 
gerechtfertigten  Misstrauens  und  Feindseligkeit  von  Seite  der 
politischen  Mächte  und  noch  weniger  verdienter  Gehässigkeit 
oder  Gleichgültigkeit  der  Reaktionen  der  „Well*  und  der 
Presse!  — Das  Alles  erzeugte  oft  auch  in  den  wenigen  ausnahms- 
weise erfolgreichen  Associationen,  die  schon  durch  diese  anomale 
Isolirung  eine  falsche  Stellung  zu  der  Masse  der  owriers  haben, 
eine  gewohnheitsmässig  bittere  trübe  Stimmung,  die  sogar  die 
rechte  Freude  an  ihren  Erfolgen  nicht  aufkommen  lässt.  Dazu 
kommt,  dass  gerade  die  intelligentem,  oder  doch  ehrlicheren  und 
eifrigeren  Theilnehmer  zum  Theil  allzu  einseitig  verrannt  in  die 
früheren  socialistischen  oder  communistischen  Ideen,  oder  politisch 
allzu  verbittert  sind.  So  mögen  sie  in  der  durch  die  Nothwen- 
digkeit  und  Erfahrung  gebotenen  Modifikation  Ernüchterung 
und  Beschränkungen  der  ersten  Programme  nicht  mehr  auch 
nur  das  Princip  der  Association  anerkennen,  so  handgreiflich 
dasselbe  sich  auch,  richtiger  und  allgemeiner  verstanden,  hier 
bewährt  und  erhalten  hat.  So  fehlt  es  denn  auch  nicht  an 
solchen,  die  ermattet  und  verstimmt  durch  einen  so  mühseligen 
Weg,  sich  dem  Eindruck  hingeben,  als  wäre  denn  doch  der 
endliche  Erfolg  zu  theuer  erkauft.  Solche  Aeusserungen  werden 
dann  auch  von  den  wenigen  Gebildeten,  die  sich  überhaupt  um 
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die  Sache  kttimnern,  aufgegrtffen  und  ausgebeutel,  um  die  eigenen 
doktrinären  oder  sonstigen  Vorurtheile  oder  Bedenken  und 
Zweifel  oder  die  gänzliche  Gleichgültigkeit  zu  entschuldigen  oder 
zu  motiviren.  Aehnliche  Stimmungen  hängen  auch  bei  den  weniger 
Uebelwollenden  oder  wohl  gar  früher  enthusiastischen  Gönnern, 
oder  Schmeichlern,  oder  auch  wohl  jetzt  noch  einigermaassen 
Wohlwollenden  mit  Jener  beschränkten  und  einseitigen  AuiTassiing 
des  Princips  und  Wesens  der  Sache  zusammen  der  äber  die 
Entschuldigungen  fehlen,  die  bei  den  ovvrien  anzuerkennen  sind. 
Und  doch  ist  auch  unter  Jenen  kaum  einer,  der  nicht  bezeugte, 
dass  trotz  alle  dem  und  auch  in  dieser  VerkUinmerung,  Entstel- 
lung und  Beschränkung  die  Association  sich  in  materieller  Hin- 
sicht vollkommen  bewährt  hat.  Was  aber  die  sittlichen  Auf- 
gaben der  Genossenschaft  betriflt,  so  wird  kaum  einer  behaupten, 
dass  sie  nicht  auch  in  dieser  Form  und  Beschränkung  in  sehr 
viel  höherem  Grade  zu  lösen  wären,  als  wirklich  geschieht,  wenn 
nur  diese  persönlichen  Verstimmungen  überwunden  wären,  die 
denn  freilich  wieder  mit  der  allgemeinen  Verstimmung  des  etprit 
ouprier  zusammenhängte,  worin  Leichtsinn,  Hochmutb  und  Miss- 
trauen und  der  Widerwille  gegen  jede  Unterordnung  eine  nur  allzu 
grosse  Rolle  spielen.  Woher  aber  sollte  bei  dem  ganzen  Zu- 
stand des  nationalen  Lebens  in  seinen  religiösen,  sittlichen  und 
geistigen  Funktionen  grade  in  dieser  Klasse  eine  gesunde  Stimmung 
kommen  I — Und  Jedenfalls  bleibt  trotz  aller  dieser  Schattenseiten 
die  Tbatsache  zweifellos  fest : in  den^  Associationen  wird  nicht 
nur  das  materielle  volkswirthschafUiche  Niveau  des  ouvrier  ganz 
ausserordentlich  gehoben,  sondern  auch  in  sittlicher  Hinsicht  sind 
deren  günstigen  Einflüsse  schon  allein  durch  und  in  diesem  ma- 
teriellen Gelingen  und  dessen  Ursachen  unverkennbar.  Muss, 
man  in  den  Associationen  die  Elite  der  ovrrters  erkennen,  so 
ist  diese  mindestens  eben  so  gut  eine  Folge  als  eine  Ursache 

1)  Diest  gilt  einigennytsen’  «ach  von  Lemercier,  obgleich  er  die  in 
der  hoben  Boreeokratie  herrtebende  Ventimmung  gegen  die  Aiiociitionen 
nnr  in  geringem  Staatse  theilt.  Auf  eine  auaführliche  Polemik  können  wir 
nna  begreiflich  hier  nicht  einlataen  — am  wenigilen  mit  G Reybaud, 
deaten  „Rapport“  ana  einer  völlig  unauginglichen  dokiriniren  Antipathie  gar 
nicht  herauakommt. 
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dieser  Erfolge.  Wie  Terkehrt  es  aber  ist,  ans  der  gegenwärtigen 
Unfnliigkeit  der  Masse  zu  solcher  BetheiKgung  ein  Argument 
gegen  die  Sache  selbst  zu  folgern,  brauchen  wir  hier  nicht  zu 
wiederholen.  Wie  in  England  und  überall  beweist  diess  gar 
nichts,  als  die  Nothwendigkeil  der  gesteigerten  Anwendung  aller 
Mittel  zur  Beförderung  gesunder  Volksbildung , wozu  denn 
namentlich  eben  auch  die  Association  gehört.  Und  wenn  auch 
nur  das  politische  Interesse  der  bestehenden  Gewalten  ent- 
scheiden soll,  so  kann  zwar  die  Association  allein  die  Leute 
freilich  nicht  mit  jedem  Regiment  versöhnen,  zumal,  wenn  sie 
diesem  gar  nichts  zu  danken  hat;  aber  dass  jedes  Jahr  des 
Erfolgs  in  der  Association  die  Tbeilnehmer  weiter  von  der  Bar- 
rikade und  was  damit  zusammenhängt  entfernt,  ist  notorisch. 

Was  wir  im  Vorhergehenden  zur  Charakteristik  sowohl  der 
materiellen  und  äusseren  als  der  sittlichen  und  innem  Geschichte, 
Zustände  und  Haltung  der  astociationt  ovrrieret  in  ganz  allge- 
meinen Umrissen  mitgetheilt.  könnte  nur  durch  Ausführung  im  Ein- 
zelnen eine  recht  lebendige  und  fruchtbare  Anschauung  gewähren. 
Dazu  liegt  uns  zwar  ein  sehr  reiches  Material  sowohl  an  eigenen 
Anschauungen  als  an  glaubwürdigen  Zeugnissen  vor;  aber  der  uns 
zugewiesene  Raum  gestattet  uns  nur  eine  sehr  beschränkte  Aus- 
wahl, die  indessen  holFentlicb  nicht  nur  zu  unserem  nächsten 
praktischen  Zweck  dem  Leser  gegenüber  genügen,  sondern  auch 
den  Einen  oder  Andern  veranlassen  wird , sich  nach  weitern 
Nachrichten  in  den  schon  ‘genannten  und  andern  leicht  zugäng- 
lichen Quellen  umzusehen. 

Zu  den  merkwürdigsten  Erfahrungen  auf  dem  Gebiet  der 
industriell  produktiven  GenossenschaR  gehören  ohne  Zweifel  die 
glänzenden  Erfolge  der  nach  dem  Gründer  so  genannten  atto~ 
cialion  Remquet  in  Paris  (Rue  Garanciire  7).  Dieser  wahr- 
haft ausgezeichnete  Mann  — der  in  einem  höhern  socialen 
Niveau  und  von  einem  günstigeren  Ausgangspunkt  sich  den  Weg 
zu  den  höchsten  Stellungen  gebahnt  haben  würde  — war  1848 
Faktor  (prote)  in  der  bekatinlen  Renuuard’schen  Druckerei;  und 
als  dies  Geschäft  in  Folge  der  Revolution  zu  liquidiren  gezwungen 
wurde,  schlug  er  den  Arbeitern  vor,  eine  Association  zu  bilden 
und  dasselbe  auf  eigene  Rechnung  zu  übernehmen,  wobei  der 
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Ankaufpreis  und  die  ersten  Kosten  der  neuen  Einrichliingen 
durch  eine  Subvention  gedeckt  werden  sollten.  Die  Hauptpunkte 
seines  Plans  waren  für  ihn  selbst , bei  sehr  bescheidenen  mate- 
riellen Ansprüchen,  unbedingt  freie  Hand  in  der  geschäftlichen 
Leitung  — tUr  jedes  Mitglied  die  VerOichlung  solidarischer  Haftung 
e»  nom  coUectif  und  eines  Lohnabzugs  von  25  Procent  (reiemte 
iparyne)  zuiii  Betriebscapital  nicht  nur  ohne  irgend  eine  Divi- 
dende sondern  auch  ohne  Zin8aus^ahiung  bis  zur  endlichen  Liqui- 
dation, welche  in  zehn  Jahren  erfolgen  sollte  — dann  aber  Ver- 
theilung  des  Geschäftserwerbes  nach  Maassgabe  Jener  Einzah- 
lungen, oder  mit  andern  Worten  der  Arbeitsleistungen,  welche  nach 
dem  gewöhnlichen  Gewerhsbrauch  als  Stückarbeit  zu  berechnen. 
Dies  die  Hauplzüge  der  Statuten,  weiche  hier  genügen  mögen. 
Es  war,  wie  man  sieht,  eine  Hochdruck masch ine,  welche 
die  höchsten  Opfer  aber  auf  kurze  Zeit  und  zu  grossen  Erfolgen 
forderte.  Den  etwa  zu  verwendenden  Lohnarbeitern  wurde  keine 
bestimmte  Exspektanz  gewährt,  doch  sollte  auf  geeignete  Aus- 
bildung der  Lehrburschen  in  diesem  Sinne  Rücksicht  genommen 
werden.  Unter  dieser  Bedingung  nahmen  16  Arbeiter  an  der 
Association  TbcU  (von  denen  bald  darauf  einer  starb);  eine 
Subvention  von  80,000  Fr.  wurde  (jedoch  mit  grossem  Wider- 
streben) unter  den  oben  angedeuteten  sehr  harten  Bedingungen 
bewilligt  und  das  Geschäilt  im  September  1849  eröffnet.  Anfangs 
war  der  Weg  sehr  mühselig  und  oft  gelührlich  bei  der  allge- 
meinen Geschärs-  und  Credillosigkeit ; aber  der  Grundsatz  des 
Abzugs  eines  Viertels  vom  Lohn  wurde  unerbittlich  und  helden- 
mülhig  feslgehalten , auch  wenn  durch  Mangel  an  Arbeit  der 
volle  Lohn  nicht  immer  vor  Hunger  schützen  konnte.  Auch  an 
biltern  Stimmungen  und  Spannungen  im  Innern  fehlte  es  nicht 
und  R.  ist  entschieden  Pessimist  in  seiner  Beurtheilung  der 
Pariser  ouvriers.  Das  Resultat  aber  war  trotz  alle  dem  und 
Dank  einer  ebenso  umsichtigen  und  gewandten  als  kräftigen  Lei- 
tung der  Art,  dass  sich  bei  der  Liquidation  im  September  1859, 
der  Besitz  der  Association,  nach  Erfüllung  aller  Verpflichtungen 
gegen  den  Staat  u.  s.  w.,  auf  wenig.stens  155,000  Fr.  nnd  der 
Antheil  der  Genossen  auf  durchschnittlich  10 — 11000  Fr.  sich 


Digitized  by  Coogl 


362  Die  gewerblichen  and  wirlhfchnfUiehen  (ienoMeotchaften 

heraussteilen  wird  — letzterer  wechselt  zwischen  7000  Fr.  (als 
Aniheil  derWitIwe  des  Verstorbenen)  und  18,000  Fr.  Ob  nun 
dieselben  oder  einige  dieser  Genossen  mit  Zuziehung  einiger 
der  bisherigen  Lohnarbeiter  das  Geschäft  in  bisheriger  Weise 
oder  mit  mehr  oder  weniger  Veränderungen  forlsetzen,  oder 
eine  ganz  neue  genossenschaftliche  Firma  eintreten , oder  das 
Geschäft  in  die  gewöhnliche  Geschäftsroutine  zurUckfallen  wird 
' — das  sind  offene  Fragen.  Dass  aber  hier  eine  vollständige 
glänzende  Lösung  der  materiellen  volkswirthschafllichen  Aufgabe 
der  industriell  produktiven  Association  vorliegt,  welche  alles  be- 
weist, was  nach  dieser  Seile  für  die  volkswirtbschafUiche  Ge- 
sundheit und  Heilkraft  des  genosscnschafllichen  Princips  zu  be- 
weisen ist  — das  wird  jeder  Unbefangene  zugeben  I Die  Be- 
theiliglen  jedenfalls  haben  das  bestimmte  Bewusstsein,  dass  es 
nur  auf  diesem  Wege  möglich  war,  sie  aus  dem  Niveau  des 
von  der  Hand  in  den  Mund  lebenden  Arbeiters  in  arbeitende 
kleine  Kapitalisten  zu  verwandeln.  Ohne  die  eminente  Persön- 
lichkeit des  Gründers  — also  ohne  einen  ganz  exceptionellen 
Faktur,  sei  dieser  Erfolg  nicht  denkbar  und  also  derselbe  ohne 
allgemeine  Bedeutung  — ' dieser  Einwurf  würde  nur  dann  von 


I ) Oer  Betrag  der  retmue  epargne  ergab  im  Sepl.  1857  , alao  in 
9 Jabren  56,412  Fr.,  die  reinea  iendfiee*  eommereünuc  a(  accu- 

muie*  80,582  Fr.,  alao  einen  Ertrag  von  nahezu  50<*/o.  Dabei  aber  kommen 
die  schlimmen,  oft  fast  ganz  geicblftslosen  ersten  Jahre  in  Betracht,  wib- 
rend  z.  B.  1^57  über  luu  Procent  und  überhaupt  die  letzten  Jahre  durch- 
schnitilich  etwa  80  Procent  ergeben;  so  dass  man  unter  nicht  ganz  ezeep- 
tionellen  Umstünden  (wie  die  von  1848  , 49  , 50)  durchschnittlich  etwa 
60 — 70  Proc.  anuehmen  kann.  Oie  Betrüge  der  retemue  epmrgHe  der  einzelnen 
Theilnehmer  wechseln  im  ersten  Jahr  zwischen  51  Fr.  und  750  Fr.  — im 
letzten  zwischen  768  Fr.  und  750  Fr.  — In  der  Gesammlsumme  der  Ein- 
zelnen am  Ende  des  9.  Jahres  zwischen  2,568  Kr.  und  6,750  Fr.  Der  jibr- 
licbe  Betrag  aller  reienue»  wechselt  von  Jahr  zu  Jahr  zwischen  40t6  Fr. 
und  7,083  Fr.  und  der  Gesammibetrag  in  9 Jahren  ergiebt  50,412  Fr.  Der 
reine  Geschaflagewinn  betrügt  im  2.  Jahr:  4,494  Fr.  - im  3.:  6,224  Fr. 
— im  4.:  8,500  Fr.  — im  5. : 10,684  Fr  — im  6.:  14,357  Fr.  — im  7.: 
10,971  Fr.  — im  8. : 11 ,427  Fr.  — im  9. : 1 4,82 1 Fr.  — üeber  das  leute  Jahr 
vergl.  die  nachträglichen  Notizen  im  Anhang.  Im  ersten  war  kein  Gewinn. 
Der  Gesammtgewinn  der  ersten  9 Jahre  ist  demnach  80,582  Fr.  und  das 
Objekt  der  Dividende  136,991  Fr.,  wozu  dann  noch  das  letzte  Jahr  kommt. 
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Gewicht  sein,  wenn  cs  sich  um  eine  Wiederholung  unter  den- 
selben Umständen  handelte;  aber  davon  eben  ist  nicht  die  Rede. 
Wir  können  uns  auf  das  Zeugniss  jenes  Mannes  selbst  berufen, 
dessen  Voruriheil  eher  gegen  als  für  die  allgemeine  Qualifikaliou 
der  outriert  geht,  der  aber  doch  ganz  entschieden  der  Meinung 
ist:  was  1848  und  in  den  nächstfolgenpen  Jahren  nur  ihm  mög- 
lich gewesen,  die  Leitung  eines  solchen  Geschäfts  und  eines 
Vereins  unter  so  barten  Bedingungen  — dazu  würden  sich 
fortan,  nachdeui  die  Sache  einmal  im  Gang  und  die  Zeilen  günstiger 
geworden , unter  den  bisherigen  Genossen , oder  sonst  unter  den 
Arbeitern  (besonders  Faktoren)  der  grössern  Druckereien  gar 
wohl  die  rechten  Leute  finden.  Die  Bedingungen  aber  könnte 
man  ja  bequemer  stellen  und  dazu  brauchte  man  nur  den  Termin 
der  Liquidation  weiter  hinauszuschieben. 

Als  Gegensatz  in  mancher  Hinsicht  der  associalion  Remquet 
heben  wir  nun  die  iociiU  fraternelle  de»  ouvriera  ferblontiera 
et  lampiates  hervor.  Im  Marz  1848  schon  fanden  über  Gründung 
einer  solchen  Association  sehr  stürmische  hocbiliegende  und  eben 
deshalb  ohne  Zweifel  um  so  unfruchtbarere  Berathungen  Statt. 
Es  betheiligten  sich  daran  fast  alle  (gegen  500)  Arbeiter  jenes 
Industriezweiges  und  einige  patrona,  so  dass  es  schien,  als 
wenn  wenigstens  eine  genossenschaftliche  Organisation  des 
ganzen  Gewerks  zu  Stande  kommen  wollte.  Theils  der  Mangel 
an  Besonnenheit  der  Menge  und  an  tüchtigen  Führern , theils  die 
Junikatastrophe  zerstörte  diese  Aussichten.  Aber  nach  Herstellung 
der  Ruhe  wurden  die  Verhandlungen  in  einem  engem  Kreise 
und  mit  bescheidenem  Ansprüchen  wieder  aufgenommen  und 
kam  es,  nach  Aufgebung  weitergreifender  Dinge,  zur  Gründung 
einer  Association  mit  40  Genossen  auf  99  Jahre  nach  den  gang 
und  gäben  Hauptpunkten  der  zahlreichen  selbstständigen  Associatio- 
nen-, aber  in  einem  bessern  Geist,  als  die  meisten  derselben. 
Das  erste  Betriebskapital  wurde  an  der  Thür  durch  Samndung 
von  den  Anwesenden  in  der  Mütze  der  giranU  bescbafll;  dazu 
kamen  dann  die  dürRigen  Beiträge  an  Geld  oder  Arbeitszeug 
von  Seiten  der  Genossen  und  einiger  Freunde.  So  wurde  im 
Januar  1849  das  GeschäR  begonnen  und  dessen  erstes  Produkt 
eine  Lampe  zu  12  fr.  verkauR.  Aber  noch  standen  die  schwersten 
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Prüfungen  bevor.  Zunächst  Arbeitsmnngel  und  Eiend,  welches 
bald  die  Zahl  der  Genossen  auf  drei  herunterbrachte.  Im 
Sommer  hob  sich  die  Sache  wieder  etwas  und  die  Zahl  der  Ge- 
nossen stieg  wieder  auf  1 4.  Eines  schönen  Tages  aber  fand  man 
die  Kasse  mit  dem  ganzen  baaren  Vermögen  von  700  fr.  beraubt  I 
Aber  die  wackern  Leute  iiessen  sich  weder  durch  den  Verlust, 
noch  durch  die  schwerer  zu  verwindenden  Verläumdungen  ent- 
mulhigen , wonach  sie  selbst  die  Diebe  gewesen  sein  solltmi , um 
auf  diesem  Wege  zu  liquidiren.  Sie  fingen,  drei  Mann  hoch, 
von  vorne  an,  vermehrten  sich  bis  auf  46  Mitglieder,  reformirten 
ihre  Statuten  ohne  Zank  und  Streit  in  den  Punkten,  wo  die  Ein- 
heit der  Leitung,  der  Credit  nach  Aussen  und  die  billige  Beriick- 
sicbtigung  der  verschiedenen  Leistungen  es  forderte,  ln  der 
Reconstiluirung  von  1855  wurde  z.  B.  bestimmt,  dass  jShriicfa 
vom  Gewinne  20  Prozent  zum  Reservefond , 25  Proz.  zum  Unter- 
stUtzungsfonds,  und  50  Proz.  zur  Dividende  nach  Maassgabe  der 
geleisteten  Arbeit  zu  berechnen.  Um  eine  Subvention  cinzukommen 
verschmähten  diese  Leute  aus  einem  sehr  efarenwertben  Unab- 
hingigkeitsgerühl ; und  wenn  dabei  etwas  socialdemokratische 
Opposition  im  Spiel  war,  so  bewährte  sich  auch  in  der  ganzen 
Haltung  ein  gewisser  Geist  der  Brüderlichkeit,  wie  wir  ihn  bei  keiner 
andern  Association  in  dem  Maasse  gefunden.  Die  Resultate  waren 
schon  1855,  bei  über  100  Mitgliedern,  ein  wohleingerichtetes 
Atelier,  Waarenlager  u.  s.  w.,  nebst  einigen  behaglichen  Wohnungen 
(Rue  de  Bondy  No.  70) , ein  wohlbeglaubigles  sicheres  Betriebs- 
kapital von  50,000  fr.,  nachdem  in  den  drei  vorhergehenden 
Jahren  20,000  fr.  als  Dividende  an  die  Mitglieder  vertheilt  worden. 
Im  Sommer  1858  fanden  wir  die  Sache,  trotz  Kriegs  und  Krise 
im  besten  Fortschritt,  mit  einem  Besitz  von  100,000  fr.  und 
entsprechendem  Geschäft  u.  s.  w.  und  mit  demselben  Zug  von 
GemUthlichkeit , der  uns  schon  1854  aufgefallen.  Wir  möchten 
hier  noch  der  Association  der  Pianofortearbeiter  gedenken,  welche 
im  Marz  1849  ebenfalls  ohne  Subvention,  mit  14  Mitgliedern 
und  einem  mühsam  zusammengetriebenen  Kapital  von  239  fr.  ihr 
Geschäft  eröffnete,  dann  nach  wechselnden  Erfahrungen  und  zur 
Lösung  innerer  Gegensätze  sich  1852  in  zwei  selbstständige 
Associationen  spaltete,  dermi  eine  gewöhnlich  Um  Pümüles  dt 
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la  Rue  St.  Denis  gennnnt,  wir  1854  näher  kennen  lernlen,  wobei 
wir  uns  neben  der  Tüchtigkeit  auch  einer  gewissen  freundlichen 
Heiterkeit  der  Leute  freuten.  Diese  Association  bestand  damals 
ans  45  Genossen  und  auxiliaires  und  hatte  ihr  Betriebskapital 
auf  56,000  fr.  vermehrt  und  das  Uebrige  nach  Verhällniss.  Im 
Sommer  1858  fanden  wir  die  Sache  leider  in  Folge  der  Krise 
und  einiger  etwas  zu  gewagter  Geschäfte  stark  gefährdet,  doch 
nicht  ohne  Hoffnung  einer  allmäligen  Herstellung.  Schon  um 
derselben  Wahlverwandtschaft  einer  wirklich  genossenschaftlichen 
Gesinnung  willen  müssten  wir  unter  den  subventionirten  die 
associatioH  d’ouvriers  bijoutiers  en  dori  hervorlieben,  welche 
überdies  eine  der  gedeihlichsten  und  wie  schon  erwähnt,  die 
älteste  der  bestehenden  isL  Sie  entstand  1834  unter  dem  Ein- 
fluss des  Atiliers  mit  8 Genossen  und  einem  Betriebskapital  von 
200  fr.  aus  den  Ersparnissen  der  Theilnehmer.  1845  erfolgte  eine 
Reform  und  Reconstituirung  der  Association  mit  Einzahlung  von 
2000  fr.  von  jedem  Genossen  und  auf  einen  Termin  von  33  Jahren, 
nach  dessen  Verlauf  liquidirt  und  ein  eigens  bedachter  fonds 
indicisibte  zu  gemeinnützigen  oder  wohlthäligen  Zwecken  im 
Sinn  der  Associalionsidee  verwendet  werden  sollte.  Dann  steigerte 
und  erweiterte  die  Association  1848  ihr  Geschäft  durch  eine 
Subvention  von  24,000  fr. , beschäftigte  etwa  20  auxiliaires  und 
machte  1858  Geschäfte  im  Betrage  von  140,000  fr.  Die  jährlich 
zur  Vertheilung  kommende  Dividende  beträgt  für  jeden  Genossen 
etwa  das  Doppelte  seines  Stücklohns.  Was  aber  diese  kleine 
Association  besonders  auszeiehnet,  ist  der  entschieden  religiöse 
Sinn  und  die  streng  sittliche  Haltung  der  Genossen , deren  Klagen 
über  die  gänzliche  Vernachlässigung  dieser  ganzen  Bewegung 
von  Seiten  der  römischen  Kirche  um  so  beachtenswerther  er- 
scheinen dürfte.  Das  äusserlich  sehr  bescheidene  Geschäflslokal 
ist  Rue  Notre  Dame  de  Nazareth  Nr.  8.  au  Roi  Thibaut.  Eine 
der  beachtenswerthesten  Associationen  ist  ohne  Zweifel  — wenn 
auch  nicht  durchaus  im  erfreulichsten  Sinn , sondern  zum  Theil 
durch  ihre  höchst  stürmische  Geschichte  — die  früher  gewöhnlich 
nach  ihrem  Gründer,  Monsieur  Antoine,  genannte  Association  des 
menuisiers  en  chaise  (Cour.  St.  Joseph,  Rue  Charogne).  Sie 
fing  ihr  Geschäft  1848  mit  etwa  400  angeblichen  Mitgliedern 
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und  einem  Betriebskapital  von  504  fr.  an,  erhielt  dann  eine 
Subvention  von  25,000  fr.  Nach  mehreren  nicht  unblutigen 
Revolutionen  und  einem  endlichen  Staatsstreich,  dun  Monsieur 
Antoine,  nach  höchstem  Vorgang,  glücklich  ausgespielt,  hatte  sie 
1854  mit  70  Mitgliedern  und  vielen  auxiliaires  ein  Capital  von 
31,800  fr.,  machte  für  400,000  fr.  Geschäfte  mit  einem  Gewinn 
von  etwa  11,000  fr.  durchschnittlich.  Die  Einzahlungen  der  Mit- 
glieder (apports)  waren  auf  100  fr.  festgestellt,  das  Guthaben 
wechselte  von  500  bis  2000  fr.  Die  weitläufigen  Werkstätten 
waren  in  voller  Thätigkeit  und  trefilich  ausgestatteL  Vier  Jahre 
später  fanden  wir  das  äusserliche  Gedeihen  im  Steigen,  obgleich 
von  einigen  Seiten  Zweifel  an  der  Solidität  laut  wurden.  Das 
Inventar  und  die  Arbeitskraft  war  durch  eine  Dampfmaschine. von 
6 Pferdekrafl  vermehrt  und  das  Betriebskapital  wurde  auf  134,000  fr. 
geschätzt,  davon  30,000  fr.  Inventar.  Monsieur  Antoine  aber  war 
verschwunden  und  verschollen  unter  mysteriösen  und  wenig  er- 
baulichen Umständen! 

Endlich,  da  unser  Raum  zu  Ende  geht,  noch  die  kurze 
Erwähnung  der  ass.  des  ouvriers  ma^ons  (Rue  SU  Victor  1553 
der  bedeutendsten  unter  allen  Pariser  Associationen,  welche  eben- 
falls nicht  vom  Staat  subventionirt  ist.  Sie  entstand  1848  mit 
16  Genossen  und  zu  dem  Zweck  den  Beruf  und  die  Vortheile 
der  Bau  Unternehmung  und  Bauarbeit  zu  verbinden,  wobei 
denn,  nach  dem  gewöhnlichen  Verfahren,  der  Unternehmer  dem 
Architekten  die  Arbeit  in  Accord  giebt,  dieser  aber  die  Arbeiter  stellt, 
welche  aber  h i e r - natürlich  sich  selber  stellen  und  zwar  eben  in  den 
Mitgliedern  derselben  Association,  welche  als  Unternehmer  fungirL 
Anfangs  war  es  mit  Geld  uud  Credit  so  schlecht  bestellt,  dass 
man  lange  keine  Lokale  für  Berathungen  und  Geschäftsführung 
finden  konnte.  Dann  schlug  man  sich  unter  allerlei  Wechsel  bald 
mit  300,  bald  mit  60  Genossen  nothdürRig  durch,  ohne  Aussicht 
auf  einen  grünen  Zweig  zu  kommen.  Endlich  1852  erfolgte  eine 
Reconstituirung  mit  101  arbeitenden  Genossen  und  einigen  sog. 
associis  non  travaiUeurs , welche  aber  Geld  bis  zu  je  mindestens 
10,000  fr.  beitrugen,  während  die  apports  der  arbeitenden  Mit- 
glieder auf  2000  fr.  bestimmt  wurden.  Auf  ein  Näheres  der  uns 
vorliegenden  Statuten  und  Reglements  können  wir  nicht  ein- 
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gehen  — genug)  dass  es  nnn  so  rasch  vorwärts  ging,  wie  die 
folgenden  Zahlen  beweisen;  1852  betrug  das  Geschält  45,530  fr, 
die  Dividende  nur  1000  fr.  — 1853  Geschäfte  (d.  h.  Rauten} 
ftir  297,208  fr.  und  Dividende  7000  fr.  — ( 854  Geschäft  344,210  fr, 
Divid.  20,000  fr.  — 1855  Gesch.  614,694  fr.,  Div.  15,000  fr.  — 
1856  Geschäft  998,240  fr,  Div.  80,000  fr.  — 1857  Geschäft 

1.330.000  ft-.,  Div.  100,000  fr.  — 1858  Geschäft  1,231,461  fr., 
Divid.  130,000  fr.  Ueber  das  Jahr  1859  fehlen  uns  noch  nähere 
Angaben,  doch  scheint  Alles  gut  zu  gehen,  wenn  auch  der  Krieg 
seine  Wirkungen  geäiissert  haben  mag.  Von  der  Dividende  von 
1858  wurden  30,000  fr.  zur  Reserve  und  zu  andern  gemeinsamen 
Ausgaben  (caisse  de  secours  u.  s.  w.}  abgezogen,  der  Rest,  also 

100.000  fr.,  zu  60  Prozent  „ pour  le  travail  “ , und  40  Prozent 
„pour  le  Capital'^  vertheilt,  wonach  die  den  einzelnen  atnodia 
travailleurs  zufallende  Dividende  zwischen  500  fr.  und  1500  fr. 
schwankt,  also  ein  Durchschnitt  von  1000fr.  anzunehmen  ist  — 
natürlich  ganz  abgesehen  von  dem  Arbeitslohn  nach  Gewerks- 
brauch , und  von  dem  Mitbesitz  der  gemeinsamen  Invenlarien  und 
Grundstücke.  Diese  bilden  ein  vollständiges  Etablissement,  mit 
Wohnungen  fttr  mehrere  Genossen  und  Lokalitäten  aller  Art,  wobei 
an  eine  Art  von  genossenschaftlicher  Ansiedlung,  auch  Bildungs- 
anstalten,  gedacht  wurde  — Alles  in  frischem,  rüstigem  und 
wohlwollendem  Geist.  Kein  Zweifel  nach  alle  dem,  dass  wenn 
nicht  ganz  unvorherzusehende  ausserordentliche  Calamitäten  ein- 
treten,  bei  der  Liquidation  (1872)  jeder  Genosse  sich  mit  einem 
Kapital  von  durchschnittlich  20,000  fr.  zurUckziehen  wird.  Und 
wir  bemerken  es  ausdrücklich,  nach  eigener  persönlicher  Be- 
kanntschaft: es  sind  dies,  die  gd-ants  mit  gerechnet,  lauter  bona 
fide  wirkliche  oucriersi  Wo  aber  solche  Thatsachen  nicht  den 
Bann  der  stumpfsinnig  oder  frivolen  Gleichgültigkeit  der  Selbst- 
sucht brechen  — wo  sie  nicht  weit  über  alle  Bedenken  oder 
Antipathieen  der  Routine  oder  Doktrin  hinaus  die  Ueberzeugung 
geben:  hier  ist  ein  neues,  mächtiges  Ferment  — ein  gewaltiger 

^ Hebel  zur  Hebung  des  Niveaus  der  arbeitenden  Classen  — ein 
entscheidend  wirksames  Mittel  zur  Heilung  der  socialen  Krank- 
heit, zur  Lösung  der  socialen  Frage  — da  haben  wir  kein  Wort 
mehr  zu  verlieren  I — 
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HofTentlich  ohne  Anstoss  und  Aergerniss  Air  den  nationalen 
Elirenpunkt,  kommen  wir  nach  der  eingeschlagcnen  chronologi- 
schen Ordnung  ')  jetzt  erst  zu  den  volkswirthscbafUichen  Er- 
scheinungen unseres  deutschen  Vaterlandes,  welche  unter 
den  von  uns  feslzuhaltenden  Begriff  des  genossenschaft- 
lichen Princips  fallen.  Dass  diese  Bewegung  bei  uns  eine  viel 
spätere  und  langsamere  und  beschränktere  ist  als  zumal  in  England, 
lässt  sich  im  Allgemeinen  schon  vollkommen  daraus  erklären,  dass 
die  ganze  volkswirthschaflliche  Entwicklung  dort,  nach  den  in  ihren 
Grundlagen  gegebenen  Lebensgesetzen,  der  deutschen  und  über- 
haupt festländischen  nicht  nur  um  mehrere  Stadien  voraus  ist, 
sondern  auch  in  einem  sehr  viel  grossem  Zuschnitt  und  Reich- 
thuni  vor  sich  geht  — im  Guten  wie  im  Schlimmen.  Es  würde 
viel  zu  weil  führen,  wollten  wir  hier  die  sehr  complicirten  Ursachen 
irgend  erschöpfend  darlegen,  welche  zu  dem  thatsächlichen  Re- 
sultat führen , dass  wirklich  in  Deutschland  die  bedenklichen  so 
wohl  als  die  erfreulichen  Folgen  der  volkswirthschaAlichen  Ent- 
wicklung seit  einem  halben  Jahrhundert  im  Ganzen  noch  nicht 
so  stark  hervortreten  — dass  zumal  die  Schattenseiten  der  deutschen 
Zustände  «uf  diesem  Gebiet  noch  nicht  ganz  so  dunkel  sind  — 
dass  sich  z.  B.  bei  uns  namentlich  kleiner  Grundbesitz  oder  doch 
Nutzung  des  Grund  und  Bodens  noch  viel  häufiger  in  Ver- 
bindung auch  mit  der  niedrigsten  Arbeit  findet,  als  in  England. 
Die  Thalsache  selbst  aber  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen  und  nur 
um  so  entschiedener  gegen  die  bewusste  oder  unbewusste,  aus- 


1)  Man  könnte  nns  einwenden,  dtas  die  BrQdeiigenietne  wahndieinlich 
die  älieate  genosaenachaflliche  Oekonomie  in  Europa  auriuweisen  hat;  aber 
wir  frestehen,  dasa  wir  — gegen  eine  besondert  im  Ausland  ciemlicb  ver- 
breitete Ansicht  — die  wesentlichen  Momente  weder  der  wirthschaftlichen  noch 
der  industriellen  Genossenschaft  in  unserem  Sinn  hier  in  erkennen  vermögen  nnd 
daher  mit  gutem  Bedacht  hier  nicht  weiter  darauf  eingehen.  Was  die  Brflder- 
sebaft  an  corporativer  Industrie  oder  Oekonomie  hat,  kommt  lediglich 
dem  Garnen,  nicht  dem  Einielnen  su  Gote  — dient  nicht  aur  volkswirth- 
schaftlichen  und  socialen  Stärke  und  Hebung  des  einseinen  Atoms.  Von  den 
holländischen  und  dänischen  Armencolonieen  kann  fOr  uns  — um  auch  dies  • 
gleich  hier  sn  erledigen  — eben  so  wenig  die  Rede  sein  und  iwar  aus 
Gründen,  die  für  Jeden  auf  der  Hand  liegen,  der  nnr  irgend  mit  den  Dingen 
bekannt  ist. 
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drttcklicbe  oder  gtillschweigend  praktische  Schlussfolge  zu  pro» 
testiren,  dass  etwa  deshaih  auch  die  Nothwendigkeit  der 
Gegenwirkungen  zu  Vorbauung  und  Abhülfe  noch  nicht  vor- 
handen sei.  Im  Gegentheil,  so  lange  nicht  über  allen  Zweifel 
, dargelhan  ist,  dass  wir  auf  einem  wesentlich  ganz  andern 
Wege  der  volkswirthschafllichen  Entwicklung  sind  — dass  wir 
uns  nicht  auf  demselben  Wege  nur  in  einiger  Entfernung  hinter 
unsern  Vettern  jenseits  des  Salzwassers  und  in  etwas  langsamerem 
Tempo  und  mit  unwesentlichen  Abweichungen  bewegen  — dass 
wir  nicht  schon  jetzt  Symptome  derselben  Uebel  aufweisen, 
welche  dort  in  voller  BlUIhe  stehen  — so  lange  dies  Alles,  was 
noch  Niemand  ernstlich  auch  nur  zu  läugnen  je  versucht  hat, 
festateht , liegt  in  jenem  „noch  nicht“  nur  der  Zwang  zu  der 
Schlussfolge:  „um  so  mehr“  gilt  es  den  Fortschritten  des 
Uebels  mit  den  rechten  und  zumal  mit  den  dort  schon  bewährten 
Mitteln  zu  begegnen , w e i 1 und  so  lange  es  noch  Zeit  ist  und 
das  alte:  „pnütcipits  obsta/“  Raum  findet.  Findet  sich  aber, 
dass  bei  uns  die  Uebel  der  neuen  Auflösungen  noch  vielfach  mit 
den  ganz  entgegengesetzten  Uebeln  der  fUr’s  Gute  und  Nützliche 
wirkungslos  gewordenen  alten  Bindungen  sich  vermischen,  dass 
hieraus  namentlich  mancherlei  Hindernisse  gegen  die  Anwendung 
jener  wirksamen  Mittel  sich  ergeben,  so  wird  daraus  allerdings 
eine  eigenthümlicbe  Complikation  für  die  Art  dieser  Anwendung 
oder  vielmehr  für  die  Vorbereitungen  zu  derselben  sich  ergeben. 
Es  gilt  nämlich  eben  die  Beseitigung  dieser  in  einem  Ueber- 
gangszustande  liegenden  Hindernisse  durch  beschleunigte  Durch- 
führung des  Uebergangs  mit  möglichster  Schonung  oder  Benutzung 
der  aus  den  früheren  Zuständen  noch  vorhandenen  unschädlichen 
oder  brauchbaren  Momente.  Es  bedarf  kaum  einer  Andeutung, 
dass  wir  hier  auf  dem  Gebiet  des  noch  handwerksmässigen 
Arbeitsbetriebs  die  Reste  des  älteren  Innungswesens  im  Auge 
haben.  Hier  ist  gar  nicht  zu  verkennen,  dass  diese  einerseits  ver- 
derblich wirken,  wenn  und  so  weit  sie  mit  ihrem  ungesunden 
oder  unfruchtbaren  Scheinleben  in  ausschliessenden  Gegensatz  zu 
der  genossenschaftlichen  Entwicklung  treten , während  sie  ander- 
seits eine  sehr  grosse  und  wohlthätige  Bedeutung  gewinnen 
können,  indem  sie  als  Organe  derselben  auflretcn  und  alles 
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entfernen  und  ausslosscn , was  dieser  Umwandlung  im  Wege  steht. 
Weiter  liegt  auf  der  Hand,  dass  nach  dieser,  wie  nach  andern 
Seiten  der  Frage  hier  die  Stellung  und  das  Verhallen  der  Staatsge- 
walten unter  gegebenen  Verhältnissen  ein  Moment  von  der  grössten 
Wichtigkeit  bildet  — wenigstens  so  lange  überhaupt  das  Princip 
der  staatlichen  Bevonnandung  und  Verantwortlichkeit  in  allen 
Zweigen  und  Einzelnheilen  wirthschaftlicben  Volkslebens  gilt  und 
der  Staat  sich  nicht  begnügt,  jedem  Zweige,  jeder  Kraft  des- 
selben in  seiner  freien  Entwicklung  den  gleichen  Schutz  zu 
gewähren  — auf  eigene  Gefahr!  So  lange  und  wo  das 
Innungswesen  oder  sonstige  Hemmungen  der  Gewerbsfreiheit  noch 
gesetzlich  bestehen,  hat  der  Staat  freilich  die  Pflicht  auch  diese 
Rechte  zu  wahren;  dennoch  aber  giebt  es  hier  wie  in  allen 
Dingen  eine  striktere  oder  laxere  Interpretation!  Wenn  die  Ansich- 
ten oder  Stimmungen  der  Staatsgewalt  unter  dem  Einfluss  pseudo- 
conservativer  Doktrinen  sich  zu  Gunsten  der  Privilegien  steigern  — 
wenn  dazu  die  allgemeine  Antipathie  der  bureaukralischen  Routine 
gegen  jede  freie  Bewegung  und  das  krankhaRe  Bewusstsein  der 
Verantwortlichkeit  für  ihren  möglichen  Nachtheil  — wenn  end- 
lich dazu  gar  das  polizeilich  politische  Misstrauen  einer  innerlich 
schwachen  Reaktion  kommt,  so  ist  nicht  zu  verwundern,  dass 
die  genossenschaftliche  Entwicklung  in  Deutschland  schon  von 
dieser  Seite  allein  mit  mancherlei  positiven  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen  hat , wovon  man  in  England  keine  Ahnung  hat.  So 
müssen  wir  es  z.  B.  erleben,  dass  in  einem  Nachbarland  die 
sogenannten  „ Schnlze-Delitzschen  “ Creditvereine  unter  Hand- 
werkern verboten , der  sog.  „Meissner“  Verein  f der  sich 
übrigens  principiell  von  jenem  gar  nicht  wesentlich  unterscheidet} 
dagegen  gestattet  (warum  nicht  gar  befohlen!}  wird,  weil  — 
nach  den  am  betreffenden  „grünen  Tisch“  gerade  regierenden  aka- 
demischen Reniiniscenzen  gewisser  cameralistischer  Doktrinen  — 
jene  nicht  die  nölhige  Sicherheit  gewähren  und  weil  besagter 
grüner  Tisch  sich  verantwortlich  hält  für  das  Unheil,  welches 
aus  jenen  erwachsen  könnte,  deren  ausserordentlicher  Vortheil 
seit  mehreren  Jahren  sich  für  jedes  unbefangene  Urtbeil  er- 
fahrungsmässig  vollkommen  bewährt  hat.  Natürlich  steigern  sich 
so  verderbliche  Absurditäten  der  bnreaukratischen  Bevormundung 


Digitized  by  Googh 


der  »rbeitenden  CIsMeti  io  England,  Frankreich  and  Deatscblnnd.  $71 

noch,  WO  der  Zweck  einer  ^enossenschafttichen  Pulsation  etwa 
wenn  auch  nur  mittelbar  und  nach  der  allerungUnstigsten  Inter- 
pretation einem  gewerblichen  Privilegium  zu  nahe  treten  zu  khnnen 
scheint.  So  haben  z.  B.  namentlich  die  sog.  Consumvereine  oft  einen 
harten  Stand , wenn  der  grüne  Tisch  eine  Verpflichtung  zu  haben 
glaubt,  entweder  das  Interesse  des  Fiskus  und  der  Bureaukratie 
in  der  Concession , oder  die  heiligen  Interessen  des  Materialisten, 
oder  gar  einer  Krämerzunfl,  oder  ähnliche  Grnndvesten  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  gegen  so  geßhrliche  Agitationen  und 
Rottungen  zu  schützen.  In  Preussen  zwar  ist  die  bureaukratische 
Zumuthung  der  Einholung  einer  Concession  in  solchen  Fällen,  wo 
das  genossenschaftliche  Geschäft  seine  Kundschaft  nicht  über  seine 
eigenen  Gränzen  hinaus  auf  den  allgemeinen  Verkehr  erstreckt, 
durch  Richterspruch  beseitigt.  Anderwärts  aber  hält  man  diese 
Hemmung  und  Plackerei  für  vollkommen  gerechtfertigt,  weil  das 
Gesetz  sie  er  I a u bt  — d.  h.  wohl  weil  es  sich  in  strengster  Inter- 
pretation zur  Noth  soweit  ausdehnen  lassen  mag  — was  wir 
übrigens  bezweifeln,  solange  nicht  res  judicala  in  diesem  Sinne 
vorliegl.  Möchte  man  doch  jenes  „Wir  haben  es  Alles  Macht, 
aber  es  frommt  nicht  Alles,"  besser  bedenken!  — Das  Opfer  jener, 
hano versehen  Maassregelung  sollen  13  blühende  Genossenschaften 
geworden  sein.  Sind  die  Theilnehmer  wohl  gar  irgend  ein- 
mal politisch  missliebig  gewesen,  so  kann  kaum  eine  gerichtliche 
Entscheidung  ihnen  so  viel  freie  Hand  gegen  solche  bureaukra- 
tische  Staatsweisheit  sichern,  dass  sie  sich  ihren  Käse  oder  KalTu 
oder  Oel  und  Feuerung  um  ein  Paar  Groschen  wohlfeiler  ver- 
schaffen können,  als  es  ihnen  sonst  möglich.  Haben  wir  doch 
selbst  einmal  eine  solche  Genossenschaft  bei  höchster  Ressort- 
steile  gegen  das  Interdikt  einer  Provinzialregierung  vertreten 
lind  nachweisen  müssen,  dass  das  Argument  selbigen  grünen 
Tisches  kurz  gefasst  darauf  hinauslicf:  „die Leute  haben  1848 
in  politischen  Rotirungen  unnützes  Zeug  getrieben,  darum  sollen 
sie  sich  1856  auch  nicht  zu  den  erspriesslichsten  Zwecken  zn- 
sammenthun,  womit  sie  sich  aus  der  Lumpenwirthschaft  heraus- 
helfen wollen,  welche  die  Hauptursache  ihrer  politischen  Thor- 
heilen war  und  ist!"  — Glücklicher  Weise  bedurften  sie,  beim 
Licht  gerichtlicher  Entscheidungen  ähnlicher  Fälle  besehen , gar 
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keiner  Concessio« ; aber  das  Leben  kann  man  ihnen  doch  schwer 
genug  machen,  um,  wenn  es  dann  schief  gebt,  sagen  zu  können : 
„da  seht  ihr’sl“  — Auch  über  die  Grenzen  der  ältern  Ar- 
beitsgebiete hinaus,  welche  noch  wohihergebrachle  legale  An- 
hallspunkle  Tür  solche  Plackereien  geben,  in  dem  durch  die  mo- 
derne Grossproduktion  geschaffenen  Gebiet  der  Fabrikarbeit  u.s.w. 
findet  die  Genossenschaft  noch  immer  nur  allzuviel  Schwierig- 
keiten, welche  aus  derselben  Quelle  fiiessen.  Ja,  hier  ist  diese 
Bevormundung  grossentbeils  um  so  nachtbeiliger  ,■  weil  sie  der 
allein  wirksamen  freien  Selbsthülfe  durch  eine  gesetzmössige 
aber  völlig  unzulängliche  Scheinhttlfe  die  materiellen  und  mora- 
lischen Kräfte  entzieht  oder  lähmt.  Jedem  Bedenken  der  Art  hält 
sie  die  stattlichen  Tabellen  ihrer  polizeigemässen  Kranken-  und 
HUlfskassen  als  völlig  genügend  entgegen , deren  wirklicher 
Nutzen  doch  nur,  wie  bei  den  Innungen,  dann  eintreten  würde, 
wenn  sie  der  vollen  genossenschaftlichen  Entwicklung  als  Kern 
und  Anknüpfungspunkt  förderlich  gemacht  würden.  So  .lange 
und  soweit  sie  der  wirksamen,  gesunden,  organischen  Entwick- 
lung oder  Wandelung  im  Wege  stehen  und  seine  Früchte  er- 
setzen sollen,  sind  sie  vom  Uebel. 

Mit  alle  dem  aber  soll  keineswegs  die  ganze  oder  auch 
nur  die  grössere  Verantwortlichkeit  für  die  vergleichsweise  lang- 
samere Entwicklung  des  Genossenschaftswesens  bei  uns  auf 
äussere  Verhältnisse,  gesetzliche  oder  administrative  Hindernisse 
gelegt  werden.  Diese  würden  sich  jedenfalls  lange  nicht  so 
wirksam  zeigen  können,  wenn  die  innere  genossenschaftliche 
Qualifikation  im  Handwerksstande  und  bei  den  arbeitenden  Klassen 
überhaupt  grösser  wäre.  Es  treffen  hier  manche  gute  und 
schlimme  Eigenschaften  der  Volks-  und  Standesart  zusammen, 
um  theils  die  Uebelstände  weniger  fühlbar  zu  machen,  sei  es 
durch  kläglichen  Stumpfsinn  oder  löbliche  Geduld,  theils  die  Re- 
action  der  SelbsthUlfe  zu  brechen  durch  Mangel  an  intellektueller 
oder  sittlicher  Kraft  und  Bildung.  Auf  alles  di^s  näher  einzu- 
gehen  ist  hier  nicht  der  Ort.  Beispielsweise  wollen  wir  nur  an 
die  deutsche  Gemüthlichkeit  erinnern,  weiche  sehr  mannig- 
fache und  zum  Theil  ganz  verschiedenartige  Wirkungen  zum 
Goten  oder  Schlimmen  hat.  Den  Gegensatz  dazu  bildet  eine 
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gewisse  Stähl ung  und  Schneide,  welche  dem  deutschen  Ar- 
beiter durchschnittlich  namentlich  im  Vergleich  mit  dem  englischen 
fehiL  Dieser  im  wesentlichen  Kern  der  Nationalität  lictgende 
Vorzug  ist  aber  auch  der  einzige  Vortheil,  den  der  englische 
Arbeiter  durchschnittlich  vor  dem  deutschen  voraus  hat,  während 
er  diesem  an  sittlicher  und  intellektueller  Bildung  oder  doch 
Bildungsrähigkeit  — soweit  der  Ausdruck  hier  iiherhaupt  ge- 
stattet sein  kann  — in  der  Masse  nachstebt.  Aber  jene  Schneide, 
jene  acie*  (was  die  Engländer  etwa  als  plpck  bezeichnen  würden J, 
ist  allerdings  ein  so  wichtiges  Moment,  dass  es  auch  sehr  be- 
deutende Mängel  in  andern  Beziehungen  überträgt  und  unter 
sonst  irgend  gleichen  Begabungs-  oder  Bildungsverhältnissen  der 
Elite  der  englischen  tevrking  men  eine  praktische  Tüchtigkeit, 
wie  zu  allen  Dingen  so  auch  zu  der  Betheiliguiig  an  ihrem  coo- 
perative  movement  giebt,  die  auch  bei  den  tüchtigsten  deutschen 
Handwerkern  und  Arbeitern  viel  seltener  ist.  Wenn  wir  Übri- 
gens bei  den  arbeitenden  Classen  in  Deutschland  durchschnittlich 
einen  höheren  Grad  von  sittlicher  und  intellektueller  Bildung 
finden,  als  •anderwärts,  so  ist  leider  damit  doch  immer  nicht  viel 
mehr  als  die  allemothdUrnigste  Frucht  der  Riesenarbeit  gemeint, 
welche  im  Beruf  und  Bereich  der  Kirche  und  Schule  liegt.  Er- 
wägen wir  aber,  welchen  grossen  künstlichen  und  kostbaren 
Bildungsapparat  bei  uns  die  Schule,  unterstützt  von  dem  gesetz- 
lichen Schulzwang,  handhabt,  so  müssen  wir  uns  leider  gestehen, 
dass  der  wirkliche  Vorzug  vor  dem  englischen  Schulsystem  oder 
vielmehr  Nichtscbulsystem , auf  ein  unfassbares  Minimum  zu- 
saminenscbrumpft.  Mit  unendlich  viel  weniger  Kosten  und  Plackerei 
flir  Lehrer,  Schüler  und  Aeltern  noch  etwas  weniger  Schul- 
kennlnisse,  als  das  unendlich  geringe  Maass,  welches  gegen- 
wärtig bei  uns  erzeugt  wird,  wäre  am  Ende  kein  grosses  Unglück. 
Wenn  aber  gar  die  freigewordenen  Kräfte  und  Stunden  anders  und 
besser  benutzt  werden  könnten,  woran  wir  unseres  Orts  gar 
nicht  zweifeln,  so  würden  alle  Betheiliglen  und  das  Ganze  nur 
dabei  gewinnen.  Einen  entschiedenen  relativen  Vorzug  haben 
wir  jedenfalls  und  soviel  auch  hier  noch  fehlen  mag  — trotz 
der  unverantwortlich  heillosen  Vernachlässigung  von  Seiten  der 
Zünfte,  deren  Sache  es  eigentlich  wäre  — durch  offizielle  oder 
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freiwillige  Vereinslhüligkeit,  jedenfalls  in  den  sog.  Foiibildungs- 
Anstalten  mancher  Art,  zumal  mit  Einschluss  der  Gewerbschulen 
und  höher  hinauf  bis  zu  politechnischen  Anstalten,  und  käme  es 
nur  darauf  an,  dass  hier  schon  die  Gedanken  und  Gesinnungen 
auf  die  Genossenschaft  als  Zukunft  der  arbeitenden  Klasse  ge- 
richtet wurden.  Bei  einer  richtigen  Behandlung  des  volkswirth- 
schalllichen  Unterrichts  würde  diess  ganz  von  selbst  geschehen 
müssen ; aber  grade  dieses  Feld  liegt  noch  fast  ganz  brach. 
Auch  die  sog.  Jünglingsvereine  u.  s.  w.  gehören  hierher. 

Was  endlich  das  Verhalten  der  höheren,  gebildetem  und 
wohlhabendem  Klassen  zu  der  genossenschaftlichen  Entwicklung 
in  Deutschland  betrifft,  so  können  wir  uns  sehr  kurz  dahin  fassen, 
dass  das  Verständniss  der  ganzen  Sache,  das  Interesse  daran  — 
der  erspriesslichen  thätigen  Betheiligung  gar  nicht  zu  gedenken  — 
bei  uns  bis  noch  vor  Jahr  und  Tag  womöglich  noch  geringer 
war  als  in  England.  Und  auch,  trotz  der  ganz  neuerdings  in 
Folge'der  durch  den  volkswirthschafllichen  Congress  in  Gotha  und 
Frankfurt  gegebenen  Anregung  ist  es  doch  noch  immer  fast 
unmerklich  und  jedenfalls  dem  Bedttrfniss  und  Recht  und  Be- 
deutung der  Sache  auch  nicht  entfernt  genügend.  Wie  in  England 
finden  wir  bei  der  Masse  der  sog.  Gebildeten  gänzliches  Igno- 
riren,  und  in  einigen  durch  doktrinäre  Yorurtheile.oder  vermeintliche 
Partei-  und  Standes-Interessen  befangenen  kleineren  exclusiven 
und  zumal  specifisch  sog.  christlichen  und  conservativen  Kreisen 
herrscht  bei  gleicher  Unwissenheit  eine  positive  Antipathie.  Was 
jene  durch  die  volkswirthschaftliche  Bewegung  wenigstens  in 
liberalen  Kreisen  gegebene  Anregung  und  Sympathie  betriflt,  so 
ist  deren  weitere  Entwicklung  und  praktische  Fracht  denn  abzn- 
warten.  Dass  aber  die  Presse,  zumal  die  Tagespresee  im 
Wesentlichen  die  Erscheinungen  wiederspiegelt,  die  in  ihrem 
Publikum  vor  sich  gehen , auch  wenn  und  soweit  sie  dieselben 
nicht  hervorbringt,  versteht  sich  von  selbst.  Mit  unendlich 
wenigen  gelegentlichen  und  ganz  sporadischen  Ausnahmen  zeigt 
sich  Selbstsncht,  Frivolität  und  innere  Rohheit  oder  Fäulniss, 
der  Mangel  an  aller  wirklichen  Liebe  zum  Volk,  namentlich  auch 
bei  der  sog.  grossen  Presse  kaum  irgendwo  deutlicher  und  un- 
befangener als  in  ihrem  Verhalten  zu  dieser  Sache  — zumal  im 
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Vergleich  zu  dem  breiten  Raum  und  freien  Spiel,  was  sie  Tag 
fUr  Tag  entweder  der  leersten  Kannegieser'ei,  oder  den  frivolsten 
Dingen,  oft  nur  in  handgreiflichem  Interesse  der  Cammeraderie 
einraumt.  Eine  erfreuliche  und  fllr  Deutschland  ehrenvolle  Tbat- 
sache  aber  ist  es,  dass  die  genossenschaftliche  Bewegung  schon 
seit  Jahren  in  der  „Innung  der  Zukunft“  (als  Beiblatt  der 
„deutschen  Gewerbszeitung*  von  Wieck  in  Leipzig)  ein 
der  guten  Sache  durchaus  würdiges  Organ  gefunden  hat,  dem 
sich  die  „Zeitschrift  des  Centralvereins  für  das  Wohl  der 
arb.  CI.  in  Preussen“,  das  Bremer  Handelsblatt  und  der 
Frankfurter  Arbeitsgeber  ')  beigeseilt  haben.  Diese 
Blatter  werden  zwar  wohl  nur  eine  auf  gewisse  specielle  Be- 
rufskreise beschrankte  Kundschaft  haben,  aber  dennoch  kann  ihre 
Wirkung  auf  die  Länge  nicht  unerheblich  bleiben.  Wenn  wir 
es  nun  aber  besonders  hervorheben,  dass  grade  die  Kreise,  die 
theils  in  ihrer  Gesinnung,  Bildung  und  Pretension,  theils  that- 
sachlich  in  ihrer  mehr  oder  weniger  aristokratischen  Stellung 
einen  conservativen  Beruf  finden  sollten,  der  sich  nirgends  besser 
und  fruchtbarer  bewahren  könnte  als  auf  dem  Gebiet  der  socialen 
Fragen  — wenn  wir  es  bitter  beklagen,  dass  grade  diese  Kreise 
diesen  Dingen  gegenüber  in  dem  Bann  heilloser  Verblendung  und 
selbstverschuldeter  Impotenz  absurder  pseudoconservativer  Dok- 
trinen oder  bornirter  selbstsüchtiger  Standesvorurtheile  verharren, 
so  haben  wir  dabei  weniger  das  specielle  Interesse  der  ge- 
nossenschaftlichen Bewegung  selbst,  als  der  allgemeinen  Ent- 
wicklung des  nationalen  Lebens  und  die  Zukunft  einer  überhaupt 
noch  möglichen  volksthümiichen  Aristokratie  als  integrirenden 
und  nothwendigen  Theil  zunächst  des  socialen,  dann  des  politischen 
Organismus  im  Auge.  Wir  verzweifeln  durchaus  nicht  daran,  dass 
in  Deutschland  wie  in  England  die  arbeilenden  Classen  sich  auf 
jenem  Wege  endlich  doch  werden  selber  helfen  können,  auch 
wenn  ihnen  keine  aristokratisch  hUlfreiche  wohlwollende  Hand 
entgegenkommt;  aber  wir  sind  weil  davon  entfernt,  diess  als 


1)  Nach  dem  ans  vorliegenden  Probeblau  wird  auch  das  Organ  des 
neuen  Berliner  Handwerkervereius : „Vereint  Vorwärts"  die  Sache  der 
Genoasensebaften  vertreten  — in  seinem  offendeiaokratiscben  Geist! 
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die  fUr  das  Gance  des  nationalen  Lebens  und  Organismus 
wünschenswerlhestü  Ldsiing  dieser  Aufgaben  anzusehen.  Wir 
können  es  uns  nicht  verbergen,  dass  damit  die  günstigste  Ge- 
legenheit und  Frist  zur  Entwicklung  wirklich  und  allseitig  wohl- 
thuender,  erspriesslicher  und  gesunder  Beziehungen  zwischen 
den  aristokratischen  und  demokratischen  Classen  versäumt  würde, 
was  für  das  Ganze  und  für  jeden  einzelnen  Faktor  nur  nach- 
theilig, für  die  Aristokratie  selbst  aber  gradezu  verderblich  sein 
müsste. 

Schliesslich  dürfen  wir  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  sich 
neuerdings  aus  der  sog.  Rechten  (^wir  reden  zunächst  nur 
von  preussischen  Zuständen}  eine  gleichsam  „junge  Rechte“ 
entwickeln  zu  wollen  scheint,  welche  nach  ihrem  Programm 
und  nach  einzelnen  Andeutungen  in  ihrem  litterarischen  Organ 
(der  Berliner  Revtte)  die  Idee  der  genossenschaftlichen  Entwick- 
lung in  ihrer  Weise  anfzunehmen  geneigt  zu  sein  und  über- 
haupt den  Bann  dürrer,  einseitiger  und  schiefer  Abstraktionen 
der  alten  Adam  Müller’schen  und  Haller’schen  Schule  und  ihrer 
neueren  Bearbeitungen  brechen  zu  wollen  scheint.  Doch  müssen 
wir  aufrichtig  gestehen,  dass  uns  bis  jetzt  noch  nicht  klar  ge- 
worden ist,  was  sie  und  wie  sie  es  eigentlich  wollen  und 
meinen.  Vielleicht  dürfen  wir  abwarten,  bis  sie  selbst  darüber 
mehr  im  Klaren  sind ; und  sollte  es  sich  dann  herausstellen,  dass 
wir  ihnen  Unrecht  gethan,  wenn  und  soweit  wir  sie  in  jener 
allgemeinen  Signatur  der  Rechten  mitbegrÜTen , so  werden 
wir  den  Irrthuin  mit  Freuden  anerkennen.  Vielleicht  bedürRe 
es  »nur  etwas  mehr  Einfachheit,  wahren  Emst  und  lebendige 
Liebe  zur  Sache  und  zu  den  Leuten,  um  sich  ganz  leidlich  zu 
verständigen. 

Wir  brauchen  hier  die  Frage  nicht  ausführlich  zu  erörtern: 
wie  viel  oder  wenig  Bedeutung  der  im  weitern  Sinn  theoretischen, 
d.  h.  sittlichen  und  intellektuellen  Anregung  beizumessen  sein  mag, 
welche  einer  praktischen  Bewegung  im  öffentlichen  Leben  vor- 
herzugehen oder  sie  zu  begleiten  pflegt?  Mag  man  nun  Wort 
und  Schrift  als, den  ausgcstreulen  Samen  anseben,  aus  dem  die 
fruchtbare  Saat  sich  dann  entwickelt,  oder  mag  man  darin  nur 
unmittelbar  förderliche  Einflüsse  erkennen  — immerhin  gehört 
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die  Bekannlschafl  mit  diesem  Faktor  solcher  Bewegungen  mit  eu 
den  Bedingungen  einer  richtigen  Anschauung  derselben.  So 
können  denn  auch  wir,  da  es  sich  um  Dinge  bandelt,  die  schon 
als  vaterländische  einer  genaueren  Beachtung  werlh  sind,  nicht 
umhin,  diese  Darstellung  der  genossenscbafllichea  Bewegung  in 
Deutschland  mit  einer  kurzen  Andeutung  hinsichtlich  jener  litte- 
rarischen  Vorarbeiten,  Vorbereitungep  und  Mitwirkungen  zu  be- 
ginnen — obgleich  wir  dabei  nicht  umhin  können  unseres 
eigenen  Aniheils  daran  zu  erwähnen,  ln  der  Tbat  liegt  der  ganz 
selbstständige  Anfang  der  Agitation  und  Propaganda,  die  wir  bis 
auf  diesen  Tag  in  Sohrifl,  Wort  und  That  zur  Förderung  der 
genossenschaftlichen  Bewegung  in’  Deutschland  machen,  schon 
15  Jahre  hinter  uns,  in  einer  Zeit,  wo,  soweit  uns  bekannt,  von 
diesen  Dingen  in  Deutschland  sonst  noch  nicht  die  Rede  war, 
obgleich  allerdings  sehr  bald  darauf  der  wackere  L i e d k e in 
Berlin  mit  seinen  Sparvereinen  aultrat  Dass  wir  Jahre  lang 


1)  Wir  haben  beiiimmle,  wenn  auch  hier  nicht  nSber  an  erörternde 
Veranlasfung,  sehr  gegen  uniere  Neigung  und  Weise,  Einigea  über  unsere 
persönliche  Stellung  zu  der  Sache  aiizufQhren , was  uns  nur  von  Solchen 
als  persönliche  Eitelkeit  susgelegt  werden  kann , deren  Uriheil  uns  voll- 
kommen gleiehgflltig  sein  muss.  Die  erste  Anregung  nach  dieser  Richtung 
erhielten  wir  1844  allerdings  in  England,  aber  nicht  etwa  durch  das  Owen’sche 
aioeement,  welches  uns  damals  gsnz  unbekannt  blieb,  sondern  durch  die 
genauere  Bekanntschaft  mit  den  ZusUnden  der  arbeitenden  Classen  selbst, 
wobei  uns,  so  seltsam  es  scheinen  mag,  namentlich  das  verrufene  Truck- 
system — als  scheussliche  Carrikatur,  worin  wir  aber  die  Idee  der  Asso- 
eiation , zunichst  in  ihrer  latenten ' Form  erkannten  — uns  auf  die  rechte 
Firtbe  leitete.  Im  2.  Heft  des  Janus  von  1845  erachten  dann  ein  sehr 
ansfOhrlicher  Plan  zur  Urttndung  einer  genossenschaftlichen  Ansiedelung  und 
seitdem  Hessen  wir  kaum  ein  Jahr  vorfibergehen  ohne  einen  oder  mehrere 
Beiträge  zu  dieser  litterarischen  Propaganda.  Was  die  Präzis  betrifft,  so 
eröffoete  uns  die  Berliner  gemeinnützigo  Baugesellschaft,  an 
der  wir  uns  nicht  nur  als  Schriftführer,  sondern  auch  als  stärkster  Aktionär 
eitrigst  betheiligten,  eine  Aussicht,  die  indessen  bald  in  der  (mit  Ausnahme 
des  eigentlichen  Gründers  und  damaligen  Leiters,  Hoffmann)  gänzlichen  Un- 
empfänglichkeil fast  aller  übrigen  Theilnebnier  für  diese  Auflassung  und  der 
allgemeinen  Unfruchtbarkeit  und  Dürre  des  dortigen  Terrains  zu  Grunde 
ging.  In  neuester  Zeit  haben  wir  denn  neben  fortdauernden  praktischen 
Studien  und  liUerariscber  Arbeit  im  Dienst  der  Sache,  auch  zu  selbststän- 
diger Praxis  Gelegenheit  genug  gefunden.  . 
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keine  entsprechende  Frucht  unserer  Arbeit  wahrnehmen  konnten, 
erklärt  sich  genügend  schon  aus  der  Beschaffenheit  des  Bodens,  auf 
dem  wir  solchen  Samen  auszustreuen  uns  zunächst  berufen  fanden. 
So  lange  wir  uns  nach  bis  auf  diesen  Augenblick  unwandelbar 
feststehenden  monarchischen  und  confessionellen  (lutherischen} 
Ueberzeugungen  auf  das  sogenannte  conservative  Publikum  be- 
schränkten, dessen  Signatur  verhängnissvoller  Impotenz  wir  schon 
oben  und  sonst  oft  genug  gegeben  haben,  konnten  wir  nichts 
anderes  erwarten.  Seitdem  jene  politische  Partei  die  frühere 
gemeinsame  monarchische  Fahne  und  Stellung  verlassen  — seit- 
dem dieselbe  das  Heil , oder  doch  i h r Heil  in  der  Ver- 
wirklichung gewisser  mittelalterlich  pseudomonarchiscber  Dok- 
trinen durch  Ausbeutung  sowohl  der  Reaktion  als  der  Revolution 
zu  Gunsten  einer  in  diesem  Sinne  unmöglichen  und  Jedes  Berufs 
entbehrenden  Aristokratie  sucht  — seitdem  endlich  der  Kern,  das 
Herz  und  die  Seele  des  monarchischen  Staatslebens  auch  in 
Preussen  sich  selbst  in  der  constitutioneilen  Scheinmonarchie  auf- 
gcgebcn  hat  und  wir  uns  jenes  Wort  eines  französischen  Roya- 
listen aneignen  müssen : quand  Von  est  plus  royaliste  que  le  Roi 
on  ne  fait  plus  de  politique  — seil  dem  wir  so  in  völliger  po- 
litischer Isolirung  — und,  was  die  inner  n Verhältnisse  betrifft,  ohne 
Objekt — auch  völlige  Freiheit  der  Bewegung  auf  dein  socialen 
Gebiet  erworben  haben,  konnten  wir  mit  unsem  genossenschaff- 
lichen  Bestrebungen  überall  vergehen,  und  uns  überall  frei  an- 
schliessen,  wo  wir  Sinn  und  Verständniss  dafür  finden,  ohne  alle 
Rücksicht  auf  anderweitige  Differenzen.  — Erst  seit  dieser 
Wendung  der  Dinge  können  wir  uns  eigener  und  frmder  Er- 
folge erfreuen 

1)  Wai  die  religiöien  und  kirchlichen  DilTerenien  belrilR,  lo  iteht  die 
Sache  für  uns,  wie  wir  es  oft  und  sallsam  ausgesprochen,  gani  eiofach  so, 
dass  wir  eine  volle  Lösung  der  socialen  Fragen  — also  namentlich  auch  in  der 
genossenschaftlichen  Entwicklung  nur  in,  durch  und  mit  der  Weihe  der  po- 
sitiv christlichen  Klüfte  und  kirchlichen  Institutionen  der  Zeit  für  möglichhalten 
und  auf  eine  gemeinsame  nnmitlelbar  praktische Thütigkeit  in  bestimmten 
concreten  Unternehmungen  nur  unter  der  Voraussetzung  wesentlicher  Ge- 
meinschaft in  jenen  Voraussetzungen  einzugehen  vermögen.  Dagegen  aber 
sind  wir  überzeugt,  dass  auch  rein  philantropische  oder  sonst  gemeinnützige 
Voraussetzungen  und  Motive  auf  diesem  Gebiet  eine  grosse  relative  Berech- 
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Was  die  Liedke’schen  Sparvereioe  betrifft,  so  lag  darin 
allerdings  eine  fruchtbare  genossenschaniichc  Idee,  aber  soweit 
unser«  eigenen  praktischen  Erfahrungen  mit  der  Sache  gehen, 
erhielt  sie  sehr  bald,  zumal  durch  die  „innere  Mission“, 
welche  sich  mit  löblichem  Eifer  fast  allein  der  Sache  annahm, 
einen  ganz  überwiegenden  W ohl I ha tigkeitsch ara k ter, 
worin  die  freiere  Auffassung  und  Entwicklung  der  eigentlich 
volkswirthscbudlichen  Idee  verkümmerte,  deren  sich  übrigens 
auch  Liedke  selbst  kaum  klar  bewusst  gewesen  zu  sein  scheint. 
Ohnehin  war  er  nur  sehr  kurze  Zeit  im  Stande,  sich  der  Sache 
persönlich  anzunehmen,  so  dass  sie  auch  in  Berlin  nur  als  bei- 
läufiger Punkt  in  dem  Programm  einiger  Vereine  zu  Zwecken 
chrisUicber  Wohllhätigkeit  aufgeiiommen  wurde  und  auch  hier 
blieb  die  Praxis  sehr  weit  hinter  dem  guten  Willen  zurück 
Ohne  darauf  weiter  einzugeben,  können  wir  als  notorisch  an- 
nehmen, dass  sich  die  eigentliche  Sparvereinsbewegung  gröasten- 
thcils  im  Sande  verlief  oder  von  den  Stürmen  von  1848  verschüttet 
wurde;  so  dass  auch  eine  unmittelbare  Verbindung  mit  den 
spätem  sogenannten  Gonsumvereinen  kaum  nachzuweisen 
sein  dürfte,  obgleich  das  Princip  im  Allgemeinsten  und  Wesent- 
lichen dasselbe  — nämlich  das  der  englischen  slort  ist.  Zwischen 
jenen  vormkrzlichen  Ansätzen  und  Vorbereitungen  und  der 

tifunf  nnd  die  Möglichkeit  wöMcbeiuwerUier  Rei altate  beben,  weuhalb  wir 
auch  lotcbe  Beetrebungen  Sberall  nach  Kräften  an  fördern  berechtigt  nnd 
verpSichtet  aind.  Im  Debrigen  aber  beint  ea  auch  hier:  an  ihren  Frachten 
aollt  ihr  tie  erkennen! 

1)  Ea  ist  hier  begreiüch  nicht  der  Ort  weiter  auainfUhreo,  weiche  Ur- 
aachen , IrrtbBmer  nnd  Mingel  dem  ganaen  — unterer  Ueberaengung  nach 
durcbant  nicht  an  rechtfertigenden  und  eben  to  beklagentwerthen  alt  ver- 
derblichen Verhalten  der  potitiv  cbriatlichen  nnd  kirchlichen  Bewegung  in 
den  tocialen  nnd  volktwirthachaftlichen  Fragen  der  Zeit  und  namentlich 
an  der  genouentchaftlicben  Bewegung  an  Grunde  liegen.  Waa  aber  die 
tog.  innere  Miaaion  betrifft,  ao  haben  wir  hoffentlich  mit  Wort  und 
(nach  dem  Maatt  nnterer  tcbwachen  Krifte)  mit  der  Tbat  untere  Gemein- 
tchaft  mit  dertelben  auch  öffentlich  to  bewährt,  datt  wir  unt  hier  gegen 
den  Schein  einer  nnfrenndlichen  An-  nnd  Abticht  nicht  an  verwahren 
brancben.  lat  ea  doch  (mit  wenig  Worten)  dat  Ziel  unterer  Lebentarbeit, 
die  Strömungen  der  innem  Mittion  und  der  Aaaociation  in  ihrer  wahren  vollen 
nnd  gefunden  Bedeutung  in  ein  gemeintamet  Bette  leiten  au  helfen ! 

XaUMtr.  fit  IImUw.  ISM.  b tUfl.  25 
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Gegenwart  liegen  die  politisch-socialen  Aufregungen  von  1848 
und  1849,  auf  die  wir  nicht  weiter  einzugehen  brauchen.  Unter 
deren  mannigfaltigen  Lbsungen  und  Bestrebungen  aber  fehlten 
allerdings  auch  genossenschaftliche  Momente  nicht,  welche  wie  fn 
Frankreich  und  wesentlich  wohl  als  Nachhall  französischer  Ein- 
flüsse sich  auf  eine  praktische  Ernüchterung  und  Beschränkung 
socialislischer  Ideen  zurückfuhren  lassen.  Dahin  gehört  besonders 
der  Plan  einer  „deutschen  Arbeiterverbrüderung“ 
der  in  dem  bekannten  Berliner  Arbeitercongress , dem  Antago- 
nismus des  Frankfurter  Zunftparlaments,  «uftauchte.  Unseres 
Wissens  aber  erhielt  er  nur  in  dem  „Berliner  Bezirks- 
verein“ den  Anfang  einer  praktischen  Ausführung,  welcher 
neben  manchem  Interessanten,  Möglichen  und  Nützlichen  und 
trotz  der  Betheiligung  sehr  begabter,  und  (von  p(^iüschen  Dingen 
abgesehen)  ehrenwerther  Vertreter  der  jüngeren  deutschen  Hand- 
werkergeneration  doch  an  so  vielen  Mängeln  der  Organisation 
und  Geschältsrührung  lilt,  dass  er  wohl  auch  ohne  die  bald  er- 
folgte polizeiliche  Unterdrückung  auf  keinen  nachhaltigen  Erfolg 
rechnen  konnte. 

Ohne  nun  jede  Beziehung  zwischen  diesen  Vorarbeiten, 
welche  von  sehr  entgegengesetzten  Seiten  bewusst  oder  unbe- 
wusst nach  der  genossenschaftlichen  Entwicklung  hinwiesen,  mit 
dem  gegenwärtigen  Hauptstrom  derselben  in  Abrede  zu  stellen, 
muss  doch  diesem  im  Wesentlichen  die  vollste  SelbsUtändigkeit, 
namentlich  von  allen  fremdländischen  Einflüssen  und  W'urzeln  vindi- 
cirt  werden.  Der  Ursprung  dieser  in  erfreulichster  zunehmender 
Bedeutung  ond  gedeihlicher  Entwicklung  mehr  und  mehr  im  volks- 
wirthschaftlichen  Leben  Deutschlands  hcrvortretenden  Erscheinung 
lässt  sich  viel  bestimmter  als  es  sonst  wohl  in  ähnlichen  Fällen 
möglich  ist,  auf  eine  bestimmte  Persönlichkeit  und  Lokalität  zu- 
rückführen. Der  „Vater“  der  deutschen  Genossenschaftspraxis, 
wenigstens  auf  dem  Gebiet  des  eigenUichen  Handwerks  ist  der 
Gerichtsassessor  a.  D.  und  ehemaliges  Mitglied  der  öussersten 

1)  Näheres  darüber  in  der  Concordia  von  1849,  «He  wir  als  Organ 
der  Berliner  gemeinnütsigen  BaugeseHschan  im  Sinn  ihrer  genossenschafl- 
Hchen  Entwicklung  damals  gründeten,  aber  vor  JahresWst  eingehen  lassen 
mussten. 
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Linken  der  prenssischen  sog.  Nationalversammlung,  Schulze  in 
Delitzsch,  einem  kleinen  preu^isischen  Städtchen  in  der  Nähe 
von  Leipzig,  wonach  er  auch  zur  Unterscheidung  von  den  un- 
zähligen Namensvettern,  als  nach  seinem  Wahlort  bezeichnet 
zu  werden  pflegt,  welcher  denn  durch  ihn  zugleich  zur  „W  i ege“ 
der  deutschen  Genossenschaft  geworden  ist , — sofern  solche 
etwas  allmodige  aber  in  solchem  Pall  gar  wohl  berechtigte  bildliche 
Ausdrücke  hier  gestattet  sind  1 Wenn  wir  aber  oben  eine  An- 
deutung hinsichtlich  der  politischen  Stellung  dieses  Mannes  gaben, 
so  geschah  es  nur,  .um  die  Thatsache  desto  mehr  bervorzuheben, 
dass  die  aus  den  damit  verknüpften  Missliebigkeiten  hervor- 
gehende vietfach  gebundene,  bedrängte  und  erschwerte  Lage  und 
Wirksamkeit  einen  solchen  ächten  demokratischen  Volks- 
freund und  Patrioten  nicht  hindern  konnte,  sich  einen  so  eigen- 
thttmlichen,  so  wahrhaft  gemeinnützigen  und  so  rasch  sich  er- 
weiternden Wirkungskreis  zu  schaffen,  der  wenn  irgend  Etwas 
als  ein  wahrhaft  conservativer  bezeichnet  werden  kann. 
Gelang  diess  aber  durch  rein  persönliche  Gesinnungen,  Kräfte  und 
Begabungen,'  wie  viel  Bedeutenderes  wäre  da  nicht  zu  erwarten, 
wo  solche  odef  - ähnliche  Momente  von  einer  aristokratischen  und 
sonst  bevorzugten  Stellung  getragen  würden  ? Wie  lief  ist  es  zu 
beklagen,  dass  d i e aristokratische  Reaktion  gegen  die  Revolution, 
welche  aus  den  conservaliven  Losungen  ein  Monopol  machen 
zu  dürfen  wähnt,  so  gar  keine  Ahnung  von  einem  so  combi- 
nirten  und  aufgefasslen  aristokratischen  Beruf  hati  Dass  jene 
Erfolge  nicht  bloss  den  ausgezeichneten  Gaben,  der  besonnenen 
und  aufopfeenden  Begeisterung  und  unermüdlichen  Thätigkeit 
des  Mannes  zu  verdanken,  sondern  dass  auch  seine  politischen 
Antecedentien,  die  Wahlverwandtschaft  seiner  Ueberzcuguiig  in 
den  Tagesfragen  mit  jenen  der  intelligenteren,  tbätigeren  und 
beweglicheren  Elemente  des  untern  und  mittlem  Bürger-  und 
Handwerkerstandes  dazu  beitrugen , ist  nicht  zu  verkennen. 
Wollte  man  aber  daraus  schliessen,  dass  entgegengesetzte  Ante- 
cedentien und  Ueberzeugungen  eine  ähnliche  Stellung  und  Wirk- 
samkeit noth wendig  aussschliessen  müssten,  so  wäre  das 
wieder  nur  eine  faule  Ausflucht  pseudoconservativer  und  pseudo- 
aristokratischer Indolenz  oder  Impotenz. 

25* 
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Die  von  Schulze  - Delitzsch  seit  etwa  zehn  Jahren 
mit  Wort,  Schrift und  That  angeregte  und  geleitete  Bewegung 
unterscheidet  sich  nach  drei  verschiedenen  Gattungen  der  Ge- 
nossenschaft, die  man  mit  Beziehung  auf  den  Gegenstand  der- 
selben als  Vorschuss-  oder  Credit  verei  ne  *),  Rohstoffver- 
eine und  Lebensmittel-  oder  Consumvereine  zu  be- 
zeichnen pflegt,  obgleich  der  letztere  Ausdruck  auch  eine  weitere 
und  ausserhalb  dieser  Bewegung  liegende  Bedeutung  hat,  wie  wir 
später  sehen  werden.  Die  weitaus  fruchtbarste  und  beachtens- 
wertheste  dieser  drei  Genossenschaftsformen  war  bisherCredit- 
V er  ein,  dessen  Zweck  ist:  dem  kleinen  und  mittleren  Hand- 
werker in  einem  genossenschaftlichen  oder  Gesaromtcredit 
einen  Ersatz  für  die  Creditlosigkeit  zu  geben,  die  seine  isolirle 
Stellung  so  oft  mit  sich  bringt.  Dass  hier  auch  bei  einem 
minimum  von  individuellem  Credit  der  Ausdruck  Creditlosigkeit 
gar  wohl  seine  praktische  Berechtigung  hat,  brauchen  wir  wohl 
nicht  erst  nachzuweisen,  noch  uns  gegen  die  Applicationen 
eines:  „aus  Nichts  wird  Nichts“,  zu  verwahren.  Insofern  nun 
der  Credit  das  Geld  und  das  Geld  jede  Art  von  Waare  reprä- 
sentirt,  ist  die  grosse,  allgemein  und  allseitig  erspriessliche  Be- 
deutung dieser  Art  der  Steigerung  der  isolirten  Kräfte  des  volks- 
wirthschaftlicben  Atoms  von  selbst  einleuchtend,  wenn  gleich 
die  Verwendung  der  dadurch  beschaflten  Geldmittel  wieder  in 

t)  Unter  den  Schulie’icben  Schrirten  verdienen  beeonderi  bervorge- 
boben  in  werden : „ Dai  AMOciiiionibucb  fttr  deuUehe  Handwerker ",  and 
das  neuerdings  erschienene  : „Die  arbeitenden  Ctassen  und  das  Associations- 
wesen  in  Deutschland".  Die  wesentlich  ihm  in  verdankenden  Erfolge, 
welche  der  Verf.  inr  Förderung  unserer  Sache  in  Gotha  und  Frankfurt  er- 
kämpfte, sind  bekannt  genug  und  in  den  Protokollen  nachinlesen. 

2)  Im  Wesentlichen  entsprechen  diese  Vereine  den  englischen  fooN- 
«ocieties , welche  dort  aber  (wie  wir  sahen)  in  keiner  Bexiehung  tu  dem 
eeopertliee  movement  stehen.  Was  dagegen  die  sog.  Darleheusvereine 
betrifft,  deren  etwa  se.t  1845  mehrere  in  Deutschiand  entstanden  sind,  und 
deren  Kutten  für  die  k leinst en  Leute  (durch  billige  Darlehen  bis  etwa  tu 
25  Rthlr.)  nicht  hoch  genug  antuschlagen  sein  dOrfle,  so  fallen  sie  unter  den 
Begriff  der  von  uns  sog.  latenten  Genossenschaft,  womit  der  Unterschied 
von  der  Creditgenossenschaft  hinreichend  beteichnet  sein  dürfte.  Uebrigens 
liegt  der  allerdings  wönsebenswertbe  allmilige  Uebergang  xur  wirklichen 
Genossenschaft  als  Creditverein  sehr  nahe. 
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atomislisch  isolirter  Weise  f^eschipht.  Die  Mittel,  wodnrch  jener 
Gesammtcredit  geschaffen  wird,  entsprechen  jedenfalls  durchaus 
dem  strengsten  genoBsenschaHlichen  Princip : solidarische  Haftung 
aller  Genossen  und  Gründung  eines  Betriebskapitals  durch  ver- 
zinsliche Einzahlungen  mancher  Art.  Dahin  gehören  theils  die 
regelmassigen  Beitrage,  theils  die  Dividenden , welche  als  zins- 
tragende Actien  consolidirt  im  Betriehscapital  stehen  bleiben. 
Ist  auf  diese  Weise  ein  genos.«enschaniicher  Credit  begründet, 
so  ist  der  weitere  geschäftliche  Verlauf  sehr  einfach : es  werden 
Kapitalien  zu  landesüblichen  Zinsen  aufgenommen  und  mit  einem 
Aufschlag  von  einigen  Prozent  für  Verwaltungskosten  und  Re- 
servefond an  die  Mitglieder  ausgethan,  wobei  dann  die  Dividende 
davon  abhangt,  wie  oft  das  Kapital  jährlich  umgetrieben  wird, 
d.  h.  Zinsen  trigt,  wahrend  es  nur  einmal  Zinsen  z a h 1 1.  Diese 
Dividende,  oder  der  eigentliche  genossenschaftliche  Geschäfls- 
gewinn  wird  als  eine  Art  von  Prämie  unter  die  Genossen  nach 
Verhaltniss  ihrer  Kundschaft  vertheilt  und  bleibt  zwar  im  Be- 
triebscapital  (wie  gesagt)  stehen,  wird  aber  unter  bestimmten 
Bedingungen  auf  Verlangen  ausgezahlt.  Ein  Mehreres  Uber  die 
Organisation  und  Geschäftsführung  dieser  Genossenschaften  an- 
zufUhren,  ist  hier  nicht  nöthig,  da  die  ausführlichsten  Berichte 
in  den  oben  genannten  Veröffentlichungen  allgemein  zugänglich 
sind.  — Wir  bemerken  nur,  dass  die  eigentliche  Verfassung 
wesentlich  (in  jährlichen  Wahlen  u.  s.  w.)  durchaus  demokratisch, 
die  Verwaltung  aber  im  Laufenden  durchaus  genügende 
Vollmacht  besitzt Um  nun  aber  die  ganze  Bedeutung  dieser 
Einrichtung,  deren  grosse  Einfachheit  wahrlich  nicht  ihr  geringstes 
Verdienst  ist,  zu  ermessen,  ist  es  nicht  etwa  genug  zu  wissen, 
dass  dadurch  dem  kleinen  und  mittleren  Handwerker  das  in  Gewerbe 
oder  Haushaltung  für  ausserordentliche  oder  sonst  bedeutende 
Ausgaben  nölhige  Geld  zu  8 — 9 Prozent,  die  Anlage  seiner  Di- 
videnden und  sonstigen  Ersparnisse  zu  4 — 5 Prozent  und  über- 
diess  sein  Antheil  an  einem  wachsenden  GenossenschaHskapital 

1)  Auf  «iner  im  vorifen  Jahr  in  Weimar  gehaltenen  Conferena  der  Ver- 
treter einer  bedentenden  Antahl  von  Credilvereioen  sind  gewime  gemeinaame 
Regeln  featgeatellt  and  ein  Centralbnreau  gegründet  worden,  worin  die  An- 
finge  einer  Föderation  nicht  an  verkennen  sind. 
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gewährt  wird.  Man  muss  sich  vielmehr  auch  den  Gegensatz  bei 
demselben  Mann  unter  den  gewöhnlichen  Umstanden  einer  ganz 
isolirten,  oder  durch  unfruchtbaren  Innungsverband  mehr  ge- 
hemmten als  geförderten  Lage  anschaulich  machen.  Handelt  es 
sich  hier  um  eine  Ausgabe  von  100 — 200  Rthlr.  oder  mehr 
z.  B.  Tür  RohstolTe  oder  für  eine  Verböserung  des  Arbeitslocals 
oder  Geräths  u.  s.  w.  so  haben  nur  sehr  wenige  auch  der  besser 
gestellten  Handwerker  das  Geld  liegen ; nicht  viel  grösser  ist  die 
Zahl  derjenigen,  die  Credit  genug  haben,  es  zu  landesüblichen 
Zinsen  borgen  zu  können;  sehr  viele  bekommen  es  nur  unter 
solchen  Bedingungen,  die  in  Jahreszinsen  formulirt  nicht  selten 
auf  20 — 30 — 40  Prozent  zu  berechnen  sind.  — Dazu  kommen 
denn  oB  mancherlei  noch  drückendere,  noch  verderblichere  sitt- 
liche und  sociale  Bedingungen,  Beziehungen  und  Abhängigkeiten, 
die  sich  so  oft  an  solche  Geschäfte  mit  beschnittenen  oder  un- 
beschnittenen Wucherern  knüpfen.  Und  nun  vergleiche  man 
nicht  blos  die  materiellen , sondern  auch  die  sitthehSn  und 
socialen  Vortheile  Jenes  genossenschaftlichen  Geschäfts,  wo  Jeder 
gewissermaassen  unmittelbar  nur  mit  sich  selbst,  oder  der  mo- 
ralischen Person  zu  thun  hat,  deren  integrirender  Theil  er  isll 
— Man  erwäge,  was  es  heisst,  wenn  dasselbe  gewerbliche  sociale 
Atom,  welches  noch  eben  völlig  creditlos  und  schon  desshalb 
dem  allmäligen  ökonomischen  Ruin  fast  sicher  verfallen  war,  jetzt 
in  eine  solche  Lage  versetzt  ist,  dass  auch  die  Höhe  der  allge- 
meinen Geldr  und  Handelskrise,  welche  die  grössten  Firmen  er- 
schüttert oder  zertrümmert,  ihn  nicht  im  Mindesten  afficirL 
Während  der  letzten  Krise  waren  manche  jener  Creditvereine 
häufig  in  der  Lage,  Kapitalien  zurückw eisen  zu  müsseni  — 
Die  Bedeutung  einer  solchen  Bewegung  ist  natürlich  von 
einem  höheren  freieren  und  wahrhaft  praktischen  Standpunkte 
aus  nach  ihrem  Wesen,  nach  den  darin  liegenden  vernünftigen 
Bürgschaften  und  der  vollen  Entwicklung  und  nicht  nach  dem 
materiellen  Bestand  der  Resultate  auf  einem  gegebenen  be- 
stimmten Stadium  dieser  Entwicklung  zu  beurtheilen.  Dennoch 
haben  auch  nackte  Zahlen  ihr  Recht  und  ihre  Bedeutung  und 
die  folgenden  statistischen  Andeutungen  Uber  den  gegenwärtigen 
Stand  der  Sache  werden,  wir  müssten  uns  denn  sehr  irren. 
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auch  auf  solche  positive  und  praktische  Leute  «ünigen  Eindruck 
machen,  die  nur  Zahlen  in  Anschlag  zu  bringen  wissen. 
Heben  wir,  wie  billig,  zuenst  den  von  Schulze  in  Delitzsch 
gegründeten  Creditverein  hervor,  den  Ausgangspunkt  dieser 
ganzen  Reihe  von  Organen  der  genossenschaftlichen  Regeneration 
des  deutschen  Handwerks,  wovon  viele  unter  unmittelbarer 
Leitung  noch  mehr  unter  mittelbarer  Anregung  und  Förderung 
desselben  Mannes  entstanden  1 Und  hier  können  wir  eine  Analogie 
nicht  zurUckweisen,  die  sich  aufdrängt,  wenn  man  diese  Ueber- 
tragiing  der  Delitzschen  Statuten  auf  eine  ganze  Reibe 
von  Genossenschaften  in  so  vielen  deutschen  Städten  mit  der 
im  Mittelalter  so  gewöhnlichen  Uebertragung  gewisser  bewährter 
Stadlrechte,  wie  z.  B.  das  Lübecker  u.  a.  auf  eine  ganze  Reihe  von 
Städten  nab  und  fern  vergleicht.  Wenn  unsere  Pseudoconservativen 
wirklich  Siua  für  historische,  organische  Entwicklung  hätten, 
statt  der  todten  doktrinären  Phrasen,  so  müsste  diess  eins  der 
Arguintnle  sein,  um  ihre  Verstocktheit  gegen  diese  Dinge  zu 
brechen!  Def; Creditverein  in  Delitzsch  also,  1850  mit  etwa  100 
Mitgliedern  und  sonst  in  entsprechendem  Zuschnitt  gegründet,  hat 
gegenwärtig  (d.  h.  Mitte  1859)  gegen  400  Mitglieder,  worin 
ziemlich  alle  in  dem  kleinen  Ort  (5000  E.)  betriebenen  Gewerbe 
vertreten  sind.  Nach  Verhältniss  hat  denn  auch  der  Geschäfts- 
betrieb der  Genossenschaft  zugenommen  und  hat  derselbe  im 
Jahr  1857  30,958  Rthlr.  au  Vorschüssen  an  seine  Mitglieder 
ausgethan,  mit  einem  Betriebskapital  von  9,784  Rthlr,  davon 
5,545  Rthlr.  an  aufgenommenen  Kapitalien,  3,871  an  Guthaben 
der  Mitglieder  und  368  an  Reservefond.  Der  Reingewinn  zur 
Vertheilung  in  Dividenden  betrug  292  Rthlr. 

Was  nun  die  Rechnungsabschlüsse  von  1858  betrifft,  so 
giebl  die  beiliegende  Tabelle  genaue  Details  von  45  Creditvereinen. 

1)  Uebrigens  verateht  lich  von  (elb«l,  dau  ja  nach  DmsUnden  auch 
raodifizirt«  oder  gaui  abweichende  Einrichtungen  ihre  volle  Berechtigung 
haben.  So  bat  tirh  n.  B.  hei  dem  von  um  gegrOndcten  Creditverein  vor- 
liufig  die  Nothweodigheit  einer  GesrhifUführung  dwch  „Honoratioren*,  nSm- 
lich  durch  den  Voritand  umeres  „Darlehenvereina*  herausgcatellt, 
waa  wohl  oft  genug  der  Fall  sein  dürfte,  bei  den  gegenwärtigen  Zuitünden 
und  besonder*  in  kleinen  Städten.  Ueberall  aber  muss  das  Streben  solcher 
Faktoren  dahin  gehen,  sich  selbst  über  knrs  oder  lang  überflüssig  su  machen. 
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Schon  diess  sind  ohne  Zweifel  beachtenswerthe  Resultate, 
die  aber  noch  bei  weitem  nicht  die  ganze  Bedeutnug  dieser  Be- 
wegung Teranschaulichen.  Vielmehr  betrügt  die  Zahl  der  Credit- 
vereine  oder  wesentlich  gleichartiger  Vereine  in  Deutschland 
nach  zuverlüssigen  Nachrichten  gegenwürtig  wenigstens  120,  die, 
mit  einem  Betriebscapital  ron  wenigstens  einer  Million, 
Geschäfte  von  drei  Millionen  Thuler  im  Lauf  des  Jahrs  1859 
machen  werden.  Mit  andern  Worten : etwa  25000  Männer,  des 
kleineren  und  mittleren  Handwerks  und  Gewerbes  haben  in  einem 
Jahr  in  voller  Selbsthttlfe  ohne  irgend  welche  Unterstützung  ihren 
Geschäftsbetrieb  mit  drei  Millionen  Thaler  gestärkt  und  gehoben  I 
Bei  weitem  die  meisten  dieser  Genossenschaften  sind  nur  zwei, 
drei  oder  vier,  die  ganze  Bewegung  erst  neun  Jahre  alt.  — 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  sog.  Rohstoffvereinen, 
so  mUssen  wir  ihnen  eben  wegen  ihrer  respektiven  Beschränkung 
auf  solche  Handwerke,  welche  dieselben  Rohstoffe  (mit  Einfluss 
der  sog.  Halbrohmaterialien}  verarbeiten,  eine  um  so  grössere 
Bedeutung  beilegen,  weil  eben  darin  die  Möglichkeit  einer  Ent- 
wicklung des  genossenschaftlichen  Princips  zur  gemeinsamen  Pro- 
duktion und  Distribution  liegt  — zum  vollen  genossenschaft- 
lichen Geschäftsbetrieb,  der  vollen  Verwerthung  und  Stei- 
gerung des  volkswirthschaftlichen  Atoms  in  der  genossenschaft- 
lichen Grosskraft  und  deren  geschäfllicher  Verwendung.  — Nicht 
weniger  beachtenswerth  ist  es,  dass  diess  Alles  hier  auf  Grund- 
lage und  durch  zeitgrmässe  Reform  und  Ausbildung  oder  als 
fruchtbarer  Ersatz  der  unfruchtbaren  Zunft  oder  Innung  geschieht. 
Auch  weist  schon  der  nächste  Zweck,  Uber  den  bisher  noch 
nicht  hinansgegangen  worden  ist,  eine  bestimmtere  Anwendung 
des  genossenschaftlichen  Princips  auf,  als  der  Creditverein , wo 
das  durch  genossenschaftlichen  Credit  beschaffte  Geld  doch  nur 
atomistisch  verwendet  wird.  Hier  dagegen  wird  der,  übrigens 
ebenfalls  auf  solidarischer  Haftung  begründete  Credit  und  das 
auf  dieselbe  Weise  gebildete  Betriebskapital  der  Genossenschaft 
zum  Ankauf  des  Rohstoffs  u.  s.  w.  im  Grossen  aus  erster 
Hand  und  mit  allen  dabei  eintretenden  Vortheilen  des  Preises 
und  der  Qualität  verwendet,  welche  dann  dem  einzelnen  Ge- 
nossen zu  Gute  kommen,  indem  ihm  sein  Bedarf  zum  Kostenpreis 
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mit  Aorscblag  von  einigen  Prozenten  für  Reserve  und  Geschäfts- 
Rthrnng  abgelassen  wird.  Zu  den  Vortbeilen  dieser  GeschHfts- 
fübrung  im  Grossen  gehört  aber  auch  namentlich  in  vielen  Hand- 
werken die  Möglichkeit  der  viel  vollstindigeren  Ausnutzung 
aller  Theile  des  Rohmaterials.  Wie  hoch  nun  der  Gesammt- 
vortheil  fUr  den  Einzelnen  sich  belaufen  mag,  ist  um  so  schwerer 
zu  bestimmen,  da  es  nicht  nur  nach  den  verschiedenen  Gewerben 
und  ihren  Rohstoffen , sondern  auch  nach  einzelnen  Tlieilen 
wechselt.  DorJi  kann  man  annehmen,  dass  z.  B.  der  Schuhmacher 
auf  diese  Weise  sein  Leder  u.  s.  w.  um  wenigstens  25%  wohl- 
feiler kauft,  als  auf  gewöhnlichem  Wege,  die  bessere  Qualität 
und  Nutzung  nicht  einmal  gerechnet Kommt  nun  hierzu  noch 
der  Vortheil  des  niedrigen  Zinsfusses,  den  der  Genossenschaftscredit 
ebenso  jedem  Genossen  gewährt,  wie  dort  bei  den  Creditvereinen, 
so  wird  er  seinen  Vortheil  im  Vergleich  zu  seiner  früheren 
atomistisch  isolirten  oder  durch  unfruchtbare  Innungsverhältnisse 
gebundenen  Stellung  gewiss  auf  etwa  50*/o  anschlagen  können. 
Die  ganze  Bedeutung  der  Sache  dürfte  übrigens  durch  einige 
Züge  aus  dem  Leben  noch  anschaulicher  werden.  Hier  haben 
wir  einen  ehrsamen  Meister  der  vielleicht  mit  schwerem  Herzen 
und  zu  wucherischen  Zinsen  von  einem  schlimmen  Helfer  in  der 
Noth  100 — löORthlr.  anfgebracht  hat  und  der  nun  in  L.  oder  B. 
auf  der  Messe  bei  einem  der  Grosshändler  sein  Leder  selber 
einkault  Dabei  steht  er  sich  trotz  der  Reisekosten  immer  noch 
besser  als  sein  Nachbar,  der  an  den  Lederkrämer  des  Orts  ge- 
bunden ist  und  die  schlechteste  Waare  — wo  z.  B.  das  Gewicht 
durch  Lagerung  im  feuchten  Keller  künstlich  vermehrt  ist  — zu 
höchstem  Preise  kriegt,  den  er  wieder  nur  durch  ein  wuche- 
risches Darlehen  bezahlen  kann  I Aber  dennoch  muss  auch  jener 
sich  mit  den  Stücken  begnügen , die  ihm  der  Grosshändler 


t)  Der  geneigte  Leeer  mag  sich  i.  B.  von  seinem  Schaster  erkliren 
lassen,  wie  riet  auf  die  veile  Ausnatzung  des  Leders  durch  zweckmissiges 
und  abersicbtliches  Zascbneiden  ankommt,  was  nur  im  Grossen  dnrcbza- 
fahren.  Der  Vortbeil  im  Delilzachen  Verein  belrigt  anf  ein  Paar  starke 
Sohlen  etwa  2'/t  Sgr.  und  so  andere  Stücke  nach  VerbSItniss,  dann  Nigel, 
Stifte  and  andere  Zathsten.  Anch  beim  Rolzverbraneh  der  Tischler  und 
Drechsler  ist  ein  ihnliches  Verhiltniss. 
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zuweist,  dem  bei  jetzigen  hoben  Lederpreisen  an  einem  so  kleinen 
Geschäft  gar  nichts  gelegen  ist,  der  den  Meister  kaum  ansieht 
und  anhört  u.  s.  w.  und  überdiess  sich  nur  auf  baarc  Bezahlung 
einlässt.  Dort  aber  in  Leipzig  Irißl  er  mit  einem  anderen 
Meister  vom  Pfriemen  zusammen,  der  fär  sich  selbst  vielleicht 
nicht  halb  so  viel  Leder  verbraucht  als  jener  und  dennoch  macht 
er  Einkäufe  von  5-  6000  Rthlr.  und  mehr;  er  wird  behandelt,  wie 
ein  bekannter  werther  grosser  Geschäftsfreund,  hat  die  Auswahl 
von  Allem  und  Credit  so  viel  nnd  so  lang  er  will.  Woher 
dieser  Unterschied,  wie  erklärt  sich  das  Räthsel?  Ganz  einfach 
— dieser  Kunde  ist  Geschäftsführer  oder  Lagerhalter  des 
Schustervereins  in  Delitzsch  oder  sonst  einer  kleinen  oder  mitt- 
leren Stadt ! Ist  aber  jener  erste  Käufer  von  Haus  aus  kein  arger 
Tropf  — oder  in  der  Routine  des  unfruchtbaren  Innungswesens  und 
dummen  Philisterthnms  ganz  verkümmert  und  verkommen  — oder 
gar  noch  durch  den  Einfluss  inleressirter  conservativer  Gönner 
und  die  unverdauten  Hefen  > und  Stichwörter  ihrer  Doktrinen  in 
vermeintlich  conservativen  Vereinen,  Blättern  und  Blättchen  — oder 
durch  pietistische  Verdumpfung  und  Erweichung,  um  sein  bischen 
gesunden  Menschenverstand  und  Mannhaftigkeit  gebracht  worden, 
so  ist  ziemlich  sicher  zu  wetten,  dass  die  Eindrücke,  die  er  mit 
nach  Hause  bringt,  sehr  bald  dort  auch  zur  Anregung  einer 
fruchtbaren  genossenschsRIichen  Bewegung  führen  — zumal  wenn 
man  sich  auch  durch  die  Erfahrung  auf  den  gemeinsamen 
Absatzmärkten  überzeugt,  dass  man  nicht  mit  den  Genossen- 
schaften zu  concorriren  vermag,  weder  im  Preis  noch  in  der 
Tüchtigkeit  derWaare.  Diess  sind  aber  keine  Fiktionen,  sondern 
nur  allgemeine  Umrisse  wirklicher  und  uns  wohlverbtirgter,  häu- 
figer conkreler  Erfahrungen!  — Ist  nun  der  Schritt  von  dieser 
Entwicklungsstufe  zu  einem  wirklich  gemeinsamen  Gewerb  und 
Geschäft  mit  allen  Vortbeilen  des  Grossbetriebs , der  Maschine 
u.  s.  w.  noch  nirgends,  unseres  Wissens,  geschehen  — haben 
bisher  noch  sogar  nur  wenige  Genossenschaften  sich  zu  gemein- 
samer Befahrung  der  Märkte  durch  genossenschaftliche  Vertreter, 
jedoch  auf  Rechnung  der  Einzelnen  entschlossen,  woraus  wieder 
bedeutende  Ersparungen  an  Reise-  und  Harktkosten  erwachsen, 
so  ist  diess  durchaus  kein  Grund  auf  eine  soldie  Entwicklung 
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ZU  verzichten,  welche  nur  um  so  gesunder  und  sicherer  sein 
wird,  wenn  sie  sich  nicht  übereilt.  Mun  gehe  nur  freie  Hand 
und  lähme  die  Sache  weder  durch  bureaukratische  oder  zunfl- 
mässige  Einflüsse,  noch  durch  Übereilte  Feststellung  doktrinärer 
Regeln  genossenschaftlicher  Entwicklungen.  Es  tauchten  schon 
in  den  40ger  Jahren  z.  B.  in  Berlin  hier  und  da  sog.  Schneider- 
Associationen  auf,  denen  allerdings  etwas  genossenschaftliches 
beiwohnte,  die  aber  bei  der  sehr  geringen  Zahl  und  verhältniss- 
nuissigen  Wohlhabenheit  der  Theilnehmer  doch  mehr  den  Cha- 
rakter einer  gewöhnlichen  Geschäftssocietät  hatten.  Von  ihrem 
Gedeihen  fehlen  uns  nähere  Nachrichten,  doch  haben  wir  neuer- 
dings diese  Schilde  vergebens  gesucht.  Dagegen  müssen  wir 
hier  einen  sehr  interessanten  Pall  erwähnen,  den  wir  ganz  kürz- 
lich durch  eigene  Anschauung  kennen  lernten,  und  der  die  Mög- 
lichkeit der  Umwandlung  einer  unfruchtbaren,  oder  doch  dem 
grossen  Capital  gegenüber  ohnmächtigen  Zunft  in  eine  fruchtbare 
und  jeder  Concurrenz  gewachsene  Association  exemplifleirt  — 
wenn  gleich  sie  auf  den  ersten  Stofen  der  genossenschaftlichen 
Entwicklung  stehen  blieb.  In  Lambrechts,  etwa  2 Stunden  von 
Neustadt  an  der  Hardt  in  der  Pfalz,  bestand  vor  der  Einverleibung 
mit  dem  französischen  Reich  eine  Wollen weberzunfl  von  etwa 
50  Meistern  (grösseren  und  kleineren).  Als  nun  die  revolutionäre 
Gewerbefreiheit  eingefUhrt  wurde  und  ein  grosser  Capilalist  in 
der  Nähe  mit  belgischen  Maschinen  eine  grosse  Spinnerei  und 
Weberei  einrichteie,  war  Noth  und  Angst  und  Klage  gross : dass 
die  Meister  nun  bald  nur  noch  Fabrikarbeiter  sein  würden  — 
zumal  der  Preis  einer  solchen  Maschine  auf  zehn  Tausende  an- 
geschlagen dem  Einzelnen  ganz  unerschwinglich  warl  Da  ruft 
in  einer  dieser  klagereichen  Berathungen  einer:  „Mei,  warum 
könne  mer’s  dann  net  zsamme  kaufet“  — Und  der 
Funke  gewöhnlichen  Menschenverstandes  oder  pfälzischen  Extra- 
witzes zündet  und  es  thun  sich  sogleich  einige  20  der  grösseren 
Meister  zusammen,  lassen  Maschinen  kommen  und  richten  eine 
Spinnerei  und  Appreturanstalt  ein,  wo  jeder  von  ihnen  abwech-. 
selnd  die  monatliche  Aufsicht  führt.  Später  haben  sich  dann 
noch  zwei  solche  Genossenschaften  zum  gleichen  Zweck  ge- 
bildet und  jetzt  ist  kein  Meister  (sog.  Tuchhändler}  in  Lambrechts, 
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der  nicht  bei  einer  sogenannten  „Maschine**  betheiligt  wäre. 

Die  Weberei  geschieht  nach  wie  vor  auf  Handstühlen,  aber  der 
besten  Construktion ; und  in  der  Art  von  Stoffen,  die  sie  ver- 
fertigen , behaupten  sie , die  Concurrenz  mit  grossen  Dampf- 
und  WasserwebestUhlen  nicht  scheuen  zu  müssen.  Jedenfalls 
sind  sie  die  Leute,  auch  da  ihr:  „Könne  mer’s  net  zsamme 
kaufe  ? “ anzuwenden.  Auch  der  Rohstoff’  wird  nicht  genossen-  * 

schaftlich  eingekauR,  doch  thun  sich  einige  der  grösseren  Meister 
zusammen,  schicken  einen  aus  ihrer  Mitte  auf  die. grossen  Woll- 
märkle,  und  lassen  dann  den  kleinern  freundnachbarlich  ihren 
Bedarf  mit  sehr  geringem  Aufschlag  ab.  Das  Resultat  aber  ist, 
dass  alle  diese  Leute  jetzt  entweder  sehr  wohlhabend  oder  doch 
über  alle  Sorge  hinsichtlich  der  Fabrikconkurrenz  und  deren 
Folgen  hinaus  sind.  Manche  haben  drei,  vier  und*  mehr  Stühle, 
statt  eines  einzigen,  mit  dem  sie  damals  arbeiteten.  Sie  zahlen 
guten  Lohn  und  scheinen  es  sehr  ungehörig  zu  finden,  dass  ihre 
Arbeiter  damit  nicht  zufrieden  sind,  sondern  auch  weiter  hinaus 
wollen,  wozu  sie  denn  freilich  noch  das  verkehrteste  Mittel,  den 
Strike  anwenden.  Die  allgemeine  Wohlhabenheit  des  Orts  ist  ^ 

sogar  in  der  Pfalz  auffallend. 

Wir  haben  bisher  nur  der  materiellen  Vortheile  gedacht, 
welche  diese  Genossenschaften  ihren  Mitgliedern  gewähren; 
aber  es  wäre  ein  grosser  Irrthum,  wollte  man  daneben  die 
sittliche  und  intellektuelle  Hebung  Uber  das  Niveau  der  iso- 
lirten  oder  innungsmässig  gebundenen  Zustände  übersehen. 

Diese  ist  vielmehr  sogar  auf  dieser  noch  immer  sehr  niedrigen 
Stufe  der  genossenschaftlichen  Entwicklung,  wobei  von  An- 
stalten zur  unmittelbaren  Einwirkung  in  diesem  Sinne  noch 
kaum  eine  Spur,  doch  gar  nicht  zu  verkennen.  Davon  kann 
sich  Jeder  Überzeugen,  der  Gelegenheit  hat  oder  sucht,  z.  B.  nur 
das  Waarenlager  einer  der  älteren  dieser  Schustergenossenschalten 
zu  besuchen , wenn  grade  einige  Meister  da  versammelt  sind 
und  mit  dem  Lagerhalter  und  Zuschneider  und  unter  einander  ä 

, verhandeln.  Haben  wir  aber  hier  bisher  nur  von  dem  löbl. 
Schusterhandwerk  gesprochen,  so  hat  sich  allerdings  ans  man- 
cherlei in  dem  Wesen  und  den  gegenwärtigen  Verhältnissen 
dieses  Hauptzweigs  der  noch  handwerksmässigen  Produktion 
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nahe  genug  liegenden  GrUnden  (die  Ausdehnung  der  Markt- 
oder Lagerarbeit,  die  Theuerung  des  Leders  u.  s.  w.J  als  das 
fruchtbarste  Feld  für  genossenschaftliche  Organisation  erwiesen, 
welche  in  manchen  Fhllen  schon  das  ganze  Gewerbe  eines  Ortes 
mit  Ausnahme  etwa  der  grössten  Hansen  umfasst.  Aber  auch 
in  andern  Handwerken  hat  sich  ein  in  der  Sache  liegendes  ähn- 
liches BedUrfniss  und  ähnUche  Anlagen  in  ähnlicher  Weise 
gellend  gemacht  und  zur  Gründung  ähnlicher  Genossenschaften 
unter  Schneidern,.-  Tischlern,  Buchbindern,  Webern  u.  dgl.  ge- 
führt. Dass  aber  überhaupt  diese  Art  der  Genossenschaft  noch 
nicht  die  Vervielfältigung  und  Ausdehnung  gefunden  hat,  wie 
die  Creditvereinc,  liegt  tbeils  in  der  grösseren  Allgemeinlieit  des 
Bedürfnisses,  dem  diese  entgegenkommen,  Iheils  in  der  grossem 
Einfachheit  der  Geschäftsführung,  dem  geringem  Grad  der  ge- 
nossenschaftlichen Bindung  und  der  damit  verbundenen  Unbequem- 
lichkeiten und  ist  endlich  besonders  daraus  zu  erklären,  dass 
dort  schon  das  bestehende  Innungswesen  als  todte  Last  und  po- 
sitives Uinderniss  mehr  in  Belrpcht  kommt.  Um  so  bezeichnender 
für  die  fruchtbare  Gesundheit  der  Sache  werden  aber  eben  unter 
diesen  Umständen  folgende  Zahlen  erscheinen.  Sie  beziehen 
sich  allerdings  nicht  auf  den  neuesten  Stand  der  Sache,  wo- 
rüber uns  nähere  Data  noch  nicht  zugegangen  sind,  die  aber 
soweit  allgemeine  Nachrichten  gehen,  ohne  allen  Zweifel  in  den 
meisten  Fällen  ein  zunehmendes  Gedeihen  nachweisen  werden. 
Zunächst,  wie  billig,  einige  nähere  Angaben  über  den  Muster- 
und  Urverein  der  Schuster  in  Delitzsch,  wo  diess  Gewerbe,  wie 
in  so  manchen  kleinen  Städten  des  mitUern  Deutschlands  nur 
allzu  zahlreich  vertreten  ist,  wegen  der  früher  austräglichen 
MarktarbeiL  Der  Verein  begann  1849  mit  56  Mitgliedern  und 
entsprechenden  geringen  Mitteln  und  Geschäften;  gegenwärtig 
(Michaelis  1856 — 57}  - hat  er  80  Mitglieder , an  die  er  für 
11,068  Rthlr.  Waare  mit  Reingewinn  von  120  Rlhlr.  bei  einem 
Belriebscapital  von  3,855  Rthlr.  abgesetzt  hat,  davon  3,855  zu 
4 — 5 Prozent  aufgenommen,  396  Rthlr.  Reservefonds  und  412  Rthl^ 
Guthaben  der  Mitglieder.  Diess  giebt  einen  ungerährlichen  Maass- 
stab für  die  übrigen  Vereine  der  Art,  hinsichtlich  derer  wir  uns 
begnügen  müssen  anzufübren,  dass  es  deren  gegenwärtig  etwa 
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50  hauptsächlich  in  Miiteldeutscbinnd  geben  mag,  davon  30  von 
Schusleni,  die  übrigen  von  Tiseblem,  Webern,  Nagelschniieden, 
Buchbindern  und  Schneidern.  Die  Zahl  der  Genossen  mag  auf 
etwa  1500  anzuschlagen  sein.  Der  bedeutendste  ist  der  der 
Magdeburger  Schuster,  der  für  20,000  Rthlr.  Leder  verkauft; 
vier  kleinere  Vereine  verkaufen  zusammen  für  26,500  Rthlr.,  so 
dass  man  den  Gesammtverhauf  wohl  Uber  300,000  Rthlr.  an- 
schlagen kann. 

Was  nun  endlich  die  Anwendung  der  Genossenschaft  (im 
Sinn  der  englischen  störe)  auf  die  Anschafliing  der  haupsächlicben 
Lebensbedürfnisse  betrifft,  so  ist  zwar  auch  hier  Schulze-Delitzsch 
jedenfalls  auf  dem  Gebiet  des  Handwerkerstandes  und  in  streng 
und  offenbar  genossenschaftlicher  Form,  nach  denselben  Grund- 
sätzen und  wie  bei  den  Credit-  und  Rohstoff-Vereinen , vorge- 
gangen, und  der  Lebensmittelverein  in  Delitzsch  bietet  ein  ganz 
erfreuliches  Gedeihen,  wenn  auch  in  beschränktem  Zuschnitt 
Aber  diese  Anregung  ist  auf  diesem  Gebiet  lange  nicht  so  fruchtbar 
gewesen,  als  jene  beiden  andern  Arten  der  Genossenschaft. 
Diess • erklärt  sich  ohne  Zweifel  grossentheils  daraus,  dass  die 
ganze  genossenschaftliche  Bewegung  bei  uns  sich  bisher  haupt- 
■sächlich  oder  fast  ausschliesslich  auf  dem  Gebiet  der  bandwerks- 
mässigen  Industrie  bewegt,  während  die  Fabrikarbeiter  — ohne 
Zweifel  nicht  ohne  Einfluss  des  falschen  und  scheinbaren  Ersatzes 
durch  gezwungene  gegenseitige  Unterstützung  und  Betheiligung 
des  Arbeitsherm  — der  Sache  viel  fremder  geblieben  sind.  Es 
bedarf  aber  keiner  weitem  Ausführung,  dass  und  warum  der 
Handwerker  besonders  in  kleinen  und  mittleren  Städten  sich  sehr 
viel  schwerer  und  mit  weniger  Vortheil  zu  einer  Umgehung 
und  Ersatz  der  gewöhnlichen  distributiven  Yerkehrsorgane  ent- 
schliesst. 

Was  nun  die  Statistik  solcher  Vereine  betrifft,  welche  im 
Wesentlichen  der  Mittel  und  des  Zwecks  hierher  zu  rechnen 


1)  Dieier  Verein  von  80  Milgliedem  verkaufte  1855  fBr  1710  Rthlr., 
1856  fUr  2501  Rthlr.  Mehl,  Oel  u i.  w.  mit  einem  Betriebtcapilal  von 
277  Rthlr,  davon  90  Rthlr.  aufgenommen,  der  Reit  Reiervefond  and  Gut- 
haben der  Genoaaen;  dai  Kapital  wird  10—13  mal  nmgeaetit!  — 
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sein  durften,  können  wir  leider  lange  nicht  so  genaue  Data  an- 
geben, als  bei  den  früher  gedachten  Formen  der  Genossen- 
schaft. Theils  sind  vielleicht  nur  zurdllig  die  Materialien  weniger 
zugänglich,  theils  werden  mehre  hieher  gehörige  Dinge  gewöhnlich 
unter  dem  vagem  Ausdruck  Gons  um  vereine  mit  andern  zu- 
samniengefasst,  welche  sich  in  manchen  Punkten  von  ihnen  unter- 
scheiden, aber  zum  Theil  eben  desshalb  grösstentheils  eine  weit 
grössere  materielle  Entwicklung  erhalten  haben.  Diese  Consum- 
vereine  sind  auf  ein^e  grössere  Städte  beschränkt;  sie  umfassen 
nicht  nur  Mitglieder  des  Uandwerkstandes  oder  sonst  der  arbei- 
tenden Classen,  sondern  reichen  auch  ziemlich  weit  höher  in  den 
Mittelstand  mit  Einschluss  mancher  Beamten.  Schon  diese  Ausdehnug 
und  Mischung  schliesst  eigentliche  genossenschaftliche  Beziehungen 
aus  und  unterscheidet  sie  namentlich  auch  von  den  englischen 
»tores.  In  einigen  Fällen  ist  auch  Fabrikation  einzelner  Lebens- 
bedürfnisse (wie  Mehl)  versucht  worden,  z.  B.  in  Zürich  und 
Erfurt.  Der  Ursprung  dieser  Consumvereine  lässt  sich  wohl 
ohne  Ausnahme  auf  die  theuern  Jahre  des  laufenden  Decennium 
zurückfuhren,  wobei  die  französischen  sociilis  alimentairet  die 
Anregung  und  namentlich  die  Genfer  Arbeilerassociationen  durch 
weitere  Ausbreitung  in  der  deutschen  Schweiz  die  Vermittlung 
gegeben  haben.  Soweit  uns  bekannt,  macht  die  bedeutendsten 
Geschäfte  ohne  Zweifel  der  Hamhurger  Verein,  1857  mit  800 
Familien  einen  Einkauf  von  98,746  M.  B.  und  einen  Verkauf 
von  100,556  M.  B.  berechnet.  Was  den  Erfurter  Consumverein 
betrifft,  der  allerdings  sehr  bald  alle  anderen  namentlich  auch 
auf  dem  Gebiet  eigener  Produktion  überflügeln  dürfte  (sein  Ab- 
satz hat  sich  für  1858  auf  mindestens  60,000  Rthlr.  herausge- 
stellt}, so  bat  er  in  seiner  jüngsten  Umgestaltung  kaum  eines 
der  wesentlichen  Kennzeichen  einer  eigentlichen  Genossenschaft 
bewahrt,  ohne  dass  wir  ihm  desshalb  in  seiner  Idee  eine  ge- 
meinnützige Berechtigung  absprechen  könnten.  Es  ist  wesent- 
lich nur  ein  von  einigen'  grossen  Kapitalisten  gegründetes  und 
.betriebene,  seinen  Gegenständen  nach  sehr  umfassendes  und  ge- 
mischtes Distribution  und  Produktion  vereinigendes  Privatgechäft, 
welches  aber  seinen  Kunden  eine  nach  dem  Maass  der  Kund- 
schaft berechnete  Dividende  oder  Prämie  berechnet,  die  ver- 


' Digitized  by  Google 


394  Oie'-g^ewerbticheD  und  wirthichaftllchen  üeoouenschtftea 

zinslich  im  BetriebscapiUl  stehen  bleibt  nod  also  eine  Art  von 
Aktie  bildet.  Ohne  dieser  Conibinalion  eine  gemeinnützige  Be- 
rechtigung absprechen  zu  wollen,  können  wir  doch  darin  das 
Wesen  der  Genossenschaft  auch  nur  in  ihrer  latenten  Form  nicht 
erkennen.  Die  Gründe  liegen  auf  der  Hand.  Auch  den  sog. 
Speiseanstallen,  welche  seit  den  Theuerungsjahren  in  den  meisten 
grossen  Städten  zum  Theil  unter  hoher  und  höchster  Protektion 
und  unter  grossem  Beifall  von  allen,  auch  conservativen  Seiten 
entstanden  sind,  müssen  wir  nicht  nur  den  wirkllich  genossen- 
schaftlichen Charakter  absprechen,  da  sie  der  eigentlichen  Wolil- 
thätigkeit  zu  viel  Raum  geben;  sondern  wir  müssen  sie  über- 
haupt als  mehr  schädlich  denn  nützlich  zurückweisen,  namentlich 
wenn  sie  zur  Permanenz  gelangen.  Mag  man  in  Zeiten  äusserster 
Noth  vorübergehend  auch  nach  diesem  Nothbehelf  greifen,  man 
vergesse  aber  ja  nicht,  dass  darin  eine  dringende  Gefahr  für  die 
Schwächung  und  Zerstörung  zweier  der  wesentlichsten  Grundlagen 
der  Familie  und  damit  aller  gesunden  socialen  Ordnung  zerstört : 
den  eigenen  Tisch  und  Heerd.  Auch  bei  dem  besten 
Willen  und  grosser  Vorsicht  in  richtiger  Würdigung  jener  Mo- 
mente ist  es  kaum  möglich,  die  nöthigen  Unterschiede  praktisch 
durchzuführen,  die  ohnehin  so  schwankenden  Gränzen  zu  sichern, 
wo  der  Schalter  oder  Tisch  der  Anstalt  eine  Versuchung  wird,^ 
das  Feuer  des  eigenen  Heerdes  nicht  anzuzündeii,  den  eigenen 
Tisch  nicht  zu  decken  — auch  da  wo  die  N o t h kein  Hinderniss 
wäre.  Leider  aber  fehlt  es  grade  in  den  Kreisen,  die  sich 
solcher  Dinge 'annehmen,  meist  gar  sehr  eben  an  jener  wahrhaft 
conservativen  Gesinnung.  Sie  verliert  sich  nicht  nur  in  der 
bureaukratischen  Routine  und  den  vielfachen  Unsauberkeiten 
städtischer  Regimeiile,  sondern  auch  das  Gefühlsleben  des  wohl- 
wollenden Philantropismus  und  Pietismus  trägt  in  seiner  Weich- 
lichkeit oft  ein  gradezu  destruktives  Element  zu  solchen  Dingen 
herbei.  In  viel  geringerem  Maasse  zwar,  aber  doch  nicht  ohne 
alles  Bedenken  macht  sich  ein  ähnlicher  Geist  mit  ähnlicher 
Wirkung  in  den  von  England  herüber  genommenen  öffentlichen 
Wasch-  und  ^Badeanstalten.  Deren  grossen  relativen  Nutzen  und 
unter  gegebenen  Umständen  wirkliche  Unentbehrlichkeit  wollen 
wir  übrigens  keineswegs  in  Abrede  stellen,  sondern  nur  soviel 
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behaupten,  dass  diese  Dinge  .als  Gegenstand  und  Theil  einer 
wirklich  genossenscbafUichen  Oekonomie  bei  demselben  Nutzen 
jene  Bedenken  gar  nicht,  oder  doch  in  unendlich  viel  geringerem 
Grade  bieten  wUrden.  üebrigens  fallen  diese  Unternehmungen, 
soweit  sie  ein  genossenschaftliches  Moment  in  ihrer  materiellen 
Einrichtung  bewahren,  jedenfalls  unter  den  Begriff  der  latenten 
Genossenschaft  und  zwar  in  seiner  weitesten  Ausdehnung.  Viel 
kräftiger,  wenn  auch  immerhin  latent  lässt  sich  das  genossen- 
schaftliche Princip  in  unsern  Baugesellschaften  und  in  manchen 
von  Seiten  grosser  Fabrikherrn  auch  bei  uns  unternommenen 
Anstalten  zur  Reform  zunächst  der  Wohnungsnoth  ihrer  Arbeiter 
aufweisen,  woran  sich  denn  um  so  leichter  alle  andern  Vortheile 
der  genossenschaftlichen  Oekonomie  ohne  alle  Gefährdung  des 
Familienwesens  anknUpfen  lassen.  Diess  Alles  aber  und  was 
sonst  noch  auf  dem  Gebiet  der  latenten  Genossenschaft  bei  uns 
und  anderwärts  im  Werden  ist,  müssen  wir  einer  spätem  Mit- 
tbeilung  Vorbehalten. 

Wir  schliessen , womit  wir  angefangen  haben:  mit  dem 
Wunsch  und  der  Hoffnung,  deren  Erfüllung  zu  der  hier  beabsfeh^ 
tigten  Förderung  der  Sache  vollkommen  hinreichen  würde:  dass  die 
hier  mitgetheilten  Thatsachen  eine  unbefangene  Würdigung  nach 
der  ihnen  wirklich  innewohnenden  wesentlichen  Bedeutung  finden 
mögen  und  weder  ihnen  noch  uns  selbst  willkürliche  Folge- 
rungen und  Deutungen  oktroyirt  werden.  Man  halte  sich  zunächst 
an  das,  was  die  Entwicklung  des  genossenschafUichen  Princips 
schon  wirklich  geleistet  hat,  und  schliesse  daraus,  was  sie  nach 
der  Natur  der  Dinge  noch  zu  leisten  vermag,  ohne  ihr  zum  Vor- 
wurf zu  machen,  dass  sie  noch  nicht  Alles  geleistet  hat..  Vor 
allen  Dingen  aber  rechne  man  es  ihr  nicht  als  destruktive  und 
revolntionäre  Schuld  zu,  dass  sie  an  die  Stelle  von  Dingen  tritt, 
die  sie  nicht  zerstört,  sondern  die  sie  in  voller  Zerstörung  und 
Auflösung  findet  und  die  weder  sie  noch  irgend  eine  Macht  der 
Erde  zu  erhalten  vermag. 
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Nachtrigliche  Notixen. 

I.  Es  geht  uns  nachträglich  folgende  Notiz  zu,  welche 
einen  neuen  ForiBchrill  in  der  Entwicklung  des  cooperatioe 
movement,  die  beginnende  Beiheiligung  einer  neuen  Schichte  der 
arbeitenden  Classen  und  die  Ausbreilung  auf  einen  bisher  nicht 
von  ihr  berührten  Zweig  der  grossen  Induslrie  andeutel,  la 
B a r a s I e y fand  im  Anfang  Novembers  ein  zahlreich  besuchtes 
meeling  der  Kolilenarbeiler  Statt,  worin  über  die  Gründung  einer 
cooperativen  Association  zur  Ausbeulung  einer  Steinkohlengrube 
auf  eigene  Bechnung  verhandelt  und  solche  durch  einen  ein- 
stimmigen Beschluss  als  wünschenswerlh  und  sofort  in’s  Weik 
zu  setzen  anerkannt  wurde  ^ und  zwar  unter  dem  Gesetz 
über  beschränkte  HattbarkeiL  Es  wurde  davon  ausgegangen, 
dass  wenn  20U0  colliere  alle  14  Tage  1 sh.  einzahlen,  was 
durchaus  keine  Schwierigkeit  hat,  binnen  zehn  Monaten  ein  Ca- 
pital von  2000  L.  beschafll  und  dann  ein  Kohlenfeld  angekaufl 
werden  könne.  Durch  Fortsetzung  jener  Beiträge  wären  dann 
auch  bis  zum  Anfang  eines  Gewinnes  die  nölhigen  Kosten  an 
Arbeitslohn  n.  s.  w.  aufzubringen. 

II.  Weiter  erhalten  wir  von  U.  Remquel  folgende  Nachricht 
hinsichtlich  der  Liquidation  der  von  ihm  begründeten  und  ge- 
leiteten Association.  Die  formale,  öffentliche  und  gesetzliche 
Liquidation  hat  rein  formaler  Ursachen  und  Zwischenfälle  halber 
im  September  noch  nicht  Statt  gefunden;  dagegen  steht  das  Re- 
sultat Ihatsächlich  fest,  dass  nach  Erledigung  aller  Pflicht  und 
Leistungen  (inclus.  der  80,000  Fr.  Subvention)  1,550,000  Fr. 
reiner  Besitz  zur  Vertheilung  gekommen  sind,  welches  auf  jedes 
Mitglied  (nach  Maassgabe  des  Betrags  seiner  Einlage  als  relenue 
ipargne,  die  wieder  seine  Arbeit  repräsentirt)  einen  Anlheil 
von  7000  Fr.  — 18,000  Fr.,  oder  eine  Rente  von  350  Fr.  — 
900  Fr.  ergiebt.  An  die  Stelle  der  ersteren  Association  ist  aber 
sogleich  zur  Fortführung  des  Geschäfts  eine  neue  getreten  — 
diesmal  aber  ohne  Subvention  und  mit  einem  eigenen  Capital 
von  85,000  Fr.  Diess  Capital  erwächst  grosseniheils  eben  aus 
dem  Gewinnantheil  deijenigen  Mitglieder  der  ersten  Association 
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welche  der  zweiten  beigetrelen  'sind,  und  ftir  deren  Einlage 
natürlich  entsprechende  Zinsen  berechnet  werden.  Im  Uebrigen 
bleiben  die  Bedingungen,  Statuten  u.  s.  w.  der  neuen  Association 
wesentlich  die  der  allen.  Natürlich  aber  wird  das  Opfer  der 
retenue  ipargne  für  die  eintretenden  Mitglieder  der  ersten  sehr 
viel  weniger  drückend  eben  durch  die  Rente  ihrer  jetzigen  Ein- 
lage. Die  ganz  neuen  Mitglieder  müssen  denn  sehen,  wie  sie, 
nach  dem  Beispiel  der  ersten,  ihre  zehn  knappen  Jahre  dnreh- 
kämpfen.  Die  nicht  wiedereintrelenden  Mitglieder  legen  ihren 
Gewinnantheil  in  irgend  einem  Geschäft  an,  oder  ziehen  sich 
(bei  höherem  Alter  und  bedeutendem  AntheiQ  in  ein  ruhiges, 
bescheidenes  SUIlehen  zurück. 
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Volkes. 


Von  Prof.  Dr.  F.  Torllndnr  io  Marburg. 


Bei  RÜen  Völkern,  welche  zu  einer  höheren  Culturentwick- 
lung  gelangt  sind,  begegnen  wir,  oft  schon  früh,  den  Klagen 
der  Dichter,  Propheten,  Geschichtschreiber  Uber  den  sittlichen 
Verfall  und  den  drohenden  Untergang  ihres  Volks.  Solcherlei 
Ansichten  lassen  sich  auf  sehr  verschiedenartige  Gemülhszustände 
und  Gründe  zurUckfUhren.  Tiefe  religiös-sittliche  GemUther  sind 
zuweilen  durch  die  Entartung  ihres  Volks  zu  prophetischen  An- 
schauungen der  Zukunft  beregt  worden,  deren  Richtigkeit  sich' 
mehr  oder  weniger  bewährte.  Nicht  selten  aber  sind  es  auch 
eitle  oberflächliche  Naturen,  welche  von  dem  Standpunkt  ihrer 
eigenen  eingebildeten  Grösse  die  Gegenwart  gering  zu  schätzen 
sich  berechtigt  glauben  und  sich  selbst  vor  allen  Anderen  den 
genialen  Scharfblick  beimessen,  diesen  Verfall  wahrzunehmen- 
Es  können  indess  auch  ganz  nüchterne  Naturen  zu  solchen  An- 
sichten gelangen:  Sie  stutzen  sich  dabei  vorzugsweise  auf  die 
vermeintliche  Wahrnehmung  älterer  Menschen,  dass  die  Zeit,  mit 
der  sie  ihre  Jugend  verlebten,  eine  schönere,  bessere  war,  dass 
folglich  die  Menschen  immer  schlechter  werden  und  die  Welt  im 
Verfalle  begriffen  ist  — eine  Ansicht,  die  auf  einer  leicht  er- 
klärlichen Täuschung  beruht  (^vgl.  Machiavelli  Discorsi  II.  Einl.} 
In  unserer  Zeit  endlich  sind  diese  Ansichten  wiederum  in  neuen 
Formen  aufgetreten.  Nachdem  unglückliche , verschwommene, 
geniesUchtige  Staalsgelehrte  und  Literaten,  von  Geld-  oder  Welt- 
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gchmen  geplagt,  schon  immer  den  Verfall  alles  Schönen  und 
Grossen  zum  Gegenstand  ihrer  schwulst-  und  wortreichen  De- 
claroationcn  gemacht  halten,  scheint  man  in  der  neuesten  Zeit 
diese  Ansichten  allen  Ernstes  in  die  philosophische  Staatslehre 
und  in  die  Philosophie  der  Geschichte  einfUhren  zu  wollen.  Wir 
verweisen  in  dieser  Rücksicht  auf  die'  unseren  Lesern  bekannten 
Werke  von  VollgralT  und  Lasaulx  und  die  von  diesen  cilirten 
Schriftsteller.  Da  erhebt  sich  denn  zuvörderst  die  Frage:  kann 
ein  Gegenstand,  der  so  weit  ausserhalb  der  Grenzen  strenger 
Wissenschaftlichkeit  zu  liegen  scheint,  dennoch  in  das  Gebiet 
der  Wissenschaft  hineingezogen  werden?  Können  die  Erschei- 
nungen und  Ursachen  des  Verfalls  in  ihrem  inneren  Zusammen- 
hänge zum  wenigsten  mit  einem  gewissen  Grade  wissen- 
schaftlicher Schärfe  aufgefasst  werden?  Wäre  dies  möglich,  so 
würde  es  noch  immer  eine  schwierige  Aufgabe  bleiben,  die  Ge- 
setze, die  sich  ergeben  hätten,  auf  die  so  verschieden  und  indi- 
viduell benrtheilten  Erscheinungen , der  Gegenwart  anzuwenden, 
allein  es  wäre  damit  eine  feste  sichere  Grundlage  gewonnen, 
auf  welcher  ein  selbstständiges  Uriheil  sich  klarer  und  bestimmter 
bilden  könnte.  Indem  wir  im  Folgenden  den  Versuch  machen, 
eine  solche  Grundlage  festzustellen,  richten  wir  unsere  Aufmerk- 
samkeit zuerst  auf  das  Bedeutendste,  was  hierfür  wissenschaftlich 
geleistet  worden  ist 

Das  Verfahren,  welches  zunächst  eingeschlagen  wurde,  war 
das  empiristische  und  das  der  historischen  Analogie.  Man  ging 
davon  ans,  dass  die  Ursachen  des  Verfalls  vorzugsweise  in  Sitten- 
verderbniss,  Luxus  u.  dgl.  liegen  und  wendete  sich  zu  den 
klassischen  Völkern  des  Alterthums,  um  dieselben  näher  bei  diesen 
nachzuweisen ; es  wurde  nicht  schwer,  dies  auf  die  Gegenwart 
zu  übertragen,  indem  man  in  ihr  ähnliche  Erscheinungen  fand. 
In  diesem  Sinne  ist  z.  B.  Montesquieu’s  bekannte  Schrift  über 
die  Römer  geschrieben,  der  sieben  Ursachen  des  Verfalls  der 
Römer  aufzählt.  Solche  raisonnirende  geschichtliche  Betrach- 
tungen konnten  viel  Richtiges  enthalten,  aber  nicht  die  Aufgabe 
lösen,  um  welche  es  sich  hier  handelt:  allgemein  und  nolhwendig 
die  Ursachen  oder  Gesetze  des  Verfalls  eines  Volks  überhaupt 
festzustellen.  Die  Ursachen  des  Verfalles  können  bei  verschiedenen 
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Yölkern  sehr  verschieden  sein,  woraus  folgt,  dass  die  empi- 
risliscbe  Feststellung  dieser  Ursachan  Dir  ein  einzelnes  Volk  nicht 
als  Maassstab  ihr  andere  Völker  von  vorn  herein  angenommen 
werden  darf.  Das  Verfohren  der  historischen  Analogie  wird  am 
bedenklichsten  in  der  Uebertragung  solcher  Ursachen  von  den 
Völkern  des  Allerthums  auf  die  Völker  der  ckristiichen  Welt, 
deren  CuHur  und  Entwicklungsgang  so  verschieden  ist 

Es  hat  indess,  seitdem  man  anling,  Ober  das  Vöikerleben 
allgemeine  Betrachtungen  anzustellen,  auch  nicht  an  allgemeinen 
Erörterungen  der  bezeicbneten  Ursachen  gefehlt , von  denen 
wir  einige  der  bmleulendsten  nnd  neuesten  näher  in’s  Auge 
fassen. 

Allgemeine  Ansiditen  Aber  die  Ursache  des  Untergangs  eines 

Volkes. 

Machiavelli  ist  unseres  Wissens  der  erste,  der  das  Pro- 
blem in  seiner  Allgemeinheit  auffasst.  „ Die  ursprünglichen 
Principien  der  Staaten  und  Religionsgesellschaflen , lehrt  er 
(Oise.  III,  1),  haben  eine  gewisse  Güte  in  sich,  entarten  aber 
im  Laufe  der  Zeit,  wie  bei  dem  menschlichen  Körper  täglich 
etwas  von  Anisen  sich  ansetzt,  was  der  Heilung  bedarf.  Ohne 
dieses  Ansetzen  von  aussen  näher  zu  erläutern,  bezeichnet  er 
näher  die  Entartung  als  die  Entfernung  von  den  ursprünglichen 
Principien  der  Staaten  und  Religionsgesellschaflen,  denen  der  That- 
kraR,  Gerechtigkeit,  Religion.  Diese  Principien  müssen  durch 
gewisse  Ereignisse  und  besonders  durch  die  Handlungen  bedeu- 
tender thatkräftiger  Individuen  zum  wenigsten  nach  dem  Verlauf 
von  10  Jahren  erneuert  werden,  weil  nach  Verlauf  dieser  Zeit 
die  Menschen  anfangen,  die  Sillen  zu  ändern,  die  Gesetze  zu 
übertreten.  — Die  Ursache  dieser  Erscheinungen , im  Sinne 
Machiavelli’s  aufgefasst,  liegt  id  der  Schwäche  der  menschlichen 
Natur,  welche  vermöge  der  Gewalt  der  Leidenschaften  und  der 
geringen  Fähigkeiten  zum  Schlechten  geneigt  ist.  Aus  der  Lust 
und  Neigung  der  Menschen  Alles  zu  wünschen,  da  sie  doch  nur 
wenig  erlangen  können,  entsteht  Unzufriedenheit,  Unruhe,  Be- 
gierde, Streit,  ja  gute  Bestrebungen  wandeln  sich  nnmerklich  in 
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böse  um  (Dise.  1,  42.  46).  Er  uolersuchl  die  Phänomene  und 
die  Ursachen  des  Verfalls  nicht  näher ; nur  ist  noch  zu  erwähnen, 
dass  er  der  Müsse  der  Wissenschaften  und  besonders  der  Philo- 
sophie einen  grossen  Theil  der  Schuld  des  Verfalls  aufbUrdet 
(vgl.  m.  Gesch.  der  Moral  S.  102  ff.).  Es  bedarf  wohl  keines 
näheren  Nachweises,  dass  mit  diesen  allgemeinen  Andeutungen, 
die  bestenfalls  nur  die  allgemeine  Möglichkeit  der  Entartung  be- 
greiflich machen,  wenig  für  die  Lösung  unseres  Problems  ge- 
schehen ist. 

In  der  neuesten  Zeit  hat  sich  Niemand  so  genau  mit  den 
Phänomenen  der  Auflösung  der  Völker  und  Staaten  beschäfligt, 
als  VollgrafL  Das  Grundpbänomen  oder  die  nächste  phä- 
nomenale Ursache  ist  ihm  (Polignosie  S.  678  flf.)  „die  Auflösung 
des  National-Selbslerhaltungstriebes  in  Charakterlosigkeit,  Selbst- 
sucht und  diese  negirende  Selbstsucht  ist  der  Schlüssel  zu  allen 
einzelnen  Erscheinungen  des  bürgerlichen  und  politischen  Ver- 
falls oder  Auflösungsprocesses  der  Staaten.  Aber  die  eigentliche 
Ursache  desselben  liegt  darin,  dass  die  Nationen  in  ihr  Greisen- 
alter  eintreten,  so  dass  der  Staatsphilosoph  nicht  berechtigt  ist, 
den  Völkern  ihren  Verfall  zum  Vorwurf  zu  machen,  weil  derselbe 
eine  natürliche  Consequenz  des  Greisenallers  ist,  denn  wie  der 
individuelle  Greis  ein  Egoist  wird , so  auch  werden  alle  Mit- 
glieder der  bürgerlichen  und  politischen  Gesellschaften  sämmtlich 
Egoisten,  wenn  die  Nation  in  ihr  Greisenalter  einiritt  (S.  678 
679).  Wir  beschränken  unsere  Kritik  auf  die  Auflassung  der 
letzteren  oder  eigentlichen  Ursache,  welche  die  ethischen  Kräfte 
des  Menschen  ganz  und  gar  dem  Naturgesetz  der  Alle;'sslufen 
unterwirft.  Die  Uebertragung  dieses  Gesetzes  auf  das  Völker- 
leben überhaupt  ist  nicht  von  heute  oder  gestern;  sie  stützt  sich 
auf  mancherlei  gleichartige  Erscheinungen  beider.  Gegen  solche 
Uebertragungen  oder  Analogien  ist  nichts  einzuwenden,  so  lange 
man  sich  darauf  beschränkt,  einzelne  gleichartige  Erscheinungen 
des  Völkerlebens  durch  dieselben  verständlich  oder  anschaulich 
zu  machen.  Allein  etwas  ganz  Anderes  ist  die  hier  versuchte 
Uebertragung  eines  Naturgesetzes,  welches  das  ganze  Leben  um- 
fasst, nach  welchem  das  sittliche  Leben  ganz  auf  dieselbe  Weise 
wie  das  natürliche  absterben  soll,  nach  welchem  der  Mensch  mit 
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zunehmendem  Alter  immer  mehr  und  mit  Nalumothwendigkeit 
ein  Egoist  wird;  wodurch  denn  freilich  der  Satz,  die  Jugend 
hat  keine  Tugend  ganz  und  gar  umgestossen  wird,  da  in  die 
Jugend  der  Glanzpunkt  des  Gegeniheils  vom  Egoismus  f^llt.  Die 
bezeichnete  Ueberlragung  aber  ist  wissenschaittich  unstatthaft  aus 
dem  Grunde,  weil  ein  Volk  nicht  ein  blosses  Naturwesen  wie 
das  Thier  und  auch  nicht  ein  Individuum  in  demselben  Sinne  ist, 
wie  ein  einzelnes  menschliches  Wesen.  Das  All  werden  eines 
Thiers  oder  Menschen  ist  begründet  in  seiner  körperlichen  Or- 
ganisation und  ihrem  Verhältniss  zum  allgemeinen  Naturleben; 
das  Altwerden  eines  Volks  kann  nicht  in  gleicher  Weise  auf  die 
körperliche  Organisation  zurückgeführt  werden,  da  ja  ein  Volk 
immer  zugleich  in  jungen  kräftigen  Generationen  sich  darstellt. 
Die  Organisation  des  Volks  aber,  welche  der  Analogie  zufolge, 
der  körperlichen  Organisation  des  Individuums  entsprechen  würde,- 
wird  nicht  wesentlich  durch  blose  Nalurkräfte  der  körperlichen 
Organisation  gebildet  und  erhalten,  folglich  auch  nicht  durch 
dieselben  zerstört.  Will  man  die  bezeichnete  Uebertragung  des 
Naturgesetzes  des  Altwerdens,  welche,  bei  der  Herrsciiail  der 
sogenannten  naturwissenschaftlichen  Methoden,  in  der  Gegenwart 
viele  Anhänger  zu  haben  scheint,  durch  die  Hinweisung  auf  die 
Geschichte  stützen,  durch  die  bekannte  Erfahrung  etwa,  dass 
Adelsgeschlechler,  in  ihrem  Connubium  auf  sich  selbst  beschränkt, 
in  nicht  langer  Zeit  aussterben,  so  müsste  man  nachzuweisen  im 
Stande  sein,  dass  dieses  Aussterben  wesentlich  in  der  Auflösung 
der  sittlichen  Kräfte  des  Adels  begründet  sei.  Allein  abgesehen 
davon,  dass  jenes  Aussterben  auch  schon  eintritt  in  Zeiten,  wo 
vom  sittlichen  Verfall  des  Adels  noch'  nicht  die  Rede  sein  kann, 
so  lässt  sich  dieses  Aussterben  auf  bestimmtere  natürliche  und 
historische  Gründe  zurückfuhren.  Die  ersteren  sind  aus  der 
Naturgeschichte  oder  Zoologie  bekannt  genug,  weniger  vielleicht 
die  letzteren.  Eine  Untersuchung  von  Ben.  de  Chateauneuf  (in 
den  Memoires  de  l’Acad.  des  sc.  mor.  et  polit.  T.  V.  p.  751  ff.) 
über  die  Dauer  der  Adelsgeschlechter  in  Frankreich  ergibt,  dass 
das  Aussterben  derselben  vorzugsweise  seinen  Grund  hatte  in 
den  auswärtigen  und  inneren  Kriegen , deren  Verheerung  den 
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Adel  am  stärksten  traf,  und  in  dem  häuGgen  Cölibat  der  jüngeren 
Sühne  der  Adclsfamilien,  die  geistliche  Würden  annahmen. 

Der  Anwendung  von  Naturgesetzen  auf  das  Völkerleben 
neigen  sich  auch  Lasaulx  und  Bluntschli  zu,  suchen  aber 
die  eigentliche  Ursache  des  Verfalls  allgemeiner  und  tiefer 
aufzufassen.  Sie  liegt  nach  La  8 a u 1 x (Philosophie  der  Geschichte 
S.  147)  darin,  „dass  alles  geschaffene  Leben  als  solches  nicht 
ein  unendliches  ewiges,  sondern  ein  endliches,  zeitliches  ist,  ein 
lifflitirter  Fonds,  der,  je  mehr  er  entwickelt,  desto  mehr  ver- 
braucht und  zuletzt  erschöpft  wird.  “ Dieselbe  Ursache  hat 
Bluntschli  im  Sinne,«  wenn  er  als  wahre  Ursache  der  Auflösung 
eines  Volks  bezeichnet  (Staatsrecht  2.  Ausg.  I,  217}  „das  grosse 
Gesetz  alles  irdischen  organischen  Lebens,  welches  durch  die 
Geschichte  entwickelt  und  aufgezehrt  wird.“  Was 'derselbe  zu 
dieser  Erklärung  noch  hinzufügt:  „das  Leben  der  Völker  und 
Staaten  entwickelt  sich  und  indem  es  ullmälig,  was  in  ihm  liegt 
offenbart,  erfüllt  es  seine  Bestimmung  und  stirbt  ab,  von  der  un- 
endlich fortschreitenden  Zeit,  mit  der  es  nicht  mehr  Schritt  halten 
kann,  überholt  und  zurUckgelassen“,  weiset  uns  neben  der  all- 
gemeinen Zweckbestimmung,  die  doch  keine  eigentliche  Ursache 
des  Verfalls  abgeben  kann,  nicht  auf  einen  bestimmten  Grund  hin, 
denn  was  die  Zeit  in  diesem  Absterben  bewirken  soll,  - möchte 
wohl  eben  so  wenig  begriffen  werden  können,  als  dass  weiterhin 
„die  beschränkten  Einzelstaaten  von  der  fortschreitenden  Mensch- 
heit, die  in  ihnen  keine  volle  Befriedigung  mehr  Gndet,  ver- 
schlungen werden.“  Wenden  wir  uns  von  diesen  orphisch-my- 
stischen  Worten  zu  dem  von  Lasaulx  am  klarsten  ausgespro- 
chenen Erklärungsgrunde,  so  haben  wir  eine  ahtiquirte  physio- 
logische Vorstellung  vor  uns,  welche  selbst,  wenn  sie  Richtiges 
enthielte,  nicht  viel  dazu  beitragen  könnte,  das  Phänomen  der 
inneren  Auflösung  begreiflicher  zu  machen.  Sollte  ein  Verbrauch 
des  Lebens  im  bezeichneten  Sinne  eintreten,  so  müsste  für  jedes 
Individuum  ein  gewisses  Quantum  physischer  Lebenskraft  voraus- 
gesetzt werden,  nach  dessen  Verbrauch  durch  das  bewusste  und 
tbätige  Leben  des  Menschen , das  Absterben  überhaupt  einträte. 
Allein  wodurch  lässt  sich  eine  solche  Annahme  begründen?  Das 
physische  Leben  eines  Einzelwesens  ist  uns  in  der  Erscheinung 
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keineswegs  als  ein  bestimmtes  Quantum  gegeben;  es  zeigt  sieh 
vielmehr  als  der  Vermehrnng'  und  Verminderung,  dem  Steigen 
und  Sinken  nach  bestimmten  physiologischen  Bedingungen  aus- 
gesetzt.  Ferner  ist  die  Wirkung  des  freien  bewussten  Lebens 
auf  das  physische  nicht  blos  als  ein  Verbrauch,  sondern  auch 
als  ein  Gebrauch,  durch  welchen  die  letztere  erregt  und  gesteigert 
wird,  aufzufassen.  Es  müssten  folglich,  wenn  jene  unbestimmte 
Vorstellung  Anwendung  finden  sollte,  näher  Grenzen  festgestellt 
werden,  wo  der  Gebrauch  des  Lebens  in  Verbrauch  übergeht. 

In  der  bezeichneten  Unbestimmtheit  bietet  uns  dieselbe  keine 
Antwort  auf  die  Frage,  warum  ein  Volk,  ^nachdem  es  einen  ge- 
wissen Höhepunkt  der  Entwicklung  erreicht  hat,  allmälig  zu  sinken 
beginnt,  denn  die  Antwort,  dass  seine  Lebenskraft  verbraucht 
sei,  enthält  nichts,  was  uns  in  der  AuOassung  der  Phänomene  der 
Auflösung  irgendwie  leiten  könnte. 

Allen  denen  gegenüber,  welche  die  eigentliche  Ursache  des 
Untergangs  eines  Volks  auf  eine  gewisse  Beschaffenheit  des 
physischen  Lebens  oder  auf  Naturgesetze  zurückführen , erklärt 
Hegel  bereits  in  seiner  Einleitung  zur  Philosophie  der  Ge- 
schichte S.  93  ff.;  „der  Geist  eines  Volks  stirbt  nicht  blos  na- 
türlichen Todes,  denn  er  ist  nicht  blos  einzelnes  Individuum, 
sondern  geistiges  allgemeines  Leben;  an  ihm  erscheint  der  na- 
türliche Tod  vielmehr  als  Tödtung  seiner  durch  sich  selbst. ** 
Der  natürliche  Tod  des  Volksgeistes  wird,  nach  Hegel,  voll- 
zogen durch  die  Gewohnheit , die  zweite  Form  desselben  durch  . 
das  Denken  und  Wissen.  Wir  heben  aus'  seiner  weitläufigen  Ex- 
position die  Hauptmomente  hervor.  In  der  ersteren  Weise  tritt 
der  natürliche  Tod  ein,  wenn  der  Geist  eines  Volks  durch  seine 
Thätigkeit  in  dem  ganzen  Umfang  seiner  Einrichtungen,  in  seinen 
Begebenheiten  und  Thaten  zu  einer  vorhandenen  Welt  sich  er- 
baut, also  hervorgebracht  hat,  was  er  wollte.  Jetzt  ist  der 
Zwiespalt  dessen,  was  das  Volk  an  sich  ist,  subjectiv  in  seinem 
innern  Zweck  und  Wesen  und  was  es  wirklich  ist,  gehoben.  So 
ist  diese  Thätigkeit  des  Geistes  nicht  mehr  nöthig;  er  hat  was 
er  will.  Das  Volk  kann  nöch  viel  thun  in  Krieg  und  Frieden, 
aber  es  ist  gleichsam  die  lebendige  substantielle  Seele  selbst  nicht 
mehr  in  Thätigkeit.  Das  gründliche  höchste  Interesse  hat  sich 
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darum  ans  dem  Leben  verloren;  denn  Interesse  ist  nur  vor- 
handen, wo  Gegensatz  ist.  Das  Volk  lebt  so,  wie  das  vom 
Manne  znm  Greisenalter  Überlebende  Individuum  im  Genüsse 
seiner  selbst,  das  gerade  zu  sein,  was  es  wollte  und  erreichen 
konnte.  — Diese  Gewohnheit  (die  Uhr  ist  aufgezogen  und 
geht  von  selbst  fort)  ist,  was  den  natürlichen  Tod  herbeifuhrt 
(S.  92).  nAber  der  allgemeine  Geist  stirbt  nicht  blos  natür- 
lichen lodes,  sondern  in  so  fern  er  ein  Volksgeist  ist,  welcher 
der  Weltgeschichte  angehttrt,  so  kommt  er  auch  dazu  zu  wissen, 
was  sein  Werk  ist  und  sich  zu  denken.  — Der  höchste  Punkt  der 
Bildung  eines  Volks  ist  dieser,  auch  den  Gedanken  seines  Lebens 
und  Zustandes,  die  Wissenschaft  seiner  Gesetze,  seines  Rechts 
und  seiner  Siltliolikeit  zu  fassen.  Dieses  Werk  des  Denkens 
aber  ist  verschieden  von  dem  wirklichen  Werk  und  von  dem 
wirklichen  Leben.  Es  gibt  jetzt  ein  reales  Dasein  und  ein  ideales.“ 
Hiermit  also  tritt  der  Tod  des  Volksgeisles  ein  durch  Entzweiung 
in  sich  selbst,  die  Hegel  in  folgenden  Worten  ntther  bezeichnet. 
„Der  einfache,  allgemeine  Gedanke  weiss,  weil  er  das  Allgemeine 
ist,  das  Besondere  und  Unrefleklirte,  — den  Glauben,  das  Zu- 
trauen , die  Sitte  — zur  Reflexion  über  sich  und  seine  Un- 
mittelbarkeit zu  bringen  und  zeigt  dasselbe  dem  Inhalte  nach  in 
seiner  Beschrknklheit  auf,  indem  er'  theils  Gründe  an  die  Hand 
giebt,  sich  von  den  Pflichten  loszusagen,  theils  überhaupt  nach 
Gründen  und  nach  dem  Zusammenhang  mit  dem  allgemeinen  Ge- 
danken fragt,  und  solchen  nicht  findend,  die  Pflicht  überhaupt  als 
unbegründet  wankend  zu  machen  sucht.  Damit  tritt  zugleich  die 
Isolirung  der  Individuen  von  einander  und  vom  Ganzen  ein,  die 
einbrechende  Eigensucht  derselben  und  Eitelkeit , das  Suchen 
des  eigenen  Vortheils  und  Befriedigung  desselben  auf  Kosten  des 
Ganzen : nfimlich , jenes  sich  absondernde  Innere  ist  auch  in 
Form  der  Subjectivität,  — die  Eigensucht  und  das  Verderben 
in  den  losgebundenen  Leidenschaflen  und  eigenen  Interessen  der 
Menschen.  — 

Niemand,  der  auf  diese  Betrachtungsweise  vollständig  ein- 
geht, wird  in  Abrede  stellen, . dass  richtige  Elemente  in  derselben 
enthalten  sind,  dass  der  Tod  des  Volksgeisles  eintriti',  wo  die 
höheren  Interessen  aus  dem  Leben  verschwinden  und  wenn  das 
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Denken  vom  Leben  selbst  sich  ebldst  und  gegen  Glaube  und 
Sitte  sich  wendet.  Aber  die  Erklärung  ist  nach  beiden  Seilen 
hin  ungenügend,  weil  sie  im  Formalismus  stecken  bleibt,  nicht 
naher  auf  den  realen  sittlichen  Lebensprocess  eines  Cultur- 
volks  eingeht.  Jene  Interesselosigkeit  des  Lebens  wird  zurück- 
gefUhrt  auf  Aufhebung  des  Zwiespalts  zwischen  dem  Begriff  und 
der  wirklichen  Existenz  des  Volks.  Abgesehen  davon,  dass  ein 
solcher  Zwiespalt  eigentlich  nicht  ezistirt,  ist  der  Sinn  dieser 
Formel  kein  anderer,  als  der  ganz  einfache  der  Vollendung  der 
Entwicklung.  'Dass  mit  dieser  das  Leben  zu  sinken  beginnt, 
versteht  sich  von  selbst,  ist  eine  Tautologie.  Es  ist  folglich 
hiermit  und  durch  das  Knüpfen  des  Interesses  an  jenen  Gegen- 
satz, Zwiespalt,  die  eintretende  Interesselosigkeit  nicht  erklärt. 
Oder  soll  die  Erklärung  etwa  darin  liegen , dass  jetzt  auf  der 
Höhe  der  Entwicklung  dem  Volke  nichts  Wesentliches  zu  thun 
übrig  gehlieben  wäre?  Das  lässt  sich  bei  genauerer  Erwägung 
schwerlich  behaupten,  denn  auf  der  Höhe  der  Entwicklung,  wo 
die  Kräfte  des  Volks  nach  allen  Seiten  hin  am  vollständigsten  io 
Wirksamkeit  gesetzt  sind,  kann  es  unmöglich  an  Gegenständen  der 
Thätigkeit  fehlen.  Wenn  in  Griechenland  nach  dem  Peloponnesiscfaen 
Kriege  die  höchsten  Interessen  der  Freiheit  allmälig  aus  dem  Leben 
der  griechischen  Staaten  sich  verloren,  so  kann  der  Grund  davon 
nicht  darin  gesucht  werden,  dass  sie  alles  Wünschenswerlhe  erreicht 
hätten  und  bedUrfnisslos  gewesen  seien ; es  fehlte  ihnen  vielmehr 
an  der  ethischen  Kraft  zu  wollen  und  zu  thun,  was  ihre  wahr- 
haften Bedürfnisse  erforderten.  Was  den  zweiten  Punkt  betrifft, 
die  Trennung  des  Idealen  vom  Realen,  so  lässt  sich  auch  hier 
das  Einbrechen  der  Eigensucht  nicht  aus  dem  Denken  des  All- 
gemeinen allein  erklären.  Hegels  Auffassung,  wenn  auch  in 
ihrer  philosophischen  Form  eigenthümlich,  trifft  hier  mit  Machia- 
velli’s  und  Rousseau’s  Ansichten  zusammen.  Dass  die  Re- 
flexion oder  die  sogenannte  Aufklärung  oR  feindlich  gegen  Re- 
ligion und  Sitte  aufgetreten  ist,  kann  und  soll  nicht  geläugnet 
werden,  wohl  aber  das,  dass  die  Auflösung  derselben  im  natür- 
lichen Gange  der  Entwicklung  des  Volksgeistes  liegt.  Ein  allge- 
meines Denken,  welches  Gründe  an  die  Hand  giebt,  sich  von 
den  Pflichten  loszusagen,  ist  in  keinem  Falle  gleich  zu  setzen  mit 
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dem  wUsenschafUichem  Denken,  welches  sich  natürlich  und  noth- 
wendig  in  höheren  CulturTölkern  entwickelt,  welches  wie  Hegel 
es  bezeichnet,  das  reale  wirksame  Leben  des  Volks  Recht  und 
SiUliclikeit  zu  seinem  Gegenstände  macht.  Wenn  Hegel  das 
sich  entwickelnde  Ideale  des  Yolksgeistes  als  Gegensatz  zum 
Realen  als  dasselbe  zerstörend  auffasst  und  ohne  Weiteres  als 
Eigensucht  und  Verderben  des  Volks  bezeichnet,  so  lässt  sich 
eine  solche  Auffassung  weder  speculativ  noch  historisch  recht- 
fertigen.  Wenn  das  allgemeine  oder  philosopische  Denken  Uber 
das  Leben  und  seine  Pflichten  natürlich  und  nothwendig  dazu 
führte,  sich  von  den  letzteren  loszusagen,  so  hätten  Machia- 
velli  und  Rousseau  wie  auch  Stahl  und  Consorten  gutes 
Recht,  die  Philosophie  überhaupt  als  geflihrlich  zu  beseitigen. 
Aber  wir  läugnen  nicht  nur,  dass  die  Philosophie  ihrer  Natur 
nach  eine  solche  Wirkung  hat,  sondern  auch  dass  sie  bei  den 
Griechen  und  Römern  die  Auflösung  der  Religion  und  der  Sitte 
vollbracht  habe.  Sie  konnte  schon  darum  eine  solche  Wirkung 
nicht  ausUben,  weil  sie  zu  allen  Zeiten  eine  Sache  Weniger, 
nicht  lief  genug  in  das  Volk  eindrang,  um  überhaupt  eine  so 
bedeutsame  Wirksamkeit  austtben  zu  können.  Ferner  muss  von 
der  Griechischen  Philosophie  behauptet  werden  — von  der  Phi- 
losophie des  Sokrates  und  seiner  Schule,  mit  welcher  freilich  die 
Aufklärungsbestrebungen  der  Sophisten  nicht  auf  gleiche  Linie 
zu  stellen  sind  — , dass  sie  sich  nicht  feindlich  gegen  Sille , ja 
nicht  einmal  feindlich  gegen  die  Griechische  Religion  verhielt. 
Wollte  man  nichts  desto  weniger  annehmen,  da  wo  in  einem 
Volke  der  religiöse  Glaube  nichts  mehr  gilt,  müsste  derselbe 
durch  die  Wissenschaften  und  besonders  durch  die  Philosophie 
zerstört  worden  sein,  so  würde  eine  solche  Annahme  empirisch- 
historisch durch  die  Chinesen  widerlegt.  Bei  diesen  ist  die  Auf- 
lösung von  Glaube  und  Sille  weiter  verbreitet,  als  bei  irgend 
einem  anderen  Culturvolke  und  wodurch  ist  dieselbe  erfolgt? 
Gewiss  nicht  durch  die  Philosophie,  von  der  die  platten  Chinesen 
keinen  Begriff  und  keine  Ahnung  haben,  da  selbst  ihre  bedeu- 
tendsten aller  Denker,?  Confucius  u.  A.  in  ihren  dürfligen  Re- 
flexionen kaum  zu  einem  philosophischen  Gedanken  sich  erheben. 
Diejenige  Reflexion  also,  welche  wirklich  feindselig  gegen  Glaube 
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und  Sitte  aaflrtU,  dient  anderen  Mächten  aia  denen  dea  phiio- 
soptiischen  Gedankens,  worauf  wir  später  ztirUckkomnen. 

Aus  dieser  Prüfung  der  bedeutenderen  Ansichten  über  die 
Ursachen  des  Untergangs  eines  Volks  ergtebt  sich,  dass  man 
die  Aufgabe  bisher  nur  abstract  allgemein  aofgefasst  hat  und 
demnach  nicht  eben  sehr  tief  in  den  Gegenstand  selbst  und 
seinen  inneren  Zusammenhang  eingedrungen  ist  Wir  richten 
daher  zuerst  ein  wenig  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  Stellung 
der  Aufgabe  selbst,  durch  welche  der  Gang  unserer  Untersuchung 
bestimmt  wird. 

Wo  von  einer  wissenschaftlichen  Auflassung  der  Ursachen 
die  Rede  sein  soll,  da  müssen  zuerst  die  Phänomene  oder  That- 
sachen,  um  deren  Ursache  es  sich  handelt,  in  ihrem  ganzen 
Umfang  so  bestimmt  und  genau  als  möglich  festgestellt  werden. 
Dies  ist  für  unseren  Gegenstand  um  so  nöthiger,  weil  die  sehr 
mannigfaltigen  und  complicirten  Phänomene  desselben  von  jeher 
sehr  verschieden  aufgefasst  worden  sind.  Es  berufen  sich  frei- 
lich die  Theoretiker  des  Verfalls  (wenn  uns  dieser  Ausdruck 
erlaubt  ist}  auf  den  tiefen  Blick,  der  Uber  die- Oberfläche  der 
Erscheinungen  hinaus  in  das  Innere  dringend  die  Zeichen  des 
Verfalls  zu  entdecken  wissa  Allein  der  tiefe  Blick,  mit  welchem 
Recht  er  auch  als  ein  beneidenswertha»  Geschenk  des  Himmels 
angesehen  werden  mag,  darf  in  der  wissenschaftlichen  Republik 
keine  Privilegien  in  Anspruch  nehmen;  er  muss  seinen  Gegen- 
stand , hier  also  die  Phänomene  der  Auflösung  eines  Volkes, 
mögen  sie  nun  auf  der  Oberfläche  oder  in  der  Tiefe  des  Lebens 
zum  Vorschein  kommen,  klar  und  bestimmt  nachweisen.  Von 
den  Ursachen  wird  erst  zu  reden  sein,  nachdem  wir  zuvor  die 
Phänomene  näher  kennen  gelernt  haben. 

üeber  die  Phänomene  des  Untergangs  eines  Volks. 

Zuvörderst  versteht  sich  von  selbst,  dass  es  sich  hier  nur 
um  die  Phänomene  der  inneren  Auflösung  eines  Volkes  handelt. 
Der  eigentliche  und  vollständige  Untergang  oder  das  Ver- 
schwinden eines  Volkes  durch  die  Unterjochung,  Zerstörung  andermr 
Völker  ist  ein  Act  der  rohen  Gewalt  ohne  inneren  Zusaromen- 
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ban«,  der  aber  durchgängig  berbeigefUbrt  oder  erleichtert  wird 
durch  die  vorauagegangene  innere  Auflösung.  Es  können  zwar 
auch  geringere  noch  im  Auislreben  begrÜTene  Culturvölker,  durch 
grössere  mächtige  unterjocht,  vom  Schauplatz  der  Geschichte 
verschwinden,  was  nicht  selten  auf  dem  grossen  asiatischen 
Continent  geschehen  ist,  allein  so  lange  solche  Völker  noch 
selbstständige  Lebenskraft  in  sich  trugen,  gingen  sie  nicht  in  der 
Yennischung  mit  den  Siegern  unter  und  zuweilen  gelang  es  ihnen 
sogar,  von  der  Herrschaft  derselben  sich  wieder  loszumachen, 
wie  dies  am  Bekanntesten  ist  von  den  Hebräern,  Israeliten. 

üer  BegriiT  der  Auflösung  eines  Volkes  muss  natürlich  auf 
den  ganzen  Umfang  dessen  was  das  Wesen  eines  Volkes  bildet 
bezogen  werden,  also  auf  die  ethischen  Kräfte,  die  mit  den 
natürlichen  nicht  zu  idenlificiren , aber  auch  nicht  von  den- 
selben zu  trennen  sind,  ferner  auf  die  Organisation  der  Gesell- 
schaft und  des  Staats,  welche  mit  diesen  Kräften  in  Wechselwirkung 
steht  und  endlich  auf  den  physischen  Zustand  der  Bevölkerung. 
Man  begnügt  sich  gewöhnlich  die  Auflösung  der  sittlichen  Kräfte 
und  der  Organisation  als  das  Wesentliche  ins  Auge  zu  fassen, 
allein  es  fragt  sich,  ob  diese  allein  uns  bestimmte  Kriterien  des 
Verfalls  gewähren  können.  Sittliche  Auflösung  oder  Demorali- 
sation begleitet  mit  Rechtlosigkeit  und  Auflösung  der  Gesell- 
schaftsordnung sind  bei  den  Culturvölkern  oft  in  ziemlich  hohem 
Grade  vorhanden,  ohne  dass  darum  die  Auflösung  des  Volks 
erfolgt.  Das  deutsche  Volk  z.  B.  hat  schon  seit  den  Zeilen  der 
Merovinger  und  Karolinger  mehrere  Perioden  einer  sehr  lief  ein- 
greifenden sittlichen  und  socialen  Auflösung  Uberstanden.  Hieraus 
folgt,  dass  die  Auflösung  nur  auf  einzelne  Stände  und  Klassen 
sich  erstreckte,  nicht  auf  das  ganze  Volk.  Es  käme  demnach 
auf  den  Grad  und  die  Verbreitung  jener  Auflösung  an.  Nun  ist 
aber  die  Beurlheilung  des  Grades  sowie  überhaupt  der  BeschalTen- 
beil  der  ethischen  und  socialen  Phänomene  gar  sehr  durch  den 
subjectiven  Standpunkt  des  Beobachters  bedingt:  dasselbe  Phäno- 
men, was  dem  Einen  bedeutungsvoll  erscheint,  gilt  Anderen 
wenig  oder  gar  nichts.  So  hielt  z.  B.  Lasaulx  (Versuch 

einer  Philos.  der  Gesch.  S.  163  gewisse  Ansicht  der  Slaven 

Uber  die  Art  und  Weise,  wie  höhere  Wahrheiten  in  die  Welt 
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treten,  fllr  so  entscheidend,  dass  er  ausruft:  „wenn  dies  die 
Ansicht  der  Slaven  ist,  so  dürfen  sie  mit  Recht  die  Zukunft 
Europa’s  als  ihnen  gehörend  ansehen.“  Andere  werden  diesen 
auf  einem  vermeintlichen  Unterschied  zwischen  slavischer  (!}  und 
deutscher  Philosophie  beruhenden  Glauben  für  unwahr  hallen  und 
selbst  dann  ihm  keine  Bedeutung  beilegen,  wenn  ihm  eine  richtige 
Ansicht  zu  Grunde  läge,  weil  doch  für  die  wahre  Grösse  und 
Bedeutung  eines  Volkes  Alles  auf  seine  wirklichen  sittlichen, 
geistigen , natürlichen  Kräfte , wenig  auf  Ansichten  ankommt. 
Lässt  sich  indess  für  die  Schätzung  der  sittlichen  und  socialen 
Kräfte  nicht  durchgängig  ein  bestimmter , wissenschaftlicher 
Maassstab  aufslellen,  so  fragt  sich : lassen  sich  neben  diesen  nicht 
noch  andere  bestimmtere  Kriterien  auftinden?  Gehen  wir  auf 
den  BegriiT  der  inneren  Auflösung  zurück,  so  ist  kein  Grund 
vorhanden , denselben  auf  die  beiden  ersteren  Gattungen  der 
Phänomene  zu  beschränken  und  die  physische  Auflösung  aus 
demselben  auszuschliessen.  Die  Erscheinungen  dieser  letzteren 
können  im  Allgemeinen  zweifache  sein,  physische  Entartung,  d.  h. 
Schwäche,  Hässlichkeit,  Ungesnndheit  des  Körpers  und  Ver- 
minderung der  Bevölkerung.  Es  wird  sich  also  darum  handeln, 
ob  diese  letztere  Gattung  der  Phänomene  der  Auflösung  auch  in 
der  Erfahrung  und  Geschichte  als  ein  Merkmal  'der  Völker,  die 
in  der  Auflösung  begriflün  sind,  sich  nachweisen  lässt  und  dann, 
in  welchem  Zusammenhang  dieselben  mit  den  beiden  anderen 
Gattungen  der  Phänomene  stehen. 

Was  zunächst  die  Phänomene  der  Entartung  betriflü,  so 
wird  von  den  Alien  vielerlei  berichtet,  was  hierher  gehört,  z.  B. 
wie  die  Völker,  nachdem  die  Enlsiltiichung  Raum  gewonnen, 
wenige  wafTenrahige  und  noch  weniger  waffentüchtige  Mannschaft 
liefern.  Ueber  die  physische  Entartung  der  Römer  unter  den 
Imperatoren  wird  von  den  Geschichtschreibern  Manches  mitge- 
theilt.  Hierher  gehört  auch  was  Burckhardt  (die  Zeit  Con- 
stantins  des  Grossen  S.  289)  bemerkt,  dass  die  Ausartung  des 
physischen  Menschen  in  jener  Zeit  sich  in  der  Kunst  zu  er- 
kennen giebU  „In  den  meisten  Bildnissen  jener  Zeit  herrscht 
theils  eine  natürliche  Hässlichkeit , theils  etwas  Krankhaftes, 
Scrophulöses,  Aufgedunsenes,  Eingefallenes,  auch  etwas  Bösartiges 
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vor.“  So  nihrt  Chaleauneuf  in  der  oben  angerührlen  Abhandlung 
mehrere  Schriflsleller  an , welche  diu  körperliche  Schwäche  und 
Entartung  des  französischen  und  spanischen  Adels  schildern. 
(M4m.  V,  771.)  Allein  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass 
solche  durch  Vergleich  erst  festzustellende  Phänomene  nicht  mit 
einer  grossen  und  zuverlässigen  Präcision  fesigeslellt  werden. 
Sie  können  also  nur  nebenbei  als  Kriterien  der  inneren  Auflösung 
eines  Volkes  benutzt  werden. 

Die  fortdauernde  Abnahme  der  Bevölkerung  dagegen  wird 
ein  entscheidendes  Kriterium  des  Verfalls  eines  Volks  bilden, 
wenn  dieselbe  in  der  Verbindung  mit  dem  sittlichen  und  socialen 
Verfall  historisch-statistisch  sich  nachweisen  lässt.  Auch  hierfür 
freilich  ergeben  sich  mancherlei  Schwierigkeiten,  die  wir  nicht 
erörtern  wollen.  Für  die  Griechen  und  Römer  indess,  deren 
Auflösungsprocess  uns  historisch  am  genauesten  bekannt  ist,  hat 
nach  manchen  'Anderen  Zuiiipt  eine  genauere  Untersuchung 
über  den  Stand  der  Bevölkerung  und  die  Volksverinehrung  im 
Alterthum  ausgefUhrt  (Abhandl.  der  Berl.  Akad.  1840),  aus 
welcher  mit  einer  Wahrscheinlichkeit,  wie  sie  bei  solchen  Gegen- 
ständen nicht  leicht  grösser  sein  kann,  sich  ergiebt  (S.  91),  dass 
die  Bevölkerung  der  alten  Welt  in  allen  Theilen,  nachdem  jedes 
Volk  seine  abgeschlossene  Blttlhe  erreicht  hatte,  stätig  ahnahm. 
Er  weist  nach,  in  welchem  furchtbaren  Grade  die  alte  und  echte 
Bevölkerung  Athens,  trotz  der  ununterbrochenen  Aufnahme  Fremder 
und  freigelassener  Sclaven,  immer  mehr  sank,  wie  auch  Sparta, 
nach  Polybius  Ausdruck,  durch  Menschenmangel  unterging  und 
in  späterer  Zeit  seine  Kriege  durch  freigelassene  Heloten  führen 
musste.  Aehnliches  wird  auch  in  Rücksicht  auf  viele  andere 
griechische  Staaten  ausgeflihrt  und  so  der  Satz  begründet,  dass 
die  Bevölkerung  Griechenlands  trotz  aller  Zuschüsse,  die  sie  aus 
anderen  Theilen  der  griechischen  und  aus  der  barbarischen 
Welt  erhielt,  in  den  drei  Jahrhunderten  nach  den  Perserkriegen 
sich  überraschend  verminderte  ').  Ferner  ergiebt  sich,  dass  die 


1}  Nach  Polybia«  Zeugni««  war  die  Verminderuag  in  den  ersten  Zeiten 
der  römischen  Herrschaft  so  gros« , das«  das  Land  durch  Mangel  an  Anbau 
«eine  Fruchtbarkeit  an  verlieren  anfange. 
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Bevölkerung  des  römischen  Reichs  ungefähr  200  Jahre,  von 
30  V.  Chr.  bis  170  n.  Chr.  allmählig  abnahm  und  nach  dieser 
Zeit  eine  vollständigere  Auflösung  der  ^alten  Well  auch  in  Rück- 
sicht auf  die  Bevölkerung  eintral.  In  Rom  selbst  ist  schon 
mit  dem  zweiten  Punischen  Kriege  der  entscheidende  Wende- 
punkt zur  Verminderung  der  eingeborenen  edlen  Bevölkerung 
gegeben ; besonders  ging  der  kräftige  römische  Mittelstand  theils 
durch  Kriege,  theils  innerlich  immer  mehr  unter,  so  dass  durch 
die  Aufnahme  von  Freigelassenen  und  Sklaven  als  Bürger  die 
Ausfälle  nicht  gedeckt  werden  konnten. 

Die  andere  Frage  ist  nun  die,  wie  ist  dieses  weltgeschicht- 
liche Factum  der  Abnahme  der  Bevölkernng  zu  erklären  ? Die 
Alten  rührten  dasselbe  im  Wesentlichen  auf  zwei  Ursachen  zurück, 
auf  die  verheerenden  Kriege  und  P o I y b i u s besonders  auf 
die  aus  Bequemlichkeitsliebe  entstandene  Ehescheu.  Hierin  nun, 
könnte  man  behaupten,  liegt  wenig  oder  nichts  -von  der  Demo- 
ralisation, die  man  gewöhnlich  dem  Untergang  eines  Volkes  za 
Grunde  legt.  Diese  letztere  gewöhnliche  AulTassiing  bekämpft 
Bluntschli,  indem  er  bemerkt  (Staatsreebt  I,  217);  die  Ur- 
sache des  Untergangs  der  Staaten  kann  nicht  in  der  Immoralität 
der  Völker  liegen,  denn  diese  ist  nicht  nothwendig  und  die  Ge- 
schichte belehrt  uns,  dass  auch  demoralisirte  Völker  lange  leben, 
wie  unmoralische  Menschen  doch  zuweilen  ein  hohes  Aller  er- 
reichen. Was  den  ersten  Theil  dieser  Behauptung  betriflt,  dass 
auch  Völker  ohne  demoralisirt  zu  sein  untergeben  können , so 
glaube  ich,  dass  dieser  Satz  nur  in  der  oben  angedeuteten  Be- 
schränkung sich  rechtfertigen  lässt.  In  Rücksicht  auf  den  zweiten 
Theil  der  Behauptung  muss  zugegeben  werden,  dass  innerlich 
bereits  aufgelöste  Völker  in  einer  gewissen  Form  äusserlicb 
noch  forldauern  können,  wie  z.  B.  das  römische  Volk  in  der 
Vermischung  mit  andern  Völker  um  170  n.  Chr.  als  solches 
innerlich  bereits  unlergegangen  war.  Der  Untergang  eines  durch 
eine  gewisse  Organisation  noch  zusammcngehaltenen  Aggregats 
hängt  unter  solchen  Umständen  von  dem  Zufall  ab,  ob  in  der 
Nachbarschaft  mächtige  Culturvölker  sich  ftiden , welche  die  Art 
der  vollständigen  gewaltsamen  Auflösung  zu  vollziehen  im  Stande 
sind.  Dass  das  römische  Reich  auch  nach  der  völligen  Demo- 
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ralisalion  des  Volks  noch  längere  Zeit  forldauerlc , erklärt  sich 
leicht.  Zuerst  konnint  in  Betracht  die  gewaltige,  politische  und 
militärische  Organisation  Roms , deren  Mechanismus  noch  fort- 
wirkte, nachdem  die  persönlichen  Kräfte,  welche  sie  geschafTen, 
schon  sehr  gesunken  waren,  denn  ganz  untergegangen  waren 
dieselben  noch  nicht  in  den  zwei  ersten  Jahrhunderten  des  Im- 
peratorenreichs. Besonders  gilt  dies  von  den  persönlichen  Eigen- 
schaften, welche  die  Römer  zu  Herren  der  Welt  gemacht  hatten 
von  der  kriegerischen  ThatkrafI  und  Kunst.  Dass  lange  Zeit  in 
der  Nähe  keine  mächtigen  Cultnrvölker  vorhanden  waren,  um 
den  wankenden  Koloss  umznstUrzen , hat  einfach  seinen  Grund 
darin,  dass'  die  Römer  alle  bedeutenden  Cultnrvölker  vorher  zer- 
stört oder  gelähmt  hatten.  Wenn  also  zufällig  und  ausnahms- 
weise demoralisirte  Völker  und  Individuen  ein  hohes  Alter  er- 
reichen, so  bilden  diese  keine  Instanz  gegen  den  Salz,  dass  die 
Demoralisation  die  nächste  wesentliche  Ursache  der  Auflösung 
eines  Volkes  ist.  Allerdings  aber  bedarf  dieser  Satz  eines  näheren 
Beweises,  der  ihm  unseres  Wissens  bisher  noch  nicht  zu  Theil , 
geworden  ist. 

Bleiben  wir  in  der  Nachweisung  des  Zusammenhangs  zwischen 
sittlicher  und  physischer  Auflösung  des  Volks  zunächst  bei  dem 
einzelnen  Individuum  stehen,  so  scheint  das  was  sich  hier  zeigt 
nur  unbedeutend  auf  die  Verminderung  der  Bevölkerung  einwirken 
zu  können.  Es  giebt  im  Allgemeinen  doch  nur  wenige  Individuen, 
welche  durch  Unmässigkeit,  Wollust  u.  s.  w.  sich  so  zu  Grunde 
richten,  dass  der  Tod  erfoIgL  Allein  schon  hier  ist  zu  beachten, 
dass  die  mögliche  Einwirkung  der  Laster  auf  die  Abnahme  der 
Bevölkerung  keineswegs  bei  den  unmittelbaren  Folgen  des  Todes 
stehen  bleibt;  eine  sehr  bedeutende  Einwirkung  auf  dieselbe 
kann  auch  schon  dadurch  stattfinden,  dass  Individuen  durch 
Immoralitat  ihre  Lebenskraft  schwächen  und  - desshalb  gar  keine 
oder  nur  wenige  schwächliche  Kinder  erzeugen.  Allein  auch 
hierauf  beschranken  sich  die  Wirkungen  der  Immoralitat  nicht, 
denn  diese  werden  erst  bemerkbar  im  grossen  Zusammenhang 
des  socialen  Lebens  eines  Volkes.  Fassen  wir  die  oben  von 
den  Alten  bezeichneteii  nächsten  Ursachen  der  Verminderung  der 
' Bevölkerung  bei  den  Griechen  und  Römern  ins  Auge,  so  werden 
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wir  bei  näherer  Erwägung  finden,  dass  die  Laster  dieser  Völker 
dabei  einen  weit  grösseren  Antheil  hatten,  als  man  gewöhnlich 
annimml. 

Eine  der  bedeutendsten  Ursachen  der  Abnahme  der  Bevöl- 
kerung bei  den  Griechen  und  Römern  in  jenen  Zeiten  des  sitt- 
lichen und  socialen  Verfalls  lag  in  dem  Umstande,  dass  verhält- 
nissmässig  wenige  Ehen  geschlossen  wurden,  diese  wenigen  nicht 
reich  an  Kindern  waren,  im  Fall  der  Fruchtbarkeit  aber  die 
späteren  Kinder,  besonders  die  Töchter,  sowie  überhaupt  die 
schwächlichen  und  missgestalteten,  ansgesetzt  oder  geradezu  ge- 
tödtet  wurden.  Schon  die  Ursache  der  Ehescheu  beschränkte 
sich  keineswegs  auf  eine  gewisse  natürliche,  unschuldige  Be- 
quemlichkeilsliebe , sondern  die  bei  diesen  Völkern  herrschende 
Genusssucht,  Wollust,  Selbstsucht  halten  die  Sitte  des  ausserehe- 
lichen  Geschlechtsuingangs  mit  Buhleriiinen,  Sklavinnen,  schönen 
Jünglingen  zur  herrschenden  gemacht;  man  wandte  sich  von  der 
Ehe  ab,  weil  diese  für  die  Genusssucht  weniger  Reize  bot,  viel- 
, mehr  noch  die  Mühe  oder  wenigstens  die  Kosten  der  Kinderer- 
ziehung in  Anspruch  nahm.  Später  schreckte  auch  die  Zügel- 
losigkeit und  Lasterhaftigkeit  des  weiblichen  Geschlechts  die 
Männer  von  der  Ehe  zurück.  Ferner  wirkte  die  Unsittlichkeit 
und  Ausgelassenheit  des  ausserehelichen  Geschlechtsumgangs  mit 
der  vorherrschenden  Unmässigkeit  des  Lebensgenusses  sehr  be- 
deutend auf  die  Unfruchtbarkeit  der  Ehe  ein.  In  welchem  Um- 
fange besonders  die  Päderastie  verderblich  auf  die  Verminderung 
der  Bevölkerung  wirken  musste  und  gewirkt  hat,  ist  vonZumpt 
näher  angedeutel  worden.  Auch. das  Ausselzen  und  Tödten  der 
Kinder  ging  schon  ursprünglich  aus  der  Rohheit  eines  Krieger- 
volks, aus  Mangel  an  sittlichem  Gefühl  hervor,  worauf  wir  weiter- 
hin zurUckkommen,  verbindet  sich  aber  später  mit  der  Corruption 
des  Familienlebens  überhaupt  und  mit  der  Gleichgültigkeit  gegen 
Menschenleben,  welche  nothwendig  entsteht,  wo  das  Leben  allen 
sittlichen  Werth  verloren  hat.  Man  vernimmt  wohl  den  Einwand, 
dass  diese  Immoralität  und  Ausgelassenheit  der  Sitten  wohl  auch 
schon  früher  in  Griechenland  und  Rom  geherrscht  habe,  ohne 
eine  Abnahme  der  Bevölkerung  zu  bewirken.  Aber  dagegen  ist 
zu  bemerken , dass  die  lasterhaften  Sitten  in  der  besseren  Zeit 
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dieser  Völker  nicht  in  so  hohem  Grade  ausgebildet  und  auch 
nicht  so  im  ganzen  Volke  verbreitet  waren,  wie  später,  da  ihre 
Wirksamkeit  durch  andere  gute  Sitten,  besonders  durch  die  an- 
gestrengte kriegerische,  politische,  wirthschaftliche  Selbstthätig- 
keit  der  Bürger  vermindert  wurde.  Ferner  ist  in  früheren  Zeiten 
die  Produktionskran  in  jeder  Beziehung  noch  ungeschwächt. 
Auch  kommen  die  verderblichen  Wirkungen  der  Ausschweifung 
erst  nach  und  nach  in  der  Folge  der  Generationen  vollständiger 
und  sichtbarer  zum  Vorschein. 

Gehen  wir  zur  zweiten  von  den  Alten  bezeichneten  Ursache 
der  Abnahme  der  Bevölkerung  über,  zu  den  verheerenden  aus- 
wärtigen und  Bürgerkriegen,  so  werden  Manche  meinen,  dass 
doch  hier  nicht  die  Immoralität  im  Spiele  sei  und  die  Griechen 
und  Römer  auch  in  ihrer  Blüthezeit  verheerende  Kriege  geführt 
haben.  Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  kommt  natürlich  Alles 
an  auf  die  Beschaffenheit  der  Kriege.  Diejenigen,  die  Tür  die 
Verminderung  der  Bevölkerung  in  Griechenland  und  Rom  in  Be- 
tracht kommen,  sind  vorzugsweise  in  Griechenland  die  Kriege 
der  griechischen  Stämme  und  Staaten  unter  sich,  in  Rom  die 
Bürgerkriege.  Sie  waren  begründet  in  der  Herrschsucht  und 
Habsucht  der  herrschenden  Klassen  und  wurden  mit  einer  Wildheit 
und  Grausamkeit  geführt,  deren  Ursprung  aus  sittlicher  Rohheit 
und  Selbstsucht  sich  unmöglich  verkennen  lässt.  Die  Factionen 
suchten  sich  gegenseitig  zu  vernichten,  um  Recht  und  Sicherheit 
zu  gewinnen.  Ueberhaupt  aber  waren  die  Kriege  der  Alten  weit 
blutiger  als  die  der  neueren  Zeit,  weil  sie  vermöge  der  vorherr- 
schenden Rohheit  und  persönlichen  Leidenschaft  mit  grösserer 
Erbitterung  geführt  wurden;  man  pflegte  die  Getreidefelder  des 
Feindes  zu  verwüsten,  die  Obstbäume  umzuhauen  und  die  Be- 
siegten erwartete  besonders  in  jener  Zeit  des  Verfalls  sicherer 
Tod  oder  Verkauf  in  die  Sclaverei.  Die  früheren  Kriege  jener 
Völker  indess  führten  nicht  in  gleicher  Weise  eine  Abnahme  der 
freien  Bevölkerung  herbei,  weil  sie  nicht  mit  so  grossen  Massen 
und. mit  solcher  Erbitterung  geführt  wurden,  nicht  so  lange 
dauerten  und  ganz  besonders  weil  die  Verluste  in  Zeiten  der 
Erhebung  und  fortschreitenden  Entwicklung  durch  mancherlei 
Ursachen  der  Bevölkerungszunahme  leicht  ersetzt  wurden. 
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Die  bezeichnelen  Ursachen  sind  wohl  die  bedeutendsten, 
aber  nicht  die  einzigen  dieser  Art.  Man  könnte  noch  anfilibren 
die  schroffe  Trennung  der  Bürger  von  den  übrigen  Elementen 
der  Bevölkerung,  welche  Ehen  mit  denselben  verhinderte,  ferner 
besonders  die  Stellung  der  Sklaven  und  Sklavinnen  als  Diener 
der  Lüste  ihrer  Herrn,  endlich  die  Gleichgültigkeit  gegen  das 
Leben  überhaupt,  welche  bei  diesen  Völkern  entstand,  im  Verlauf 
ihrer  Auflösung,  nachdem  das  Leben  mit  schnell  erschöpfter  Ge- 
nussitlhigkeit  allen  Werth  verloren  hatte.  Diese  hat  nicht  nur 
unmittelbar  durch  häufige  Selbstmorde,  sondern  auch  mittelbar 
dadurch , dass  man  Menschenleben  nicht  schonte  und  auf  die 
eigene  Selbsterhaltung  keinen  Werth  legte,  verderblich  eiuge- 
wirkt. 

Es  wird  nach  dem  Vorhergehenden  schwerlich  zu  läugnen 
sein,  dass  die  steigende  Demoralisation  auf  die  Verminderung 
der  Bevölkerung  bei  den  Griechen  und  Körnern  einen  sehr  we- 
sentlichen Einfluss  ausgeübt  hat.  Hiermit  aber  könnte  man  ein- 
wenden wollen,  sei  noch  keineswegs,  der  Beweis  geliefert,  dass 
andere  rein  natürliche  Ursachen  nicht  vorzugsweise  die  Abnahme 
der  Bevölkerung  herbeigeflihrt  hätten.  Diese  letztere  Annahme 
indoss  wird  schon  dadurch  widerlegt,  dass  abgesehen  von  ein- 
zelnen verheerenden  Naturereignissen  wie  Erdbeben,  Pest,  denen 
jedoch  , auch  nach  Z u m p t , kein  erheblicher  Einfluss  auf  die 
(fortdauernde)  Verminderung  zukommt,  die  Wirksamkeit  von 
blosen  Naturursachen  ihrer  Beschaffenheit  nach  als  eine  unver- 
änderliche angesehen  werden  muss,  dass  folglich  bei  dieser  An- 
nahme unerklärt  bleibt,  warum  nicht  dieselben  Ursachen  schon  in 
früherer  Zeit  die  Abnahme  der  Bevölkerung  herbeigeführt  haben 
sollten.  Die  vermeintliche  Naturursache  des  Alters  ist  oben  be- 
reits hinreichend  berührt  worden.  Wollte  man  das  vonMalthus 
aufgestellte  Gesetz  hier  anwenden , so  liegt  für  die  Völker  des 
Allerthums  kein  Grund  vor,  die  Verminderung  der  Bevölkerung 
im  Wesentlichen  und  ursprünglich  auf  einen  entsprechenden 
Mangel  an  Subsistenzmitteln  zurttckzuführen.  Das  freilich  ist  zu- 
zugeben , dass  die  Arbeitsscheu  dieser  Völker,  besonders  der 
Griechen,  und  in  Folge  derselben  die  Betreibung  der  Wirthschaflt 
durch  die  Sklaven  eine  rasche  Zunahme  des  Wt>hlstandes,  folglich 
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auch  der  bürgerlichen  Bevölkerung  nicht  begUnsliglen , allein 
hieraus  kann  eine  erhebliche  Verminderung  der  Bevölkerung  um 
so  weniger  abgeleitet  werden,  da  diese  Ursachen  auch  .schon 
früher  existirten  und  da  später,  als  diese  Arbeitsscheu  mit  dem 
Luxus  der  zunehmenden  Sklavenbevölkerong  noch  wuchs,  andere 
Quellen  des  Reichlhums  sich  erölTnet  hallen.  Allerdings  Irat  im 
weiteren  Verlauf,  als  Luxus  und  Verschwendung  immer  höher 
stieg,  mit  der  zunehmenden  Verarmung  des  Mittelstandes  allmälig 
ein  solcher  Mangel  ein,  so  dass  z.  B.  in  Rom  (nach  Höck) 
der  Staat  seit  Jul.  Cäsars  Zeiten  durch  seine  regelmässigen 
Getreidespenden  wenigstens  640,000  Individuen  der  plebs  urbana 
vor  dem  Verhungern  schützen  musste.  Dass  dieser  Mangel,  diese 
Verarmung  in  Wechselwirkung  mit  der  wahnsinnigen  Verschwen- 
dung der  Reichen  und  mit  der  ungeheuren  Ungleichheit  der  Ver- 
mögensverhällnisse  überhaupt,  einen  sehr  grossen  Einfluss  auf 
die  Qualität  und  Quantität  der  Bevölkerung  ausühen  musste,  be- 
greift sich  leicht.  Aber  auch  von  diesen  Ursachen  muss  be- 
hauptet werdmi,  dass  der  sittliche  Verfall  einen  weitgreifenden 
Antheii  an  demselben  hatte.  Wer  kann  läugnen,  dass  der  enorme 
Reichlhum  der  Einen  grossentheils  durch  Herrschsucht  und  Hab- 
sucht uiigerechterweise  begründet  wurde,  und  dass  die  zuneh- 
mende Verarmung  grossentheils  aus  Genusssucht,  aus  träger  Ar- 
beitsscheu, aus  dem  verschuldeten  Sinken  der  Arbeitskräfte,  aus 
der  Vernachlässigung  der  wirtbschafUichen  Pflichten,  und  endlich 
aus  der  gräulichen  Verschwendung  hervorging? 

Es  handelt  sich  indess  bei  der  Verminderung  der  Bevölke- 
rung welche  ein  wesentliches  Merkmal  der  inneren  Auflösung 
des  Volkes  bildet,  nicht  blos  um  das  äusserliche  Quantum,  die 
Zahl,  sondern  such  und  vorzugsweise  um  die  ethische  Qualität 
derselben  in  ihrem  Verhältniss  zur  Organisation  des  Volkes.  Die 
innere  Auflösung  des  Volks  kommt  zur  Erscheinung  in  der  Auf-  ' 
lösung  der  wesentlichen  Glieder  der  Organisation.  Diese  wesent- 
lichen Glieder  bilden  bei  den  Griechen  und  Römern  der  Adel 
und  die  bürgerlichen  Mittelklassen.  Von  diesen  aber  war  der 
alte  Adel  grossentheils  schon  aufgerieben,  ehe  jene  Völker  die 
Biülhe  ihrer  Entwicklung  erreichten,  und  neben  jenen  war  in 
Athen  und  Rom  ein  bürgerlicher  plebejischer  Adel  getreten,  der 
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in  den  kräfligslen,  verdiensivollslen  wohlhabendsten  Geschlechtern 
der  bürgerlichen  Klassen  bestand.  Im  weiteren  Verlauf  drängt 
sich  an  diesen  allmälig  die  Geldaristokratie , in  deren  Hervor- 
treten schon  eine  Entartung  der  sittlichen  Kräfte  bemerkbar  wird. 
Die  Stärke  des  Volks  in  seiner  hüchsten  Blüthe  liegt  in  der 
wirthschafilichen,  intellecluellen  politischen  Thätigkeit  der  bürger- 
lichen Mittelklassen.  Lösen  sich  aus  Gründen,  auf  welche  wir 
später  zurückkommen,  allmälig  auch  diese  auf,  so  ist  hiermit  die 
Auflösung  des  eigentlichen  ursprünglichen  Volks  so  ziemlich  er- 
folgt, denn  von  nun  an  bestand  das  Volk  nur  noch  aus  Pöbel, 
Soldaten,  Staatsbeamten,  Vornehmen  und  Reichen.  Von  diesen 
bestehen  die  beiden  ersteren  Klassen  aus  einem  Conglomerat  sehr 
verschiedenartiger  Elemente  aus  den  verschiedensten  Völkern 
und  auch  in  den  drei  letzteren  Klassen  fanden  sich  nur  geringe 
Reste  der  ursprünglichen  Bevölkerung.  In  Rom  waren  am  Ende 
der  Republik  die  patrizischen  gentes  meist  ausgestorben  oder 
erhielten  sich  nothdürflig  durch  die  Hilfsmittel  der  Adoption,  so 
dass  schon  unter  dem  Kaiser  Claudius  die  meisten  Ritter  und 
sehr  viele  Senatoren  von  Freigelassenen  abstammten.  Zur  Zeit 
des  Tacitus  waren  auch  die  von  Cäsar,  Augustus  und  Claudius 
creirten  gentes  wieder  untergegangen. 

^Wir  haben  also  im  Vorhergehenden  drei  Gattungen  der  Phä- 
nomene der  Auflösung  unterschieden,  die  wir  kurz  bezeichnen, 
als  die  der  sittlichen,  socialen  und  physischen  Auflösung  des 
Volks.  Es  hat  sich  gezeigt,  dass  von  diesen  drei  Gattungen 
nicht  nur  die  beiden  ers(,eren  in  der  engsten  Wechselwirkung 
mit  einander  stehen,  sondern  diese  beiden  auch  wesentlich  die 
dritte  herbeifuhren,  dass  folglich  der  Begriff'  der  inneren  Auf- 
lösung diese  drei  Gattungen  auf  gleiche  Weise  umfasst. 

Die  Drsachen  der  inneren  AnflOsnng  eines  Volks. 

Wir'  gehen  hier  nicht  auf  eine  Erörterung  der  * Kategorie 
der  Ursache  überhaupt  ein,  setzen  vielmehr  als  bekannt  aus  der 
Erkenntnisslehre  voraus,  dass  die  Ursachen  von  Phänomenen 
überhaupt  nicht  vorgestellt  werden  dürfen  in  einzelnen  allge— 
• meinen  Kräften,  oder  auch  in  anderen  einzelnen  Phänomenen, 
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sondern  'dass  dieselben  aufzusuchen  sind  in  dem  Compiex  der 
äusseren  und  inneren  Bedingungen  der  wirkenden  Kräfte. 

In  Rücksicht  auf  unsern  Gegenstand  versteht  sich  zuvörderst 
von  selbst,  dass  wir  den  Begriff  der  Ursache  auf  die  Gesainml- 
heit  der  drei  im  Vorhergehenden  erörterten  Gattungen  der  Phä- 
nomene zu  beziehen  haben.  Wenn  wir  auch  die  Demuralisatiou 
beziehungsweise  als  (^phänomenale)  Ursache  der  physischen  Auf- 
lösung des  Volks  auifassten,  so  ist  sie  nichtsdestoweniger  ein 
Grundphänomen  der  Auflösung  überhaupt.  Da  der  Begriff  der 
Auflösung  unläugbar  die  sittlichen  und  physischen  Kräfte  des 
Volks  auf  gleiche  Weise  umfasst,  so  ist  es  unstatthaft,  die  eine 
Gattung  oder  Form  als  Ursache  der  anderen  aiifzufassen  Auch 
durch  die  Aufzählung  aller  jener  einzelnen  Phänomene  der  Auf- 
lösung , die  man  wohl  als  Ursachen  derselben  zu  bezeichnen 
pflegt,  wird  die  Frage  nach  der  Ursache  derselben  nicht  beant- 
wortet, denn  alle  diese  Phänomene,  Luxus,  Ausschweifung,  Selbst- 
sucht schliesscn  schon  die  Auflösung  in  sich,  sind  nicht  dasjenige, 
was  dieselbe,  folglich  alle  jene  drei  Gattungen  der  Phänomene 
hervorbringt.  Mit  diesen  letzteren  zusammengenommen  nämlich 
tritt  eine  Veränderung,  ein  Wendepunkt  in  der  Entwicklung  des 
Volks  ein;  auf  diese  ist  der  Begriff  der  Ursache  wesentlich  zu 
beziehen.  Das  was  diese  Veränderung  hervorbringt,  ist  das  sich 
entwickelnde  Volk  selbst  in  einer  gewissen  Beschaffenheit  seiner 
Kräfte  und  seiner  Organisation  und  unter  gewissen  Bedingungen 
der  Entwicklung.  ‘ Der  Begriff  der  Ursache  umfasst  also  hier 
zweierlei  Elemente : die  GesaiumtheiU  der  inneren  Bedingungen, 
d.  h.  der  persönlichen  Kräfte  und  der  durch  dieselbe  geschaffenen 
Organisation  und  die  Gesamnitheit  der  ftir  diese  gegebenen  Be- 
dingungen nach  Aussen.  Der  Process  der  inneren  Auflösung 
nämlich  ist  ein  allmäliger,  der  sich  an  die  vorausgehende  Blüthe 
der  Entwicklung  anschliesst.  In  dieser  schon  müssen  Elemente 
der  Auflösung  liegen,  die  aber  in  dieser  Periode  durch  andere 
Ursachen  in  ihrer  Wirksamkeit  gehemmt  werden.  Das  Erste  und 
Nächste  würde  also  sein,  die  Unvollkommenheit  der  sittlichen 
Kräfte  und  der  Organisation  ins  Auge  zu  fassen,  um  darin  die 
Keime  der  Auflösung  zu  entdecken.  Hieran  reiht  sich  die  zweite 
Aufgabe,  die  anderweitigen  Bedingungen  nachzuweisen,  welche 
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die  früher  gehemmte  Wirksamkeit  dieser  Keime  entfesseln  und 
ihr  das  Uebergewicht  verschaSen.  Hiermit  hillen  wir  die  Ur- 
sachen der  inneren  Auflösung  verfolgt  bis  zn  ihrer  ersten  Er- 
scheinungsweise im  Ganzen  der  Entwicklung  eines  Volks.  Hier- 
mit ist  wohl  die  Frage  nach  den  Ursachen  beantwortet,  aber  nicht 
die  nach  der  allgemeinen  universellen  Ursache  oder  dem  Grunde 
jener  realen  Ursachen  der  Auflösung,  oder  der  Auflösbarkeit 
überhaupt.  Wir  werden  in  dieser  allgemeinen  Betrachtung  am 
zweckmässigsten  vom  Allgemeinen  zum  Besondem  forlgehen, 
wenden  uns  daher  zuerst  zur  Ursache  im  letzteren  Sinne. 

Die  Ursache  der  inneren  anflOsbarkeit  eines  Volkes  flberhaopt. 

Wir  können  diese  nur  suchen  in  der  Natur  des  Lebens  und 
der  Entwicklung  eines  Volks.  Das  Leben  desselben  ist  seinem 
Begrifir  nach  ein  menschliches,  sich  dai^tellend  in  bewusster 
Sclhslthätigkeit,  die  jedoch  ihre  natürliche  Grundlage  hat  in  der 
nalürlicben  Lebensthötigkeit  des  Individuums  und  durch  dieses 
mjl  dem  universellen  Natuiieben  der  Erde  in  Wechselwirkung 
sieht.  In  dieser  ursprünglichen  Constitution  des  Menschenlebens 
auf  der  Basis  des  Naturlebens  liegt  der  allgemeine  Grund  der 
Auflösbarkeit  des  Lebens  des  Individuums,  der  Hemmungen  des- 
selben durch  äussere  Natur bedingungen,  Alter  u.  s.  w.  Es  handelt 
sich  indess  hier  um  das  Herabsinken  der  bewussten  Lebens-  oder 
Selbstlhäligkeit  eines  Volks , welche  unmöglich  aus  Naturbe- 
dingungen  und  Naturgesetzen  allein  erklärt  werden  kann,  weil 
dieses  Herabsinken  eine  Art  der  Selbstthätigkeit  des  Volkes,  der 
freien  menschlichen  Selbstthätigkeit  ist.  Es  kommt  also  darauf 
an,  die  Bedingungen  der  Selbstbestimmung  dieser  letzteren  scharf 
aufzufassen. 

Gegen  die  Auflassung  der  allgemeinen  Bedingungen  der 
Selbstbestimmung  des  Menschen  sind  noch  immer  idealistische 
Vorurlheile  verbreitet.  Man  glaubt  der  menschlichen  Freiheit  zu 
nahe  zu  treten,  wenn  man  die  Selbstbestimmung  an  Bedingungen 
knüpft.  Allein  eine  Selbstbestimmung  ohne  allgemeine  Be- 
dingungen derselben  ist  in  Wahrheit  gar  nicht  denkbar.  So  lange 
freilich  wir  nur  die  einzelne  empirische.  Selbstthätigkeit  d^  In- 
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dividuams  beobachtend  und  denkend  verfolgen,  kann  es  scheinen, 
als  ob  dieser  eine  absolute  Willkür  zu  Grunde  I8ge.  Allein  so> 
bald  wir  im  Stande  sind,  die  freie  Selbstthütigkeit  der  Menschen 
im  Grossen  und  Ganzen  zu  verfolgen,  so  zeigt  sich  sogleich 
Regel  und  Gesetzmässigkeit.  Es  ist  bekanntlich  Quelelel’s 
Verdienst,  dies  in  Rücksicht  auf  die  empirische  Auffassung  mit 
schlagender  Evidenz  nachgewiesen  zu  haben.  Was  z.  B.  er- 
scheint mehr  dem  Zufall  und, der  absoluten  Willkür  untcrworfcu, 
als  dass  ein  Individuum  zum  Heirathen  sich  entschliesst  ? Und 
dennoch  zeigt  uns  die  sogenannte  moralische  Statistik  mit  un- 
trüglichen Documenlen,  dass  in  den  Entschliessungen  eines  Volks 
zum  Heirathen  eine  strenge  Regelmässigkeit  Statt  findet,  dass  in 
einem  Volke  für  jedes  Jahr  dieselbe  Anzahl  der  Paare  in  den 
verschiedenen  Lebensaltern  wiederkebrt.  Was  folgt  hieraus? 
Keineswegs,  dass  die  Handlungen  der  Menschen  unfrei  sind, 
wohl  aber,  dass  sie  frei  nach  den  für  sie  gegebenen  Bedingungen 
sich  bestimmen,  dass  folglich  in  dem  Maasse,  in  welchem  gleiche 
Bedingungen  fili;  im  Wesentlichen  gleiche  Individuen  gegeben 
sind,  auch  gleiche  Handlungen  der  freien  Selbstbestimmung  dieser 
Individuen  zum  Vorschein  kommen.  Lassen  wir  uns  also  durch 
keine  Vorurtheile  abhalten,  die  Gesetzmässigkeit,  die  allgemeinen 
Bedingungen  der  menschlichen  Selbstbestimmung  näher  in’s  Auge 
zu  fassen. 

Die  menschlichen  Handlungen  bestimmen  sich  im  Allgemeinen 
nach  Bedürfnissen  und  Zwecken;  die  Bedürfnisse  entstehen  aus 
den  Lebenszuständen  des  Individuums,  wie  sie  im  Verlauf  seiner 
körperlichen  und  sittlichen  Bildung  sich  gestalten  und  stellen  sich 
dar  in  den  Begehrungen  und  in  den  Gefühlen  der  Lust  und 
Unlust,  und  hierdurch  denn  auch  im  vorstellenden  Bewusstsein, 
in  den  Zwecken.  Es  ist  hierbei  festzuhalten , dass  die  Begeh- 
rnngen  wie  die  Gefühle  der  Lust  und  Unlust  nicht  das  Bestim- 
mende, nicht  Dasjenige  sind,  was  in  jedem  Augenblick  den  Willen 
nothwendig  bestimmt,  wie  dies  oft  behauptet  worden  ist,  sondern 
sie  bilden  nur  Gründe  und  Bedingungen,  nach  welchen  die  un- 
gelbeilte bewusste  freie  Individualität  sich  selbst  bestimmt. 

Es  hangt  ganz  von  der  freien  Selbstbestimmung  des  Indivi- 
duums ab,  ob'  es  in  seinem  Wollen  und  Thun  momentanen  Er- 
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regungen  der  Begehrungen  und  der  Lust  und  Unlust  folgt  oder 
zu  höheren  sittlichen  Beslioimungsgründen,  die  in  seiner  persön- 
lichen Bildung  liegen,  sich  erhebt. 

Allein  wenn  nun  auch  das  Individuum  vermöge  seiner  Frei- 
heit dem  Höchsten  in  ihm  selbst  oder  in  der  mit  ihm  verbundenen 
Gemeinschaft  sich  zuwenden  kann,  so  geschieht  dies  darum 
nicht  durchgängig.  Es  kommt  hierbei  ein  Umstand  in  Betracht, 
den  man  bei  der  Betrachtung  der  Selbstbestimmung  gewöhnlich 
nicht  hinreichend  ins  Auge  fasst.  Wie  hoch  auch  die  freie  Bil- 
dung der  menschlichen  Individualität  Uber  die  eines  blossen 
Natnrwesens  und  dessen  Strebungen  sich  erheben  möge,  so  kann 
doch  dadurch  jene  natürliche  Grundlage  der  Lebenslhätigkeit, 
welche  in  den  Begehningen  und  in  den  Lust-  und  Unlust-Ge- 
fühlen sich  äusserl,  nicht  beseitigt  werden.  Das  Individuum  ver- 
mag, vermöge  seiner  Freiheit,  wohl  zu  verhindern,  dass  solche 
natürliche  LebensgePühle  das  Wollen  und  Handeln  in  einem  ge- 
gebenen Moment  bestimmen,  allein  hierdurch  wird  die  natürliche 
Wirksamkeit  dieser  natürlichen  Lebenserregungen  nicht  aufge- 
hoben. Vermöge  derselben  strebt  das  Individuum  unbewusst  und 
unwillkUhrlich  nach  Erhöhung  der  Lust  und  nach  Verminderung 
der  Unlust.  Hierin  liegt  der  Grund  dessen,  was  man  die  natür- 
liche Selbstliebe  genannt  hat,  die  man  wohl  von  der  Selbstsucht 
unterscheiden  muss,  in  welche  sie  allerdings  leicht  übergeht. 
Die  Selbstsucht  nämlich  strebt  nach  Erhöhung  der  Lust  auf 
Kosten  Anderer  oder  der  Gemeinschaft.  Der  Uebergang  von  der 
Selbstliebe  zur  Selbstsucht  erscheint  als  ein  natürlicher  vermöge 
der  natürlichen  Wirksamkeit  der  Lebensgefühle  und  ihrer  Er- 
regungen ; er  erscheint  uns  unnatürlich  für  eine  schon  ausge- 
bildete  sittliche  Individualität,  welche  durch  Liebe,  durch  irgend 
ein  Ethos  mit  Anderen  oder  einer  Gemeinschaft  verbunden  ist 
und  kann  nur  durch  eine  solche  verhindert  werden.  Die  Wirk- 
samkeit dieser  natürlichen  Erregungen  und  Strebungen  auf  das 
Individuum  nämlich  ist  eine  zwiefache:  sie  fangen  an  zunächst 
unbewusst  und  unwillkührlich  die  Gefühle  und  die  Gedanken  an 
sich  zu  ziehen  und  allmälig  zu  beherrschen;  hieraus  geht  nach 
und  nach  die  zweite  Form  ihrer  Wirksamkeit  hervor,  dass  die 
freie  Selbstbestimmung  bewusst  .und  willkührlich  sich  ihnen  zu- 
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wendet,  die  mannigfaltigen  Leidenschaften  der  Genusssucht,  Hab- 
sucht, Herrschsucht,  Ehrsucht.  Je  mehr  aber  das  Individuum  den 
selbstsüchtigen  Neigungen  sich  hingiebt,  desto  mehr  verliert  es 
die  sittliche  Herrschaft  Uber  dieselben  und  sinkt  zum  an  sich 
freien  Diener  seiner  persönlichen  Lust  und  Selbstsucht  herab.- 

Liegt  nun  hierin  die  universelle  Ursache  oder  Bedingung 
der  Auflösbarkeit  der  persönlichen  sittlichen  Kräfte  eines  Volks 
überhaupt,  so  haben  wir  doch  hiermit  noch  nicht  die  näheren 
Bedingungen  des  Auflösungs  - Processes , wie  er  in  einem 
Volke  sich  darstellt,  kennen  lernen.  Um  hierzu  zu  gelangen, 
müssen  wir  ansere  Aufmerksamkeit  zuerst  auf  die  sittlichen 
Kräfte  selbst  und  ihre  Bedingungen  richten,  da  die  Ursachen 
des  Herabsinkens  ihrer  Natur  nach  mit  denen  der  Erhebung  oder 
Entwicklung  aufs  engste  verkettet  sind. 

Die  sittlichen  Kräfte,  um  deren  Entwicklung  es  sich  handelt, 
sind  im  Allgem  einen  die  Energie  der  persönlichen  zweckmässigen 
Seibstthätigkeit  in  ihren  verschiedenen  Richtungen  und  ein  ge- 
wisses Ethos  der  Gemeinschaft  in  seinen  verschiedenen  Formen. 
Für  die  Entwicklung  der  ersteren  können  zunächst  nur  natürliche 
Bedingungen  gegeben  sein:  die  natürlichen  Anlagen,  der  Stachel 
der  Bedürfnisse  und  später  die  Lust  an  der  Befriedigung  derselben. 
Auch  die  Gemeinschaftsbildung  wird  ursprünglich  angeregt  durch 
die  Bedürfnisse  gemeinschaftlicher  Naturbildung.  Die  ethischen 
Keime,  welche  in  und  mit  der  Familie  gegeben  sind,  bleiben  ge- 
ring, so  lange  sie  nicht  geschützt  und  gepflegt  werden  durch 
eine  umfassendere  zweckmässig  organisirle  Gemeinschaft,  durch 
den  Staat  in  seinen  ersten  Elementen;  eben  so  ist  die  fort- 
schreitende Bildung  und  Entwicklung  eines  Volks  und  seiner 
sittlichen  Kräfte  an  diö  Organisation  der  Gesellschaft  und  haupt- 
sächlich des  Staats  geknüpft. 

Richten  wir  nun  unsere  Aufmerksamkeit  darauf,  wie  diese 
Organisation  zu  Stande  kommt,  so  zeigt  sich  bald,  dass  dieselbe 
ihrerseits  durch  die  Entwicklung  eines  gewissen  Grades  ethischer 
und  intellektueller  Kräfte  bedingt  ist.  Hier  befinden  wir  uns, 
scheint  es,  in  einem  unauflöslichen  Dilemma.  Die  Entwicklung 
des  Einen  setzt  das  Dasein  des  Andern  voraus,  dessen  Entwick- 
lung ebenfalls  durch  das  Dasein  des  Ersteren  bedingt  ist.  Die 
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gewöhnliche  Reflexion  freilich  weisa  diese  Schwierigkeit  leicht 
zu  beseitigen  dadurch,  dass  sie  die  Völker  mit  ursprünglichen 
geistigen  Anlagen  oder  die  Individuen  mit  ursprünglicher  Voll- 
kommenheit reichlich  ausstaltel.  Allein  die  Geschichte,  so  weit  sie 
auf  sicherer  Tradition  ruht,  weiss  nichts  von  diesen  schönen  Dingen ; 
der  Knoten  des  Problems  wird  durch  diese  unbegründeten  An- 
nahmen nur  bei  Seite  geschoben  und  versteckt,  nicht  gelöst.  Hegel 
lüsst  die  Entwicklung  eines  Volks  durch  die  Dialektik  des  Well- 
geistes und  durch  die  grossen  Leidenschaflen  der  welthistorischen 
Individuen,  die  er  jenen  zur  Verfügung  stellt,  vollbringen.  Dass  für 
eine  in  unbestimmten  Geg«‘nsätzen  sich'  bewegende  Dialektik  keine 
logische  Schwierigkeiten  existiren,  ist  bekannt  genug,  aber  anderer- 
seits wird  nicht  begreiflich,  wie  die  wesentlich  selbstsüchtigen 
. Leidenschaften  die  Vernunft  und  die  Ordnung  hervorbringen.  Die 
bezeichneten  Schwierigkeiten  lösen  sich  von  selbst,  wenn  wir  die 
verschiedenen  ursprünglichen  Elemente  der  Entwicklung  in  ihrem 
VerhSitniss  zu  einander  näher  ins  Auge  fassen.  Allerdings  sind 
im  Anfänge  der  Entwicklung  eines  Volks  die  sittlichen  und  in- 
tellektuellen Fähigkeiten,  wodurch  eine  Organisation  zu  Stande 
kommen  kann,  sehr  geringe,  aber  doch  grössere,  als  man  die- 
selben gewöhnlich  sich  vorstellt,  und  dagegen  die  Bedürfnisse 
der  Organisation  in  den  Elementen  eines  Volks  geringer,  als  sie 
gewöhnlich  angenommen  werden.  Was  die  letzteren  betriflt,  so 
ist  zu  erwägen,  dass  der  auf  dem  Uebergang  zur  Culiur  be- 
griffene Naturmensch  sich  selbst  zu  helfen  gewöhnt  ist;  er  be- 
darf nur  des  Schutzes  gegen  eine  feindliche  Uebermacht  von 
Aussen  und  gegen  Gewaltsamkeit  im  Innern;«  die  Bedürfnisse 
der  Ordnung  und  des  Rechts  sind  schon  in  der  Gemeinschaft 
vorhanden,  erstrecken  sich  aber  noch  nidht  weit.  Zur  Befrie- 
digung solcher  Bedürfnisse  bedarf  es  keines  grossen  Auf- 
wandes sittlicher  und  intellektueller  Kräfte,  sondern  nur  eines 
gewissen  Grades  persönlicher  Energie  und  Klugheit,  wodurch 
sich  auch  diejenigen  Individuen  auszuzeicbneit  pflegen,  welche 
die  höchste  Gewalt  selbst  ergreifen  oder  denen  sie  übertragen 
wird.  Solche  Individuen  treten  schon  in  den  Familien  und  Ge- 
schlechtern von  selbst  hervor  als  Aelteste,  Vorsteher,  Anführer 
im  Kriege  und  die  erforderlichen  intellektuellen  Fähigkeiten  bilden 
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sich  leicht  aus  in  der  Praxis  des  Lebens.  Dabei  kommt  indess 
hauplsächlich  in  Betracht,  dass  Naturmenschen  und  selbst  Kinder 
für  die  Bedürfnisse  in  ihrem  Lebenskreise  weit  mehr  Fähigkeiten 
besitzen,  als  wir  von  unserem  künstlichen  complicirlen  Reflexions- 
Standpunkte  auf  dieselben  herabsehend  ihnen  beizulegen  gewohnt 
sind,  weil  wir  uns  nicht  auf  ihren  Standpunkt  zu  versetzen  ver- 
mögen. Sie  wissen  meistens  recht  gut,  was  ihnen  noth  thut  und 
was  sie  wollen  und  wenn  sie  auch  Anfangs  in  den  Mitteln  flir 
ihre  Zwecke  oft  und  leicht  fehlgreifen,  so  finden  sie  sich  doch 
auch  hier  bald  zurecht  und  erlangen  durch  Erfahrung  einen  ge- 
wissen Instinct  für  das  Richtige.  Eine  andere  Hauptschwierigkeit 
für  die  politische  Organisation  liegt  in  der  Unbändigkeit  der  Be- 
gierden und  egoistischen  Leidenschaften  solcher  Naturmenschen, 
welche  der  Unterordnung  unter  eine  höchste  persönliche  Macht, 
der  Grundbedingung  politischer  Zustände,  widerstrebt.  Hierbei 
ist  zuerst  zu  beachten,  dass  die  persönliche  Energie,  welche 
ihrer  Natur  nach  ursprünglich  allein  zur  Herrschaft  gelangen 
kann,  sich  schon  unwillkürlich  mit  einer  gewissen  Auclorität  um- 
giebt,  welche  die  weniger  Energischen  zum  Gehorsam  geneigt 
macht  und  dass  ferner  die  höchste  persönliche  Macht  sich  der 
äusseren  Mittel  der  Gewalt,  sowohl  der  Personen  als  des  Be- 
sitzes sich  bemächtigt,  um  Gehorsam  zu  erzwingen.  Freilich 
würde  sie  diess  letztere  nicht  vermögen  und  überhaupt  eine  feste 
Begründung  der  politischen  Herrschaft  unmöglich  sein,  wenn  die 
Beherrschten  zu  einem  besonderen  Ganzen  sich  zu  vereinigen 
geneigt  und  Fähig  wären.  Allein  die  HerrschaR  der  Begierden 
und  egoistischen  Leidenschaften  verhindert  eine  solche  Vereini- 
gung und  erzeugt  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  fortdauernde 
Streitigkeiten  unter  ihnen  selbst,  so  dass  sie  von  der  höchsten 
Gewalt  mit  ihren  Hulfsmilleln  im  EinzeUien  besiegt  werden  können. 
Dazu  kommt,  dass  der  fortdauernde  Streit,  welcher  für  die  strei- 
tenden Theile  so  grosse  Uebel  mit  sich  bringt,  non  auch  die 
Neigung  und  das  Streben  berbeiführi,  des  Streites  los  zu  werden. 
Das  aber  ist  wiederum  auf  eine  entscheidende  Weise  möglich 
nur  durch  die  gemeinschaRliche  Unterordnung  unter  eine  höchste 
Gewalt,  welche  die  Mittel  in  den  Händen  hat,  ihrer  Entscheidung 
Nachdruck  zu  geben.  Auch  von  dieser  Seite  also,  wie  in  RUck- 
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sicht  fluf  Schutz  und  Ordnung  überhaupt  beruht  die  Existenz  der 
höchsten  Gewalt  auf  einem  gemeinsamen  BedUrfniss  Aller.  End- 
lich kommt  noch  Folgendes  in  Betracht.  Wenn  auch  im  einzelnen 
Menschen  die  selbstsüchtigen  Neigungen  Ober  die  sittlichen  leicht 
den  Sieg  davon  tragen,  so  stellt  sich  doch  in  der  Gemeinschaft 
das  Verbältniss  derselben  zu  einander  anders.  Die  Sittlichen 
erlangen  in  der  Gemeinschaft  dadurch  ein  üebergewicht , dass 
vermöge  derselben  die  Individuen  zu  einer  zweckmässig  geord- 
neten Gemeinschaft  sich  zu  vereinigen  geneigt  und  fähig  sind, 
während  die  egoistischen  Leidenschaften  ihrer  Natur  nach  die 
Menschen  trennen  und  sie  zu  jener  Gemeinschaft  ungeneigt  und 
uniähig  machen. 

Aus  dem  Vorhergehenden  wird  begreiflich,  wie  die  Hinder- 
nisse, die  der  Organisation  des  Staats  sich  enigegenstellen,  über- 
wunden werden  können;  es  ergiebt  sich  aber  hieraus  zugleich, 
worauf  es  hier  ankommt,  dass  unter  den  bezeichneten  Umständen 
diese  Organisation  zunächst  eine  sehr  unvollkommene  sein  und 
daher  auch  weiterhin  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben  wird. 
Zu  den  bezeichneten  von  Seiten  der  Beherrschten  gesellen  sich 
im  Verlauf  der  Entwicklung  neue  von  Seilen  der  Herrschenden. 
Die  herrschende  Macht  ist  nicht  minder  den  Leidenschaften  der 
Selbstsucht  unterworfen,  wie  die  Beherrschten.  Da  nun  die  Or- 
ganisation vorzugsweise  von  den  Herrschenden  und  den  egoisti- 
schen Interessen  derselben  gemäss  bestimmt  wird,  so  erhält  in 
derselben  die  Gewalt  ein  rechtloses  Üebergewicht,  welches  auch 
auf  niederen  Culturstufen  leicht  gefühlt  wird,  welches  immer  von 
Neuem  Erbitterung  und  Feindschaft  gegen  die  höchste  Macht 
hervorruft,  folglich  die  Gefahren  der  Auflösung  steigert.  Gesetzt 
indess,  es  kommt  nun  auch  eine  den  näheren  Bedürfnissen  der 
ganzen  Gemeinschaft  ziemlich  entsprechende  Organisation  zu 
Stande,  so  treten  doch  selbst  auch  für  diese  bald  neue  Uebel- 
stände  hervor.  Im  Fortschritt  der  Entwicklung  des  Volks  näm- 
lich, welche  ja  ihrer  Natur  nach  nicht  auf  demselben  Punkte 
stehen  bleiben  kann,  schreiten  allmälig  und  unmerklich  die  po- 
litischen Bedürfnisse  und  Fähigkeiten  der  einzelnen  Glieder  des 
Volks  fort;  die  Organisation  des  Staats  dagegen  schreitet  nicht 
unmerklich  fort,  wächst  nicht  vermöge  unbewusster  Naturkräfte 
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wie  die  körperliche  Organisalion , bleibt  vielmehr  dieselbe,  so 
lange  sie  nicht  durch  den  Willen  der  höchsten  Macht  verändert 
wird.  Dass  nun  eine  solche  den  wahren  Bedürfnissen  angemessene 
Veränderung  zu  Stande  komme,  wird  nicht  nur  gar  zu  leicht 
verhindert  durch  die  natürliche  Trägheit  und  Selbstsucht  der 
Herrschenden,  welche  geneigt  ist,  das  ihren  Interessen  Ent- 
sprechende festzuhalten,  sondern  auch  durch  den  Mangel  an 
Einsicht  in  Das,  was  den  wahrhaften  Bedürfnissen  entspricht, 
denn  einerseits  wird  die  Einsicht  der  Herrschenden  durch  ihren 
Egoismus  verdunkelt,  und  anderseits  ist  eine  solche  Einsicht  im 
Verlauf  der  Entwicklung,  wo  die  Verhältnisse  der  socialen  Ele- 
mente zu  einander  und  zum  Staat  complicirter  geworden  sind, 
in  der  That  schwieriger  geworden.  So  geschieht  es,  dass  „Ge- 
setz und  Beeilte  wie  eine  ewige  Krankheit  sich  fortschleppen“,  bis 
— nicht  selten  — eine  gewaltsame  revolutionäre  Auflösung  erfolgt. 

Wir  haben  im  Vorhergehenden  von  den  inneren  Ursachen 
oder  Bedingungen  der  Unvollkommenheit  und  Corruption  der 
sittlichen  Kräfte  und  der  Organisation  des  Volks  nur  die  allge- 
meinen, d.  h.  diejenigen. ins  Auge  gefasst,  welche  in  der  Matur 
des  Menschen  und  in  den  natürlichen  Schwierigkeiten  der  Or- 
ganisation und  Entwicklung  überhaupt  begründet  sind.  Aus 
diesen  müssen  sich  nun  auch  die  besonderen  Ursachen  und  Be- 
dingungen ergeben , welche  das  Herabsinken  der  persönlichen 
Kräfte  und  der  Organisation  eines  Volks  befördern.  Wenn  sich 
ergeben  hat,  dass  die  freie  Selbstthätigkeit  der  Menschen,  also 
auch  eines  Volks  sich  zunächst  nach  den  natürlichen  Bedürf- 
nissen, nach  den  nalUriichen  Begehrungen  und  den  Erregungen 
der  Lust  und  Unlust  bestimmt,  so  folgt  hieraus  von  selbst, 
dass  die  verschiedenen  Naturbedingungen  günstig  oder  ungünstig 
auf  die  Entwicklung  der  Selbstthätigkeit  einwirken.  Der  Ein- 
fluss der  Naturbedingungen  ist  ein  so  durchgreifender  und  um- 
fangreicher, dass  viele  Völkerschaften,  besonders  der  übermässig 
kalten  und  heissen  Zonen  vermöge  ihrer  Anlagen,  des  Klimas 
und  der  Beschaffenheit  des  Landes  auf  der  niedrigsten  Kultur- 
stufe als  sogenannte  Wilde  oder  Naturvölker  stehen  bleiben. 
Es  würde  demnach  thöricht  sein,  den  grossen  Einfluss  der  Natur- 
bedingungen auf  die  Culturvölker  läugnen  zu  wollen:  indem  sie 
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die  Neigungen  zur  Trägheit  und  Genusssucht  oder  die  zur  Selbst- 
thaiigkeit  fördern,  sind  sie  för  die  Sitten  des  Volks,  för  das 
Herabsinken  desselben  von  der  höchsten  Bedeutung.  — Wenn 
ferner  sich  ergeben  hat,  dass  die  Organisation  des  Staats  im 
Wesentlichen  bestimmt  wird  durch  die  politischen  Bedürfnisse 
und  Fähigkeiten  der  Individuen,  die  sich  in  der  Gemeinschaft 
entwickeln,  so  kommt  hierbei  nicht  nur  die  Gemeinschaft  eines 
Volks  in  sich  selbst  in  Betracht,  sondern  auch  das  Verhältniss 
der  Gemeinschaft  zu  anderen  Völkern.  Dieses  kann  sich  sehr 
verschieden  in  den  verschiedenartigen  friedlichen  Formen  des 
Verkehrs  und  den  feindlichen  des  Kriegs  gestalten  und  diese 
üben  einen  sehr  verschiedenen  Einfluss  aus  auf  die  Ausbildung  der 
persönlichen  Energie  wie  auch  der  Intelligenz  und  der  prak- 
tischen Fähigkeiten.  Für  unseren  Zweck  möge  es  hier  genügen 
auf  einen* hierdurch  bewirkten  Gegensatz  in  der  Entwicklung  der 
Völker  aufmerksam  zu  machen,  der  auch  in  Rücksicht  auf  die 
Auflösung  sehr  zu  beachten  ist,  den  zwischen  Völkern,  welche 
vermöge  der  natürlichen  Anlagen,  der  Beschaffenheit  des  Landes 
und  der  gegebenen  Verhältnisse  zu  anderen  Völkern  sich  über- 
wiegend kriegerisch  ansbilden,  und  denen,  welche  vermöge 
anderer  Naturbeding ungen  in  friedlicher  Ruhe  ihre  höchste  Ent- 
wicklungsstufe erreichen.  Hierbei  kommt  in  Betracht  ein  uni- 
verselles Entwicklungsgesetz,  welches  wir  früher  in  der  Abhand- 
lung über  das  sittliche  Princip  der  Volkswirthschaft  berührten 
(Zeitschr.  f.  Staatsw.  1857.  I.  S.  50  fl*.},  dass  die  angemessene 
Organisation  des  Staats  und  der  Gesellschaft  bedingt  ist  durch 
ein  gewisses  Gleichgewicht  der  wesentlichen  organisirendeu 
Grundfunktionen,  weil  ein  Uebermaass  in  der  Ausübung  und 
Ausbildung'  einer  dieser  Funktionen  der  ganzen  Organisation 
einen  eigentbümlicben  Charakter  giebt  und  die  Wirksamkeit  der 
anderen  wesentlichen  Funktionen  beschränkt.  Wo  die  kriegerische 
Thätigkeit  ein  entschiedenes  Lebergewicht  erhält,  da  wird  die 
persönliche  ganz  in  dieser  in  der  politischen  Richtung  aasge- 
bildet und  die  Funktionen  der  naturbildenden  oder  wirthschaft- 
lichen  Selbsttbätigkeit,  wie  auch  die  der  individuellen  persön- 
lichen religiösen  und  intellectuellen  Entwicklung  werden  gehemmt 
und  zurückgedrängt  (wie  z.  B.  in  Rom}.  Wo  dagegen  (wie 
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z.  B.  in  Indien  und  China)  auf  einer  höheren  Entwicklungsstufe 
die  persönliche  kriegerische  Energie  gar  nicht  oder  nur  wenig 
im  Volke  entwickelt  wird,  da  werden  Volk  und  Staat  nicht  nur 
von  Aussen  leicht  besiegt,  sondern  auch  im  Innern  herrscht  die 
Despotie  und  lässt  nur  eine  unvollkommene  sociale  und  politische 
Organisation  zu  Stande  kommen.  Wir  werden  weiterhin  sehen, 
wie  die  Auflösung  diesen  verschiedenen  Formen  der  Entwick- 
lung zufolge  sich  verschieden  gestaltet. 

Gehen  wir  jetzt  Uber  zu  der  näheren  Nachweisung  der 
Keime  der  inneren  Auflösung  eines  Volkes,  wie  sie  in  der  Un- 
vollkommenheit seiner  persönlichen  Kröfle  und  seiner  Organisation 
begründet  sind,  so  wird  unsere  Betrachtung  nicht  mehr  ein  Volk 
Überhaupt  zum  Gegenstand  haben  können,  sondern  wird  sich 
auf  einzelne  historisch  gegebene  Völker  richten  müssen,  und 
zwar  auf  die  Cultuiwölker  des  Alterthums  aus  zwei  Gründen. 
Diese  nämlich  sind  primitive  Culturvölker , d.  h.  jedes  dieser 
Völker  hat,  wenn  auch  angeregt  durch  Bildungselemente  anderer 
Völker,  doch  seine  Cullur  im  Wesentlichen  aus  sich  selbst,  ohne 
die  Erziehung  eines  andern  Volks,  erzeugt.  Bei  solchen  Völkern 
stellen  sich  die  oben  bezeichneten  allgemeinen  Ursachen  der  Un- 
vollkommenheil der  persönlichen  Kräfle  und  der  Organisation 
eines  Volks  am  einfachsten  und  anschaulichsten  dar.  Anderer- 
seits aber  sind  sie  auch  die  einzigen  höheren  Culturvölker,  deren 
innere  Auflösung  uns  historisch  vorliegt,  da  die  der  Völker  der 
christlichen  Well,  selbst  wenn  sie  bevorstände,  noch  nicht  der 
Geschichte  angehört.  Von  den  Culturvölkem  des  Alterthums  aber 
kommen  wiederum  vorzugsweise  die  Griechen  und  Römer,  deren 
inneren  Entwicklungsgang  wir  genauer  verfolgen  können,  in  Be- 
tracht. Wir  dürfen  indess  auch  die  bedeutendsten  orientalischen 
Völker,  obgleich  wir  die  Auflösung  derselben  in  ihren  einzelnen 
Erscheinungen  weniger  kennen,  nicht  ganz  übergehen. 

Innere  Keime  nnd  anderweitige  Bedingungen  der  inneren  Anf- 
lösnng  der  Oriechen  nnd  Römer. 

Die  Griechen  nnd  Römer,  weiche  wir  hier  zusammenfa.ssen, 
stimmen  darin  überein,  dass  sie  von  Anfang  an  kriegerische 
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Völker  waren  und<ea  auch  bia  zu  ihrem  Untergang  blieben,  im 
Unterschied  von  den  Orientalischen  Culturvölkern , von  welchen 
die  herrschenden  Stämme  meistens  als  Nomaden  oder  Ackerbauer 
ursprünglich  auftreten,  welche  grossenlheils  von  der  Natur  nicht 
so  mit  den  natürlichen  Anlagen  (eines  kräftigen  Körpers)  zum 
Kriege  ausgerüstet  sind,  welche  endlich,  wenn  sie  auch  früher 
kriegerisch  waren,  nach  dem  Eintreten  in  eine  höhere  Cultur- 
periode  mehr  oder  weniger  aufbörten , es  zu  sein.  Allerdings 
herrscht  nun  bei  den  Griechen  der  kriegerische  Charakter  nicht 
in  demselben  Grade  vor,  wie  bei  den  Römern.  Die  Griechen 
worden  durch  ihre  natürliche  Anlage,  ferner  durch  die  Vereini- 
gung mit  den  Pelasgern,  den  ackerbauenden  ursprünglichen  Be- 
wohnern Griechenlands  und  endlich  auch  durch  die  Beschaffenheit 
und  Lage  ihres  Landes  zu  einer  vielseitigen  wirthschafilichen 
Thätigkeit  getrieben  und  der  Verkehr  mit  Orientalischen  Völkern 
und  den  Aegyptern  regte  ihre  natürlichen  Anlagen  zu  den 
Künsten  und  Wissenschaften  zu  höherer  Entwicklung  an,  so  dass 
ihre  persönlichen  Kräfte  vielseitiger  und  gleichmässiger  ausge- 
bildet wurden,  als  bei  irgend  einem  anderen  Volke  des  Alter- 
thums. Aber  nichts  desto  weniger  blieb  die  kriegerische  Thätig- 
keit und  in  deren  Folge  die  politische  auch  bei  den  Griechen 
die  vorherrschende.  Ein  Hauptgrund  davon  liegt  wohl  in  ihrer 
politischen  Zersplitterung,  weiche  sie  nöthigte,  alle  ihre  Kräfte 
zur  Behauptung  ihrer  kleinen  stets  im  Streit  sich  befindenden 
Staaten  anzustrengen.  Wir  sehen  daher  hier,  wo  unsere  Be- 
trachtung sich  auf  den  ethischen  Entwicklungsgang  dieser  Völker 
im  Allgemeinen  beschränkt,  von  der  anderweitigen  Verschiedenheit 
dieser  beiden  Völker  ab. 

Die  wesentlichen  ethischen  Elemente  im  Leben  dieser  Völker, 
welche  also  ihren  Ausgangspunkt  in  ihrer  vorherrschend  kriege- 
rischen Thätigkeit  und  Organisation  haben,  sind  die  persönliche 
Energie  der  Individuen  mit-  dem  Freiheitssinn  und  das  sociale 
politische  Ethos,  der  Gcmcinsinn;  die  Anschauung  der  gesunden 
unverkünstelten  Natur  dieser  Völker,  ihrer  grossen  Thaten,  ihrer 
Kunst  und  Wissenschaft  erfüllt  uns  mit  immer  neuer  Bewunde- 
rung und  stimmt  uns , sie  auch  als  vortrefflliche  Menschen  zu 
betrachten.  Fassen  wir  indess  diese  ethischen  Elemente  näher 
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ins  Auge,  wie  sie  nicht  blos  in  einzelnen  weltgeschichliichen 
Individuen,  sondern  im  Leben  des  ganzen  Volks  sich  darstellen, 
so  finden  wir  bald,  dass  sie  nicht  in  einem  rein  ethischen  Glanze 
strahlen,  vielmehr  die  Keime  der  Auflösung  auf  dem  Höhepunkte 
ihrer  Entwicklung  schon  in  sich  tragen.  Die  persönliche  Energie 
dieser  Völker  ging  aus  den  natürlichen  Bedürfnissen  ihrer  Selbst- 
erhaltung  und  der  hiedurch  veranlassten  fortdauernden  kriege- 
rischen Selbstthätigkeit,  nicht  durchgängig  aus  ethischen  Motiven 
hervor.  Die  Spur  dieser  Entstehung  giebt  sich  zu  erkennen  in 
der  rohen  Rücksichtslosigkeit  und  Selbstsucht,  mit  welcher  sie 
auflritt.  Wo  es  sich  um  das  Erreichen  von  politischen  Zwecken 
bandelt,  da  scheuen  diese  Völker  keine  Ungerechtigkeit,  keine 
Grausamkeit;  sie  zerstören  ohne  LeidenschaR  mit  kalter  Ueber- 
legung  ganze  Städte  mit  ihrer  männlichen  Bevölkerung  und  ver- 
kaufen Weiber  und  Kinder  in  die  Sklaverei ; dass  der  Schwächere 
vom  Starkem  unterdrückt  werde,  ist  das  vorherrschende  Princip 
ihres  Handelns , das  sie  zuweilen  auch  ohne  Scheu  aussprechen 
(Thuc.  I,  76.  77},  wie  denn  ja  auch  der  Macchiaveitismus  bekannt- 
lich ganz  aus  dem  Verfahren  der  Römer  abstrahirt  ist;  Mensch- 
lichkeit und  Mitleid  gegen  die  Armen,  die  Unglücklichen,  die 
Sklaven  kennen  weder  die  Griechen  noch  die  Römer.  Die  Keime 
der  Selbstsucht  in  ihrem  socialen  Ethos  kommen  nach  allen  Seiten 
hin  zum  Vorschein  in  der  Wirksamkeit  desselben  gegen  die  Ele- 
mente und  Glieder  der  Gemeinschaft,  welche  nicht  zu  der  herr- 
schenden Klasse  gehören;  in  der  Gleichgültigkeit  und  Verach- 
tung gegen  die  Handwerker,  die  ländliche  Bevölkerung  und  die 
Ansässigen  (Metöcken),  in  dem  feindseligen  Hass  gegen  die 
Fremden,  Ausländer,  Barbaren,  in  der  harten  grausamen  Behand- 
lung der  Sklaven.  Mit  dieser  Unvollkommenheit  der  ethischen 
Kräfte  steht  in  Wechselwirkung  die  Unvollkommenheit  der  socialen 
und  politischen  Organisation : die  schroffe  Trennung  der  ver- 
schiedenen Klassen  in  Rücksicht  auf  das  connvbium  und  das 
sociale  Leben  überhaupt,  die  ängstliche  egoistische  Beschränkung 
des  Bürgerrechts,  die  Erbitterung  des  Faktionsgeistes  und  die 
Schwankungen,  welche  dieselbe  in  der  Verbindung  mit  der  un- 
vollkommenen Organisation  dieser  städtischen  Staaten  erzeugt. 
Selbst  in  den  älteren  besseren  Zeiten  finden  wir  dieselben  von 
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Partheigeigt  so  leidenschaniich  und  heftig  bewegt,  dass  sie  nicht 
selten  nur  durch  auswärtige  Kriege  der  drohenden  inneren  Auf- 
lösung entgehen.  Datu  kommt  nun  das  Missverhaltniss  der  po- 
litischen Fähigkeiten  des  Volks  mit  den  durch  die  Eroberungen 
fortwährend  gesteigerten  künstlichen  politischen  Bedürfnissen. 
Denn  es  war  doch  ini  Grunde  ein  ungeheures  künstliches  Miss- 
verhältniss,  weiches  sich  allmäiig  gebildet  hatte,  dass  die  Bürger 
einer  einzelnen  Stadtgemeinde  eine  so  umfassende  politische 
Macht  nach  Aussen  austtbten  Wie  konnte  die  Masse  ein  Ur- 
theil  haben  Uber  so  complicirte  politische  Verhältnisse  nach  Aussen 
und  im  Innern,  auf  weiche  sie  doch,  durch  ihr  Stimm-  und 
Wahlrecht  wenigstens,  nicht  seiten  auf  ein<celnen  Punkten  einen 
grossen  Einfluss  austtbte.  Das  Wohl  und  Glück  des  Staates  hing 
unter  diesen  Umständen  davon  ab,  dass  einzelne  ausgezeichnete 
Individuen  an  der  Spitze  standen,  welche  die  Menge  zu  be- 
geistern, zu  leiten  wussten.  Aber  auch  dies  war  sehr  bald  nicht 
mehr  möglich,  als  die  Selbstsucht  immer  schamloser  ihr  Haupt 
erhob  und  die  Männer  des  Volks  nicbtswürdige  Demagogen 
wurden,  welche  die  feilen  Stimmen  des  Volks  mit  Geld  erkauften. 
Zu  dem  Missverhältniss  der  politischen  Bedürfnisse  und  Fähigkeiten 
gesellte  sich  das  der  Verschiedenartigkeiten  der  Rechte  zwischen 
den  verschiedenen  Elementen  der  Bevölkerung. 

Fassen  wir  die  individuelle  ethische  Entwicklung  dieser 
Völker  ins 'Auge  , so  finden  wir  auch  hier  den  Menschen  im 
kriegerischen  Bürger  aufgebend  und  verschwindend.  Aus  krie- 
gerischen Gewohnheiten  und  politischen  Rücksichten  ist  wohl 
zu  erklären  die  rohe  Gleichgültigkeit  der  Sitte,  wo  es  sich  um 
Menschenleben  handelt;  sie  äussert  sich  nicht  nur  in  der  Be- 
handlung der  Sclaven  und  besonders  bei  den  Römern  auf  die 
empörendste  Weise  in  der  Freude,  womit  man  Schaaren  von 
Gladiatoren  sich  gegenseitig  morden  sah,  sondern  auch  innerhalb 
der  Familie  schon  in  den  besseren  Zeiten  in  dem  von  den 
Denkern  und  Gesetzgebern  gebilligten  Abtreiben  der  Leibesfrucht, 
in  dem  Aussetzen  und  Tödten  der  Kinder.  Dieselbe  Rohheit 
des  individuellen , sittlichen  GefUhls  giebt  sich  zu  erkennen  in 
der  Art  und  Weise  wie  man  die  Ehe  behandelt,  welche  über- 
haupt ganz  den  Staatszwecken  untergeordnet  wird,  in  der  von 
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den  Philosophen  gebilliglen  Ptfderastie.  Wie  wenig  diese  Völker 
eine  Ahnung  hallen  von  den  allgemein  menschlichen  oder  sitt- 
lichen Zwecken  der  Ehe , das  wird  am  anschaulichsten  durch 
den  Umstand  bezeichnet,  dass  der  tiefste,  edelste  Denker  der 
Griechen  Platon  in  seinem  Musterstaate  die  Ehe  und  das  Familien- 
leben gerade  Tür  die  höchsten,  gebildeten  Klassen  beseitigt.  Aus 
der  forlgesetxten  kriegerischen  Thätigkeit  dieser  Völker  ging 
ebenfalls  hervor  die  Verachtung  der  wirthschafUichen  Arbeit  und 
der  inlellectuellen  Bildung  bei  den  herrschenden  Stämmen,  womit 
sich  nach  der  einen  Seite  der  Hang  zum  MUssiggang  ausser 
dem  Kriege,  nach  der  andern  Seite  die  grosse  Habgier  ver- 
bindet, die  beide  Völker  aoszeiebnet.  Mit  diesen  EigenschaRen, 
die  so  viele  Keime  der  Auflösung  in  sich  tragen,  steht  in  Ver- 
bindung die  immer  grössere  Erweiterung  des  Sklavenwesens, 
wodurch  diese  Keime  schon  früh  weiter  entwickelt  wurden 
ln  diesen  so  zahlreichen,  mannigfachen  Keimen  der  Auflösung 
kommt  zum  Vorschein  das  ungeheure,  innere  Missverhältniss  in 
der  Entwicklung  der  verschiedenen  socialen  Grundfunktionen,  bei 
den  Römern  freilich  in  einem  weil  höheren  Grade  wie  bei  den 
Griechen.  Krieg  und  Politik  verschlangen  und  absorbirten  die 
persönlichen  Fähigkeiten  der  Römer  so,  dass  sie  auf  der  Höbe 
ihrer  Entwicklung  keinen  Sinn  mehr  halten  für  die  sittlichen 
Bestrebungen  eines  friedlicben,  bürgerlichen  Lebens  und  zu 
einem  Sinn  für  WissenschaR  und  Kunst  gar  nicht  gelangten,  sie 
wurden  nur  äusserlich  als  Luxusgegenstände  angesehen  und  auf- 
genommen, nicht  innerlich  geistig  angeeignet.  Dies  gilt  im  ge- 
ringeren Grade  auch  für  die  Griechen,  wenigstens  für  die  meisten 
griechischen  Völkerschaften,  unter  denen  wenige  den  Atheniensem 
gleichen.  Die  ethische  Entwicklung  dieser  Völker  halte  mit  der 
kriegerisch-politischen  ihr  Ende  erreicht.  Was  die  Sitten  des 

I ) Es  ist  im  Allgemeinen  bekannt,  wie  die  Sclaverei , ein  nDsiltliches 
Verbiltnisa  an  and  Rir  sich , tnr  Enlsittlichang  der  Herrn  und  des  Sklaven 
anf  gloiche  Weise  fahrt,  wie  sie  im  Herrn  jede  Art  der  WillkUr,  Seibstsochl 
nibrt,  wie  im  Sclaven  alle  sittlichen  Regungen  nntergehen  in  Sinnlichkeit, 
Lage,  Verstellung  und  Furcht  vor  Strafe.  Bei  den  Griechen  und  Römern 
mussten  diese  Wirkungen  und  die  Ansteckung  durch  die  Laster  der  Sklaven 
um  so  grösser  sein,  da  sie  als  peraOnliche  Diener,  als  Erzieher  der  Kinder 
hier  in  so  engem  Verkehr  mit  der  Familie  standen. 
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Privallebens  belriffl,  so  wird  mit  Recht  die  Einfachheit  derselben 
in  der  alleren  Zeit  gerühmt,  sowohl  die  Massigkeit  im  Lebens- 
genuss als  die  Ordnung  und  Zucht  des  Familienlebens,  besonders 
der  zügellosen  Ausschweifung  und  Polygamie  der  Orientalen 
gegenüber ; allein  diese  Einfachheit  ging  mehr  aus  ärmlichen, 
wirthschafUich-socialen  Lebensverhällnissen  hervor  als  ans  einer 
freien,  sittlichen  Kraft,  wie  dies  besonders  bei  den  Römern  der 
so  schnelle  Uebergang  zu  einem  schwelgerischen  Luxus  beweist. 

Die  mannigfaltigen  Keime  der  Auflösung  jedoch,  die  wir  im 
Leben  dieser  Völker  finden,  hinderten  nicht  die  Erhebung  und 
Blüthe  derselben  bis  zu  einem  gewissen  Grade.  Wie  kommt 
es  nun,  dass,  nachdem  dieser  überschritten  war,  allmälig  in  der 
Entwicklung,  in  der  sittlichen  Selbstbestimmung  dieser  Völker 
ein  Wendepunkt  eintritt?  In  Naturbedingungen  kann  diese  Ur- 
sache nicht  liegen,  da  sie  im  Wesentlichen  dieselben  bleiben. 
Wir  können  sie  nur  suchen  in  der  veränderten  Stellung  dieser 
kriegerischen  Staaten  zu  anderen  Völkern.  Es  musste  nämlich 
für  solche  wesentlich  kriegerische  Culturvölker  eine  Zeit  kommen, 
wo  sie  alle  Nachbarvölker,  die  ihre  Seibsterbaltung  möglicher- 
weise gefährden  konnten,  besiegt  und  gelähmt  hatten.  Anstatt 
nun  stille  zu  stehen  in  ihren  Eroberungen  und  ihre  Herrschull 
über  die  eroberten  Völker  zweckmassig  zu  gestalten,  gingen  sie 
> weiter.  Die  Versuchung  war  an  sie  herangetreten  und  hatte 
ihnen  die  Herrlichkeit  und  die  Schätze  dieser  Welt  gezeigt;  eine 
unendliche  Herrschsucht  und  Habsucht  hatte  sich  ihrer  bemächtigt 
und  hierin  lag  der  Wendepunkt  des  Verderbens  für  diese  Völker. 
Es  gelang  ihnen,  besonders  den  Römern,  ihre  Herrschaft  immer 
weiter  auszudehnen,  aber  sie  werden  ihrerseits  innerlich  moralisch 
besiegt  durch  die  Herrlichkeit,  die  Schätze,  die  sie  gewannen. 
Man  kann  desshalb  sagen,  dass  diese  Völker  zunächst  und  vor- 
zugsweise durch  ihre  eigenen  Sünden  untergingen,  dass  eine 
Nemesis  in  den  Geschicken  dieser  Völker  walteL  Schon  Sallust 
hatte  in  Beziehung  auf  die  Römer  die  Ursache  des  Uebels  er- 
kannt, indem  er  bemerkt  (Calil.  c.  10).  Qui  (die  Römer)  labo- 
res , pericula,  dubios  atque  asperas  res  facile  toleraverant, 
iis  otium , dicitiae  oneri  miseriaeque  fuere.  Igitur  pritno  pe- 
cuniae  dein  imperü  cupido  creoit:  ea  quasi  materies  omnium 
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malorvm  fmere.  Die  Hebsucbt,  fbhrt  er  weiter  hus,  zerstörte 
Treue,  Rechtschaffenheit  und  setzte  an  die  Stelle  guter  Be- 
strebungen Uebermuth,  Grausamkeit,  Irreligiosität,  Feilheit  aller 
höheren  Güter  für  Geld ; die  Herrschsucht  und  Ehrsucht  er/.eugte 
Falschheit,  Lüge,  Verstellung,  Berechnung  des  egoistischen  Vor- 
tbeils  selbst  in  der  Freundschaft.  Wii*  aber  haben  die  Aufgabe, 
diesen  ethisch-socialen  Auflösungsprocess  in  seinen  Hauptformen 
von  jenem  Ausgangspunkte  aus  zu  verfolgen. 

Es  lässt  sich  nicht  behaupten,  dass  mit  diesem  Wendepunkt 
der  Auflösung  eine  bedeutende  Erschlaffung  der  persönlichen 
Energie  und  Selbstthäligkeit  jener  Völker  überhaupt  eingetreten 
sei.  Nur  die  wirtbschafUiche  Thätigkeit,  welche  indess  auch 
schon  früher  durch  die  kriegerische  gehemmt  worden  war,  wurde 
jetzt  durch  die  reiche  Beute  der  Kriege  und  durch  die  Tribute 
der  Unterworfenen  und  Bundesgenossen  noch  mehr  zurUckgedrängL 
Aber  die  kriegerische  Thätigkeit  entwickelt  sich  jetzt  erst  in 
ihrem  höchsten  Glanze:  es  treten  grosse  Feldherm  auf  und  die 
Tapferkeit  der  Soldaten  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig.  Auch 
fehlt  es  nicht  an  Stoff  zu  kriegerischer  Thätigkeit,  denn  es  war 
das  Eroberte  an  manchen  Punkten  zu  behaupten  und  die  Ehrsucht 
trieb  zu  neuen  Eroberungen.  Aber  alles  dies  hinderte  nicht  die 
Verweichlichung  und  Demoralisation  der  Soldaten  mit  ihren  Füh- 
rern, wie  sie  un.s  aus  Sailust  und  andern  Scbriflstellern  hin- 
reichend bekannt  ist  und  von  ihnen  verbreitete  sich  die  An- 
steckung auf  das  ganze  Volk.  Diejenigen  Volksklassen,  welche 
den  Kern  des  Staats  auf  der  Höbe  seiner  Entwicklung  bildeten, 
die  kräffigen  und  wohlhabenden  Mittelklassen,  welche  schon 
früher  den  Sinn  für  ihre  einfachen  wirthschaftlichen  Beschäfti- 
gungen verloren  hatten , worden  jetzt  durch  die  fortdauernden 
Eroberungskriege  immer  mehr  in  den  Strudel  der  Genusssucht, 
Habsucht  hingerissen:  ein  Tbeil  derselben  bereichert  sich  und 
steigt  empor  zu  Macht  und  Aemtern,  der  andere  Tbeil  verarmt 
und  sinkt  zum  elenden  Pöbel  herab.  Die  jetzt  unter  der  Herr- 
schaft der  Selbstsucht  eintretende  Ungleichheit  des  Besitzes  de- 
moralisirte  die  Reichen  und  die  Armen  auf  gleiche  Weise:  die 
ersteren  gehen  unter  in  Müssiggang , Luxus , Schwelgerei  und 
wilden  Ausschweifungen,  die  letzteren  in  Trägheit  oder  in  laster- 
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haftend  Kampfe  um  die  iusseren  Güter  und  in  Ausschweifunfen 
und  Elend.  Die  alte  bessere  Familiensitte  vermag  dem  Strome 
der  einreissenden  Genusssucht  und  Wollust  nicht  zu  widerstehen ; 
die  B<inde  der  Ehe  werden  lockerer  und  der  aussereheliche  Ge- 
schlechtsumgang mit  seinen  natürlichen  und  unnatürlichen  raffi- 
nirten  Begierden  tritt  imnfer  schamloser  auf.  Mit  dem  Familien- 
leben wird  natürlich  auch  die  ethische  Grundlage  der  Erziehung 
zerstört,  welche  letztere  jetzt  den  Sklaven  überlassen  bleibt.  Die 
entsittlichenden  Wirkungen  der  Sklaverei  kommen  jetzt  im  höchsten 
Maassstabe  an  den  Herren  nicht  minder  wie  an  den  Sklaven 
zum  Vorschein.  Dass  auch  die  Religion  dieser  Völker  dieser 
universellen  Corruption  nicht  widerstehen  konnte,  versteht  sich 
bei  der  Beschlossenbeit  derselben  von  selbst.  Allerdings  enthilt 
sie  ethische  Elemente  und  übte  in  der  früheren  2Seit  einen  ge- 
wissen Einfluss  gegen  manche  Laster  und  Verbrechen  ans.  Allein 
sowohl  die  bekannte  mythische  Auffassung  der  Götter  als  auch 
die  Art  und  Weise  ihrer  Verehrung,  des  volksthümlichen  Cultns 
erhob  das  Individuum  nicht  über  die  gemeinsten  Leidenschaften, 
stellte  für  sein  Handeln  kein  sittliches  Vorbild  auf,  konnte  also 
der  sittlichen  Rohheit  und  Corruption  nicht  in  ihrer  Wurzel  ent- 
gegenwirken. Sie  konnte  aber  der  neuen  Wendung  des  Volks- 
geisles um  so  weniger  sich  enigegenstellen , als  sie  hier  theils 
keinen  Halt  mehr  fand,  theils  entartete.  Sie  halte  nämlich  ihre 
Grundlage  in  den  einfachen  Anschauungen  der  Natur  und  des 
Menschenlebens,  welche  mit  den  einfachen  Sitten  einer  früheren 
Entwicklungsperiode  verbunden  waren.  Diese  Grundlage  war 
allmälig  mit  der  Entwicklung  der  Reflexion  verschwunden;  be- 
sonders kommt  hierbei  in  Betracht  diejenige  Art  der  Reflexion, 
welche  aus  der  Genusssucht  und  Selbstsucht  hervorgeht.  Denn 
es  sind  die  im  Leben  eines  Menschen  vorherrschenden  persön- 
lichen Kräfte,  welche  die  Richtung  seiner  Reflexion  bestimmen; 
sind  nun  in  die.sem  Genusssucht  und  Selbstsucht  vorherrschend, 
so  wird  das  Denken  von  den  höheren  Gegenständen  der  Religion, 
des  Gemeinwesens,  der  Familie  hinabgezogen  zum  Gemeinen  und 
Platten,  zum  Dienst  des  selbstsüchtigen  Ich.  Es  liegt  also  in  der 
Sittenlosigkeit  und  Corruption  der  eigentliche  Grund,  wodurch 
die  Individuen  in  solchen  Zeilen  bestimmt  werden,  sich  von  den 
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Pflichlen  loszusagen,  nicht  in  der  allgemeineren  oder  philosophischen 
Reflexion,  zu  welcher  eine  solche  Zeit  kaum  sich  erhebt.  Die  . 
Reflexion  aber  entartet  in  Zeiten  des  sittlichen  Verfalls  nicht 
weniger  wie  die  Religion ; dieselbe  stellt  sich  dar  einerseits 
in  einem  geistlosen  Fonnalisnios , im  spitzfindigen,  gelehrten 
. Grübeln  Uber  Aeusserliches  und  Bagatellen , anderseits  in  einer 
verstandlosen  Uberschwinglichen  Phantastik,  welche  an  die  Stelle 
der  Religion  einen  crassen  Aberglauben  setzen  hilR.  — Der 
Staat  endlich  leistet  im  Anfang  diesem  sittlichen  Verderben  noch 
einen  gewissen  Widerstand.  Allein  abgesehen  davon,  dass  die 
sittliche  Bildung  der  Machthaber  sich  nicht  hoch  Uber  die  des 
Volks  erhebt,  stehen  demselben  auch  nur  äusserliche  Mittel  zu 
Gebot  und  das  Verderben  tritt  bald  auch  in  ihn  selbst,  seine 
Organisation  und  Verwaltung  ein  Die  Unverscbkmtesten  und 
Reichsten  bemächtigen  sich  der  Gewalt  oder  werden  durch  das 
feile  Volk  zu  derselben  erhoben ; der  Staatsschatz  wird  geplündert, 
um  die  Habsucht  und  Genussgier  der  BUrger  und  des  Pöbels  zu 
befriedigen  und  die  Unterworfenen  und  die  Bundesgenossen 
werden  gedrückt  und  beraubt,  damit  der  Staat  und  seine  Macht- 
haber mit  dem  ganzen  Volke  der  herrschenden  Stadt  verschwenden 
können.  Unrecht  muss  auf  Unrecht  gehäuft  und  das  Schändlichste 
und  Furchtbarste  oft  nicht  gescheut  werden,  um  diese  künstlichen 
unsittlichen  Verhältnisse  nach  Aussen  und  im  Innern  aufrecht 
zu  erhalten.  Hieraus  gehen  denn  zuletzt  innere  verheerende 
Kriege  hervor,  welche  die  edelsten  Kräfte  des  Volks  aufreiben. 

In  Griechenland  waren  dies  die  Kriege  zwischen  den  einzelnen 
Staaten,  besonders  der  Pcloponnesische  Krieg,  der  aus  Selbst- 
sucht und  Habsucht  hervorgegangen,  zu  einer  Entsittlichung  aller 
Lebensverhältnisse  führte  (Thuc.  III,  82}  und  auch  die  physischen 
Kräfte  der  an  der  Spitze  stehenden  Staaten  so  anfrieb,  dass  sie 
sich  niemals  wieder  ganz  erholt  haben.  In  Rom  ruft  die  Herrsch- 
sucht und  Habsucht  mit  dem  erbitterten  Factionsgeist  die  inneren 
Bürgerkriege  mit  allen  ihren  Gräueln  hervor,  bis  endlich,  um 

1 ) Die  Herrarhracht  und  Habgier  der  Michtigen  bildete  inerat  in 
den  auiwkrtigen  Kriegen  und  in  der  Verwaltung  der  Provinzen  ans;  hier 
verlernen  aie  einer  höheren  Macht  xn  gehorchen  nnd  hieran  knOpft  lich  die 
Begierde  der  BerrKbaA  auch  in  Innern. 
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diesem  heillosen  anarchischen  Unwesen  ein  Ende  za  machen, 
der  Despotismus  sein  Haupt  zu  erheben  vermag,  der  das,  was 
von  freien  persönlichen  Kräften  im  Volk  noch  übrig  ist,  allmSiig 
niederdruckt  und  dasselbe  der  vollständigen  Auflösung  entgegen- 
Hihrt. 

Blicken  wir  zurUck  auf  die  Ursache , den  Ursprung  und , 
Verlauf  des  Auflösungsprocess^  diet»r  Völker,  so  werden  wir 
nicht  die  Behauptung  wiederholen  dürfen,  dass  sie  ohne  ihre 
eigene  Schuld  etwa  durch  Altersschwäche  oder  durch  den 
natürlichen  Gang  und  Einfluss  der  Reflexion  untergegangen 
seien.  Wenn  im  Vorhergehenden  sich  ergeben  hat,  dass  ihre 
vorherrschend  kriegerische  Thätigkeit  und  Organisation  manche 
Keime  der  Selbstsucht,  der  inneren  Auflösung  in  sich  trug,  so 
fanden  wir  doch  auch,  dass  diese  Keime  erst  dann  zum  Inneren 
Verfall  flihrten,  als  jene  Völker  mit  zügelloser  Habsucht  und 
Herrschsucht  auf  die  anderen  Völker  sich  stttrtzten.  Die  Schuld 
an  dem  Verderben  trifll  allerdings  das  einzelne  Individuum  in 
geringem  Grade,  weil  es  durch  die  Richtung  d«s  Ganzen  mit 
fortgerissen  wurde,  allein  die  Schuld  des  Ganzen  wird  durch  die 
Schuld  der  einzelnen  Individuen,  eines  Jeden  nach  dem  Maassstab 
seiner  persönlichen  Entwicklung  bervorgebrachL 

Die  Verehrung  und  Dankbarkeit , welche  wir  den  Alten 
schuldig  sind , macht  eine  solche  Betrachtung , wie  die  hier  an- 
gestellte,  unerfreulich  und  desshalb  auch  deren  Wahrheit  ver- 
dächtig. Was  den  letzteren  Punkt  betrifft,  so  können  wir  ver- 
sichern, die  historisch  überlieferten  Thatsachen  des  Lebens  in 
unserer  Auffassung  überall  vor  Augen  gehabt  zu  haben.  Denen 
gegenüber,  welche  eine  blinde  Bewunderung  des  Allerthums  für 
die  Auffassung  der  Schattenseiten  desselben  unfähig  macht,  mag 
es  gestaltet  sein,  unsere  Auffassung  natürlich  nur  in  dieser 
Rücksicht,  auf  die  Autorität  eines  unserer  geistvollsten  und  gründ- 
lichsten Alterlhumsforscher  Böckh’s  zu  stützen,  der  am  Schluss 
seiner  Staatshauslialtung  unter  anderen  folgende  Resultate  seiner 
Forschung^  niederlegL  „Betrachtet  das  Innere  des  hellenischen 
Lebens  im  Staat  und  in  den  Familienverhältnissen : ihr  werdet 
selbst  in  den  edelsten  Stämmen  ein  tiefes  sittliches  Verderben 
bis  ins  innerste  Mark  des  Volks  eingedrungen  finden.  — Die 
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Menge  entbehrte  der  Liebe  und  des  Trostes,  die  eine  reinere 
Religion  in  die  Herzen  der  Menschen  gegossen  hat.  Die  Hellenen 
waren  im  Glanze  der  Kunst  und  in  der  BlUthe  der  Freiheit  un- 
glücklicher, als  die  meisten  glauben;  sie  trugen  den  Keim  des 
Unterganges  in  sich  selbst.“  Dasselbe  gilt  ohne  Zweifel  von 
den  Römern  schon  in  den  zwei  letzten  Jahrhunderten  der  Re- 
publik. Das  Unerfreuliche  einer  solchen  Wahrheit  darf  uns  nicht 
antreiben,  sie  zu  verhüllen  oder  zu  entstellen.  Denn  nur  da- 
durch wird  die  Geschichte  wahrhaft  lehrreich  fUr  uns,  dass  wir 
die  Erscheinungen  und  Thalsachen  derselben  aus  dem  Innern 
Zusammenhänge  der  Entwicklung  des  Völkerlebens  verstehen 
lernen.  Kann  auch  das  Gefundene  nicht  unmittelbar  auf  unsere 
ganz  verschiedenartige  Entwicklung  und  Gesammtverhältnisse 
angewendet  werden,  so  schärft  es  doch  unseren  Blick  für  das, 
was  bei  uns  in  ähnlicher  Weise  Gutes  und  Böses  sich  findet. 
Wenn  es  der  Wissenschaft  gelingt,  immer  schärfer  im  Einzelnen 
nachzuweisen , wie  die  Völker  und  Staaten  durch  ihre  eigene 
Selbstsucht  und  ihr  thöriebtes  Verfahren  sich  zu  Grunde  ge- 
richtet haben,  so  wird  dies  freilich  auf  die  Selbstsucht  und  Thor- 
heit  der  Politik  unserer  Zeit  keinen  unmittelbaren  Einfluss  hahen, 
allein  wie  jede  wirklich  liefere  Erkenntniss  der  Welt  und  der 
Menschen  still,  gewöhnlich  unbemerkt,  allmälig  einen  Einfluss  auf 
unser  eigenes  Leben  gewinnt,  so  werden  jene  und  ähnliche 
Wahrheiten  unmerklich  und  allmälig  auch  in  die  Politik  eindringen, 
wie  dies  an  manchen  Punkten  schon  geschehen  ist. 

Deber  die  Ursachen  der  inneren  AnflOsnng  mehrerer  Orienta 

lischer  Volker. 

Die  Orientalischen  oder  Asiatischen  Cullurvölker  sind  unter 
sich  so  verschieden,  dass  es  unstatthaft  ist,  dieselben  in  Rück- 
sicht auf  ihre  Entwicklung  unter  einem  gemeinsamen  Typus  zu- 
sammenzufassen. Sie  stimmen  allerdings  im  Gegensatz  gegen 
die  Europäischen  Cullurvölker  des  Alterthuins  in  dem  negativen 
Merkmal  überein,  dass  bei  ihnen  durchgängig  die  persönliche 
Energie  weniger  und  ein  social-politisches  Ethos  gar  nicht  zu 
finden  ist  Hieran  knüpft  sich  für  die  altasiatischen  Cullurvölker 
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das  weitere  positive  Merkmal  der  despotischen  Staatsfomi,  ver- 
bunden mit  der  sogenannten  Theokratie,  so  dass  die  Herrschaft 
der  Religion  oder  der  Priester  an  die  Stelle  des  socialen  Ethos 
tritt.  Auf  die  Chinesen  indess  kann  dieses  Merkmal  nicht  ange- 
wendet  werden.  Wir  beschränken  hier  unsere  Bemerkungen  anf 
diejenigen  Völker,  deren  Entwicklungsgang  verhällnissmäasig  uns 
noch  am  bekanntesten  ist,  auf  die  Indier,  die  Hebräer  und  Araber. 

Man  betrachtet  gewöhnlich  als  Ursache  der  inneren  Auf- 
lösung dieser  Völker  den  Despotismus,  wozu  Andere  die  Priester- 
herrschaft  und  in  Rücksicht  auf  die  Inder,  die  Kastenverfassung 
hinzufdgen.  Allerdings  liegen  in  diesen  unvollkommenen  Formen 
der  politischen  und  socialen  Organisation  nicht  geringe  Hinder- 
nisse der  Erhebung  und  Keime  der  Auflösung  ftir  höhere  Cnltur- 
völker.  Allein  anderseits  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  diese  Formen 
ganz  natürlich  aus  der  Entwicklung  dieser  Völker  hervorgegangen 
sind  und  dass  diese  in  denselben  die  höchste  BIttthe  ihrer  Ent- 
wicklung erreicht  haben.  Da  nun  nicht  dasselbe  Grund  der 
BlUthe  und  der  Auflösung  sein  kann,  so  folgt  dass  zur  Erklärung 
der  letzteren  noch  etwas  Anderes  hinznkommen  muss.  Ferner 
hat  sich  im  Vorhergehenden  ergeben,  dass  die  Unvollkommenheit 
der  Formen  der  Organisation  der  Völker  nothwendig  in  der 
engsten  Wechselwirkung  steht  mit  der  Unvollkommenheit  der  per- 
sönlichen ethischen  Kräfte  des  Volks,  die  unter  gewissen  Be- 
dingungen diese  Organisation  hervorgebracht  haben.  Hierauf 
also  werden  wir  zurUckgehen  müssen.  Von  diesen  Kräften  nun 
ist  bei  diesen  Völkern  die  Religion  diejenige,  welche  vorzugs- 
weise ihr  Leben  beherrscht,  wesshalb  Viele  ihren  inneren  Verfall 
aus  der  falschen  verkehrten  Richtung  ihrer  Religion  ableiten  zu 
können  glaubten.  Wir  wollen  die  tiefgreifende  Bedeutung  einer 
solchen  nicht  bestreiten,  allein  dieselbe  ist  doch  immer  als  Phä- 
nomen der  Auflösung  io  einer  einzelnen  Lebensrichtung,  folglich 
nicht  als  Grundursache  derselben  überhaupt  anzusehen.  Wenn 
Duncker  in  Rücksicht  auf  die  Inder  bemerkt  (Geseb.  d, 
Alterth.  II.  S.  „es  ist  die  falsche  Theorie  mit  ihren  unaus- 

bleiblichen Folgen,  welche  die  sittliche  und  produktive  Kraft  der 
Inder  untergraben,  und  dann  gebrochen  hat  — welche  die  Kraft 
des  Willens  und  des  Charakters  durch  die  Forderung  des  leidenden 


Digitized  by  Google 


de«  UDter|{«Dg«  eines  Volk«. 


441 


Gehorsams  und  der  Selbsllosigkril  vernichtete,"  so  ist  zu  er- 
wägen, dass  die  sittliche  Kraft  des  Willens  und  Charakters,  wo 
sie  wirklich  existirl,  durch  eine  falsche  Theorie  nicht  gebrochen 
werden  kann;  dass  jene  aber  bei  den  Indern,  selbst  in  ihren 
ältesten  Heldengedichten  nicht  zu  finden  ist,  denn  die  wilde 
kriegerische  Tapferkeit  der  Helden  des  Mahabharata  ist  keine 
andere  als  die  aller  Völker  in  ihrer  sogenannten  Jugendperiode ; 
die  Kraft  des  Willens  und  Charakters  kann  erst  bei  fortschrei- 
tender ethischer  und  intellektueller  Cultur  hervortreten,  wenn 
Jene  wilde  mehr  auf  Körperstärke  beruhende  Kampfeswuth  zu- 
rUckgetreten  ist. 

Die  Keime  der  Auflösung  des  Volks  haben  wir  auch  hier 
zunächst  in  der  Unvollkommenheit  der  sittlichen  Kräfte  und  der 
socialen  und  politischen  Organisation  zu  suchen-  Gehen  wir  nun 
auf  die  älteste  bestimmte  Urkunde  des  höheren  Culturlebens  der 
Inder  zurUck,  auf  Hanu’s  Gesetzbuch,  welches  freilich  ganz  auf 
dem  religiösen  theokralischen  Standpunkt  der  Inder  steht,  so 
finden  wir  keine  Spuren  von  selbstständiger  sittlicher  Kraft  des 
Charakters.  Wie  wenig  der  Verfasser  des  Gesetzbuchs  von  der 
letzteren  eine  Ahnung  hat,  mögen  einige  Stellen  aus  demselben 
zur  Anschauung  bringen.  „Es  ist  die  Furcht  vor  Züchtigung 
allein,  welche  alle  Geschöpfe,  selbst  die  Götter,  ver- 
hindert, ihre  Pflichten  zu  übertreten;“  - die  Züchtigung,  ein 
König  voll  Energie,  ist  anerkannt  als  dasjenige,  was  die  Pflicht- 
erfüllung der  vier  Kasten  sichert  (VH,  1,5.  17  IT.}.  In  ähnlicher 
Weise  wird  bemerkt  (ib.  123),  dass  im  Allgemeinen  die  Männer, 
welche  vom  Könige  Tür  die  Sicherheit  des  Landes  zu  wachen 
beauftragt  werden,  Schurken  seien,  geneigt,  sich  fremden  Eigen- 
thums zu  bemächtigen.  — Wir  sind  weit  entfernt , hiermit  dem 
Indischen  Volke  alle  sittlichen  Eigenschaften  absprechen  zu  wollen ; 
eine  innige  Zuneigung  der  Glieder  der  Familie  zu  einander  und 
Pietät  überhaupt  finden  wir  in  den  ältesten  Heldengedichten; 
Menschlichkeit  und  Barmherzigkeit  wird  von  den  Brahmanen, 
■ besonders  aber  später  vom  Buddhismus  zum  Gesetz  erhoben. 
Aber  sittliche  Kraft  des  Willens  und  sociales  Ethos  findet  sich 
nirgends;  die  fanatische  Beharrlichkeit  der  Busser  in  ihren  Buss- 
Ubungen  wird  man  nicht  aus  sittlicher  Willenskraft  ableiten  wollen. 
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Passen  wir  den  Inhalt  des  religiösen  Gesetzes  ins  Auge,  so  ge- 
langen wir  auch  hier  nirgends  Uber  die  religiöse  Vorschrift 
hinaus  zu  einer  sittlichen  Gesinnung  oder  Pflicht.  Alle  Ver- 
dienste oder  Tugenden  concentriren  sich  in  der  Befolgung  des 
Gesetzes  und  in  der  Contemplation  Gottes;  es  ist  vorzugsweise 
die  letztere,  welche  vereinigt  mit  dem  Lesen  des  Veda,  mit 
strenger  Zähmung  der  Sinnlichkeit  und  BUssung  zur  höchsten 
Glückseligkeit  fUhrt  Qb.  XII,  83  IT.^.  Bemerkenswerth  ist  die 
grosse  Leichtigkeit,  mit  welcher  der  Sünder  sich  von  seinen 
Sunden  reinigen  kann : durch  ein  offenes  Gesländniss,  oder  durch 
Empfindung  von  Reue,  oder  durch  Hersagung  von  Gebeten,  oder 
wenn  diese  Arten  der  Reinigung  nicht  statt  finden  können,  blos 
durch  das  Geben  von  Almosen  (XI,  227  ff.).  Das  grösste  Ver- 
brechen, wie  z.  6.  der  Mord  eines  Brahmanen,  kann  gesühnt 
werden  dadurch,  dass  man  16  mal  den  Athem  unterdrückt  und 
die  drei  erhabenen  Worte  hersagt  (ib.  248  ff.)  Mit  diesem 
Mangel  an  selbständiger  sittlicher  Kraft  steht  nun  in  Wechsel- 
wirkung die  Zerrissenheit  des  socialen  Lebens  durch  die  Tren- 
nung der  Kasten  und  die  Staatsform  der  Despotie.  Es  ist  zwar 
auch  von  socialen  Corporationen  bei  ihnen  die  Rede  (vg 
Duncker  ib.  103),  allein  diese  haben  keine  politische  Bedeu- 
tung. Ein  Volk  in  einem  solchen  Zustande  brauchte  nicht  tief 
zu  sinken,  um  sich  in  Auflösung  zu  befinden.  Wollte  man  be- 
haupten, den  in  Manu’s  Gesetzbuch  angedeuteten  schon  ent- 
arteten Zuständen  gehe  ein  reinerer  höherer  voraus,  so  ist  zu- 
zugeben, dass  ein  früherer  Zustand  reiner  einfacher  Sitten  be- 
kanntlich in  den  Liedern  des  Veda  sich  darstellt,  aber  dieser, 
auf  ein  einfaches  Hirlenleben  hinweisend,  ist  ein  Zustand  nicht 
höherer  sondern  niederer  Cultur.  Erst  im  Gangeslhal  treten  die 
Inder  als  ein  Culturvolk  auf;  dass  sie  nun  hier  auf  einem  höheren 
sittlichen  Standpunkte  gestanden  hätten,  als  demjenigen,  der  in 
Manu’s  Gesetzen  zum  Vorschein  kommt,  ist  durchaus  unwahr- 
scheinlich , denn  wenn  reinere  sittliche  Lehren  früher  existirt 
hätten,  so  würden  sich  sicherlich  Spuren  davon  erhalten  haben.  * 
Zeigt  sich  nun,  dass  solche  unvollkommene  sittlich-sociale 
Zustände  allerdings  in  und  mit  dem  religiösen  Gesetz  gegeben 
sind,  so  folgt  daraus  nicht,  dass  die  Religion  selbst  oder  eine 
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falsche  Richlung  derselben  sie  hervorgebracht  habe.  Da  der 
Gang  der  inneren  Entwicklung  dieses  Volks  uns  nicht  bekannt 
genug  ist,  um  die  Ursachen  der  Auflösung  historisch  nachweisen 
tu  können,  so  bleibt  uns  nichts  übrig,  als  die  allgemeinen  Be- 
dingungen der  Entwicklung,  so  weil  sie  uns  bekannt  sind,  hier- 
bei in  Anschlag  zu  bringen.  Mit  Recht  hat  man  stets  grosses 
Gewicht  auf  das  Klima  gelegt,  aber  hierbei  darf  man  nicht  stehen 
bleiben.  Oie  Inder  waren  schon  durch  die  natürlichen  Anlagen 
ihrer  körperlichen  Organisation,  vereinigt  mit  der  Wirkung  des 
Klima  auf  dieselbe,  weniger  geneigt  und  fähig  zu  grossen  Thaten 
und  beharrlicher  angestrengter  Selbstlhötigkeit  überhaupt.  * Die 
BeschafTenbeil  des  Landes,  des  fruchtbaren  Gangeslhals  forderte 
keine  grosse  Anstrengung  der  wirthscha  Rüchen  Selbstthätigkeit 
weder  für  die  Subsistenzmittel,  noch  seihst  für  den  Luxus  der 
Reichen.  Die  immerhin  noch  erforderliche  harte  mechanische 
Arbeit  verrichtete  das  herrschende  Indische  Arische}  Volk  nicht 
selbst,  sondern  der  von  ihm  unterworfene  Tbeil  der  Urbevölke- 
rung des  Landes,  die  zahlreiche  Kaste  der  Sudras.  Ferner  be- 
schränkte sich  die  wirlhschaRliche  Tbätigkeit  der  Inder  auf 
Ackerbau  und  die  Industrie  von  Luxus-Gegenständen;  sie  ge- 
langten vermöge  der  gegebenen  Bedingungen  der  äusseren  Na- 
tur nicht  zu  einem  Acliv-  und  Seehandel,  welcher  Unterneh- 
mungsgeist und  persönliche  Energie  in  ihnen  geweckt  hatte. 
Was  die  kriegerische  Thäligkeit  betrilft,  so  muss  diese  bald  nach 
der  Eroberung  des  Gangeslandes  erschlafft  sein;  die  ursprüng- 
liche Bevölkerung  war  besiegt  und  die  noch  unbesiegten  Stämme 
in  der  NachbarscbaR  waren  zu  roh  und  standen  zu  vereinzelt, 
als  dass  sie  der  Kriegerkaste  (ursprünglich  die  alten  kriegeri- 
schen Geschlechter),  zu  einer  fortschreitenden  Entwicklung  ihrer 
Energie  und  ihrer  Kunst  genöthigt  hätten.  Mit  der  Neigung  zur 
Trägheit,  zur  Ruhe  und  zum  Genuss  und  mit  dem  Mangel  an 
persönlicher  Energie,  die  aus  den  bezeichncten  Bedingungen 
hervorgingen,  fehlte  auch  die  natürliche  Grundlage  zu  einer 
kräRigen  GemeinschaRbildung ; für  eine  solche  waren  überhaupt 
keine  Bedürfnisse  vorhanden  und  auch  das  Klima  wirkte  einer 
solchen  in  manigfacher  Weise  entgegen.  Der  erste  Grund  und 
Anstoss  der  Kastenbildung  lag  ohne  Zweifel  in  dem  Gegensatz 
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der  Rai;e  und  der  persönlföhen  Bildung  zwischen  den  Arischen 
Slänimen  und  denen  der  ursprünglichen  Bevölkernng,  den  Sudrss 
und  den  unreinen  Kasten  der  Fremden  überhaupt.  Für  die 
Trennung  der  drei  höheren  (Arischen)  Kasten  liegt  der  Grund 
tlieils  in  den  bezeichneten  Nalurbedingungen , welche  die  Gc- 
meinschaltbildung  nicht  begünstigten,  theils  darin  dass  in  Indien, 
in  dieser  frühreifen  schnellen  Culturentwicklung  die  Gegensülze 
der  Bildung  und  Beschüfligung  zwischen  den  verschiedenen  Ele- 
menten der  Bevölkerung,  besonders  die  Gegensülze  zwischen  der 
wirthschHÜlichen  und  kriegerischen  und  zwischen  diesen  beiden 
und  der  prieslerlichen  lebhafter  und  schärfer  als  anderswo  her- 
vortraten. Die  mit  der  verschiedenen  Thäligkeit  gegebenen  na- 
türlichen Gegensätze  wurden  hier  dadurch  gesteigert,  dass  schon 
früh  bei  den  Indern  Geschlechter  existirten,  die  iin  Kriege  die 
Anfiihrer  waren,  woraus  allmälig  eine  Art  von  Adel  in  der  Kaste 
der  Krieger  erwuchs,  die  sich  über  die  wirthschaflliche  Bevölke- 
rung erhal)en  Tühlen  mochten  und  dass  die  Priester  vermöge  der 
besonderen  kontemplativen  und  ascelischen  Richtung  der  Indischen 
Religion  sich  mehr  als  anderswo  von  den  weltlichen  Klassen  ab- 
gestossen  fühlen  mussten.  Von  den  letzteren  geht  die  Kasten- 
bildung nicht  aus,  aber  ohne  Zweifel  haben  sie,  nachdem  sie 
zur  HerrschaR  gelangt  waren,  dieselbe  befestigt  und  organisirL 
Was  die  Religion  betrilR,  so  geben  wir  zu,  dass  sie  später 
schwächend  und  hemmend  auf  das  Indische  Leben  einwirkte, 
aber  die  Richtung  der  falschen  Theorie  ist  nicht  als  Ursache, 
sondern  zunächst  als  Wirkung  des  Indischen  Lebens  unter  den 
gegebenen  Bedingungen  aufzufassen,  wie  denn  die  Theorie  doch 
immer  mehr  oder  weniger  eine  Wirkung  und  ein  Abbild  des 
Lebens  selbst  ist.  Bedeutendere  sittliche  Elemente  konnte  diese 
Religion  nicht  gewähren,  weil  das  Indische  Leben  selbst  sie  nicht 
enthielt.  Die  wesentliche  Richtung  dieser  Religion,  die  kontem- 
plative und  ascetische  ging  ganz  natürlich  aus  den  hier  gegebenen 
Lebensbedingungen  hervor.  Zuvörderst  ist  leicht  begreiflich,  dass 
die  Müsse,  die  bei  diesem  mit  natürlichen  Gütern  so  gesegneten 
Volke  einem  mit  natürlichen  Anlagen  wohlausgerüsleten  Priester- 
slande in  reichlichem  Maasse  zu  Theil  werden  konnte,  zur  Aus- 
bildung der  Elemente  der  Wissenschaften  und  vorzugsweise  zur 
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religiösen  Contemplaiion  fuhren  inussle.  Dass  diese  letztere  sich 
theils  polytheistisch,  tbeils  panUieistbch  gestaltete,  lag  in  der  Natur 
dieses  phantasiereichen  und  vom  Naturleben,  so  tief  ergrilfenea 
Volkes.  Hier  trat  der  prächtigen,  ethabeoeo  reich  und  tief  be- 
lebten Natur  gegenüber  die  Persönlichkeit  des  Individuums  als 
unbedeutend  in  den  Hintergrund.  Nun  war  aber,  eben  unter 
diesen  Umständen  die  Verstandes-Reflexion  noch  nicht  hinreichend 
entwickelt,  um  die  Naturerscheinungen  durchgängig  schärfer  in 
ihren  Ursachen  und  Wirkungen  aufzufassen;  vielmehr  blieb  die 
ursprüngliche  persönliche  Auffassung  der  Nalurmächte  als  Götter, 
' die  polytbeisUscbe , welche  die  Inder  in  das  Gangesthal  schon 
milbrachten,  die  vorherrschende.  Aber  hierbei  blieb  die  religiös 
contemplative  Speculalion  des  jetzt  urganisiiten  Priesterstands 
nicht  stehen.  Man  fand,  dass  ein  Lebensstrom  das  Naturlebeu 
in  seinen  verschiedenen  Erscheinungsformen  durchdringe  und 
diese  unkörperliche  höchste  Lebenseinbeit  wurde  als  höchste 
Gottheit  (Brahma)  Uber  alle  einzelne  Götter  der  verschiedenen 
Lebenskreise  gestellt.  Da  diese  metaphysische  unpersönliche 
Gottheit  aus  der  Naturanschauung  hervorging,  so  konnte  von 
sittlichen  Eigenschaften  oder  einer  sittlichen  Herrschaft  derselben 
nicht  die  Rede  sein  und  die  Contemplaiion  Gottes  erschien  als 
das  höchste  Ziel  alles  Sirebens.  Mit  dieser  aber  verkpUpfte  sich 
als  natürliche  Grundlage  derselben  das  dem  Geiste  der  Inder 
natürliche  Streben  nach  Ruhe.  Dieses  nämlich,  welches  bei 
einem  energielosen  mUssigen  Volke  ohnehin  schon  stark  hervor- 
tritl,  wurde  hier  noch  in  einer  anderen  höheren  Form  ausge- 
bildet. Mit  dieser  gewöbniicben  Ruhe  verknüpfte  sich  natürlich 
bei  diesem  Klima  der  Trieb  nach  sinnlichem  Genuss.  Nun  liegt 
es  aber  in  der  Natur  eines  so  extremen  intensiven  Genusslebens 
sich  bald  zu  erschöpfen  und  eine  Reaction  gegen  die  Genuss- 
sucht, Gleichgültigkeit  und  Verachtung  des  Genusses  und  des 
Lebens  selbst  hervorzubringen.  Die  Reaction,  welche  noch  heu- 
tiges Tages  bei  den  Englischen  Soldaten  in  Ostindien  einzulreten 
pflegt,  wenn  sie  sich  lange  dort  aufhalten,  musste  um  so  stärker 
bei  einem  von  lebhaften  religiösen  Gefühlen  beregten  Priester- 
stande  eintreten,  der  in  seinen  Contemplationen  durch  diese  un- 
willkürlichen Erregungen  der  Sinnlichkeit  sich  gehemmt  fand« 
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So  wurde  denn  das  Streben  nach  innerer  Ruhe  das  Grundprincip 
der  Indischen  Religion,  das  höchste  Ziel  des  Lebens,  denn  die 
Ruhe  war  es,  die  man  in  der  Befreiung  von  der  Seeienwande- 
rung,  in  dem  ZurUckkehren  zu  Brahma  und  noch  bestimmter  in  der 
buddhistischen  nirvana  (Auflösung  des  Bewusstseins}  erstrebte. 
Diese  Ruhe  konnte  ^nur  durch  angestrengte  Contemplation  und 
strenge  BUssungen  errungen  werden.  So  erklärt  sich  die  falsche 
Theorie  der  Indischen  Religion  von  selbst  aus  der  Richtung,  die 
das  Indische  Leben  vermöge  der  bezeichnelen  Bedingungen  nahm. 
In  diesen  aber,  welche  zugleich  die  Ausbildung  der  persönlichen 
Energie  und  des  socialen  Ethos  verhinderten  und  das  Streben 
nach  Auflösung  der  Persönlichkeit  erweckten,  liegt  im  Wesent- 
lichen die  Ursache  der  inneren  Auflösung,  des  tieferen  Sinkens 
des  Indischen  Volks  und  Staats. 

Im  entschiedensten  Gegensatz  zum  Charakter  des  Indischen 
Volks  steht  der  der  Semiten  und  besonders  der  Hebräer 
und  Araber,  worauf  wir  unsere  Andeutungen  beschränken. 
Auch  hier  müssen  die  Ursachen  der  Auflösung  in  dem  ursprüng- 
lichen Charakter  dieser  Völker  und  ihrer  Institutionen  aufge— 
sucht  werden.  Was  sie  von  den  Indisch-Germanischen  Völkern 
unterscheidet,  ist  zuerst  der  vorherrschende  theislische  .Mono- 
theismus ihrer  Religion  und  ihr  fanatischer  Religionseifer,  dann 
nach  Lassen  (Ind.  Allerthumskunde  L S.  444}  »das  egoistische 
Wesen,  ein  leidenschaftliches  GemUth,  hartnäckiger  Wille,  welche 
sie  zu  kühnen  Thaten  tüchtig  machen,  eine  subjektiv-egoistische 
Anschauungsweise;  der  Semite  kann  den  Gedanken  nicht  in 
reiner  Objektivität,  abgetrennt  von  der  Individualität  und  deren 
Zufälligkeiten,  vorstellen.“  Er  verachtet  das  Wissen;  die  He- 
bräer sind  bis  zu  einer  objektiven  Wissenschaft  gar  nicht  vor- 
gedrungen ; die  Araber  haben  sich  nur  fremde  Elemente  der 
Wissenschaft  angeeignet,  nichts  Originelles  hervorgebracht.  Was 
die  ethischen  Elemente  im  Leben  dieser  Völker  betrifit,  so  tritt 
auch  bei  ihnen  die  Religion  mit  ihren  Gesetzen  an  die  Stelle 
des  socialen  Ethos.  Diese  Gesetze  aber  enthalten  neben  den 
Elementen  des  Rechts  keine  eigentlich  sittlichen  Elemente.  Dies 
gilt  im  höchsten  Grade  vom  Koran,  nach  dessen  Gesetz  es 
eigentlich  keine  andere  Tugend  gibt  als  den  Glauben  des  Propheten 
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anznnehmen;  es  ist  nirgends  in  demselben  angedeutet,  dass  die 
Religion  und  die  Priester  die  Aufgabe  hätten,  den  Menschen  sitt- 
lich zu  bessern.  Die  Sinnlichkeit,  der  Geschlecbtstrieb  herrscht 
ungefesselt  und  würdigt  die  Ehe  zu  einer  gleichgültigen  Form 
herab.  An  Geringschätzung  des  Menschenlebens  und  an  Grau- 
samkeit Ubertreffen  sie  die  Griechen  (s.  Beispiele  bei  D ö 1 1 i n g e r 
Muhammed  S.  50  IT.).  Das  Gesetz  der  Hebräer  enthält  mehr 
ethische  Elemente,  allein  ob  diese  der  älteren  Zeit,  der  ursprüng- 
lichen Mosaischen  Gesetzgebung  angehören,  bleibt  sehr  ungewiss. 
Das  dagegen  ist  gewiss,  dass  im  Leben  dieser  Völker,  wie  es 
von  ihren  eigenen  Schriflstellern  dargestellt  worden  ist,  seilen 
erhebliche  elbische  Elemente  hervortreten,  nicht  einmal  bei  ihren 
grössten  Helden,  wie  David.  E.  Renan,  der  in  seinen  Betrach- 
tungen über  die  Semitischen  Völker  diese  übrigens  möglichst 
hoch  zu  stellen  sucht,  bemerkt  hierüber  unter  Anderem  Folgendes 
(Journal  asiatique  XIII.  p.  433) : L'inlerft  n'ett  jamais  banni 
de  leur  morale;  la  femme  idiale  est  eTune  moraliti  fort  peu 
ilet>ie.  L'amour  s’exprime  dans  la  poisie  similique  sous  la 
forme  d^une  volupti  laacive  et  brillante.  — Le  plus  saint 
hortune , chez  les  Juifs  et  che»  let  musulmans , ne  se  fait  pas 
acrvpule  de  commettre  des  crimes  atroces  pour  arricer  ä ses 
ßns.  — L'igoisme,  la  viölence  et  la  perfidie  qui  entachent 
depuis  plurieurs  siicles  les  moeurs  de  POrient,  et  qui  donnent 
d Vhietoire  musulmane  dans  tous  les  pays  une  st  triste  uni- 
formiti,  tiennent  en  grand  partie  ä Vinfluence  simitique,  pro- 
pagie  par  Pislamisme  dans  PAsie  tout  entiere. 

Ehe  wir  die  Keime  der  Auflösung  weiter  verfolgen,  seien 
uns  einige  Worte  gestattet  Uber  den  Ursprung  derselben.  Lassen 
will  die  oben  bezeichneten  CharaklerzUge  als  in  der  ursprüng- 
lichen geistigen  Anlage  dieser  Völker  liegend  angesehen  wissen ; 
Renan  findet  ihren  Monotheismus  in  einem  ursprünglichen  esprit 
de  race  begründet  und  ähnliche  Ansichten  sind  die  herrschenden. 
Allein  der  Begriff  ursprünglicher  geistiger  Anlagen  würde  der 
strengeren  Wissenschaft  gegenüber  sich  nicht  hallen  können, 
wenn  auch  nicht  im  Geringsten  eine  Erklärung  dieser  Charakter- 
zUge  möglich  wäre.  Dass  aber  eine  solche  möglich  ist,  wenn 
man  die  Gesammtheit  der  Bedingungen  der  Entwicklung  dieser 
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Völker  ins  Auge  fasst,  will  ich  wenlgstenB  hier  anzudeolen  ver- 
suchen, da  stets  und  allenthalben  die  Bedingungen  der  Auflösung 
eines  Volks  nur  verständlich  werden  mit  denen  seiner  Entwick- 
lung. Was  zunächst  die  strenge  Auffassung  Gottes  als  einer 
Persönlichkeit,  ahgelöst  von  aller  Naturanschauung  betrifft,  so 
ist  dieselbe,  wie  sich  von  selbst  versteht  und  auch  von  Renan 
bemerkt  wird,  durchaus  nicht  etwa  aus  einer  höher  entwickelten 
Reflexion  hervorgegangen,  die  ja  bei  diesen  Völkern  durchaus 
nicht  vorhanden  war.  Sie  erklärt  sich  vielmehr  nur  ans  dem 
Mangel  einer  Uber  die  praktischen  Interessen  sich  erhebenden 
Reflexion  und  objectiven  Naturanschaunng.  W'enn  in  Indien,  wie 
Lassen  bemerkt  (a.  a.  0.  412  fl“.),  die  reiche  Naturwelt  des 
Gangesthals  mit  ihrer  freigebigen  Fülle  an  herrlichen  Gaben  dem 
Leben  eine  heitere  Farbe  mittheilte  und  eine  sinnige  tiefgeiUhite 
Freude  an  den  Naturerscheinungen,  eine  unverkUmmerte  freund- 
liche Anschauung  des  Lebens  die  alten  Schöpfungen  des  Indischen 
Geistes  durchdringt  — , so  findet  hiervon  das  Gegentheil  statt 
bei  den  beiden  Semitischen  Völkej'n.  Die  Arabischen  Stämme 
lebten  grösstentheils  innerhalb  der  W'Usten  auf  einzelnen  Oasen 
derselben.  Eine  solche  Natur  war  nicht  geeignet,  den  Menschen 
an  sich  zu  ziehen,  am  wenigsten  solche  Vülkerstämme,  welche 
bei  dieser  Beschaffenheit  des  Landes  zum  Ackerbau  nicht  ge- 
langten, sondern  mit  Viehzucht  beschäfligt,  ein  nomadisches  Leben 
führten,  welches  seiner  Beschaffenheit  nach  nicht  zu  einer  näheren 
Befreundung  mit  der  Natur  führt,  wie  der  Ackerbau.  Dazu  kam, 
dass  diese  Stämme  zu  sehr  mit  wirlhschafllicher  Noth  und  in 
ihrer  natürlichen  Vereinzelung  mit  Streitigkeiten  unter  sich  zu 
kämpfen  hatten,  um  einer  religiös-contemplativen  Naturanschaunng 
sich  hingeben  zu  können  oder  auch  zu  wissenschaftlicher  Re- 
flexion über  die  Naturerscheinungen  zu  gelangen.  Vielmehr  be- 
schränkt sich  ihr  Anschauen  und  Denken  auf  persönliche  prak- 
tische Verhältnisse  und  bildet  sich  in  diesen  zu  einem  hohen 
Grade  von  scharfem  Verstände  nnd  Klugheit  aus.  Für  die  He- 
bräer sind  allerdings  die  äusseren  Nalurverhältnisse  nicht  so  un- 
günstig, aber  auch  sie  blieben  ihre  Jugendzeit  hindurch  Nomaden 
und  wurden  öfter  ganz  oder  theilweise  von  anderen  Völkern 
unterjocht;  auch  sie  hatten  zu  sehr  mit  wirthschafllicber  und 
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kriegerischer  Nolb  zu  kämpfen,  als  dass  sie  in  sich  selbst  zur 
Ruhe,  zu  einer  conlemplaliven  Müsse  und  allgemeiner  Reflexion 
sich  erhoben  hätten ; ihre  Phantasie  wurde  nicht  durch  die  Bilder 
einer  reichen  erhabenen  Naturumgebung  lebhaft  bewegt.  Wenn 
flir  ihre  phantasielose,  nüchterne,  egoistisch-praktische  Lebens- 
auifassung,  wie  sie  unter  solchen  Bedingungen  sich  ausbilden 
musste,  das  allgemeine  Nalurleben  oder  bedeutende  Erscheinungen 
desselben  keine  besondere  geheime,  den  praktischen  Zwecken 
fremde  Bedeutung  erlangen  konnten,  so  musste  auch  die  Vor- 
stellung Gottes,  von  der  JMaturanschauung  ganz  abgelösl,  rein 
anthropomorphistisch  sich  gestalten,  so  dass  ihr  Stamingotl  als  die 
persönliche  menschenähnliche  göttliche  Macht  über  der  Natur  er- 
schien, welche  die  Naturkräfte  nur  als  Mittel  für  ihre  persön- 
lichen Zwecke  benutzt,  um  sie  (die  Hebräer}  ihren  Zorn  oder  ihr 
Wohlwollen  fühlen  zu  lassen. 

Mit  der  so  unvollkommenen  Entwicklung  der  ethischen  und 
intellektuellen  Kräfle  dieser  Völker  steht  nun  auch  im  engsten 
Zusammenhang  die  unvollkommene  sociale  und  politische  Or- 
ganisation. Die  Viehzucht  ohne  Ackerbau  gewährt  nicht  den 
allgemeinen  Wohlstand,  welcher  die  noth wendige  Grundlage  einer 
höheren  socialen  und  politischen  Cultur  bildet.  Vermöge  der 
bezeiebneten  Naturbedingungen  blieben  die  Arabischen  Stämme 
in  ihrer  Vereinzelung,  bis  Muhammed  und  seine  Anhänger  sie 
durch  religiösen  Panatismus  mit  Raubgier  verbunden  anregten 
und  zu  gemeinsamen  Kriegszügen  vereinigten  und  so  auf  der 
Grundlage  des  Islam  durch  Eroberung  die  Kalifenreiche  ge- 
gründet wurden.  Von  diesen  haben  allerdings  mehrere  zu  höherer 
Cultur  sich  erhoben,  jedoch  nur  durch  die  Aneignung  Griechischer 
und  anderweitiger  Orientalischer  Bildung.  Sie  entbehrten  jedoch 
bei  der  bezeiebneten  Grundlage  des  Islam  zu  sehr  eines  sittlich- 
socialen Halts,  um  sich  mächtiuen  Staaten  gegenüber  lange  Zeit 
behaupten  zu  können.  Ein  wohlhabender  intelligenter  Mittelstand 
konnte  sich  in  solchen  sogenannten  theokratischen  Despotieen 
nicht  ausbilden.  Ihre  innere  Auflösung  wurde  einerseits  durch 
die  innere  Zwietracht  innerhalb  der  herrschenden  Dynastien  und 
zwischen  den  religiösen  Secten  berbeigeführt,  anderseits  zugleich 
durch  die  furchtbare  Corruption  des  Familienlebens,  durch  die 
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zügellose  Ausschweifung  der  höheren  und  durch  das  Elend  der 
niederen  Klassen.  Von  den  Hebräern  gilt  alles  dies  allerdings 
in  einem  geringeren  Grade.  Das  religiöse  Gesetz  bildete  wohl 
ein  gewisses  Band  für  die  verschiedenen  Stämme,  vermochte 
aber  niemals  sie  zu  Einem  Volk  zu  vereinigen.  Nachdem  die 
üebel  der  Anarchie  sie  endlich  zur  Unterwerfung  unter  Könige, 
zur  Despotie  unter  David  und  Salomo  gedrängt  hatten,  zeigt 
doch  die  in  kurzer  Zeit  erfolgende  Trennung  der  Reiche  und 
die  weitere  Geschichte  derselben,  wie  wenig  sie  durch  Religion 
und  Staat  Ein  Volk  geworden  waren.  Ihre  unvollkommene 
sociale  Organisation  zeigt  sich  auch  darin,  dass  die  Standes- 
und  Klassen-Unterschiede  bei  ihnen  wenig  entwickelt  erscheinen ; 
wurde  doch  der  Priesterstand  erst  unter  Salomo  organisirt 
(Dunker  I,  399}.  Bei  der  weit  fortgeschrittenen  Auflösung  im 
Innern  konnte  die  politische  uro  so  leichter  erfolgen,  da  sie 
mächtigen  kriegerischen  Nachbarn  gegenüber  nur  kleine  schwache 
Staaten  bildeten.  Diese  politische  Auflösung  hinderte  jedoch 
nicht  die  weitere  religiöse  Entwicklung  dieses  Volks,  dem  eine 
höhere  welthistorische  Aufgabe  Vorbehalten  war. 

Kürze  Anwendung  der  Resultate  auf  die  Gegenwart 

Die  Phänomene  und  die  Ursachen  der  inneren  Auflösung 
eines  Volks  wurden  im  Vorhergehenden  zwar  zunächst  in  Rück- 
sicht auf  bestimmte  Völker  festgestellt,  Jedoch  zugleich  auf  solche 
allgemeine  Kriterien  und  Gesetze  zurUckgefUhrt,  welche  wir  aaf 
alle  Völker,  also  auch  auf  uns  anwenden  können. 

Was  zunächst  die  Phänomene  der  Auflösung  betrifft,  so  er- 
gab sich,  dass  ein  unzweifelhaftes  Kriterium  derselben  nur  in 
derjenigen  Demoralisation  und  Desorganisation  des  Volkes  ge- 
funden werden  kann,  welche  mit  einer  fortdauernden  und  steigenden 
Verminderung  der  Bevölkerung  und  ganz  besonders  der  Mittel- 
klassen verbunden  ist.  Nun  ist  aber  bekanntlich  seit  den  letzten 
100  Jahren  durchgängig  die  Bevölkerung  Deutschlands  im  Steigen 
begriffen  und  die  Mittelklassen  haben  sich  in  Rücksicht  auf  Zahl, 
Wohlstand  und  Bildung  bedeutend  gehoben.  Auch  kann  man 
mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  die  oben  bezeichneten  sittlich- 
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socialen  Gruadphfinomene , weiche  im  Alterthum  die  ungeheure 
Verminderung  der  Bevölkerung  und  die  Verödung  des  Landes 
hervorbrachten,  in  der  Gegenwart  nicht  exisliren.  Die  Zahl  und 
Fruchtbarkeit  der  Ehen , wie  auch  die  Lebensdauer  der  Be- 
völkerung hat  in  unserem  Jahrhundert  nicht  ab-,  sondern  zu- 
genommen (vergL  Biedermann,  Deutschland  im  18.  Jahrhundert 
1 , S.  335).  Verheerende  Bürgerkriege  von  irgend  welcher 
universeller  Bedeutung  haben  bei  uns  nicht  slattgefunden.  Wenn 
Hu  me*  bemerkt,  er  kenne  von  den  zahlreichen  Revolutionen 
bei  den  Griechen  und  Römern  nur  zwei,  die  nicht  viel  Bürger- 
blut gekostet  hätten,  so  haben  wir  Revolutionen  erlebt,  in  denen 
nicht  einmal  die  gesetzliche  Ordnung  des  Staatsleben|  überhaupt 
wesentliche  Störungen  erlitt.  Was  die  Sklaverei  bei  den  Völkern 
des  Alterthums  betrifft,  so  haben  wir  freilich  statt  derselben 
ein  Proletariat,  aber  das  letztere  lässt  sich  mit  der  ersteren  kaum 
vergleichen,  was  die  Furchtbarkeit  des  Elends,  der  Siltenauf- 
lösung  und  die  dadurch  bedingte  Corruption  der  Gesellschaft 
überhaupt  betrifft.  Die  Ungleichheit  der  persönlichen  KräRe 
und  des  Vermögens  zwischen  den  höchsten  und  niedrigsten 
Klassen  ist  freilich  auch  jetzt  noch  eine  ungeheure,  aber  nichts 
desto  weniger  eine  weit  geringere,  wie  im  Aiterthum.  Will 
man  in  dieser  Rücksicht  eine  richtige  Vergleichung  anstellen,  so 
darf  man  nicht,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  den  Sklaven  des 
Alterthums  bloss  die  Proletarier  gegenüberstellen,  sondern  die- 
jenige zahlreiche  Klasse,  welche  bei  uns  dieselben  Funktionen 
ausübl,  wie  die  Sklaven  im  Aiterthum  d.  b.  die  ganze  dienende 
Klasse.  Wie  hoch  aber  steht  diese  Uber  den  Sklaven  I Wenn 
endlich  die  allmablige  innere  Auflösung  der  Völker  des  Alter- 
thums von  einer  steigenden  Verarmung  begleitet  war,  so  ist  bei 
uns  in  unserem  Jahrhundert  nur  das  G^entheil  zu  .finden.  Es 
soll  hiermit  nicht  etwa  behauptet  werden,  dass  wir  nicht  auch 
in  den  bezeichneten  Beziehungen  mit  mannigfachen  weitverzweigten 
Lastern  und  Uebelständen  zu  kämpfen  haben,  sondern  nur  das, 
dass  das  deutsche  Volk,  gegen  frühere  Zeiten  nicht  im  Sinken 
begriffen  ist. 

Richten  wir  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  eigentlichen 
Ursachen  der  inneren  Auflösung  eines  Volks,  so  hat  sich  er- 
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geben , dass  die  Keime  der  Auflösung  sieb  knöpfen  an  die 
grössere  oder  geringere  Unvoilkommenheil  der  sitUichen  Kräfte 
und  der  social-politischen  Organisation  und  ganz  besonders  auch 
an  den  Mangel  an  Gleichgewicht  oder  Harmonie  der  wesent- 
lichen socialen  Gnindfunctionen  in  einem  Volke,  und  endlich, 
dass  auf  der  Höbe  der  Entwicklung  anderweitige  Bedingungen, 
veränderte  Verhältnisse  zu  anderen  Völkern  eintreten,  von  welchen 
der  Wendepunkt  der  Auflösung  ausgeht.  Was  zuerst  die  sitt- 
lichen Kräfte  betriflt,  so  kommt  vor  allem  in  Betracht,  dass  die 
Völker  der  christlichen  Welt  nicht  mit  den  grossen  Schwierigkeiten 
einer  primitiven  Culturentwicklung  zu  kämpfen  batten,  wie  die 
Völker  de^  Aiterlbums,  denn  sie  wurden  durch  die  christiiebe 
Kirche,  die  griechisch-römische  Welt  mit  den  von  diesen  beiden 
überlieferten  Bildungselementen  erzogen.  Waren  die  Völker  des 
Allerthuros  auch  in  sich  selbst  untergegangen,  so  lebte  doch  ihr 
Geist  in  einer  gewissen  Form  sowohl  innerhalb  der  christlichen 
Kirche  als  auch  in  der  römischen  Welt  noch  fort.  Diese  Er- 
ziehung hat  allerdings  nur  sehr  langsam  vollbracht  werden 
können,  weil  die  Erzieher  selbst  mit  unvollkommenen  sittlichen 
Kräften  ausgerüstet  waren  und  immer  von  Neuem  in  den  Strom 
der  Rohheit  und  der  Auflösung  der  germanischen  Völkerschaften 
hineingezogen  wurden;  Verfall  und  Erhebung  sind  im  Verlauf  des 
Mittelalters  öfter  auf  einander  gefolgt;  der  endliche  Sieg  der 
Erhebung,  der  fortschreitendenden  Entwicklung  war  nur  möglich 
durch  jene  überlieferten  Bildungselemente  des  Christentbuins, 
der  orientalischen  und  der  griechisch-römischen  Welt.  Wenn 
wir  nun  behaupten,  dass  mit  diesen  Bildungselementen  ausge- 
rüstet auch  die  Gegenwart  zum  wenigsten  eine  nahe  eigentliche 
Auflösung  nicht  zu  fürchten  bat,  so  werden  Manche  entgegnen, 
dass  der  christliche  Glaube , dem  allein  diese  wiederholte  Er- 
hebung verdankt  werde,  jetzt  gesunken  sei.  Diese  ZurUckflibrung 
aller  Bildungskräfte  eines  Volks  auf  den  religiösen  Glauben  allein, 
eine  einzelne  Richtung  derselben,  lässt  sich  eben  so  wenig  historisch 
als  philosophisch  begründen.  Die  Geschichte  zeigt  aufs  klarste,  in 
ihren  Thatsachen  dass  überall  da,  wo  die  Religion  (die  christliche 
oder  eine  andere}  und  die  Priester  das  Leben  eines  Volks  allein 
beherrschten,  soweit  dies  überhaupt  der  Natur  der  Sache  nach 
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möglich  ist,  sie  die  innere  Auflösung  des  Volks  nicht  hindern 
konnten,  vielmehr  in  dieselbe  hineinger.ogen  wurden.  Fttr  Deutsch- 
land besonders  waren  diejenigen  Zeiten  im  Mittelalter  und  in 
der  neueren  Zeit  am  traurigsten,  wo  der  religiöse  Glaube  am 
ausschliessendsten  die  Völker  beschäftigte  und  mit  der  inneren 
Zwietracht  jene  verheerenden  Kriege  hervorrief,  welche  auf 
Jahrhunderte  lang  die  Entwicklung  des  deutschen  Volks  gehemmt 
haben.  Aber  auch  der  christliche  Glaube  selbst  ist  in  seiner 
dogmatischen  Form  wie  in  seiner  ethisch-weltlichen  Wirksamkeit 
I durchaus  nicht  zu  trennen  von  der  schon  vorhandenen  ethischen 

und  inteliectuelien  Bildung ; er  hat  durch  dieselbe  seine  ur-  ' 

I sprüngiicbe  Form  und  seine  weitere  Entwicklung  erhalten.  Diese 

I Bildungselemente  aber,  denen  die  christliche  Well  ihre  Erziehung 

I verdankt,  sind  in  der  Gegenwart  nicht  nur  nicht  untergegangen, 

I sondern  haben  auch  neue  selbstständige  Keime  und  Organe  der 

I sittlichen  und  inteliectuelien  Bildung  erzeugt  im  Staat  und  in  der 

» Wissenschaft.  Was  die  christliche  Religion  selbst  betrifft,  so  ist 

I das  Wesen  derselben  nicht  auflösbar  durch  die  Reflexion,  wie 

die  mythischen  Religionsformen  des  Aiterthums,  und  ihre  Wirkung 
I auf  das  ganze  Volk  beschränkt  sich  nicht  auf  Festgebräuche  und 

I Sühnungen,  sondern  sie  erfüllt  die  GemUther  mit  dem  höheren 

I'  Frieden  der  Liebe  Gottes  und  hält  ihm  zugleich  immer  von 

Neuem  ein  anschauliches , lebendiges , persönliches  Ideal  des 
religös-sittlichen  Lebens  und  Strebens  vor.  Der  Staat  der  neueren 
Zeit  schützt  und  fördert  das  religiöse  und  sittliche  Streben  des 
Volks  mittelbar  in  einem  Grade,  wovon  die  Völker  des  Alter- 
thums  keine  Ahnung  hatten.  Die  guten  Sitten  des  Volks  aber 
haben  nicht  nur  in  der  christlichen  Religion  und  Kirche  und  im 
Staate  eine  feste  Grundlage,  sondern  erhalten  auch  durch  die  . 
Wissenschaft  und  Literatur  überhaupt  sowie  durch  die  tief  ein- 
greifende Wirksamkeit  der  öffentlichen  Meinung  gewaltige  Stütz- 
punkte, welche  den  Alten,  in  diesem  Umfange  wenigstens,  un- 
bekannt waren. 

Stehen  wir  also  in  Rücksicht  auf  die  gegehenen  sittlichen 
Biidungselemente  unläugbar  hoch  Uber  den  Völkern  des  Alter- 
thunis,  was  wir  freilich  diesen  grossentheils  verdanken,  so  scheint 
es  doch  als  ob  wir  in  * persönlicher  Energie  und  Gemeinsinn 
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tief  unter  ihnen  stünden.  Es  soll  nicht  bestritten  werden,  dass 
diese  in  der  Gegenwart  so  stark  gerügten  Mängel  existiren, 
allein  wir  müssen  aufs  entschiedenste  dagegen  protestiren,  dass 
man  diu  Erscheinungsformen  der  Gegenwart  in  dieser  Rücksicht 
mit  einem  aus  dem  Allerlhum  und  Mittelalter  entlehnten  Maass- 
stabe messe.  Wenn  wir  die  persönliche  Energie  und  den 
Gemeinsinn  eines  Spartanischen  oder  Atheniensischen  Bürgers 
und  die  Tapferkeit  eines  mittelalterlichen  Ritters  nicht  besitzen, 
so  folgt  daraus  nicht,  dass  wir  der  Auflösung  nahe  sind.  Es 
ist  durchaus  unstatthaft  und  thöriobt,  die  Ideale  unseres  sittlich- 
socialen und  politischen  Slrebens  geschichtlich  aus  den  Tortreflf- 
lichen  Eigenschaften  der  verschiedenen  Culturvölker  zusammen- 
zulesen. Dieses  gedankenlose  zusammenstoppelnde  Idealisiren  ist 
um  kein  Haar  besser,  als  das  bereits  von  Mephistopheles  ver- 
spottete: „Lasst  alle  edlen  Oualitäten  auf  euern  Ehrenscheitel 
häufen,  des  Löwen  Muth,  des  Hirsches  Schnelligkeit,  dos  Italiäners 
feurig  Blut,  des  Nordens  Daurbarkeit.“  — Es  fragt,  sich  doch 
auch,  ob  die  gewünschten  edeln  Qualitäten  sich  mit  den  andern 
Eigenschaften  unserer  Cnltur  vertragen.  Man  beachtet  nicht, 
dass  jene  edeln  Qualitäten,  Jene  die  Allen  auszeichnende  per- 
sönliche Energie  und  ihr  Gemeinsinn  unter  Bedingungen  ei^ 
wuchsen,  die  wir  nicht  reproduziren  können  und  auch  nicht 
möchten,  unter  beständigen  Gefahren  der  persönlichen  und  po- 
litischen Existenz;  diese  aber  nehmen  eine  Höhe  der  persönlichen 
und  Vermögens- Leistungen  in  Anspruch,  vor  welchen  die  phra- 
senreichsten  Declamatoren  gegen  unsere  moderne  Weichlichkeit 
zurückbeben  würden.  Es  ist  durchaus  unmöglich  für  ein  Volk, 
die  Vorzüge  und  glänzenden  Erscheinungen  einer  niedern  Cultur- 
stufe  mit  denen  der  höheren  gleichzeitig  zu  vereinigen.  Sollen 
die  Staatsbürger  des  Staates  der  neueren  Zeit  Alles  leisten,  was 
die  höheren  wirthscbafllichen,  socialen  und  persönlichen  Bildungs- 
bedürfnisse des  Volks  mit  Nothwendigkeit  in  Anspruch  nehmen, 
so  können  sie  nicht  zugleich  in  jedem  Augenblick  bereit  sein,  in 
der  Schlacht-  und  in  der  Volksversammlung  für  ihre  Selbsterhal- 
tung und  ihre  Rechte  zu  kämpfen.  Begnügen  wir  uns  also  mit 
demjenigen  Grad  der  persönlichen  Energie  und  des  socialen 
Ethos,  dessen  unsere  in  viel  höherem  Grade  geordnete  organi- 
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sirte  Lebensverhaltnisse  berf&rren.  Dsvon  aber  sind  wir  nicht 
so  unendlich  weit  entfernt,  als  jene  Tiefblickenden  uns  versichern, 
denn  persönliche  Energie  haben  die  Deutschen  auch  in  diesem 
Jahrhundert  noch  bewiesen , wo  es  darauf  ankam ; das  sociale 
Ethos  ist  in  voller  Entwicklung  begriffen,  und  — wie  es  sich 
auch  sonst  mit  unseren  Schwächen  verhalten  möge  — Nichts 
zeigt  an,  dass  wir  auf  dem  Wege  sind,  Chinesen  zu  werden. 

üeber  die  relative  Vollkommenheit  oder  Unvollkommenheit 
der  socialen  und  politischen  Organisation  der  Völker  der  neueren 
Zeit  herrschen  verschiedene  Ansichten.  Wir  haben  in  den  beiden 
Abhandlungen  ttber  die  Verschiedenheit  der  Staatsformen  in  dieser 
Zeitschrin  nachznweisen  gesucht,  dass  in  Rücksicht  auf  die  uni- 
versellen sittlichen  Zwecke  die  bezeichnete  Organisation  ent- 
schieden auf  einer  höheren  Stufe  steht,  als  die  der  Völker  des 
Alterthums.  Wir  beschränken  uns  desshalb  hier  auf  einige  Be- 
merkungen rücksichtlich  der  Auflösbarkeit  derselben.  Dass  die 
politischen  Zustände  der  Staaten  der  neueren  Zeit  im  Allge- 
meinen fester  und  dauernder  geworden  sind  als  die  der  Staaten 
des  Alterthnms , wird  wohl  im  Hinblick  auf  die  Geschichte 
schwerlich  zu  läugnen  sein ; es  existiren  für  die  ersteren,  welche 
auf  umfassenderen  Grundlagen  grosser  Völker  organisirt  sind, 
nicht  die  oben  angedeutelen  Nissverhältnisse  der  Staaten  des 
Alterthums,  vermöge  deren  diese  zwischen  Anarchie  'und  Despo- 
tismus schwankten.  Wenn  es  den  letzteren  bei  der  Beschaffen- 
heit der  für  sie  gegebenen  Volkselemente  unmöglich  war,  die 
Organisation  des  Staats  anders  zu  begründen  als  auf  der  Basis 
einer  mächtigen  Stadtgemeinde  oder  der  militärischen  Macht  einer 
regierenden  Dynastie,  so  haben  dagegen  die  neueren  Staaten 
vermöge  der  grösseren  Gleichartigkeit  ihrer  politischen  Elemente, 
vermöge  der  gemeinsamen  religiösen,  sittlichen,  intellecluellen, 
wirthschafllicben  Interessen  ihrer  Bevölkerung  eine  festere  Basis, 
auf  welcher  ihnen  eine  grössere  Macht  und  Fähigkeit  gegeben 
ist,  ihre  politische  Geschicke  selbst  zu  lenken.  Englands  schönes 
Beispiel  bestätigt  die  Möglichkeit  hiervon  und  wenn  auch  bisher 
schon  mehrere  ungeschickte  Nachahmungen  dieses  Beispiels 
verunglückt  sind,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  es  für  die 
anderen  Europäischen  Völker  verloren  ist.  Was  die  sociale 
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Orgfanisalion  betrifit,  so  existiren  zwischea  den  verschiedenes 
Ständen  und  Klassen  nicht  mehr  jene  schroflien  Trennungen  in 
Beziehung  auf  Recht  und  bürgerliche  Ehre,  welche  so  viel  zur 
Auflösung  der  Staaten  des  Alterthums  beigetragen  haben;  sie 
sind  nicht  nur  Schuld,  dass  die  niedern  Klassen,  sehr  bald  in 
Elend  und  Unsittlicbkeit  untergingen,  während  die  höheren  Klassen 
hierdurch  eine  einseitige  Richtung  in  ihrer  Bildung  erhielten  und 
in  MUssiggang  Luxus  und  Ausschweifung  verdarben,  sondern 
auch  das  physische  Ausslerben  der  höheren  und  mittleren  Klassen 
halte  seinen  Grund  in  der  Beschränkung  des  coMubium  zwischen 
den  verschiedenen  Klassen;  hätten  diese  Beschränkungen  nicht 
bestanden,  und  die  herrschenden  Klassen  sich  aus  den  ihnen 
zunächst  stehenden  niederen  ergänzt  und  erfrischt,  so  wäre  man 
nicht  gezwungen  worden,  das  schlechte  Gesindel  der  Sklaven 
und  Freigelassenen  später  aufzunehmen,  was  den  Staat  zu  Grunde 
richtete.  In  der  neuesten  Zeit  dagegen  sind  mit  den  Schranken 
der  ausschliessenden  persönlichen  Bildung  auch  die  des  connubium 
zwischen  den  verschiedenen  Klassen  mehr  und  mehr  gefallen, 
insofern  von  der  höchsten  bis  zu  der  niedrigsten  eine  Reihe  ail- 
mähliger  Abstufungen  gegeben  ist.  Es  verschwindet  hiermit 
nicht  nur  eine  unversiegliche  Quelle  innerer  Zwietracht  und 
anderer  Missverhältnisse,  sondern  es  können  nun  auch  im  ganzen 
Volke  die  höheren  Klassen  aus  den  naturkräftigeren,  niederen 
sich  regeneriren,  sind  also  weniger  der  physischen  Entartung  und 
dem  Aussterben  ausgesetzt. 

Wenn  demnach  für  die  Völker  der  neueren  Zeit  nicht 
gleiche  oder  analoge  Ursachen  der  inneren  Auflösung  existiren, 
wie  für  die  Völker  des  Alterlhums,  so  ist,  könnte  man  sagen, 
hiermit  doch  nicht  bewiesen,  dass  nicht  andere  Ursachen  der 
Auflösung  in  anderen  Formen  vorhanden  sind  oder  sich  bilden. 
Hierauf  ist  zu  erwiedern,  dass,  wenn  solche  Ursachen  schon 
existirten,  sie  irgendwie  im  Verfall  der  sittlichen  und  intellectuellon 
Kräfte  sich  zu  erkennen  geben  müssten.  Ueber  das  aber  was 
möglicherweise  in  Zukunft  sich  bilden  kann , wird  kaum  zu 
streiten  sein.  Sollte  eine  bedeutende , die  innere  Auflösung 
herbeifUhrende  Veränderung  eintreten,  so  müsste  eine  solche 
gedacht  werden  als  nach  der  einen  oder  der  andern  Seite  das 
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Gleichgewicht  der  socialen  Grundfunclionen  aufhebend.  Wenn 
iin  Vorhergehenden  sich  ergab , dass  die  Keime  der  Auflösung 
bei  den  Griechen  und  Römern  ihren  Ausgangspunkt  in  dem 
Uebergewichl  der  kriegerischen  Thätigkeit  und  der  kriegerisch- 
politischen  Organisation  batten,  bei  den  Orientalischen  Völkern 
dagegen  dieselben  aus  dem  Mangel  der  persönlichen  Energie 
und  einer  selbstständigen  politischen  Organisation,  die  mit  Herr- 
schaR  der  Religion  oder  der  Priester  verbunden  war,  hervorgingen : 
so  wird  wohl  jedermann  zugeb'en,  dass  bei  uns  eine  ähnliche 
Aufhebung  des  Gleichgewichts  nicht  existirt;  es  geht  weder  das 
Leben  unseres  Volkes  im  Krieg  und  Staalsleben  auf,  noch  auch 
beherrscht  die  Religion  oder  die  Kirche  das  ganze  Leben;  der 
Staat  und  die  verschiedenen  Mächte  der  persönlichen  Bildung, 
an  deren  Spitze  die  Kirche  steht,  befinden  sich  in  einem  ge- 
wissen Gleichgewicht  Es  ist  auch  nicht  wohl  denkbar,  dass 
hierin,  zunächst  wenigstens  eine  bedeutende  Veränderung  ein- 
treten  könnte.  An  ein  Uebergewichl  des  kriegerischen  Geistes, 
besonders  bei  uns  Deutschen,  denkt  auch  wohl  Ifiemund,  man 
fürchtet  die  innere  Auflösung  vielmehr  von  der  entgegenge- 
setzten Seite,  von  dem  Versumpfen  im  Frieden.  Hierauf  indess 
näher  einzugeben,  möchte  kaum  der  Mühe  wertb  sein,  denn  die 
Furcht  vor  dem  gänzlichen  Aufhören  der  Kriege  lässt  sich  eben 
so  wenig  auf  haltbare  Gründe  stützen,  wie  die  Ansicht,  dass  die 
Völker  auf  allen  Stadien  ihrer  Entwicklung  der  Kriege  bedürfen, 
um  sich  gegen  Versumpfunng  zu  schützen.  Es  ist  schon  von  M i 1 1 
u.  A.  hervorgehoben  worden,  dass  der  Krieg  in  Zukunfl  nicht 
mehr  dieselbe  Bedeutung  für  die  Civilisation  haben  kann,  wie 
in  früheren  Zeiten.  Welche  Wege  die  Entwicklung  der  Völker 
der  christlichen  Welt  in  Zukunft  einscblagen  und  auf  welchen 
Wegen  die  endliche  Auflösung  derselben  herbeigefUhrt  wird, 
das  lässt  sich,  unseres  Erachtens,  weder  nach  der  historischen 
Analogie,  noch  auch  vermöge  einer  universellen  Theorie  oder 
Construction  auch  nur  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  beurtheilen. 
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Die  Entwicklung  des  Schweizerischen  Volkswirthschafts- 
lebens  ist  ein  Gegenstand , der  unseres  Erachtens  der  Berück- 
sichtigung und  Beobachtung  in  höherem  Maasse  werth  ist,  als 
man  diess  bisher  angenommen  haben  mag.  Es  giebt  in  Europa 
keinen  Staat,  oder  Staateiibund,  der  eines  so  raschen  und  doch 
auf  so  soliden  Grundlagen  vor  sich  gehenden  Fortschrittes  auf 
dem  Gebiete  des  Wirthschaftslebens  sich  zu  erfreuen  hatte , wie 
die  Schweizerische  Eidgenossenschaft.  Es  wirken  hierzu  aller- 
dings begünstigende  Umstände  mancherlei  Art  mit,  welche  nicht 
lediglich  der  Rührigkeit  und  der  praktischen  Kapazität  der  Be- 
völkerung zu  Gute  zu  schreiben  sind , wie  der  in  grossartigen 
Dimensionen  sich  bewegende  Verkehr  von  Fremden,  insbesondere 
VergnUgungsreiscnden  in  diesem  von  der  Natur  so  herrlich  aus- 
gestatteten Lande,  die  glückliche  natürliche  Neutralität,  in  welcher 
die  Eifersucht  der  Grossmächte  jenes  Alpenland  erhalt,  und 
welche  die  Schweizerische  Eidgenossenschaft  mit  Ernst,  Würde 
und  Takt  selbst  sich  zu  bewahren  versteht,  endlich  der  Umstand, 
dass  die  verhältnissmässige  Armuth  der  Schweiz  an  solchen  Pro- 
dukten, welche  zum  gewöhnlichsten  Lebensunterhalte  gehören, 
einen  mächtigen  Antrieb  zu  nie  stillstehender  und  intensiver  in- 
dustrieller Thatigkeit  enthält;  aber  bei  Alledem  würde  das 
Schweizervolk  doch  eines  der  ärmsten  sein  und  bleiben,  wenn 
es  diese  glücklichen  Umstände  nicht  zu  benutzen  und  zu  ver- 
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wertben,  wenn  es  nicht,  seine  Freiheiten  im  Innern  und  seine 
Unabhängigkeit  nach  Aussen  mit  gleicher  Klugheit  und  gleichem 
Stolze  bewahrend,  gleichzeitig  eines  der  Hir  den  materiellen  Fort- 
schritt, für  jede  industrielle  Thätigkeit  befähigtsten  und  nach  Ver- 
besserung seiner  wirthschafllichen  Lage  am  meisten  trachtenden 
Völker  wäre. 

Es  würde  weder  unserer  Aufgabe  dienen,  noch  würde  es 
unseren  Ansichten  Uber  die  Art  und  Weise,  wie  das,  was  die 
Merkanlilisten  „Nationalreichlhum“  nennen,  zu  untersuchen  und 
darzustellen  ist,  entsprechen,  wollten  wir  dem  Leser  durch 
Schätzung  der  Aus-  und  Einfuhr  der  Schweiz,  durch  Gegen- 
überstellung der  Zahlen,  in  welchen  sich  der  Schweizerische 
Handel  bewegt,  und  Ziehung  der  „Handelsbilance“  einen  Beleg  für 
die  eben  ausgesprochenen  Behauptungen  zu  geben  versuchen ; 
Uberdiess  sind  jene  Zahlen  vielleicht  das  bekannteste  aus  der 
ganzen  Wirthschaftsstatistik  der  Schweiz.  Aber  für  unsere  spe- 
ciellen  Zwecke  können  wir  einer  Wiedergabe  derselben  nicht 
entrathen,  und  sollen  jenen  einfachen  ZahlengegenUberstellungen 
noch  einige  andere  Daten  angefügt  werden  — lediglich,  um  die 
sonst  unerklärliche  Erscheinung,  dass  die  Schweiz,  welche  noch 
im  Jahre  1833  nur  ein  einziges  Bankinstitut  hatte,  jetzt  deren 
etliche  zwanzig  besitzt,  einleuchtend  zu  begründen. 

Es  bewegte  sich  die  Ein-,  Aus-  und  Durchfuhr  der  Schweiz 
in  den  Jahren  1852  (als  dem  ersten  Jahre  nach  der  Centrali- 
sation  der  Zollverwaltung}  bis  1858  in  folgenden  Zahlen  '}: 

1)  Vgt.  Beitrige  enr  Statistik  der  Schweix.  Bd.  V.  1858.  Bern.  SUmpfli’- 
■che  Bnchdruckerei  und  Bericht  des  Schweis.  Bundesr«thes  an  die  hohe 
Bandes-Versammtung  über  seine  (iesebiftafäfarung  im  Jahre  1858. 
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1852  1853  1854  1855  1856  1857  1858 

Klein-  und  Grntfvieh  . . . Slhck  173,219  199,388  185,617  150,557  167,474  193,446  213,747 

Nach  dem  Werth  venollte  Ge- 

gen*t«nde  fOr Franken  170,327  219,943  332,494  1,031,215  786,799  1,476,946  1,739,479 
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Hält  man  diesen  Zahlen  diejenigen  gegenüber,  welche  Stephan 
Pranscini')  wenigstens  für  die  Aus-  und  Einfuhr  der 
Schweiz  in  den  Jahren  1840  bis  1847  als  Durchscbnitlszablen 
angibl,  nhmiich  folgende: 

I.  Einfuhr:  Gross-  und  Kleinvieh : Stück;  79,500 

Nach  dem  Gewicht  taxirte 

Gegenstände  . . . Centn  er:  4,174,810 

II.  Ausfuhr:  Gross-  und  Kleinvieh:  . Stück:  70,000 

Nach  dem  Gewicht  taxirte 
Waarcn;  . . . . Cenlner:  3,531,000 
so  ergiebt  sich,  mit  Berücksichtigung  des  Umstandes,  dass  bei 
diesen  Zahlen  die  nach  dem  Werth  laxirleu  Waaren  |der  obigen 
Aufstellung  mit  in  den  Centnerzahlen  enthalten  sind,  ein  ganz 
bedeutender  Forlscliritt  der  gesainmten  quantitativen  Handelsbe- 
wegung  der  Schweiz,  ein  Fortschritt,  der  vielleicht  in  keinem 
anderen  Europäischen  Staute  durch  'die  ausgedehnteste  Verbesse- 
rung der  Verkehrsaiistalten  und  namentlich  in  Folge  grosser 
Eisenbahn  - Anlagen  in  gleichem  Muasse  erzielt  worden  sein 
dürfte ; denn  es  stehen  sich  hier  in  den  betreffenden  Jahrgängen 
folgende  Faktoren  gegenüber: 

A.  1)  Einfuhr  in  den  Jahren  1840  bis  1847  durchschnittlich: 

79,500  Stück  Vieh, 

4,174,810  Cenlner  Wagi  en; 

2 ) Einfuhr  in  den  Jahren  1852  bis  mit  1858  durchschnittlich : 

aj  an  Vieh Stück:  183,349 

b)  an  nach  dem  Werthe  taxirten 

Waaren  für Franken:  811,029 

c)  an  nach  dem  Gewicht  taxirten 

Waaren Centn  er:  10,313,835 

B.  1)  Ausfuhr  in  den  Jahren  1840  bis  1847  durchschnittlich: 

70,000  Stück  Vieh, 

3,531,000  Centner  Waaren; 


1)  Neue  SiMidik  der  Srhweit.  Nachtrag,  aus  der  itslieniacbep  Haod- 
schritt  Oberielil.  Bern.  Druck  und  Verlag  der  Hnller'sohen  Buchdruckeret, 
1851. 

30* 


Digitized  by  Google 


462 


Di«  Bank««  d«r  Schwel«. 


2}  Ausfuhr  in  den  Jahren  1852  bis  mit  1858  durchschnittlich  : 

a}  an  Vieh Stück:  79,305 

b}  an  nach  dem  Werihe  laxirten 

Waaren  für Pranken:  6,312,856 

c)  an  nach  dem  Gewicht  taxirlen 

Waaren Gen  tu  er:  1,415,860 

Der  Durchfuhr  gar  nicht  zu  gedenken,  welche  sich  in  den  Jahren 
von  1852  bis  mit  1858  in  dem  Durchschnitt  von  69,444  Stück 
Vieh,  763,559  Franken  an  nach  dem  Werth  taxirlen  und  496,418 
Ceutnern  an  nach  dem  Gewicht  taxirten  Gegenständen  bewegt, 
während  in  den  Jahren  1840  bis  1847,  Air  welche  Zeit  wir 
Uber  den  Transitverkehr  der  Schweiz  nicht  nachzukommen  ver- 
mögen, kaum  ein  Driltheil  jener  Beträge  erreicht  worden  sein  mag. 

Wir  reihen  an  diese  Zusammenstellungen  einige  andere  für 
unseren  Zweck,  wie  später  erhellen  wird,  nicht  uninteressante 
Angaben : 

Es  waren  vor  dem  Jahre  1854  in  der  Schweiz  im  Betriebe 

nur öVeScbweiz.Stund.  Eisenbahn. 

Dagegen  wurden  dem  Betrieb 

übergeben  im  J.  1854  weitere  3*/i6  » » » 

1855  f,  35Vi6  1»  d « 

1856  „ 27'/, e , 

1857  „ 36'V.s  „ 

' *858  „ 38'»/.«  „ 

Es  waren  daher  im  Betriebe 

zu  Anfang  des  Jahres  1859:  146*/i6  Schweiz.  Stund.  Eisenbahn. 
Konzessionirt  waren  im 

Ganzen  ....  1859:  392’/ia  » » » 

Im  Bau  begriffen  . . 1859:  105*/i6  « » » 

Am  1.  Juli  des  laufenden  Jahres  betrug  die  Ausdehnung  der 
dem  Verkehr  eröffneten  Eisenbahnen  in  der  Schweiz  819  Kilo- 
meter, oder  eine  Gesammtlänge  von  170'/t  Schweizerstunde. 

Ferner : Nach  dem  schon  erwähnten  Berichte  des  Schweize- 
rischen Bundesratbes ')  betrug  die  Einnahme  der  Eidgenössi- 
schen Postverwaltung  in  den  Jahren: 

1)  8.  236  ff. 
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184» 

1830 

1»t 

1833 

1838 

1854 

1833 

1836 

1837 

1 1838 

Fr.  1 

Fr. 

fr. 

Fr. 

Fr. 

Fr. 

Fr. 

Fr. 

8r. 

Ftr  PeriM.-  I 

1 

Tn.irort  S,m.34» 

3,424,790 

»,<80,783 

8,018,783 

8,843,037  8,340,084' 

8,674J03 

«,083,831 

18,734,736  3,788,307 

rat  Bri.t.  I.S8t,S7l 

l,784,3«3 

1,730,317 

3,008,088 

3,188,888 

3,363,788 

3,813,883 

3,488,036 

3,418,183 

3,617,888 

F«r  Pakete 
n.  GeUer  819,880 

807,081 

Me,4(» 

1,199,878 

1,843,113 

1,838,136 

t,WS,3<l 

1,638,658 

1 

1,770,188 

1,734,737 

Fflr  Zeit- 

eekriflta  95,899  > 

91,806 

»8,814 

•8,448 

100,370 

113,336 

131,43« 

184,376 

148,180 

I83,87< 

Total  . . 4.8«e.327 

3,188,871 

3,7«7,<OI  <,314,884^ 

7,08»,S08|7,4»5,7»4| 

7,718,387 

8388,138 

8,379,88» 

|7,838,<»4 

Es  gab  in  der  Schweiz  im  Jahre  1849: 

Postbureaux:  439,  Postablagen  1063, 
dagegen  im  Jahre  1858: 

Postbnreaux:  485,  Postablagen  1460. 

Es  waren  im  Postdienste  beschäftigt: 

Im  Jahre  1849:  1337  Personen;  dagegen 
„ 0 1858  : 3248  Pereonen. 

Stephan  Frans cini  schätzt  in  seinem  bereits  angegebenen 
Werke  ')  die  Zahl  der  im  Jahre  1849  durch  Schweizerische 
Posten  beförderten  Briefe  auf  Ober  20,000,000  Stttck ; es  ist  an- 
zunehmen, dass  hier  die  Zeitungssendungen  inbegriffen  sein  sollen; 
auch  ist  diese  Zahl  nach  dem  Korrespondenzverkehr'  der  ver- 
kehrreichsten Kantone  berechnet.  Nach  olBziellen  Nachweisungen 
bewegte  sich  der  Schweizerische  Briefverkehr  und  die  Briefmarken- 
ausgabe in  den  Jahren  von  1850  bis  1858  in  folgenden  Zahlen: 


Im  Jahr 

1850:  15,106,107 

Briefe. 

Ausgegebene  Marken: 

9 

9 

1851:  16,363,673 

9 

9 

9 

1852:  17,573,406 

9 

bis  zu  397,393  Franken. 

9 

9 

1853:  19,773,625 

9 

, , 430,464  , 

9 

9 

1854:  20,509,989 

9 

, „ 587,542  , 

9 

9 

1855:  21,863,844 

9 

0 0 801,212  , 

9 

9 

18.56:  23,733,990 

9 

0 0 892,151  , 

9 

9 

1857:  24,322,358 

9 

» 0 930,284  „ 

9 

9 

1858:  25,528,379 

9 

, „ 1,032,819  , 

während  auf  Schweizerischen  Posten  befördert  wurden: 


Fahrpostgegenstände.  Zeitungen, 
im  Jahre  1857:  3,904,435  St  16,045,424  Blätter. 

, 1858:  3,863,949  St.  16,249,489  Blätter. 

1)  Nachtrag  S.  170. 
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Wir  bedauern,  diesen  Uebersichten  nicht  eine  solche  an- 
fligen  zu  können,  welche  die  Fortschritte  darstcllt,  welche  der 
Bau  von  Fahrstrassen  in  den  letzten  20  Jahren  in  der  Schweiz 
gemacht  hat ; dagegen  sei  es  uns  vergönnt,  schliesslich  noch 
einige  Notizen  beizubringen  über  den  Schweizerischen  Tele- 
graphenverkehr. 

Die  Schweizerische  Tclegraphenverwaltung  arbeitet  zui^  Zeit 
mit  725  Stunden  oder  3480  Kilometern  Draht  und  126  Bureaux, 
und  es  wurden  im  Jahre  1858  berördert 
228,076  Depeschen,  oder  95  Depeschen  auf  1000  Seelen  der 

Bevölkerung. 

Was  das  bedeuten  will,  dürfte  aus  der  nachstehenden  ver- 
gleichenden Tabelle  näher  einleuchten. 


Es  beförderte  in  dem  Jahre  1857  und  bezUgl.  1858: 


k«i  4.&  Nill,  Ki«w.  ia  66  Baretwi : 41,481  iaiMM,  46,867  iaUraali^ile,  39,849  Tftasil-D«f . 

NiederUDd«  ,,  3 „ 

36 

„ IM.407  „ 

58,333 

»» 

_J2,»64  „ 

WürtUnberg,,  1.6  „ 

„31 

„ 20,204  „ 

13J7I 

Saahiea  „ lA  „ 

«M 

„ 4l,tSl  „ 

36,170 

** 

I8,<M9  „ „ 

»t 

„ 34,291  „ 

Dagegen : 

48,344 

«V 

4,082  „ „ 

DieScbwelSf,  3.6  „ 

„136 

„ »90,4«  „ 

47,.W7 

19,027  „ 

Gern  würden  wir  die  vorstehenden,  anscheinend  sehr  system- 
los zusammengestellten  Notizen  noch  durch  die  ungefähre  An- 
gabe des  Betrages  des  in  der  Schweiz  umlaufenden  gemünzten 
Geldes  ergänzen;  allein  wer  sich  je  mit  Statistik  befasst  hat, 
weiss,  wie  ungern  der  gewissenhafte  Arbeiter  gerade  auf  diesem 
Gebiete  in  Zahlen  sich  ergeht.  Unerwähnt  jedoch  soll  es  nicht 
bleiben,  dass  F ran  sc  in  i das  in  der  Schweiz  umlaufende 
Schweizer -Geld  im  Jahre  1849  auf  circa  8,822,000  Franken 
schätzt,  während  eine  andere  Autorität  die  Gesammtsumme  des 
gemünzten  Geldes,  welches  in  der  Schweiz  vorhanden  sei,  auf 
115  Millionen  Franken 

anschlägt,  eine  Summe,  die  etwa  50  Franken  auf  den  Kopf  der 
Bevölkerung  (gegen  ca.  90  Franken  auf  den  Kopf  in  Frankreich) 
ergeben  würde. 

Unsere  statistische  Aehrenlese  mit  diesen  Angaben  schliessend, 
gehen  wir  dazu  über,  aus  den  einzelnen  vorgeführten  Bildern 
unsere  Schlüsse  zu  ziehen.  ' . 
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Es  erleidet  keinen  Zweifel,  dass  die  steigende  Mannigfaltig- 
keit und  Ausdehnung  des  Schweizerischen  Handels  in  ioimer 
höherem  Maasse  nicht  nur  das  Bedürfniss  nach  Anstalten,  welche 
die  gewöhnlichen  Geschäße  des  Bankiers,  also  den  Geldwechsel, 
das  Inkasso-,  Kontokurrent-,  Diskonto-  und  Wecbselgeschäfl  und 
etwa  das  Depositen-Geschäß  betreiben,  sondern  das  Bedürfniss 
nach  grösseren  Associationen  erzeugen  musste,  deren  Aufgabe 
ebenso  in  dem  Betriebe  dieser  Geschäfte  in  grossartigerem  Maass- 
slabe,  wie  in  der  Kreditvermittlung,  in  der  Erleichterung  des 
ganzen  Kreditverkehres  ebenso  wie  in  der  Regulirung  des  Geld- 
marktes besteht.  Die  steigende  Progression , in  der  wir  die 
Zahlen  fanden,  welche  den  Schweizerischen  Welthandel  reprä- 
sentiren,  lassen  mit  Sicherheit  und  mit  um  so  grösserer  Sicher- 
heit, je  mehr  aus  den  ZoUlabellen  hervorgeht,  dass  dieser  Handel 
die  Ausfuhr  eines  verhällnissmttssig  kleinen  Tbeiles  Schweizeri- 
scher Rohprodukte,  dagegen  ganz  bedeutender  Massen  von  Fabri- 
katen der  Schweizerischen  Industrie,  und  die  Einfuhr  bedeutender 
Massen  von  Rohstoffen  begreift,  darauf  schliessen,  dass  auch  der 
Baargeld-  und  der  Kreditbedarf  in  der  Schweiz  allmälig  zu  ent- 
sprechenden Dimensionen  anwucbs,  und  dass  zu  den  Gescbäßen, 
weiche  die  Befriedigung  solchen  Bedürfnisses  zum  Gegenstände 
haben,  ihrer  Ausdehnung  halber  bald  nicht  mehr  die  Kräfte  ein- 
zelner Privaten  ausreichten,  sondern  dass  auf  dem  Wege  der 
Association  Institute  geschaffen  werden  mussten,  welche  grössere 
Kapitalsummen  zu  vereinigen  hatten,  und  theils  auf  dem  Grunde 
dieser  Einzahlungen,  theils  KraR  der  Vereinigung  kreditfähiger 
Personen  befähigt  waren  zur  Vermehrung  der  Gesamiutsumme 
der  haaren  Zablmiltel  durch  die  Kreirung  von  Noten. 

Als  die  Industrie  der  Schweis  zu  ihrem  wesentlichsten  Theile 
noch  in  einer  Verarbeitung  der  Produkte  der  Rindviebzacbt  be- 
stand, als  noch  der  Käse  den  wichtigsten  Ausfuhr-Artikel  der 
Schweiz  bildete,  als  nur  hie  und  da,  etwa  in  den  Kantonen  Glarus, 
Sk  Gallen  und  Zürich  einige  Baumwollenfabriken  arbeiteten,  im 
Aargau  einige  Strohflechterei , in  St.  Gallen  und  Appenzell  die 
altberühmte  Weisssückerei , in  Basel  die  Fabrikation  seidener 
Bänder  einige  Tausend  Arbeiter  beschäftigte,  und  in  Genf  und 
Neuenburg  die  Uhrenfabrikation  grössere  Ausdehnung  anzunebmen 
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eben  erst  begann : da  bewegte  sich  der  Kapitalbedarf  der  Schwei- 
zerischen Volks wirthschafl  noch  in  so  mässigen  Schranken,  dass 
einzelne  grosse  und  alte  Bankierküuser  in  Genf,  Basel,  ZUrich 
und  St.  Gallen  zur  Besorgung  der  gesammten  Geldgeschäfte  ge- 
nügten. Der  Haiiptindustriezweig,  die  Käsefabrikation,  beschränkte 
sich  auf  die  Verarbeitung  inländischer  Rohstoffe,  welche,  etwa 
das  Salz  ausgenommen,  nicht  einmal  ausländischer  Httlfsstoffe 
bedurfte;  die  Arbeitslöhne  pflegten  grösstentheils  in  Naturalien 
ausgezahlt  zu  werden. 

Als  aber  das  Schweizervolk,  seine  industrielle  Mission  mehr 
und  mehr  erkennend,  anflng,  die  Europäischen  Märkte  mit  den 
Erzeugnissen  seiner  fünf  Haupt-Industriezweige  zu  beziehen,  und 
als  die  Grenzen  des  Schweizer  Verkehres  sich  immer  weiter 
ausdehnten : da  wurde  es  eben  so  unerlässlich , wie  lukrativ, 
ebensowohl  Kredit-  wie  Zettelbanken , grosse  Centralslellen  des 
Baargeld-  und  Kredit-,  des  Giro-,  Depositen-,  Diskont-  und 
Lombard-Verkehres  zu  gründen,  da  entstanden  in  rascher  Auf- 
einanderfolge jene  24  Banken  und  bankähnliche  Institute,  auf 
deren  Geschichte  und  Geschäftsführung  wir  unten  näher  eingehen 
werden. 

Dass  unter  ihnen  schon  frühzeitig,  wenigstens  doch  seit  dem 
Jahre  1849  auch  einzelne  Hypothekenbanken  waren,  erklärt  sich 
sehr  einfach  aus  dem  Umstande,  dass  auch  die  LandwirthschaD, 
wenn  sie  auch  am  langsamsten  unter  allen  Zweigen  der  Schwei- 
zerischen Gewerbsthätigkeit  vorwärts  schreitet,  in  manchen  Ge- 
genden von  dem  allgemeinen  wirthschaftlichen  Entwicklungsdrang 
ergriffen  und  genöthigt  wurde,  den  Kredit  in  höherem  Maasse 
in  Anspruch  zu  nehmen  als  bisher,  während  andererseits  jederzeit 
auch  solche  Kapitalisten  vorhanden  waren,  welche  ihr  Kapital 
lieber  gegen  Hypothek  in  dem  landwirthschaftlichen  Gewerbe, 
als  mit  der  MögHchkeit  grösseren  Gewinnes,  aber  auch  totalen 
Verlustes,  ohne  Sicherheit  in  industriellen  Geschäften  anlegen 
und  lieber  grössere  Summen  einem  einzigen  vermittelnden  und 
die  Mühen  der  Ausleihung  und  der  Zinserhebung  übernehmenden 
Institute  überlassen,  als  kleine  Summen  an  viele  Hypotheken- 
schuldner ausleiben  und  mit  der  Ueberwachung  dieses  Detailge- 
schäfles  sich  belasten  wollten. 
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Die  Eisenbahnen,  Posten  und  Tele|;raphen  sind  HulfsmiUel 
des  Handels  ebenso  wie  die  Banken.  Wenn  die  Schweizerischen 
Verkehrsanstalten  auch  einige  Sommermonate  hindurch  durch  die 
Benutzung  zu  rein  aussergeschäfllichen  Zwecken  sehr  bedeutend 
in  Anspruch  genommen  werden:  so  wUrde  doch  jede  grössere 
solche  Verkebrsanlage,  welche  nur  oder  wesentlich  auf  diese 
Benutzung  berechnet  w8re,  den  Keim  ihres  Verfalls  in  sich  tragen. 
Selbst  die  in  diesem  Jahre  eröffnete  Eisenbahnstrecke  Bern-Thun, 
die  jeder  der  vielen  Tausende  von  Touristen,  welche  dieselbe 
bereits  benutzt  haben,  oder  wieder  und  wieder  benutzen  werden, 
um  von  ihrem  Endpunkte  aus  in  die  hier  so  bequem  erschlossenen 
Reize  der  Alpennatur  des  Berner  Oberlandes  einzudringen,  als 
lediglich  den  Tourislenzwecken  dienend  und  auf  diesen  flüchtigen 
Verkehr  berechnet  ansehen  wird,  hat  ihre  wesentliche  industrielle 
Bedeutung  als  Zweigbahn , welche  der  mehr  und  mehr  auf- 
blühenden Industrie  des  Oberlandes  RohstofTe  und  fremde  Fabri- 
kate zuführen,  ihre  eigenen  Produkte  aber,  den  Käse,  das  Stroh- 
geflechl,  die  Holzwaaren,  das  Seiden-Handgespinnst  u.  s.  w.  auf- 
nehmen und  der  grossen  Multerstrecke  zuflihren  soll,  ln  kluger 
Berechnung  baut  der  Schweizer  an  den  Orten,  wo  seine  Natur 
ihre  Reize  in  besonderer  Fülle  ausgiesst,  wohl  palastahnliche 
Hotels  für  die  flüchtige  Saison,  aber  er  würde  keine  Hand  rühren, 
um  den  Fremdenverkehr,  der  ihm  doch  nicht  entgeht,  durch  kost- 
spielige Eisenbahnanlagen  auf  gewis'se  einzelne  Punkte  und  Linien 
zu  konzentriren  und  so  nur  um  so  flüchtiger  zu  machen. 

Sind  aber  Jene  Kommunikationsmittel  lediglich  im  Dienste  des 
Schweizerischen  Handels  so  gross  geworden,  wie  diess  die  obigen 
Zahlen  uns  bezeugen,  so  zeigt  sich  doch  ihre  Rückwirkung  an- 
dererseits nicht  nur  an  der  Bewegung  dieses  Hendels,  sondern 
gleichzeitig  auch  an  der  Bewegung  aller  anderen  Hülfsmittel 
desselben,  und  unter  diesen  namentlich  an  dem  Bankwe.<<en.  Dies 
gilt  wenigstens  ganz  unleugbar  von  den  Eisenbahnen,  deren  Ver- 
waltungen zur  BeschafiTung  und  zur  Deposilion  von  Kapitalien  nicht 
minder,  wie  zum  Aktienhandel,  zur  Entgegennahme  der  Aktien- 
einzahlungen  und  zur  Auszahlung  der  Dividenden  in  vorzüg- 
lichem Maasse  und  mit  dem  besten  Erfolge  der  Banken  sich  be- 
dienen. 


Digitized  by  Google 


468 


Dfe  Banken  der  Schwein. 


Aehnlich  den  Eisenbahnen  fördern  aber  anch  die  Posten 
und  Telegraphen  das  Bankgeschüft  nicht  nur,  sondern  machen 
ein  erspriessliches  solches  Geschäft  auch  erst  recht  möglich,  nnd 
bieten  so  mittelbar  den  Anreir.  zur  Gründung  -neuer  Bankinstitute, 
die  nimmennehr  da  entstehen  würden,  wo  die  Pariser  und 
Frankfurter  Kurse  erst  acht  bis  14  Tage  nach  dem  Börsentage 
in  dem  Felleisen  des  Landbolen  einwandern  könnten , wo  die 
Abgeschlossenheit  von  den  grossen  Geldmärkten  jede  Spekulation 
unmöglich  machen  würde. 

Die  einfach  hingestellte  Thatsache,  dass  in  der  Schweiz  in 
kurzer  und  zwar  in  der  neuesten  Zeit  erst  eine  verhältnissmässig 
grosse  Anzahl  von  Bankinstituten  entstanden  ist,  auf  ihre  Gründe 
zurückzuführen,  war  die  wesentliche  Aufgabe  unserer  bisherigen 
Darstellung. 

Wir  haben  hierbei  wohl  gelegentlich  durchblicken  lassen, 
wie  wir  nicht  minder  die  Rückwirkung  der  Banken  auf  den 
Schweizerischen  Handel  und  Verkehr,  als  den  Umstand  zu  wür~ 
digen  wissen,  dass  das  Aufblühen  der  letzteren  die  ersteren  we- 
sentlich mit  hervorgerufen  hat. 

Deutlicher  wird  diese  Wechselwirkung  aus  der  nachstehenden 
-Tabelle  hervorgehen,  in  der  wir  uiaassgebende  Momente  zur 
Veranschaulichung  der  Entwicklung  des  Schweizerhandels  und 
Verkehrs  gegenüberstellen  dem  allmäligen  Entstehen  der  Schwei- 
zerischen Banken. 
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Freilich  gibt  diese  Tabelle  nur  ein  ganz  allgemeines  Bild 
von  dem  gleichzeitigen  Wachsthum  der  Zahl  der  Schweizerischen 
Banken , des  Anfangs  des  Schweizerischen  Handelsverkehrs , der 
Ausdehnung  des  Schweizerischen  Eisenbahnnetzes , der  Postein- 
nahmen und  des  Briefverkehres.  Vor  Allem  bemerkenswerth 
dUrlle  die  aus  der  Tabelle  ersichtliche  Erscheinung  sein,  dass 
die  Zahl  der  Banken  in  denjenigen  drei  Jahren  um  acht  sich 
vermehrte,  in  denen  bei  ziemlich  gleichmässigem  Wachsthum  des 
Handels  und  Verkehrs  im  Uebrigen,  die  ersten  Eisenbahnprojekte 
zur  Thal  wurden,  nhmlich  in  den  Jahren  1852  bis  1854. 

Weit  interessanter  und  lehrreicher  würde  die  Tabelle  sein, 
wenn  die  Theile  der  Rubriken,  welche  wegen  mangelnder  No- 
tizen nicht  ausgefUllt  werden  konnten,  auch  ihre  Zahlen  hhlten. 
Von  einem  Fortschritte  nach  bestimmten  gleichmXssigen  aber  aller- 
dings fingirlen  Zusätzen  zu  der  wirklichen  Durchschnittszahl  in  den 
Rubriken  3 und  5 und  von  der  Einstellung  der  wirklichen  Durch- 
schnillszuhlen  in  den  Rubriken  6 und  8 konnte,  sollten  nicht 
auch  diese  Rubriken  leer  gelassen  werden,  für  die  Jahrgänge 
1840  bis  1852  eben  so  wenig  abgesehen  werden,  wie  von  einer 
Zusammenfassung  der  Rubriken  4 und  5 und  7 und  8 für  eben 
diese  Jahrgänge.  Die  Eidgenössische  Statistik  fängt  erst  gegen 
Ausgang  der  vierziger  Jahre,  oder  besser  im  Beginn  dieses  Jabr- 
zehnds  an,  einigermaassen  vollständig  und  zuverlässig  zu  werden. 
Indess  haben  die  nur  fingirlen  Zahlen  der  gedachten  Rubriken 
grosse  Wahrscheinlichkeit  für  sich , und  beruhen  zum  Theil  auf 
sorgfältigen  Berechnungen. 


Gehen  wir  nunmehr  zu  einer  näheren  Betrachtung  der 
Schweizerischen  Banken  über,  so  haben  wir  dieselben  zuvörderst 
nach  dreierlei  verschiedenen  Gesichtspunkten  zu  klassifiziren : 

I.  Hingesehen  auf  den  Haupttbeil  ihrer  Geschäftsführung 
sind  diese  Banken  entweder  Handelsbanken  oder  Hypo- 
thekarbanken. Zu  den  ersteren,  welche  sich  als  lediglich 
dem  kaufmännischen  Interesse  dienende  Institute  darslellen,  ge- 
hören : 
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1)  Die  Berner  Kantonalbank. 

2}  Die  Bank  in  Zürich. 

3}  Die  Bank  in  St.  Gallen. 

4)  Die  Bank  in  Basel. 

5}  La  banque  du  Commerce  d Gen^e. 

6}  La  banque  cantonale  Vaudoüe, 

1)  La  banque  cantonale  Fribourgeoite. 

8}  La  caiste  dCescompte  ä Genice. 

93  La  banque  de  Geniee. 

103  La  banque  ginirale  Suisse  du  cridif  fonoier  et  mobilier 
ä Geneve. 

113  X<a  banque  cantonale  Neuchateleoue. 

123  Le  comptoire  d’escompte  d Genbve. 

133  Die  Bank  in  Luzern. 

143  La  banque  cantontde  du  Vaiaie. 

153  Die  Bank  in  Glarus. 

I63  Die  Zürcher  Kreditanstalt. 

Hypot  kekarbanken  sind  die  nacbbenannten : 

13  Die  Basellandschafliicbe  Hypothekenbank. 

23  La  cause  hypothicaire  de  Genive. 

33  Die  Thurgauische  Hypothekenbank. 

43  La  caisse  hypotlUcaire  Fribourgeoise. 

53  Die  Aktiengesellschaft  von  Leu  & Comp,  in  Zürich. 

63  Die  Kantonal-,  Spar-  und  Leihkasse  in  Luzern. 

73  Die  Aargauische  Bank. 

Als  dritte  Klasse  kann  mau  zwei  Volksbanken  an- 
fügen,  welche  von  den  gewöhnlichen  Spar-  und  Leibkassen  durch 
den  bankühnlichen  Geschäftsbetrieb  sich  unterscheidend,  doch 
nicht  wesentlich  bei  ihrem  Geschäftsbetriebe  den  Gewinn  im  Auge 
haben,  indem  sie  dem  KreditbedUrfnisse  der  unteren  Volks- 
klassen entgegenkommen  sollen.  Hier  sind  nur  folgende  zwei 
zu  regisiriren: 

13  Die  Kreditanstalt  in  SL  Gallen. 

23  La  banque  populaire  de  Bulle  d Fribowrg. 

U.  Sind  die  Schweizerischen  Banken  entweder  reine 
Staatsbanken,  oder  reine  Privatbanken,  oder  Privat- 
Bankinstitute,  weiche,  wenn  auch  unter  Staatsbetheili- 
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gung  und  Staatsgarantie  entstanden,  dooh  niciil  ausge- 
sprochener Maassen,  ja  ihrem  wesentlichen  Geschäfte  nach  nicht, 
Staals-Finanz-Zwecken  dienen,  sondern  die  Reguliriing  des  öireiit- 
lichen  Kredites  und  die  Vermittlung  des  Geldverkehis  zur  Auf- 
gabe haben  in  gleicher  Weise,  wie  die  Privatbanken.  Ais  reine 
Staatsbank  wäre  nur  die 

Berner  Kantonbank 

aufzuführen.  Als  reine  Privatbanken  registriren  wir: 

1)  Die  Bank  in  Zürich. 

2)  Die  Bank  in  St.  Gallen. 

3}  Die  Bank  in  Basel. 

4)  La  banque  du  coumerce  ä Geneve. 

5}  La  caüte  d'Escompte  ä Geitiee. 

6)  La  banque  de  Geneve. 

7}  La  banque  ginirale  Suitee  du  credit  foncier  et  mobilier 
d Geneve. 

8)  Le  Comptoir  d'escompte  d Geneve. 

Die  Bank  in  Luzern. 

10}  Die  Bank  in  Glarus. 

11}  La  caisse  hypothicaire  d Geneve. 

12}  Die  Aktiengesellschaft  von  Leu  de  Comp,  in  Zürich. 

13}  Die  Kreditanstalt  in  St.  Gallen. 

14}  La  banque  populaire  de  Bulle  d Firibourg. 

15}  Die  Züricher  Kreditanstalt. 

Die  übrigen  9 Bankinstitute  gehören  der  gemischten  Kbisse  an. 
III.  Hinsichtlich  der  Zahl  der  Bankinstitute  in  einzelnen  Kan- 
tonen steht  weit  Uber  allen  übrigen  Staaten  der  Schweizerischen 
Eidgenossenschaft  die  eigentliche  Metropole  des  Schweizerischen 
Geld-  und  Papierverkehrs,  sich  auszeichnend  durch  Kühnheit 
seiner  Spekulationen,  durch  französische  Beweglichkeit  und  Leicht- 
fertigkeit im  Geschäftsverkehr,  aber  auch  durch  grossartigen  iii- 
dustriellen  Geist, 

der  kleine  Freistaat  Genf  mit  6 Bankinstituten; 
Freiburg  und  Zürich  haben  Je  drei,  St.Gallen  und  Luzern 
haben  jo  zwei,  Bern,"Basel  Stadt,  Basel-Land,  Waadt, 
Aargau,  Thurgau,  Glarus,  Neuchatel  und  Wallis  haben 
je  ein  Bankinstitut  aufzuweisen,  während  GraubUndlen,  Appenzell, 
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Schwyz,  Uri,  Unterwalden,  Tessin,  Solothurn  und  Schafftiausen 
leer  ausgehen. 

Selbslverslhndlich  kann  inan  von  dem  Vorhandensein  von 
mehr  oder  weniger  Banken  in  einem  oder  dem  andern  Kuiilone 
nicht  auf  die  grössere  oder  geringere  Lebendigkeit  des  indu- 
striellen, oder  des  Handelsverkehrs  in  demselben  schliessen,  eben- 
sowenig wie  der  gänzliche  üdangel  an  Banken  in  einem  Kantone 
einen  Schluss  auf  den  gänzlichen  Mangel  an  Bedttrfniss  zulüsst. 
Wir  zweifeln  nicht,  dass  mit  der  Zeit  jeder  der  22  Kantone  der 
Schweiz,  etwa  Uri  und  Unterwalden,  vielleicht  auch  Appenzell 
ausgenommen,  seine  Bank  haben  wird ; aber  es  würde  auch  un- 
schwer nachzuweisen  sein,  dass  zur  Zeit  mehrere  der  noch  nicht 
mit  solchen  Instituten  ausgerüsteten  Kantone  an  den  Banken  ihrer 
Nachbarstädte  sich  genügend  bequem  betheiligen  können,  und 
dass  sie  sich  derselben  ebenso  vielfach  bedienen,  wie  die  Kan- 
tonsbUrger.  So  viel  gebt  schon  aus  der  obigen  Zusammenstellung 
hervor,  dass  keiner  der  Hauptknolenpunkle  des  Schweizerischen 
Handels  den  Mangel  eines  eigenen  Bankinstitutes  zu  beklagen  hat, 
und  es  wird  aus  der  nachfolgenden  Darstellung  vielleicht  deut- 
lich erhellen,  was  es  zu  bedeuten  hat,  dass  Freiburg  mit  dreien 
dergleichen  regislrirt  werden  konnte,  während  Zürich  und  St. 
Gallen  nur  Je  zwei,  Basel-Stadt  gar  nur  eines  aufzuweisen  hat. 
Der  dem  Flächenraum  nach  grösste  Canton,  Graubündten,  ent- 
behrt nicht  ohne  Grund  noch  zur  Zeit  jedes  bankähnlichen  In- 
stitutes. Er  ist  zur  Zeit  der  nahezu  am  schwächsten  bevölkerte 
und  einer  der  induslrieärmsten  Kantone.  Aber  es  werden  keine 
zwanzig  Jahre  mehr  in’s  Land  gehen:  so  werden  auch  in  dem 
zukunftreichen  Bündtnerlande  die  in  üppigster  Fülle  vorhandenen 
Wasserkrälte  in  industrielle  Fesseln  geschlagen,  und  die  kühnen 
Bergstrassen  dieses  wundervollen  Alpengebietes  mehr  sein,  als 
blosse  Transitstrassen,  was  einige  von  ihnen  freilich  jetzt  in  ganz 
ansehnlichem  Maasse  sind;  dann  wird  auch  in  dem  lieblichen 
Ruhepunkte  der  au«  Nord  nach  Süd  und  aus  Süd  nach  Nord 
rbcinauf-  und  abwärts  ziehenden  Handelskarawanen,  in  Chur,  ein 
Tempel  des  Merkur  errichtet  werden,  wozu  schon  jetzt  die  beste 
Aussicht  vorhanden  scheint.  — 

Sollen  endlich  die  Schweizerischen  Banken  noch  nach  ihren 
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Entstehungsjahren  zusammengeslellt  werden,  so  geschieht 
diess  am  besten  in  nachstehender  Uebersichl : 

Im  Jahre  1833  eröfTnete  die  Kantonalliank  in  Bern  den  Reigen, 
„ , 1837  folgten  die  Banken  „ Zürich  und 

„ St.  Gallen. 

Nach  langer  Pause  entstanden : 

Im  Jahre  1845  die  Bank  in  Basel  und 

la  banqve  du  commerce  ä Genbve, 

„ „ 1846  la  banque  cantonale  Vaudoise, 

„ „ 1848  la  banque  de  Geneve, 

„ „ 1849  la  caisse  hypothicavre  ä Genete  und 

die  Basellandschaflliche  Hypothekenbank, 

„ , 1850  la  banque  cantonale  Fribourgeoise, 

„ „ 1851  fa  caisse  (fescompte  ä Genbve  und 

die  Thurgauische  Hypothekenbank, 

„ „ 1852  die  Bank  in  Glarus, 

„ „ 1853  la  banque  ginirale  Suisse  ä Geneve  und 

la  caisse  hypothicaire  Fribourgeoise, 

Das  Jahr  1854  war  Tür  die  Gründung  Schweizerischer  Banken 
weitaus  bisher  das  fruchtbarste.  Es  erzeugte: 
Die  Aargauische  Bank, 

die  Aktiengesellschaft  von  Leu  4c  Comp,  in  Zürich, 
la  banque  cantonale  Neuchaieloise, 
die  Kreditanstalt  in  St.  Gallen, 
la  banque  populaire  de  Bulle  Fribourg,  und 
le  comtoire  d'escompte  ä Genice. 

Das  Jahr  1855  ging  leer  aus;  dagegen  entstand 
Im  Jahr  1856  die  Bank  in  Luzern  und 
die  Züricher  Kreditanstalt, 

„ „ 1857  die  Kantonal-,  Spar-  und  Leihkasse  in  Luzern, 

und  endlich 

„ „ 1858  la  banque  cantonale  du  Valais. 


Behufs  einer  näheren  Beleuchtung  der  einzelnen  Schweizer- 
banken folgen  wir  der  Eintheilung  nach  dem  wesentlichen  Ge- 
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schlftsbetriebe  und  beginnen  daher  mit  den 
Handelsbanken. 

I.  Die  Kantonalbank  von  Bern.  Das  älteste  Schweize- 
rische Bankinstitut  war  und  ist  trotz  der  energischsten  Versuche 
einer  Umgestaltung  in  eine  Privat-Anstalt  noch  heute  ein  Staats- 
institut, begründet  mit  Staatsmitteln,  verwaltet  von  Staatsbehörden, 
eine  Finanzquelle  des  Bernischen  Freistaates,  die  freilich  nicht 
sonderlich  ergiebig  fliesst.  Wenige  Jahre  nach  der  politischen 
Umgestaltung  des  Kantons  erölTnete  die  Berner  Kantonalbank, 
hervorgerufen  durch  Dekret  des  Grossen  Ruthes  vom  6.  Juli  1833, 
ihre  Thätigkeit.  Sie  hatte  hierzu  vorräthige  Staatsgelder  zur 
Disposition,  welche  im  Jahre  1834  370,000  und  10  Jahre  später 
3,500,000  Franken  betrugen,  sie  ward  ermächtigt  ferner  zu  tem- 
porären Geldanleihen  bei  Korporationen  und  Privaten,  und  sie 
ward  endlich  befugt  zur  Emission  von  Noten  bis  zum  Betrage 
von  2 Millionen  Franken. 

Die  Geschäfte  der  Bank  bestehen  in 

A.  der  Vorschussgabe  und  Krediteröffnung  an  Korporationen 
und  Privaten, 

B.  Wechsel -Geschäften  und  Escomptirung  von  Billets  und 
Wechselbriefen, 

C.  Kassengeschäften  für  Rechnung  dritter  Personen;  endlich 

D.  dem  Depositengeschäfl. 

Die  Bank  stand  unter  der  Oberaufsicht  des  Regierungsrathes; 
ihre  Leitung  ward  dem  Finanzdepartement  und  einer  eigenen, 
unter  demselben  stehenden  Direktion  übertragen,  welche  aus 
einem  Präsidenten  ans  der  Mitte  des  Finanzdepartements  und 
vier  Beisitzern  bestehen  sollte.  Als  Beamte  der  Bank  fungiren 
ein  Direktor,  ein  Kassirer  und  Buchhalter,  und  wenn  nöthig  ein 
zweiter  Buchhalter. 

Vier  Staatsbehörden  also,  wenn  man  den  Grossen  Rath  als 
oberste  Kantonulbehörde  hinzu  rechnet,  hatten  mit  der  Leitung 

1)  Zu  diesen  Betrachtungen  haben  wir  vorzüglich  die  Statuten  und  Ver- 
waltungfberirhle  der  einzelnen  Institute,  gleichzeitig  aber  eine  sehr  scbitxbare 
Arbeit  des  Herrn  Ratbssebreibers  Joseph  Zingg  in  den  „Neuen  Verhand- 
lungen der  Schweizerischen  gemeinnützigen  GesellschaD.  1855.  Luzern.  S.  5411." 
benutzt. 

Zaiuekr.  tat  SiuUw.  I8Ö9.  3t  UtR.  31 
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und  bezUgl.  BeRufsichligarig  dieses  Institutes  zu  thun.  Man  kann 
sich  hiernach  von  der  Schwerrdlligkeit  der  Geschäftsführung  einen 
Begriff  machen.  Die  Bank  leidet  an  allen  den  Mängeln,  welche 
jedem  industriellen  Staalsunternehmen  anhaflen.  Diese  Mängel 
sind  von  einsichtigen  Männern  unablässig  klargeslelll  worden ; 
man  hat  Jahre  lang  an  der  Umwandlung  der  Berner  Bank  in 
eine  Aktienbank  gearbeitet;  so  oft  aber  dem  Grossen  Rathe, 
welcher  das  schwerfällige,  an  industriellem  Geiste  fast  allen 
übrigen  Schweizern  nachstehende  Berner  Volk  gut  repräsentirte, 
ein  dessfallsiges  Projekt  vorgelegt  wurde,  hat  er  sich  bei  der 
Anordnung  vorgängiger  näherer  Untersuchung  begnügt.  Die 
Untersuchungen  haben  immer  wieder  zu  dem  nämlichen,  dem 
Fortbestände  des  Institutes  als  einer  Staalsanstalt  ungünstigen, 
Resultate  geführt,  und  doch  beschränkte  sich  die  im  Jahre  1857 
einiretende  Reorganisation  der  Bank  auf  eine  Reform  des  Ver- 
waltungsorganismus. 

Der  Regierungsrath  des  Kantons  Bern  legte  in  seinem  Ver- 
waltungsberichte  vom  Jahre  1857  '}  ein  offenes  Gesländhiss  über 
die  Mängel  der  Kantonalbank  ab,  indem  er  am  Schlüsse  seiner 
Berichterstattung  über  die  Geschäftsergebnisse  der  Bank  pr.  1857 
sagte:  Ergebniss  ist  somi|,  ungeachtet  eines  um  13'/i  Mil- 

lionen stärkeren  Umsatzes,  etwas  ungünstiger,  als  dasjenige  des 
Vorjahres Die  im  Herbst  ausgebrochene  allge- 

meine Handels-  und  Geldkrisis  üble  nämlich  auf  unsern  Kanton 
ihren  nachlheiligen  Einfluss  aus;  allein  während  damals  die  meisten 
anderen  Schweizerbanken  ihren  Zinsfuss  auf  6,  7 und  sogar  8% 
erhöhten,  hielt  unsere  Bank  an  demjenigen  von  4'/i“o  fest,  ohne 
dabei  ihre  Geschäfte  im  Mindesten  zu  beschränken.  Diess  er- 
forderte aber  sehr  bedeutende  Opfer,  indem  die  Bank  gezwungen 
war,  grosse  Summen  BaarschafI  aus  Frankreich  zu  beziehen, 
welche  ihr  auf  8 — 10%  zu  stehen  kamen.  Erst  auf  Mitte  No- 
vember, als  jene  GeldbezUge  immer  kostspieliger  und  schwieriger 
wurden,  erhöhte  die  Bank  den  Zinsfuss  für  die  Vorschüsse  auf 


1)  Bericht  de*  Regierung*ralhe*  an  den  Groiaen  Rath  Ober  die  Staata— 
Verwaltung  de*  Kanton*  Bern  vom  1.  Jan.  bi*  31.  Deaember  1857.  Bern. 
Druck  von  Rudolph  Jenni.  1859. 
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5%  und  denjenigen  für  die  Conto-Corrent-Deposilen  auf  4Va%. 
Letzterer  wurde  jedoch  nni  Jahressclilusse  auf  4%  lierabgesetzl. 
Für  die  gegen  Gutscheine  eingelegten  Gelder  stand  der  Zinsfuss 
das  ganze  Jahr  hindurch  auf  3%". 

Das  Hauplbedenken,  welches  der  vielprojektirten  Umwandlung 
der  Staatsbank  in  eine  Privat-Aktienbank  bis  auf  den  heutigen 
Tag  im  Wege  steht,  besteht  einfach  darin,  dass  man,  während 
man  die  Staatsbank  als  ein  gemeinnütziges  Unternehmen  ansieht, 
von  einer  Privatbank  Privatspekulation  und  Ausbeutung  des  Sonder- 
interesses der  Aktionäre  ftirchtel.  Die  schlagendsten  Gegenbeweise 
haben  die  Vertbeidiger  der  Staatsbank  nicht  überzeugen  können. 

Wenn  die  Eisenbahnen  erst  ein  regeres  industrielles  Inter- 
cise  in  dem  Grosskanton  Bern  werden  erweckt  haben,  dürfte 
dieses  Bedenken  zugleich  mit  dem  durch  dasselbe  geschützten 
Institute  in  sich  Zusammenstürzen. 

Ueber  die  Geschäftsführung  der  Bank  im  Einzelnen  ist  noch 
Folgendes  zu  bemerken:  1)  Sie  gibt  fixe  Vorschüsse  nicht 
unter  500  Fr.,  nur  gegen  besondere  Schuldverschreibungen  und 
nicht  auf  länger,  als  6 Monate,  aus.  2}  Sie  eröffnet  laufende 
Kredite  nicht  unter  Fr.  1000  und  nicht  über  Fr.  30,000  für  das 
gleiche  Haus.  Sie  fordert  stets  4%,  die  Vergütung  aller  Aus- 
gaben und  eine  Provision  für  die  Einkassirung  von  Wechseln. 
Sie  pflegt  in  diesem  Geschäft  halbjährige  Abrechnung,  und  nimmt 
als  Sicherheit  Zinsschriften,  Faustpfänder  von  Edelmetallen,  Schad- 
losbriefe und  Bürgschaften  an.  3)  Die  Bank  skonlirt  nur  Wechsel 
im  Betrage  von  mindestens  Fr.  20,  innert  90  Tagen  zahlbar, 
und  zwar  zu  4 — 5%  pr.  Jahr.  Ihr  Wechselgeschäfl  ist  durch 
den  Mangel  eines  Wechselgesetzes  für  den  Kanton  Bern  in  sehr 
enge  Schranken  gewiesen.  4)  Kassengeschäfte  für  Rechnung 
dritter  Personen  besorgt  die  Bank,  insoweit  Zahlung  in  Frage 
kommt,  nur  nach  vorgängiger  Sicherstellung  durch  Pfand  oder 
Bürgschaft.  5)  Bei  ihrem  Depositengcschäfl  fordert  die  Bank 
Depositengebühren  in  der  Gestalt  von  Aufbewahrungsprämien, 
welche  sich  nach  pro  mille'a  der  Taxsumme  berechnen.  6)  Ist 
die  Bank  zu  temporären  Geldanleihen  bei  Korporationen,  oder 
Privaten  genöthigt,  so  darf  sie  solche  regelmässig  mir  zu  3% 
negoziren.  7}  Für  die  ausgegebenen  Bankscheine , welche  nur 
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in  Piecen  von  20,  50  und  100  Fr.  bestehen  dürfen,  hält  die 
Bank  eine  stets  bereite  Einlösungskassc  oiTen.  ültioio  Dezember 
1857  betrug  die  Banknoten-Eniission  869,800 Fr.  gegen  Fr.  144,348 
Baarfonds. 

II.  Die  Bank  in  Zürich,  eine  reine  Privatbank,  wurde, 
besonders  auf  Antrieb  der  Schweizerischen  gemeinnützigen  Ge- 
sellschaft, im  Jahr  1837  durch  eine  anonyme  Aktiengesellschaft 
mit  einem  Baarfond  von  zuvörderst  1,000,000  Gulden  Züricher- 
Wechselgeld  in  2000  Aktien  ä 500  fl.  gegründet.  Das  Aktien- 
kapital wurde  im  Jahr  1854  auf  4 Millionen  Franken  erhöht 
durch  Verwandlung  der  2000  Aktien  4 500  fl.  in  4000  Aktien 
k 1000  Franken. 

Die  Bank  emittirt  Kassascheine,  nach  Sicht  an  den  Inhaber 
zahlbar,  sowie  auch  Billets  an  Ordre,  auf  beliebige  SichL  Sie 
hält  in  Zürich,  in  Winterthur  und  auf  anderen  ihr  geeignet  schei- 
nenden Plätzen  Einlösuiigskassen  für  ihre  in  Umlauf  gesetzten 
Kassascheine.  Die  Geschäfte  der  Bank  bestehen : 

a}  Im  Skontireii  von  Wechseln  und  Billets,  auf  eine  bestimmte 
Sicht  lautend,  in  Zürich,  Winterthur,  oder  auf  einem  der- 
jenigen schweizerischen  Plätze  zahlbar,  auf  denen  Filial- 
komptoir’s  errichtet  sind,  oder  Banken  bestehen,  mit  denen 
die  Züricher  in  Verbindung  steht, 
bj  In  Darlehen  an  Personen,  die  im  Kanton  ein  festes  Do- 
mizil haben,  auf  Obligo  mit  Hypothek, 
c}  In  Giro-  und  Inkasso-Geschäften, 
d^  In  Depositengeschäflen. 

III.  Die  Bank  von  St.  Gallen.  Auch  das  gewerbreiche 
St.  Gallen  erhielt  im  Jahre  1837  sein  erstes  Bankinstitut,  welches 
eine  Aktiengesellschaft  mit  einem  Aktienfond  von  1 Mill.  Gulden 
im  24-Guldenfuss,  gebildet  durch  2000  Aktien  k 500  fl.,  gründete. 
Die  Geschäfte  der  Bank  sind  folgende; 

a)  Skonliren  von  Wechseln  und  Billets  auf  eine  bestimmt« 
Verfallzeit  lautend,  in  der  Stadt  St.  Gallen  zahlbar.  Diese 
Wechsel  oder  Billets  müssen  mit  zwei  der  Bank  genü- 
genden Unterschriften  versehen,  oder  mit  genügender 
Hinterlage  begleitet  sein. 

b)  KrediteroiTnungen  gegen  sicherstellendes  Depositum. 
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c)  Das  Giro-  und  Inkasso-Geschäll.  Die  Bank  nimmt  jede 
beliebige  Summe  auf  Kurrentrecliniing  an;  sie  vergütet 
aber  keine  Zinsen  auf  Einlagen  dieser  Art,  indem  Uber 
solche  zu  jeder  Zeit  durch  Ueberlragung  oder  per  Kassa 
wiederum  frei  verPügt  werden  kann.  Die  Bank  besorgt 
nir  die  in  Kurrenlrechnung  mit  ihr  stehenden  Geschäfts- 
freunde den  Inkasso  von  Wechseln  und  Billets,  in  der 
Stadt  St.  Gallen  zahlbar. 

d)  Annahme  von  verzinslichen  Kapitalien  mit  vorher  auszu- 
mittelndem  Zinsfusse  und  AufkUndigungstermine. 

e)  Ausgabe  von  Banknoten  nicht  unter  fO  fl.  Werth  in  au 
porteur's , und  Ausgabe  von  Kassenscheinen  nach  einer 
bestimmten  Anzahl  von  Ta^en  nach  Sicht  an  Ordre  zahlbar. 

f)  Kauf  von  Wechseln  auf  auswärtige  Plätze'  Behufs  Baar- 
schaftsbezug. 

IV.  Die  Bank  von  Basel  entstand  im  Jahre  1844  und 
entwickelte  sich  aus  kleinen  Anfängen  zu  einer  sehr  ansehn- 
lichen Bedeutung.  Sie  sollte  ursprünglich  nur  Giro-  und  De- 
positengeschäfte  vermitteln.  Desshalb  betrug  auch  das  Aktien- 
kapital anfänglich  nur  200,000  Pranken  in  20  Aktien,  deren  Be- 
trag nicht  eingezahlt  werden,  sondern  nur  als  Garantiefond  dienen 
sollte.  Im  Wesentlichen  war  es  bei  Begründung  dieser  Anstalt 
auf  Erleichterung  des  Geldumsatzes  zwischen  Baseler  Häusern 
abgesehen.  Daher  war  auch  die  Firma  der  Bank  ursprünglich : 
„Baseler  Giro-  und  Depositenbank.“  Wenige  Monate  der  Ge- 
schäftsführung Hessen  darüber  keinen  Zweifel  übrig,  dass  das  In- 
stitut einem  dringenden  Bedürfnisse  Abhilfe  zu  gewähren  berufen 
war,  aber  dass  es  auf  so  engen  Grundlagen  nicht  werde  ge- 
deihen können.  Schon  zu  Anfang  des  Jahres  1845  konstituirte 
sich  daher  anstatt  der  Baseler  Giro-  und  Depositenbank  die 
„Bank  von  Basel“.  Nach  dem  Berichte  der  Bankvorsteher- 
schaft vom  25.  März  1855  betrug  das  Aktienkapital  der  neuen 
Gesellschaft  500,000  Franken  in  100  Aktien  A 5000  Franken. 
Es  wurde  indess  vorläufig  nur  die  Hälfte  des  Nominalwerthes 
eingezahlt.  So  arbeitete  die  Bank  während  der  Jahre  1845  und 
46  mit  250,000  Fr.  eigenen  Mitteln  und  Fr.  3 bis  400,000  Con- 
tokurrent  - Geldern  nebst  ungefähr  Fr.  500,000  verzinslichen 
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Depositen,  wobei  allerdings  die  im  Jahr  1845  eingeftihrte  Bank- 
notenausgabe nicht  zu  vergessen  ist,  deren  durchschnittliche  Zir- 
kulation 1846  schon  die  Summe  von  Fr.  640,000  erreichte. 

Da  sich  indess  bald  auch  diese  Mittel  als  unzureichend  aiis- 
wiesen,  so  wurde  im  Jahr  1847  eine  Erhöhung  des  Aktienkapi- 
tals auf  1 Million  Franken  beschlossen,  welcher  Erhöhung  des 
Kapitals  im  gleichen  Jahre  noch  die  volle  Einhezahlung  der  Aktien 
folgte.  Im  Jahre  1848  wurden  den  Aktionären  50%  der  Ein- 
zahlung restituirt,  weil  die  bewegten  Tage  jenes  Jahres  eine 
Beschränkung  des  Geschäftes  anricthen  und  zuliessen.  Die  Bank 
hatte,  wie  jedes  grössere  Geldinstitut,  unter  den  politischen  Er- 
eignissen der  Jahre  1 848 — 50  schwer  zu  leiden ; ihr  Geschäft  er- 
blühte aber  bis  zum  Jahre  1854  zu  so  schönem  Gedeihen,  dass  in 
diesem  Jahr  das  Aktienkapital  bis 'auf  Fr.  2,000,000  erhöht  werden- 
musste, um  die  Geschäfte  entsprechend  erweitern  zu  können.  Und 
so  hat  sich  denn  das  Institut  naturgemäss  bis  zu  seiner  heutigen 
Bedeutung  fortentwickcit.  Ihr  Geschäflskreis  ist  folgender:  Sie 
macht  Geschäfte  au.sschliesslich  mit  Basler  Handelsleuten,  Privaten, 
Korporationen  oder  Behörden,  und  befasst  sich 
a}  Mit  Inkassobesorgung  und  Giro, 
b}  Mit  Aufbewahrung  von  Depositen, 
c}  Mit  Aufnahme  von  verzinslichen  Geldern, 
d)  Mit  Ausgabe  von  Banknoten  au  portevr. 
e}  Mit  Ausgabe  von  Kassascheinen  an  Ordre  zahlbar. 

f)  Mit  Diskontirung  von  Wechseln  auf  Basel  oder  Paris. 

g)  Darlehen  und  Vorschüssen  auf  Hinterlagen. 

h}  Mit  dem  An-  und  Verkauf  von  Basler  Staats-  und  Stadt- 
Obligationen. 

Die  Bank  eröffnet  den  Basler  Handelshäusern,  Privaten,  Kor- 
porationen und  Behörden  auf  Begehren  eine  laufende  Rechnung. 
Sie  empfängt  von  den  Inhabern  solcher  Rechnungen  in  Baar  oder 
durch  Giro  Einzahlungen,  welche  denselben  gut  geschrieben 
werden.  Ebenso  besorgt  sie  für  dieselben  den  Inkasso  von 
Wechseln,  Billets  und  anderen  liquiden  Schuldtiteln,  welche  in 
Basel  zahlbar  sind.  Die  eingegangenen  Summen  stehen  sogleich 
zur  freien  Verfügung  der  Eigenthümer,  entweder  durch  Ueber- 
tragung  oder  durch  Zahlung.  Die  Bank  erhebt  für  diese 
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Besur^un(f  eine  Gebühr.  Es  können  durch  die  Bank  in  laufender 
Rechnung  auch  Kredite  eröffnet  werden,  wodurch  die  Inhaber 
die  Berechtigung  erlangen,  Uber  ihr  sonstiges  Guthaben  hinaus 
und  bis  auf  den  Belang  des  gewährten  Kredits  bei  der  Bank  zu 
verRigen.  Für  die  Begründung  eines  solchen  Kredits  muss  der 
Bank  Sicherheit  geleistet  werden  durch  faus^fändliche  Hinterlage, 
oder  Hypolhekarverschreibungen,  oder  durch  besondere  Garantie- 
titel oder  Bürgschaft  von  in  Basel  ansässigen  Personen.  Das 
Maximum  eines  Kredits  in  laufender  Rechnung  flir  eine  einzelne 
Person  oder  ein  einzelnes  Haus  ist  auf  Fr.  60,UÜ0  gestellt. 

In  Folge  der  bei  dem  Basler  Kaufhause  getroffenen  Ein- 
richtung der'  Ausgabe  von  Lagerscheinen,  welche  sich  zu  unter- 
prändlicher  Hinterlage  eignen,  wurde  iin  Jahr  1848  die  Bank- 
vorsteberscliaft  ermächtigt,  auch  Darlehen  gegen  Hinterlage  von 
Waaren  dortiger  Handelshäuser  zu  gewähren. 

V.  Die  Banque  du  Commer  ce  in  Genf,  ln  Genf 
halte  lange  Zeit  hindurch  eine  Privalgirobank  unter  der  Firma: 
„Cuisie  des  viremenis^  bestanden.  Wie  überall,  wo  sich  ein 
zahlreicher  Grossistenstand  in  einer  Stadt  zusammenfindet,  das 
Bedurfniss  nach  einer  Girobank  zuerst  erwacht,  so  war  es  auch 
hier.  Die  Bequemlichkeiten,  welche  die  Association  darbielet, 
aus  der  das  Girugeschäri  besteht,  sind  überall  frühzeitig  erkannt 
worden.  In  Genf  eröffnete  den  Reigen  der  koniplizirleren  Bank- 
institute die  banque  du  commerce  im  Jahre  1846.  Sie  ward 
ausgeslattet  mit  einem  Betriebscapitel  von  1,550,000  Fr.,  welches 
aus  1550  Aktien  ä Fr.  1000  bestand,  iin  Jahre  1855  aber  ver- 
doppelt werden  musste.  Auch  sie  ist  eine  Zettelbank , und  be- 
treibt, ausser  dem  Girogeschäfl  noch  alle  anderen  der  gewöhnlich 
von  Handelsbanken  getriebenen  Geschäfte,  also  das  Diskonto-, 
KonlokurrenI-,  Lombard-,  Inkasso-  und  Deposilen-Geschäft. 

VI.  Als  erste  Privatbank  mit  Staatsbetbeiligung  entstand  im 
Jahre  1846  die  bereits  im  Dezember  1845  dekretiric  Banque 
canlonale  ¥ audoise.  Das’Grundkapital  wurde  auf  2,000,000 
Sebweizerfranken  fesigestellt;  der  Staat  übernahm  die  Einlage 
der  einen  Hälfte,  während  die  andere  durch  Ausgabe  von  2500 
Aktien  k Fr.  400  beschallt  werden  sollte.  Die  Betheiligung  war 
wider  Erwarten  gering,  so  dass  das  Ganze  Aktienkapital  und 
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der  gante  Betrag  der  Slaalsbelheiligung  erat  im  Jahre  1854  za- 
sammengebracht  wurden.  Die  GeachäBe  der  Bank  bestehen: 
a)  Im  Diskonliren  von  Wechseln  und  Billets  an  Ordre,  zahl- 
bar in  Lausanne  und  auf  anderen  vom  Verwaltungsratb 
bezeichneten  Plätzen  des  Cantons  Waadt,  der  Schweiz  und 
selbst  des  Auslandes. 

b}  In  Inkasso  von  Handelseflekten  auf  Rechnung  von  Han- 
delshäusern, Partikularen  und  öffentlichen  Anstalten, 
c)  In  Annahme  von  Geldern  auf  laufende  Rechnung  und  in 
Bezahlung  von  Mandaten  und  Assignationen  bis  auf  einen 
betimmten  Betrag. 

d}  In  Annahme  von  Werthtiteln  und  edlen  Metallen  ii.  s.  w. 
zur  Aufbewahrung. 

e)  In  Vorschüssen  gegen  Hinterlagen,  oder  gegen  Verpfän- 
dung von  Produkten  des  Ackerbaues  und  der  Industrie, 
sowie  auf  Waaren  für  eine  bestimmte  Zeit  und  für  einen 
Betrag , der  die  Hälfte  des  geschätzten  Werthes  nicht 
übersteigt. 

Q In  Eröffnung  von  Krediten  an  Bürger , Handelshäuser, 
öffentliche  Anstalten  auf  solidarische  HaRbarkeit  von  zwei 
als  zahlungsPähig  anerkannten  Bürgen, 
g}  In  Anlage  von  Geldern  auf  Hypotheken, 
h)  In  Bezug  der  Zinsen  von  Forderungen  für  eigene  Rech- 
nung oder  Tür  diejenige  eines  Dritten, 
ij  In  Annahme  der  von  Schuldnern  dargebotenen  und  von 
Gläubigern  acceptirten  Rückzahlungen, 
k^  In  Ausgabe  von  Bankscheinen,  zahlbar  an  den  Inhaber 
und  auf  Sicht.  (Die  Ausgabe  von  Banknoten  betrug  im 
Frühjahre  1855  zwei  Millionen  Franken.) 

VII.  Auch  die  banque  cantonale  Fribourgeoise  ist, 
hingesehen  auf  die  Slaalsbetheiligung,  ein  gemischtes  Institut,  wie 
schon  oben  angedeutet  wurde.  Als  sie  im  Jahre  1850  eröffnet 
wurde,  betheiligle  sich  der  Staat  mit  Fr.  600,000  Kapital  und 
Garantie  einer  3 prozentigen  Dividende  für  die  Aktionärs.  Durch 
Aktien,  jede  zu  Fr.  500,  sollte  ein  gleich  grosses  Kapital  zusammen- 
gebracht werden.  Der  Fond  des  Institutes  betrug  jedoch  Ende  des 
Jahrs  1856  erst  Fr.  8.58,500.  Die  Hauptgeschäfte  der, Bank  sind: 
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a)  das  Diskontiren  von  Wechseln  und  Billels  an  Ordre,  zahl- 
bar in  Freibur^  und  auf  anderen  vom  Verwallunt^sratlie 
zu  bestimmenden  Plätzen  des  Kantons,  der  Schweiz  oder 
selbst  des  Auslandes. 

b}  Inkasso  von  HundelselTekten. 

c)  Bezahlung  von  Mandaten  und  Assignationen. 

d)  Vorschüsse  auf  laufende  Rechnung  gegen  solidarische 
doppelte  Bürgschaft,  oder  gegen  Verpfändung  von  Forde- 
rungen und  durch  die  Verwaltung  als  gut  erfundenen  Titeln. 

f e)  Darlehen  auf  beschränkte  Zeit  gegen  Hinterlage  von  guten 
Forderungen  oder  guten  Titeln. 

Q Besorgung  der  Amortisationskasse  der  öffentlichen  Schulden. 

Ausserdem  ist  die  Bank  zur  Ausgabe  von  Noten  autorisirt. 

Es  waren  deren  im  Jahr  1854  für  Fr.  227,695  im  Umlauf, 
darunter  auch  1997  Stück  ä 5 Fr.,  ein  Apoint,  den  man  in  der 
Schweiz  höchst  selten  zu  sehen  bekommt. 

VIII.  Ueber  die  Geschäftsführung  der  Caisse  d'Escompte 
in  Genf  fehlen  uns  leider!  nähere  Berichte;  dass  sie  im  Jahre  1851 
gegründet  ward,  ist  schon  oben  bemerkt  worden;  die  Art  der 
GeschäRe,  welche  das  Institut  betreibt,  ist  aus  der  Firma  ersichtlich. 

Sie  ist  ein  durch  die  Verfassung  des  Kantons  Genf  vorge- 
sehenes Institut.  Ihr  Fonds,  bestehend  aus  einer  Baarsumme 
von  Fr.'  1,500,000,  war  gebildet  aus  dem  Kapitalvermögen, 
welches  bis  zur  Verfassungsänderung  v.  J.  1847  die  SoeiHi 
^conomique  zum  Nutzen  des  protestantischen  ' Kirchen-  und 
Schulwesens  besorgte.  Der  Reinertrag  des  Institutes  wird  daher 
noch  jetzt  zu  Kirchen-  und  Schulzwecken  verwendet , und  all- 
jährlich in  die  Staatskasse  eingezahlt.  Die  Beaufsichtigung  der 

^Caisse  d'Escompte  liegt  derselben  commission  communale  ob, 
welche,  wie  weiter  unten  näher  ausgeführt  ist,  die  Immobilien 
der  soeiHi  iconomique  zu  verwalten  und  die  caisse  hypoihicaire 
zu  beaufsichtigen  hat.  Mehr  ist  uns  bekannt  über  die  beiden 
folgenden  Genfer  Bankinstitute,  nämlich 

IX.  Die  Banque  de  Genkve,  welche  als  reine  Privat- 
anstalt  im  Jahre  1848  von  einer  anonymen  AktiengesellschaR 
mit  einem  Aktienkapital  von  Fr.  3,000,000  in  Aktien  ä 1000  Fr. 
gegründet  wurde.  Die  HälRe  der  Aktien  übernahm  die  Stadt-  . 
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gemeinde  Genf.  Das  eingezahlte  Aktienkapital  betrug  Ende  1854: 
Fr.  1,6()4,000.  Die  Bank  halle  anfänglich  mit  grossen  Schwie- 
rigkeiten zu  kämpfen,  namentlich  mit  der  Feindschaft  der  höheren 
Finanzwell,  welche  insbesondere  der  banque  du  commerce  zu- 
gethan  und  dabei  vvesenllich  betlieiligl  war.  Nichts  desto  weniger 
hat  sie  sich,  was  ein  Beweis  für  das  vorhandene  Bedürfniss  nach 
mehreren  Cenlien  des  Bankgeschäfts  in  der  kleinen  Weltstadt 
Genf,  sein  dürfte,  ziemlich  rasch  zu  einer  Bedeutung  emporge- 
schwungen, die  heute  Niemand  mehr  verkennt.  Ungeachtet  der 
Gründung  eines  Reservefonds  von  Fr.  7000  konnte  schon  nach 
den  4 ersten  Geschäftsjahren  eine  Dividende  von  5%  gezahlt 
werden.  Die  Geschäfte  der  Bank  bestehen 

aj  Irn  Diskonliren  von  Wechseln  und  anderen  Billets  an 
Ordre  zahlbar  in  Genf. 

b)  In  Uebernahme  von  Hundelseflekten  auf  Plätze  der  Schweiz 
und  des  Auslandes,  welche  vom  Verwaltungsralhe  alle 
drei  Monat  zum  voraus  bestimmt  werden,  zum  Zweck, 
nach  Bedürfniss  Baarschafl  zu  beziehen, 
c}  In  unentgeldlicher  Besorgung  des  Incassos  von  Effekten 
auf  Genf  auf  Rechnung  von  Privaten  und  öffentlichen 
Anstalten. 

d)  In  Annahme  von  unverzinslichen  Geldern  auf  laufende 
Rechnung  und  in  Bezahlung  von  Mandaten  und  Assig- 
nationen. 

e)  ln  Aufbewahrung  von  Werthsachen,  Gold,  Silber  etc. 

Im  Falle  der  Unzulänglichkeit  der  Diskontogeschäfte  ist  die 
Bank  ermächtigt , eine  von  der  Generalversammlung  zu  be- 
stimmende Summe  in  öffentlichen  Fonds  des  Kantons,  oder  in 
verzinslichen  Billets,  auf  6 Monate  lautend  oder  in  zu  erwer- 
benden Liegenschaften  zu  placiren. 

X.  Es  war  vorauszusehen,  dass  in  Genf,  welches  man 
nicht  mit  Unrecht  Klein-Paris  nennt,  die  moderne  Idee  des  cridit 
mobilier  auch  erprobt  werden  würde;  die  Zeit  wo  die  Aus- 
führung dieser  Idee  epidemisch  zu  werden  anfing,  ging  denn 
in  der  That  dort  nicht  vorüber,  ohne  dass  ein  solches  Institut 
entstand , dessen  Schwerpunkt  in  der  Fruchtbarmachung  des 
Kapitales,  auf  welche  Weise  immer  dies  geschehe,  liegt,  ein 
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Institut,  dem  nicht  ein  grosses  und  allgemein  verbreitetes,  wirth- 
schaftliches  BedUrfniss  das  Leben  gab,  sondern  der  Speculations- 
gcist  und  die  Lüsternheit  einiger  grosser  Kapitalisten  nach  un* 
erhörten  Kapitalgewinnsten. 

Die  Gründung  der  Sang« e g^nera/e  Stttsse  du  cre- 
dit fand  er  et  mobilier  in  Genf  fallt  ins  Jahr  1853.  Laut 
den  Statuten  soll  das  auf  25  Millionen  in  50,000  Aktien  zu 
gründende  Institut  nicht  nur  befugt  sein  zu  allen  möglichen 
Bankiergeschäften,  sondern  es  kann  auch  öflentliche  Werke  aus- 
führen, Staatsunleben  submissioniren , Staatspapiere  und  Aktien 
kaufen  und  verkaufen,  Lebensrenlen  constituiren , auf  Waaren 
mittelst  Niederlags-  und  Pfandscheinen  Darlehen  machen,  Grund- 
stücke kaufen  und  Bauten  darauf  ausführen  lassen. 

Geschickt  geleitet,  wie  das  Unternehmen  ohne  Zweifel  ist, 
hat  es  schon  manches  öffentliche  Werk  ins  Leben  gerufen,  dessen 
sich  Genf  nicht  zu  schämen  braucht. 

XI.  Die  Banque  canlonale  Neuchateloite  ist 
eines  der  wenigen,  unter  Mitwirkung  der  Kantonalregierungen 
gegründeten  Institute,  bei  denen  sich  der  Staat  nicht  sowohl 
durch  blosse  Yorstreckung  eines  gewissen  Theiles  des  nöthigen 
Fonds , sondern  als  Aktionair  betheiligt  ')•  Di^  Bank  wurde 
iin  Jahr  1854  von  einer  anonymen  Gesellschaft  auf  ein  Kapital 
von  1 Million  Franken  gegründet.  Von  den  Aktien  der  Bank 
— 2000  St.  ä 500  Fr.  — hat  der  Staat  50  St.  übernommen, 
die  er  jedoch  nicht  veräussern  darf.  Die  Geschaflu  der  Bank 
sind  ziemlich  die  nämlichen,  wie  die  der  Freiburger  Kantonal- 
bank. 

XII.  Ueber  das  C omptoir  d'Escompte  zu  Genf  fehlen 
uns  leider  auch  jede  näheren  Nachrichten ; wir  wissen  nur,  dass 
seine  Entstehung  in  das  für  die  Entstehung  von  Schweizerischen 
Bankinstituten  äusserst  fruchtbare  Jahr  1854  fällt. 

XIII.  Mit  dem  2.  Januar  1857  eröffncte  die  Bank  in 
Luzern  ihre  Geschäflsoperationen , ein  reines  Privat-Institut, 
gegründet  auf  Aktien,  deren  Zeichner  sich  auf  die  Kantone 
Luzern,  Uri,  Schwyz  und  Unterwalden,  Zürich,  Aargau,  Solothurn 


1)  Ebento  bei  der  hanpie  cmlonate  du  VaUi*.  S.  u:  Nr.  XV. 
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und  B»sp!  verlheilten.  Der  Aklienfond  ist  auf  Fr.  500,000, 
der  betrag  der  einzelnen  Aktie  auf  Fr.  2000  festgesetzt. 
Die  erste  per  2.  Jan.  1857  erfolgte  Einzahlung  betrug  25%. 
Die  Bank  ist  zur  Ausgabe  von  Banknoten  und  unverzins- 
lichen Kassascheinen  an  Ordre  befugt.  Banknoten,  in  Appoints 
von  Fr.  50,  100  und  500,'  waren  Ende  1857  Olr  Fr.  250,000 
in  Cirkulation.  Dass  Giro-Kuntokurrent-GeschSft  betreibt  die 
Bank  nur  in  massigem  Umfang ; Luzern  ist  hierfür  ebensowenig 
ein  Platz,  wie  für  das  einfache  Kontokurrenigeschäft,  in  welch 
letzterem  jedoch  schon  im  ersten  Geschäftsjahre  erfreulichere 
Resultate  erzielt  wurden.  Mit  Einlegen  von  verzinslichen  Gel- 
dern , und  Darlehen  gegen  Hinterlage  wurde  gleich  anfangs 
ebenfalls  ein  nicht  unerhebliches  GeschiifI  gemacht , während 
wiederum  das  Diskontogeschäft  sich  nur  in  sehr  massigen  Di- 
mensionen bewegte. 

Jedenfalls  wird  das  Luzerner  Institut  einen  fröhlicheren 
Aufschwung  nehmen,  wenn  erst  die  Ostwestbahn  die  kürzeste 
Verbindung  mit  der  Nord-  und  Centralschweiz  hergestellt  hat, 
und , wenn  die  zum  Theil  noch  wohlhabenden  Luzerner  Pa- 
trizier, anstatt  mit  den  Zinsen  ihres  Vermögens  sich  begnügend, 
und  das  letztere  unsicheren  Anlagen  (z.  B.  den  dort  beliebten 
IransHtlantischcn  Anleihen}  entziehend,  in  den  Stand  der  Indu- 
striellen eintrcten,  deren  Zahl  zur  Zeit  in  diesem  nicht  unwichtigen 
Transit-Platze  keineswegs  bedeutend  ist. 

XIV.  Der  kleine,  aber  überaus  rührige  und  gewerbsthätige 
Kanton  Glarus,  dessen  bewohnbarer  Theil  einem  einzigen  grossen 
Fabrikorle  gleicht,  der  am  Ausflusse  des  Linthkanales  aus  dem 
Wallenstädter  See  beginnt  und  sich  über  den  Ort  Linthal  hinaus  bis 
an  den  Fuss  des  Tödi  erstreckt  — diese  berühmte  Heimath  des 
Tafelschiefers,  des  Schabziegers  und  des  Schweizer  Kattundruckes, 
konnte  eines  Bankinstitutes  am  wenigsten  entrathen,  wenn  überall 
ringsum  im  Schweizerlande  dergleichen  entstanden.  Die  Bank 
von  Glarus  wurde  i.  J.  1852  durch  eine  Aktiengesellschaft 
errichtet;  der  Bankfonds  betrug  anfänglich  Fr.  500,000,  gebildet 
durch  1000  Aktien,  i Fr.  500;  der  Gesammtverkehr  dieser 
kleinen  Bank  berechnete  sich  schon  im  zweiten  Geschäftsjahre 
auf  Fr.  21,523,197.  Das  Institut  betreibt  folgende  Geschäfte: 
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a)  Sie  diskontirt  Wechsel  und  Bil!ets,  ,aar  eine  bestimmte 
Verfallzeit  lautend,  in  Glarus,  oder  anderen  Schweizer- 
plätzen zahlbar.  Diese  Papiere  müssen  entweder  durch 
Bürgschaft,  oder  Unterpfand  gedeckt  sein  und  nicht  länger 
als  vier  Monat  zu  laufen  haben. 

b)  Sie  eröffnet  Kredite  gegen  Hinterlage  oder  doppelte  Bürg- 
schaft. 

c)  Das  Giro-  und  Inkasso-Geschäft.  Die  Bank  nimmt  jede 
beliebige  Summe  auf  Kurrentrechnung  zur  Aufbewahrung 
an;  sie  vergütet  aber  keine  Zinsen  auf  Einlagen  dieser 
Art,  indem  über  solche  zu  jeder  Zeit  durch  Uebertragung 
oder  per  Costa  wieder  verfügt  werden  kann.  Die  Bank 
besorgt  auch  für  die  mit  ihr  in  Currentrechnung  stehen- 
den Geschäftsfreunde  Inkasso  von  Wechseln  und  Billets, 
in  Glarus  zahlbar. 

d}  Sie  nimmt  verzinsliche  Kapitalien  an. 

e)  Sie  eröffnet  verzinsliche  Kurrentrechnungen. 

f)  Sie  kauft  akzeptable  Wechsel  auf  auswärtige  Plätze 
behufs  des  Baarschaftsbezuges  und  vermittelt  den  Kauf 
und  Verkauf  derselben  bis  zuin  Belang  von  jeweilen 
büchstens  Fr.  150,000  in  Portefeuille  und  Zirkulation. 

Die  Bank  giebt  Uberdiess  Banknoten  ä Fr.  10  und  100, 
nach  Sicht  an  den  Inhaber  zahlbar,  sowie  Kassascheine  aus, 
welche  letzteren  nach  einer  bestimmten  Anzahl  von  Tagen  Sicht 
an  Ordre  zahlbar  sind.  Mach  dem  Berichte  für  das  Jahr  1854 
betrug  die  Banknolen-Emission  Fr.  450,000,  die  Emission  von 
Kassascheinen  an  Ordre  Fr.  32,122. 

Als  bleibender  Grundsatz  ist  festgestellt,  dass  der  Gesammt- 
betrag  der  von  der  Bank  in  laufender  Rechnung  schuldigen 
Summe,  der  im  Umlaufe  befindlichen  Banknoten  und  Kassascheine, 
sowie  der  innerhalb  8 Tagen  rückzahlbaren  Gelder  zusammen 
den  dreifachen  Betrag  der  in  der  Kasse  befindlichen  Baarschaft 
nicht  übersteigen  sollen. 

XV.  Selbst  in  das  gebirgige  und  Industrielose  schöne 
Rhonethal,  selbst  nach  Wallis  ist  das  Bankbedürfniss  gedrungen. 
„Le  Valais  est  regardi'^  — heisst  es  in  dem  ersten  Geschäfls- 
berichle  der  Banque  oanlonale  du  Valais  v.  21.  Febr. 
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1859  — „par  les  avtres  canloris  plus  commerciaux  de  la 
Suisse  comme  tm  pnys  sans  industrie  et  doli  de  peu  d’esprit 
d'entreprise,  comme  un  pnys  n'offrant  quun  champ  extrimement 
restreint  et  des  chanoes  fort  douteuses  ä la  spiculation.  L'i- 
tablissemenl  de  la  banque  cantonal  a rencontri  le  mime  pri- 
juge : commenl , se  disait-on,  pourrait  riuissir  et  ä quoi 
pourrait  servir  un  itablissement  pareil  dans  un  pays  oü  il 
y a si  peu  d'industrie  et  de  commerce?  Loin  de  se  hisser 
arriter  par  ces  appi-ehensions , les  fondateurs  de  la  banque 
aeaieni,  au  coniraire,  en  tue  de  relecer  et  de  favoriser  l’in- 
dustrie  et  le  commerce,  ei  de  leur  fournir  les  moyens  >ni- 
cessaires  d’existence  et  de  diteloppement  etc.“ 

Das  Aktienkapital  ward  auf  l'/f  Million  Pr.  in  6000  Aktien 
ä Fr.  250  jede  festgestellt.  Der  Staat  betheiligte  sich  zunüchst 
mit  1,200  Aktien;  es  wurden  im  Uebrigen  in  erster  Ausschreibung 
und  zwar  ausschliesslich  von  Walliser  Kapitalisten,  2,273  Aktien 
gezeichnet:  Ende  1858  war,  unter  starker  Betheiligung  anderer 
Kantone,  der  statutenmässige  Betrag  der  Zeichnung  erfüllt.  — 
Die  Bank  emiltirte  Pur  Pr.  275,000  Banknoten  in  Appoints  von 
Fr.  20,  50,  100  und  200. 

Ihre  Geschäfte  bestehen  im  Diskonto-,  Depositen-,  Inka.sso- 
und  Kontokurrenl-Geschäfl,  ausserdem  giebt  sie  Darleihen  auf 
Hypotheken,  kauft  und  verkauft  fremde  Papiere,  betreibt  das 
Loinbardgeschäft  und  verwaltet  gleichzeitig  eine  mit  ihr  ver- 
bundene Sparkasse.  Die  Dividende  des  ersten  Geschäftsjahres 
.betrug  bereits  5%. 

XVI.  W'ir  bedauern,  Uber  die  im  Jahr  1856  gegründete 
Züricher  Kreditanstalt,  welche  als  ein  sehr  bedeutsames 
und  segensreich  wirkendes  Institut  geschildert  wird,  keine  näheren 
Angaben  machen  zu  können.  Es  ist  uns  nur  bekannt , dass 
dieselbe  ein  vorzüglich  organisirles  Lebensversicherungsinslitut, 
die  Schweizerische  Rentenanstalt,  mit  ihren  Mitteln 
ins  Leben  gerufen  hat  und  verwaltet. 

Die  Hypothekenbanken. 

I.  Die  älteste  Schweizerische  Hypothekenbank,  die  Basel- 
landschaftliche Hypothekenbank,  verdankt  ihre  Ent- 
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stehung  der  Rührigkeit  des  laiidwirthschaniichen  Vereins  Tür  den 
Knnlon  Basel  Land,  der  sie  im  Jahre  1849  in’s  Leben  rief.  Das 
GrUndungskapital  bestand  aus  800  Aktien  ä Fr.  250.  Davon 
übernahm  der  Staat  80  Stück.  Diese  letzteren  wurden  jedoch 
nicht  eingezahlt;  die  Betheiligung  des  Staates  sollte  dem  Unter- 
nehmen nur  von  Vorneherein  Kredit  verschaffen;  für  den  Fall, 
dass  das  Institut  mit  Verlust  arbeiten  sollte , würde  der  Staat 
pro  rata  seiner  Betheiligiing  mit  herangezogen  werden.  Er  hat 
bisher  nur  an  Gewinnsten  zu  partizipiren  gehabt;  denn  das  In- 
stitut hat  bisher  immer  5 bis  6%  Dividende  ertragen;  dem  Staat 
wurde  sein  Anlheil  in  verzinslicher  Rechnung  gut  geschrieben-; 
sein  Guthaben  betrug  schon  nach  5 Jahren  2140  Fr. 

Durch  Beschluss  der  Generalversammlung  vom  30.  März  1852 
wurde  das  Kapital  durch  die  Vermehrung  der  Aktien  auf  1250  St. 
jede  i 400  Fr.,  auf  Fr.  500,000  erhöht;  bei  dieser  Erhöhung  je- 
doch betheiligte  sich  der  Staat  nicht;  seine  Aufgabe  als  Theil- 
nehmer  des  Institutes  war  bereits  ei  füllt ; der  Kredit  des  Unter- 
nehmens war  aufs  Beste  begründet;  alle  Urlheilc  über  dasselbe 
stimmen  darin  überein,  dass  es  iin  hohen  Grade  das  Vertrauen 
der  Kapitalisten  und  der  geldbedürfligen  Grundbesitzer  geniesst. 

Die  Geschäfte  der  Bank  bestehen: 

a)  In  der  Aufnahme  von  Kapitalien  und  zwar  durch  Ausgabe 
vcyi  verzinslichen  Obligationen  der  Hypothekarbank  und 
durch  die  Errichtung  von  Sparkassen , deren  Wirksamkeit 
auf  alle  Gemeinden  des  Kantons  sich  erstrecken  soll.  Die 
Bank  zahlt  3'/i  "/o  Zins.  Die  Sparkasse  verzweigt  ihr  Ge- 
schält durch  Anstellung  von  Einnehmern  Uber  den  ganzen 
Kanton. 

b)  In  Darlehen  an  Grundbesitzer  des  Kantons  auf  liegendes 
Unterpfand  und  mit  der  Verpflichtung  zu  amortisations- 
weiser Abzahlung.  Die  Bank  fordert  4%  Zins. 

c)  In  Verwendung  der  überflüssigen  Gelder  der  Hypothekar- 
bank  zum  Ankauf  von  basellandschaftlichen  Gantrudeln. 

d)  Im  Wechsel -Inkasso. 

Laut  dem  Berichte  der  Bankverwallung  vom  Jahre  1854 
waren  der  Bank  während  ihres  fünfjährigen  Bestandes,  die  Rück- 
zahlungen abgerechnet,  zugeflossen: 
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a}  Gegen  Obligationen : Pr.  2,665,277'.  os 

b)  In  laufender  Rechnun<r  „ 140,502  . gs 

c)  Durch  die  Sparkassen  „ 158,914.4g 

Dagegen  wurden  in  eben  diesem  Zeiträume  von  diesen 

Summen  verwendet: 

a)  für  Darleihen  auf  Hypothek  Fr.  2,381,362 . 34 

b)  n Ankauf  von  Gantrodeln  „ 1,066,747  . 4« 

Die  für  fremde  Rechnung  gemachten  Inkassi  von  Wechseln, 
Gantrödeln  und  anderen  Forderungen  beliefen  sich  auf  Fr.  94,322 . i*. 

II.  Die  Gründung  der  Caitse  Aypothäcaire  de  Geneve 
ist  im  Art.  146  der  Verfassung  des  Standes  Genf  vorgesehen. 
Nach  Art.  143  if.  das.  sollen  diejenigen,  namentlich  zur  Bestreitung 
des  Aufwandes  des  protestantischen  Kultus  bestimmten  Güter, 
welche  bis  zum  Jahr  1847  durch  die  Sociiti  iconomique  ver- 
waltet worden  waren,  also  nahezu  das  ganze  Vermögen  der 
protestantischen  Kirchen  und  Schulen  des  Kantons,  der  Verwal- 
tung derjenigen  Gemeinden  überlassen  werden,  in  deren  Sprengel 
Jene  Vermögenstheile  sich  beCnden.  Die  Vertheilung  und  oberste 
Verwaltung  dieser  Güter  soll  künftighin  eine  aus  11  Mitgliedern 
bestehende  Commission  besorgen.  Im  Art.  146  heisst  es  darin 
weiter:  „Lei  bien»  attribui»  aux  commune»  par  Varticle  ci- 
de»»us,  seroni  remi»  ä une  caitte  hypothicaire  qui  »era  chargie 
de  les  faire  caloir  suicanl  le»  Statuts  de  cet  efablissement.  Ces 
Statuts  seront  arritis  par  la  Commission  indiquie  dans  Varticle 
pricident,  et  soumis  d Vapprobation  du  Grand  Conseil.  Le 
revenu  des  biens  confUs  ä la  Caisse  hypothicaire,  sera  annuel- 
lement  mis  d la  disposition  des  administrations  communales  et 
du  Consistoire,  suicant  la  ripartition  pr^alablement  arriUe. 
Chaque  commune  ne  pourra  appliquer  les  revenus  ainsi  mis 
d sa  disposition  qu'aux  dipenses  relatives  d construction  ou  ä 
Ventretien  des  bdtiments  destinis  au  culte  et  d Vinshuction 
publique,  et  autres  dipenses.*^ 

In  Gemissheit  dieser  Verfassungsbestimmungen  entstand  denn 
unter’m  12.  September  1849  die  Caisse  hypothecaire. 


1)  Conslitulion  de  la  repuhti^ue  el  eanlon  de  Oetieve,  aeeeplee  par  I*» 
citoytH*  le  24.  Hai  1847.  Oenive.  Imprimtrit  de  P—A-  Bonnanl.  1847. 
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Der  Kapitalfonds  des  Institutes,  bestehend  aus  Immobilien, 
hypothekarischen  Obligationen,  und  in  Kasse  befindlichen  Titeln 
und  Werthpapieren,  aus  einem  Gesamnitvermögen , welches  im 
Jahre  1848  Fr.  I,.'i85,461  betrug,  dient  als  Garantiefonds  für 
ihre  Operationen.  Ein  Drittheil  dieses  Fonds  muss  stets  dispo- 
nible sein.  4%  werden  vom  reinen  Gewinn  der  Anstalt  vor- 
weggenommen und  zu  dem  in  dem  oben  cilirten  Art.  146  der 
Verfassung  genannten  Zwecke  verwendet ; der  Uebersebuss  bildet 
einen  Reservefonds,  Uber  dessen  Verwendung  zu  verfassungs- 
mässigen Zwecken  die  Commission  Communale  je  in  fünfjährigen 
Zeiträumen  beschliesst. 

Die  Operationen  der  Bank  bestehen : 
a_)  In  Ausleihen  auf  liegendes  Unterpfand  innerhalb  des  Kantons, 
b)  In  Ausgabe  von  hypothekarisch  fundirten  Obligationen, 
c}  In  Anwendung  der  disponiblen  Fonds  zur  Eskomptirung 
von  Billets  an  Ordre  im  Interesse  der  „indusfrie  agricole^, 
zum  Contokurrent-  und  Deposilengeschäfl. 

Die  Haupteiiinahme- Quelle  der  Hypothekarkasse  besteht  in 
dem  üeberschusse  der  Zinseinnabme  fUr  ausgeliehene  Gelder  Uber 
die  Zinsausgabe  fUr  negocirte  hypothekarische  Darlehen.  Dieser 
Ueberschuss  soll  mindestens  '/«  % betragen. 

Die  Obligationen  der  Bank  lauten  theils  auf  den  Inhaber, 
theils  auf  den  Namen , sind  aber  auch  im  letzteren  Falle  Über- 
tragbar. Sie  werden  ausgegeben  in  Piecen  von  Fr.  250,  500, 
1000  und  5000. 

Die  Bank  gab  auf  meistentheils  erste  Hypothek  im  Geschäils- 
jahre  1858  75  Darlehen,  im  Betrage  von  zusammen  Fr.  820,195, 
zu  einem  Zinsfusse  von  b'U  und  5%  aus.  Die  Emission  von 
Bankscheinen  belief  sich  im  Anfang  dieses  Jahres  auf  Fr.  2,003,500. 
Diese  waren  in  den  Händen  von  1,235  Inhabern.  Ultimo  De- 
zember 1858  betrugen  die  Bankeinlagen  Fr.  1,182,536  bei  650 
Deponenten ; die  Gläubiger  erhielten  3,  3'/s  und  4 %.  Im  gleichen 
Jahre  wurden  1609  Billets,  davon  1188  von  Landwirthen,  es- 
comptirt.  Der  Zins  betrug  5', 4,  5 und  4%%.  Im  Portefeuille 
fanden  sich  ultimo  Dezember  1858  476  Billets  im  B^age  von 
Fr.  608,820. 

UI.  Die  Thurgauisebe  Hypothekenbank  verdankt 

Zciltckr.  f*r  SlaaUw.  1659.  9i  Htfi.  32 
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ihre  Entslebunn  der  Anregung:  der  Schweizerischen  Gemein- 
«ttUigen  Gescllschafl.  Sie  ward  im  Jahre  1851  durch  einen 
Akiienverein  unter  staatlicher  Mitwirkung  gegründet  mit  dem 
Zwecke,  als  eine  Anstalt  üflenllichen  Nutzens  Gelder  aufzu- 
nehmen,  und  dieselben  gegen  hypothekarisches  Unterpfand  an 
Bewohner  des  Kantons  Thurgau  auszuleihen. 

Das  Gründuiigskapital  bestand  nach  den  Statuten  in  1 Million 
Pr.  n.  W.,  getheilt  in  2000  Aktien  k Fr.  500,  wovon  der  Staat 
anOinglich  Vsi  nämlich  800  Aktien  im  Betrage  von  Fr.  400,000 
übernahm.  Er  hinterlegte  aber  für  diesen  Betrag  blos  Schuldtitel 
und  stellte  später  seine  Aktien  der  Bank  theilweise  zur  Verlegung, 
um  solche  al  pari  zu  veräussern.  Im  Jahre  1858  betrug  das 
Aktienkapital  1,500,000  Fr.  in  3000  Aktien.  Davon  befanden 
sich  1397  in  den  Händen  von  Thurgauern,  1484  in  den  Händen 
von  anderen  Schweizerbürgern  und  119  St.  im  Anslande. 

Die  Bank  nimmt  Kapitalien  auf  durch  Errichtung  von  Spar- 
kassen, durch  Ausstellung  von  übertragbaren  verzinslichen  Ob- 
ligationen und  ausnahmsweise  durch  Hinterlegung  von  Scliuldtiteln. 
Sie  nimmt  auch  Gelder  an  in  verzinsliche  oder  unverzinsliche 
Rechnung,  mit  oder  ohne  gegenseitiges  AufkündigungsrechL  Sie 
übernimmt  ferner  den  Zinsenbezug  von  Kapitalien  für  Privatleute 
und  Korporationen  gegen  eine  bestimmte  Provision,  befasst  sich 
mit  dem  Inkasso  von  Wechseln  und  Geldtiteln  aller  Art,  sowie 
mit  der  Besorgung  weiterer  Geldgeschäfte  gegen  billige  Gebühr 
und  besorgt  auf  Verlangen  auch  Beitreibungen.  Sie  gibt  Bank- 
noten aus  von  10,  50  und  100  Fr.,  deren  im  Jahr  1858  11,000 
zu  Fr.  500,000  emittirt  waren.  Andererseits  macht  die  Bank 
verzinsliche  Anleihen  an  Kantonsbewobner  und  zwar  a}  in  der 
Regel  auf  Hypothek , sodann  b)  auch  an  Gemeinden  gegen  soli- 
darische Haftbarkeit  der  Bürger,  oder  ausnahmsweise  auch  ohne 
solche  — jedoch  nur  auf  kurze  Zeit  — an  Korporationen,  welche 
eigenthümlicbes  Vermögen  besitzen  und  endlich  c)  ebenfalls  aus- 
nahmsweise gegen  Hinterlegung  guter  Schuldtitel.  Das  Minimum 
eines  Darlehens  ist  auf  Pr.  200  fixirt  und  können  die  Schuldner 
sich  Amortisation  gegen  Tilgungsrente  stipufiren. 

IV.  Die  Caisse  hypothdcaire  Fribourgeoise  wurde 
durch  eine  anonyme  Aktiengesellschaft  unter  Mitwirkung  des 
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Staates  im  Jahre  1853  gei^rttndet  und  am  1.  Jnli  1854  eröffnet. 
Der  Aktienfonds  besteht  aus  2000  Aktien  k Fr.  500,  wovcm  der 
Staat  ''5  besitzt,  und  woran  derselbe  bei  späterer  Erhöhang  des 
Aktienkapitales  in  demselben  Verhältniue  sich  zu  beiheiligen  ver- 
pflichtet ist.  Der  Staat  garantirt  zugleich  den  Aktionären  ein 
Dividenden-Minitnam  von  4®/#,  hat  aber  das  Recht,  sich  bei  spä- 
terem Gewinne  der  Anstalt  für  allfällige  Vorschüsse  zn  entschädigen. 

Die  Bank  ist  ihrem  wesentlichen  Zwecke  nach  eine  Amor- 
tisationskasse, jedoch  hat  dieselbe  in  zweiter  Linie  die  Aufgabe, 
den  Kapitalien  eine  bequeme  und  sichere  Anlage  zu  verschaffen. 

Oie  Bank  gibt  fUr  die  ihr  anvertrauten  Kapitalien  Obligationen 
unter  dem  Namen:  ^cidulet  hypotkfceüres'*  aus,  weiche  auf  er- 
gangene Anzeige  nach  sechs  Monaten  eingelöst  werden.  Sie 
sind  gesichert  durch  das  Aktienkapital  und  die  hypothekarische 
Anlage  der  übrigen  GesellschafUronds.  Die  Verwaltong  leibt 
alle  auf  Aktien  und  Obligationen  eingezahlten  Gelder  auf  Hypo- 
theken aus,  und  zwar  nur  gegen  doppeltes  Unterpfand.  Alle 
Darlehen  müssen  durch  Annuitäten  getilgt  werden.  Der  geringste 
Betrag  der  neben  dem  Zins  zu  zahlenden  Tilgungsrente  betrögt  '/*, 
der  höchste  10  ®/o-  Unabhängig  von  den  selbst  angelegten  Ka- 
pitalien vermittelt  die  Kasse  auch  noch  die  Amortisation  von 
Forderungen,  die  ihr  nicht  gehören,  sofern  Schuldner  und  Giöu- 
bitrer  damit  einverstanden  sind.  Letztere  hören  dann  von  diesem 
Augenblicke  an  auf  in  einer  direkten  Beziehung  zu  einander  zu 
stehen,  ohne  dass  aber  das  rechtliche  Verhöltniss  zwischen  ihnen 
geändert  wtbrde.  Die  Kasse  wird  Verwalter  der  Forderung;  sie 
verabfolgt  davon  dem  Gläubiger  auf  den  Verfalltag  den  jährlichen 
Zins.  Dagegen  bezieht  sie  vom  Schuldner  eine  .Annuität.  Sie 
bewirkt  die  Auszahlung  des  Kapitales  an  den  Gläubiger  nach  den 
Wünschen  des  Letzteren,  entweder  auf  einmal  innerhalb  der  drei 
Monate,  welche  der  letzten  Annuitätszahlung  folgen,  oder  in 
Bruchzahlen.  Dieses  Geschäft  hatte  bis  znm  Ansgang  des  Jahres 
1854  noch  keine  Resultate  von  Bedeutung  erzielt ; zn  dieser  Zeit 
waren  der  Bank  Kapitalien  im  Betrage  von  Fr.  40,300  Amor- 
tisation überwiesen.  Damals  waren  auch  erst  1344  Aktien  ein- 
bezahlt, für  Fr.  311,000  Obligationen  ausgegeben,  und  auf  Hypo- 
theken ausgeliehen:  Fr.  985,900. 

32* 
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V.  Im  Jahre  1854  wurde  das  unter  der  Firma  „Leu  & 
Comp.“  bestehende  Institut  der  Zinskommission  in  Zürich  in 
eine  Aktieugesellschan  umgewandell  mit  dem  ausgesprochenen 
Zwecke,  „auf  solide  Unterpntnder  und  namentlich  auf  Liegen- 
schaften im  Kanton  Zürich,  oder  auf  Schuldbriefe,  worin  solche 
Liegenschaften  verschrieben  sind,  für  längere  Zeit  zu  billigem 
Zinsfuss  Kapitalien  auszuleihen  und  gute  Schuldbriefe  anzukaufen.“ 
Die  Schulden  können  durch  Annuitäten,  oder  in  Abschlagszah- 
lungen von  mindestens  Pr.  50  getilgt  werden.  Die  Anstatt  be- 
fasst sich  auch  mit  der  Emission  von  Obligationen. 

Das  Aktienkapital  ist  bei  dieser  Anstalt  grösser,  als  bei 
allen  übrigen  Hypothekar-Banken  der  Schweiz;  denn  es  beträgt 
Fr.  10,750,199,  wovon  nur  Fr.  1,887,765  Anfang  1855  noch 
nicht  eingezahlt  waren,  wogegen  der  Gesammtbetrag  der  hypo- 
thekarischen Anlagen  des  Institutes  damals  Fr.  3,515,927  betrugen. 
Näheres  ist  uns  über  dieses  Institut  nicht  bekannt. 

VI.  Ebenso  ist  es  uns  nicht  verstattet,  ein  ganz  getreues 
Bild  von  der  Luzerner  Kantonal-Spar-  und  Leihkasse 
zu  entwerfen,  da  aus  den  uns  vorliegenden  Verwaltungsberichten 
weder  über  die  Gründung  dieses  Institutes,  noch  über  dessen 
einzelne  Geschäftszweige  hierher  Gehöriges  ersichtlich  ist.  Die 
Anstalt  wurde  im  Jahr  1850  unter  Garantie  des  Staates  begrün- 
det. Sie  steht  unter  Aufsicht  des  Regierungsrathes  und  unter  der 
unmittelbaren  Leitung  des  Finanzdepartemenls. 

Die  Kasse  befasst  sich: 

a}  Mit  Darleihen  an  Korporationen  und  Privaten  auf  beschränkte 
oder  unbeschränkte  Zeit  gegen  Grundversicherung,  oder 
Hinterlage  von  Gold  und  Silber,  oder  für  beschränkte 
Summen  auf  solidarische  Bürgschaft  von  zwei  zablungs- 
Tähigen  Personen. 

b)  Mit  der  Aufnahme  von  Geldern  in  laufende  Rechnung 
gegen  Zinsvergütung. 

c)  In  der  Aufnahme  von  Geldern  gegen  verzinsliche,  aber 
übertragbare  Obligationen,  auf  den  Namen  lautend. 

Das  gesammle  Einleihgeschäft  umfasste  im  Jahre  1858 
Fr.  6,602,670,  woran  11,351  Einleger  partizipirten.  Die  Kasse 
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hat  im  ganzen  Kanton  Einnehmer,  welche  die  Sparkassegeschhfle 
vermitteln. 

Aasgeliehen  waren  im  gleichen  Jahre 

a}  gegen  Hinterlage Pr.  4,561,847 

b}  ln  Werthpapieren  auf  feste  Rechnung  „ 1,069,844. 

An  Obligationen  waren  emiltirt:  151  Stück  im  Gesammt- 
betrage  von  Fr.  75,500. 

Die  Ausgabe  von  Obligationen  scheint  mehr  and  mehr  be- 
schränkt werden  zu  sollen. 

VII.  Die  Aargauische  Bank  wurde  als  vom  Staate  sub- 
ventionirtes  Institut,  dessen  Gründung  bereits  im  $ 29  der  Staats- 
verfassung des  Kantons  vorgesehen  war,  durch  Dekret  des  Grossen 
Ralhes  vom  27.  Mai  1854  in’s  Leben  gerufen  und  trat  im  Jahre 
1855  in  Wirksamkeit.  Die  Aufgabe  der  Bank  ist,  „unfruchtbar 
liegende  Gelder  in  den  Verkehr  zu  bringen,  gegen  genügende 
Sicherheit  zu  mlssigen  Bedingungen  Darlehen  zu  geben , die 
Geldbedürfnisse  des  Ackerbaues,  der  Gewerbe  und  des  Handels 
zu  verinitleln  und  durch  die  Anwendung  der  Grundsätze  einer 
strengen  Ordnung  und  Sparsamkeit  den  allgemeinen  Kredit  und 
Wohlstand  zu  heben." 

Das  Gründungskapilal  bestand  anfänglich  aus  1 Million  Fran- 
ken in  5000  Aktien  k Pr.  200 ; dasselbe  wurde  jedoch  nach  dem 
ersten  Geschäftsjahre  verdoppelt.  Der  Staat  ist  mit  der  Hälfte 
der  Aktien  beiheiiigt. 

Die  Aktien  sind  übertragbar  und  veräusserlich. 

Die  Geschäfte  der  Bank  bestehen: 

a)  ln  Darlehen  auf  längere  Zeit,  welche  nur  gegen  hypo- 
thekarische Sicherheit  gegeben  werden  und  mittelst  An- 
nuitätenzahlung  getilgt  werden  müssen.  Das  Minimum  der 
Tilgnngsrente  beträgt  1 %. 

b)  ln  Vorschüssen  auf  beschränkte  Termine  gegen  Hypothek, 
Faustpfand  oder  doppelte  solidarische  Bürgschaft.  Der 
Zinsfuss  beträgt  in  der  Regel  5%. 

c)  ln  Kreditgabe  auf  laufende  Rechnung.  Der  Gläubiger  hat 
dieselbe  Sicherheit  zu  stellen  wie  der  Vorschussnehmer. 
Unter  dieser  Kategorie  ihrer  Geschäfte  betreibt  die  Bank  auch 
das  Girogescbäft.  Der  Zins  wird  nach  Umständen  bestimmt. 
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d)  Im  Kauf,  Verkauf  und  Inkasao  von  Forderungen  und  Wech- 
seln. Hierher  gehört  auch  das  Diskontogeschöfl. 

e)  In  Ausgabe  von  verzinsl^en  Obligationen,  auf  den  Na- 
men lautend,  aber  übertragbar.  Der  Zins  betritt  in  der 
Regel  3'/,%. 

f}  In  der  Ausgabe  von  Kassenscheinen , nach  einer  bestimmten 
Anzahl  Tage  oder  nach  Sicht,  an  Ordre  zahlbar,  und  von 
Banknoten.  Letztere  dürfen  in  Appoints  von  nicht  unter 
20  und  von  nicht  Uber  50  fr.  bis  zum  Betrage  der  Htflfte 
des  Aklienkapitales  in  Umlauf  gesetzt  werden,  und  wer- 
den. jederzeit  eingelöst. 

g)  Im  Depositengeschärt. 

Als  Zweiggeschäft  der  Bank  besieht  die  Kanlonalsparkssse, 
welche  in  jedem  Bezirke  eine  Filiale  hat,  alle  Einlagen  mit  nrin- 
destens  3Vi'*/o  vom  100  vereinst  und  die  Zinsen  zum  Kapital 
schlägt.  Die  Sparkassenfonds  müssen  hypothekarisch  angelegt  sein. 

Die  Volksbanken. 

Wenn  wir  unter  diesem  Namen  eine  besondere  Klasse  von 
Schweizerischen  Banken  betrachten : so  geschieht  diess  mit  Rück- 
sicht darauf,  dass  dem  Bedürfnisse  nach  Regulirung  des  Kredit- 
wesens der  unteren  Volkskiassen  m der  Schweiz  allerdings  auch 
vorläufig  wenigstens  durch  einige  Institute  Rechnung  getragen 
und  dass  vorauszusehen  ist,  dass  diesen  Instituten  bald  noch 
mehrere  folgen  werden.  Die  Schweizerischai  Volksbanken  dürften 
die  Stelle  unserer  Vorschusskassen  vertreten.  Wahrend  die  Spar- 
kassen lediglich  dazu  dienen,  unbemittelteren  Personen  Gelegenheit 
zu  skherer  Anlage  und  wenigstens  mässiger  Verzinsung  der 
UeberschUsse  ihres  Einkommens  zu  geben  und  dieselben  so  zur 
Sparsamkeit  anzuhalten,  ist  es  die  Aufgabe  der  Volksbanken, 
noch  ausserdem  den  Theilnekmcrn  Kredit  zu  gewähren,  dessen 
sie  zum  schwungvollen  Betrieb,  oder  auch  nur  zur  Forterhallung 
ihres  Gewerbes  bedürfen.  In  wieweit  die  Schweizerischen  Volks- 
banken sich  mit  unseren  Vorschusskassen  vergleichen  lassen,  wird 
aus  den  nachfolgenden  Betrachtungen  des  Näheren  hervorgehen. 

l Die  Banqne  pupulaire  de  Bulle  in  Freiburg  wurde 
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im  Jahre  1854  durch  eine  anonyme  Gesellschaft  ohne  Mitwirkung 
des  Staates  gegründet.  Ihr  Zweck  besteht  darin , den  Indu- 
striellen, Handwerkern  und  kleinen  Handelsleuten  Vorschüsse  zu 
machen  und  gleichzeitig  für  die  Mitglieder  als  Rrsparnisskasse  zu 
dienen.  Das  Belrieliskapital  wird  durch  Kapitaleinlagen,  welche 
im  Betrage  von  Fr.  20  beim  Eintritt  in  die  Gesellschaft  von  jedem 
Milgliede  zu  entrichten  sind , und  durch  spatere  periodische  Ein- 
zahlungen (je  5 Fr.  per  Monat)  gebildet.  Alle  Halbjahre  wird 
der  Betrag  der  periodischen  Einzahlungen  kapitalisirt.  Beträgt 
das  Guthaben  eines  Mitgliedes  Fr.  200,  so  wird  demselben  eine 
Aktie  Uber  diesen  Betrag  eingehandigt.  Will  der  Aktionär  nicht 
eine  zweite  Aktie  bilden,  so  cessiren  die  Monatsbeiträge.  Die 
Verwaltung  kann  nach  Gutfinden  auch  Gelder  auf  laufende  Rech- 
nung von  den  Mitgliedern  und  Depositen  von  Fremden  annehmen. 
Jene  verzinst  sie  reit  4,  diese  mit  3Vt  vom  Hundert.  Mitgliedern 
und  Fremden  werden  Darlehen,  Ersteren  bis  zum  Belaufe  ihres 
Guthabens,  Letzteren  gegen  Sicherheit  gegeben.  Für  die  Dar- 
lehen werden  2%  Zins  mehr  eingenommen,  als  die  Theilhaber 
Tür  die  Einlage  erhalten.  Aus  diesem  Ueberschusse  entsteht  der 
Geschäflsgewinn , der  an  die  Mitglieder  jtro  rata  vertheilt  wird. 

Die  Gesellschaft  zählte  Anfang  1855  6b  Mitglieder  und  soll 
seitdem  sich  bedeutend  vergrössert  haben.  Damals  betrug  das 
Gesellscbaftskapital  ungefähr  9000  Fr.  Ein  dreivierteljähriger  Ge- 
schäftsverkehr ergab  bereits  einen  Umsatz  von  Fr.  10,000.  Die 
Verwaltung  wird  unentgeldlich  besorgt 

Das  Institut  soll  schon  jetzt  seine  Aufgabe  in  erfreulicher 
Weise  erfüllen. 

II.  Am  29.  Mai  1854  sprach  sich  eine  zu  St  Gallen  in 
Folge  einer  „Adresse  an  das  Kanton  St.  Gallische  Publikum  zu 
Stadt  und  Land“  zusammengetretene  öfTentliche  Versammlung  für 
die  Gründung  eiifer  Anstalt  aus,  welche  dem  Bedürfniss  der 
neuern  Zeit  nach  uneigennützigen  Instituten,  durch  welche  dem 
gesunkenen  öfTeiitlichen  Kredit,  zumal  zu  Gunsten  der  unvemiög- 
licheren  Klasse,  nach  Tbunlichkeit  wieder  aufgeholfen  werden 
könne,  entsprechen  sollte.  Man  wünschte  eine  Anstalt,  „bei 
welcher  der  Arbeiter  und  fleissige  Gewerbsmann  einen  erleich- 
ternden Stützpunkt  für  ergiebigere  Betreibung  seines  Berufes  und 
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der  Bedriingle  einen  Schuir,  gegen  die  Habgier  des  Wuchers  cnd 
die  Gefährde  verschiedener  bestehender  Winkel-Leihhäuser  sollte 
finden  können." 

So  entstand  die  Kredit- An.stalt  in  St.  Gallen  auf 
Grund  eines  Statuts  vom  25.  Oktober  1854,  welches  in  seinen 
wesentlichsten  Punkten,  jedoch  durch  Nachtrag  vom  18.  April 
1856,  modifizirt  worden  ist. 

Als  Aufgabe  des  Institutes  ist  zu  betrachten:  1)  Das  Dar- 
leihen kleinerer  und  grösserer  Geldsummen  auf  kürzere  und 
längere  Zeit.  2)  Die  Verwaltung  und  verzinsliche  Anlage  an- 
vertrauter  Summen. 

Es  besieht  ein  Garanliefonds  aus  Aktien  ä Pr.  100  in  unbe- 
schränkter Zahl.  Die  Aktien  werden  nicht  eingezahlt;  es  ver- 
pflichtet sich  nur  jeder  Aktionär  zur  Milhaflung  bis  zur  Höhe 
seines  Antheiles.  Die  Aktien  können  von  5 zu  5 Jahren  ge- 
kündigt werden.  Der  Verein  tritt  zusammen , sobald  200  Aktien 
gezeichnet  sind. 

Bei  der  Kreditanstalt  können  Darlehen  im  Minimum  von  fr.  5 
erhoben  werden  gegen  Versetzung  von  Mobiliargegenständen,  Ein- 
legung von  WerthschriBen  und  gegen  Personalbürgschafl  von 
Kantonseinwohnern. 

Die  Personalbürgschaften  werden  solidarisch  geleistet 

Der  Zinsfuss  ist  5%.  Ausserdem  ist  '/s'/o  per  Monat  an 
Kosten  und  je  20  Rappen  Einschreibgebühr  zu  entrichten.  Alles 
zahlbar  erst  bei  Rückerstattung  des  Darlehens. 

Für  Darleihen  gegen  Versetzung  von  Mobilien  werden  Leih- 
scheine, für  solche  gegen  WertbschriRen  und  Bürgschaften,  Ob- 
ligationen ausgestellt 

Jedes  Darlehen  bis  zu  Fr.  500  kann  ohne  Aufkündigung  vor 
Ablauf  der  Frist  abgezahlt  werden.  Darlehen  Uber  Fr.  200  können 
von  den  Schuldnern  getilgt  werden.  Diese  gedbhieht  nach  einem 
Plane,  demzufolge  jede  Schuld  durch  Zahlung  einer  Tilgungsrenle 
von  12%  in  11  Jahren  getilgt  wird. 

Für  das  Ersparnissgeschäfl  der  Anstalt  bilden  5 Pr.  das 
Minimum,  1000  Fr.  das  Maximum  für  einmalige  Einlagen.  Für 
jede  Einlage  gibt  die  Kreditanstalt  einen  eigenen  Gutschein. 

Jede  gewöhnliche  Einlage  wird  mit. 4 Vs  % verzinst,  bis 
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solche  mit  den  nufgelaafenen  Zinsen  den  Betrag  von  Fr.  1200 
erreicht  hat;  dann  wird  der  Zins  um  '/*%  ermässigt  und  steht 
einmonatliche  Kündigung  jedem  Theile  frei.  Der  Zins  kann  all- 
jährlich bezogen,  oder  zum  Kapital  geschlagen  werden. 

Die  Anstalt  nimmt  auch  Depositionsgelder  in  Beträgen  Uber 
Fr.  1000  zur  Verzinsung  an,  entweder  auf  bestimmte  Fristen, 
oder  wechselseitige  Aufkündigung  zu  jeweilen  zu  bestimmendem 
Zinsfuss.  Für  solche  Depositionsgelder  werden  eigene  Obliga- 
tionen ausgestellt,  welche  ohne  Genehmigung  der  Verwaltung 
nicht  übertragen  werden  können. 

Nach  dem  zweiten  Rechenschaftsberichte  pro  1856  betrug 
die  Zahl  der  Darlehensposlen  am  Schlüsse  des  Rechnungsjahres: 
468  zu  Fr.  331,844,  dagegen  die  Zahl  der  Einlagen  1580  zu 
Fr.  665,167. 

Der  gedachte  Rechenschaftsbericht  spricht  sich  Uber  den 
Fortgang  des  Unternehmens  sehr  befriedigt  aus. 

Wir  vernehmen,  dass  im  Kanton  St.  Gallen  ein  zweites  ähn- 
liches Institut,  eine  Toggenburgische  Kreditanstalt,  in’s  Leben 
getreten  ist , und  die  Gründung  weiterer  Volksbanken  in  dem 
dortigen  Kanton  und  im  Kanton  Zürich  in  Aussicht  stehe. 

Die  im  Jahre  1 857  gegründete  Spar-  und  Leih- 
kasse in  Bern  dürfte  auch  zu  den  Volksbanken  zu  zählen 
sein , und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln , dass  die  meisten  der 
Schweizerischen  Erspar nisskassen  theils  jetzt  schon  zu  Volks- 
banken geworden  sind,  theils  diess  noch  werden  werden ; uns  kam 
es  nur  darauf  an , die  b a n k m ä s s i g betriebenen  solchen  In- 
stitute unserer  Darstellung  einzuverlciben. 


Wir  würden  gern  dem  Vorstehenden  eine  tabellarische 
Uebersicht  Uber  den  Geschäftsverkehr  der  schweizerischen  Banken 
anfügen;  allein  leider  datiren  die  uns  zu  Gebote  stehenden  Ge- 
.scbäftsberichle  aus  so  verschiedenen  Jahrgängen , dass  eine 
solche  Uebersicht  kein  getreues  Bild  jenes  Geschäflsverkehres 
geben  würde.  Selbst  von  einer  Zusaminenstellnng  der  Aktien- 
iind  sonstigen  Betriebskapitalien,  sowie  der  Nolen-Emissiuiicn, 
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der  Schweixer-Banken  abslrahiren  wir,  weil,  was  jene  anlang^t, 
über  die  geschehenen  Einzahlungen  uns  die  nölhigen  sicheren 
AngHbon  fehlen,  was  diese  anlangt,  eine  Zusammenstellung  der 
blossen  Emission  ohne  gleichzeitige  Angabe  der  Appoinls  und 
ohne  Durchschnittsangabe  der  Notencirculation  von  keinem  be- 
sonderen Interesse  sein  dürfte,  letztere  Angaben  aber  gleichfalls! 
für  lins  unbeibringlich  waren. 

Freilich  dürfte  aus  solchen  Zusammenstellungen  noch  evi- 
denter hervorgehen,  was  zu  beweisen  wir  uns  bereits  bei  den 
obigen  Mittheilungen  Uber  Wesen,  Zweck  und  GeschAftsführungr 
der  einzelnen  Banken  zur  Aufgabe  gemacht  haben,  dass  nkmlich 
die  Schweizerbanken  mit  wenigen  Ausnahmen  sämmtlich  voll- 
slündig  genügend  fundirt  sind. 

Die  Vorzüge  des  dortigen  Bankwesens  — darüber  dürfte 
kaum  ein  Zweifel  walten,  liegen  vorzüglich  in  der  soliden,  der 
ungeiiiessenen  Spekulation  nicht  Thor  und  Thür  öffnenden  Or- 
ganisation Jener  hochwichtigen  Institute.  Dieselben  sind  dort, 
was  alle  Banken  sein  sollen,  Hülfsmittel  des  Handels  und  des 
Gewerhf1eisse.s,  nicht  aber  Spekulations-Anstalten  für  alle  Welt. 
Sie  beschränken  ihre  Geschäfte  auf  diejenigen  Gebiete,  wo  sich 
ein  ernstliches  Bedürfniss  nach  Vermittlung  durch  Banken  gellend 
macht;  wie  sie  sämmtlich  nach  einander  entstanden  sind  in  Folge 
des  wachsenden  Bedürfnisses,  so  passen  sie  sich  such  diesem 
Bedürfnisse  in  ihrer  Organisation  und  Geschäftsführung  an,  und 
das  ist  es,  was  die  Schweizerbanken,  wenn  nicht  zu  den  lukra- 
tivsten (im  J.  1855  zahlte  die  Bank  in  Basel  ihren  Aktionären 
die  bis  dahin  höchste  Dividende  mit  8%) , so  doch  zu  den 
sichersten  Banken 'Europas  macht.  An  nahezu  allen  diesen  In- 
stituten ist  die  grosse  Geld-  und  Handelskrisis  des  Jahres  1857, 
wenn  auch  nicht  spurlos,  so  doch  ohne  wesentlich  hemmenden 
oder  gar  zerstörenden  Einfluss  vorUbergegangen , nnd  die  Divi- 
denden Jenes  und  des  vorigen  Jahres  haben  bei  Weitem  nicht 
den  Rückschritt  gemacht,  welchen  so  viele.  Ja  fast  alle  anderen 
Geldinstitute  des  Kontinentes  zu  beklagen  hatten. 

Wenn  wir  in  Deutschland  uns  beklagen  darüber,  dass  die 
Bankinstitute  „wie  Pilze  aus  der  Erde“  wachsen,  so  mögen  wir 
zu  dieser  Klage  berechtigt  sein,  weil  in  der  Tbat  die  neuere 
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Zpü  uns  mit  vielen  keineswe^rs  ans  einem  naturgemHssen  Be- 
dürfnisse  hervnrgewacNsenen  dergleichen  Instituten  beglückt  hat; 
für  die  kleine  Schweis  mit  ihren  ca  724  Q Meilen , wovon  ein 
ganz  bedeutender  Theil  unwirthliches  und  jedem  Anbau,  jedem 
Verkehr  selbst  trotzendes  Gebiet  isl,  werden  die  jetzt  bestehenden 
25  Banken  bald  in  der  That  nicht  mehr  ausreichen.  Aber  es 
ist  unter  ihnen  auch  nur  eine  einzige,  welche  als  credit 
mobilier  betrachtet  werden  kann;  von  den  meisten  kann  ge- 
sagt werden,  dass  sie  die  Aufgabe  in  erfreulichem  Maasse  er- 
nillen,  welche  ein  Verwaltungsbericht  der  Züricher  Bank  für 
diese  letztere  als  Hauptziel  hinstellt,  wenn  er  sagt:  „der  Zweck 
eines  Institutes,  wie  das  unsrige,  kann  nicht  blos  der  sein,  in 
einem  gegebenen  Jahre  Tür  die  Aktionäre  die  höchstiuöglirhe 
Dividende  herauszuschrauben,  sondern  seine  Aufgabe  ist  die, 
unter  Walirung  der  eigenen  Sicherheit  und  des  wohlverstandenen 
eigenen  direkten  und  indirekten  Interesse  de  in  Publikum 
die  grö  SSt  miigl  ich  en  Dienste  zn  leisten,  dadureh, 
dass  man  Kapital  an  sich  ziehen,  und  verniillelst  desselben  allen 
soliden  Bedürfnissen  zu  genügen  sucht,  zu  demjenigen  Zinsfusse, 
den  die  Jeweiligen  Verhältnisse  vorzeichnen.“ 

Die  Frage  ist  in  der  Mitte  Schweizerischer  Kapitalisten,  der 
Mitgründer  und  Theilhabcr  der  schweizerischen  Bank<*n  und 
selbst  im  Schoosse  der  Schweizerischen  gemeinnützigen  Gesell- 
schaBen  schon  vielfach  ventilirt  worden , ob  es  nicht  zweck- 
mässig sei , an  Stelle  der  vielen  einzelnen  Institute  eine  eid- 
genössische Centralbank  zu  gründen,  welche  in  den  Kantonen 
ihre  Filialbanken  zu  etabliren  hätte.  Alle  Cenlralisalionsfragen 
gellen  in  der  Schweiz  als  delikate  Fragen;  ein  entschiedenes 
Für  und  Wider  ist  auch  hinsichtlich  dieser  Angelegenheit  unseres 
Wissens  noch  nicht  in  die  OelTentlichkeit  gedrungen.  Jedenfalls 
dürfte  einer  Centralisation  des  Bankwesens  erst  die  Einführung 
eines  einheitlichen  Schweizer  Handels-  und  Wechsclgesetzes 
vorberzugehen  haben.  Ist  dies  aber  in  zweckmässiger  Form 
vorhanden , dann  dürfte  sich  eine  eidgenössische  Centralbank 
wohl  Freunde  erwerben.  Bis  dahin  möchte  es  genügen,  wenn 
sämmtliche  Schweizerbanken  sich  in  Connex  zu  einander  setzen, 
und  wenigstens  sich  verpflichten  wollten,  sich  ihre  Banknoten 
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gegenseitig  einzoiösen.  Einige  Banken  haben  hierauf  abtielende 
Verträge  bereits  vereinbart  Es  steht  zu  erwarten , dass  die 
Bedenken,  welche  einer  Ausdehnung  dieser  Maasregel  auf  alle 
Banken  enigegengestellt  werden,  und  weiche  von  der  Ver- 
schiedenheit der  Appoints  in  ihrer  äusseren  Form,  sowie  von 
der  Verschiedenheit  der  Kreditwürdigkeit  der  Schweizerbanken 
hergenommen  sind,  bald  der  besseren  Einsicht,  dem  dringenden 
Bedürfnisse  weichen  werden. 
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▼on  ObergerichlMDwalt  Dr.  jnr.  W.  Veresberg. 


üie  Regulirang  des  Sleuerwesens  und  die  Vereinigung  der 
provinziellen  Einkünfte  und  Lasten  zu  einem  StaatshaushaUe  hat  ' 
in  Hannover  den  Haupttheil  der  Thätigkeit  sämmllicher  Stände- 
versammlungen seit  ihrem  ersten  Zusammentritte  im  Jahre  1814 
gebildet  und  erst  durch  Beseitigung  langjähriger  DilTerenzen, 
durch  wechselseitige  Nachgiebigkeit,  durch  zeitweilige  kühne 
Griffe  der  Regierung  ist  das  Steuerwesen  im  Königreich  Han- 
hover  in  denjenigen  Zustand  gebracht  worden , in  welchem  es 
sich  jetzt  befindet.  Die  hauptsächlichsten  Verhandlungen  der 
Stände  drehten  sich  um  die  Grundsteuer;  hier  waren  es  beson- 
ders zwei  Punkte,  die  Schwierigkeiten  boten,  einmal  das  Ver- 
haltniss  der  bisherigen  Provinzialabgaben  an  die  Herrschaft  zu 
der  neuen  Grundsteuer  und  sodann  die  Heranziehung  der  bis- 
herigen Exemten  zur  Steuer.  In  Beziehung  auf  Ersleres  war 
die  Aufhebung  aller,  als  wahre  Grundsteuern  erscheinenden  Ab- 
gaben ausgesprochon  worden : der  Streit  darüber,  ob  und  welche 
einzelne  Abgaben  jenen  Charakter  haben,  war  indessen  nicht  so 
leicht  abgethan,  und  wenn  auch  für  die  Mehrzahl  jener  .Abgaben 
dieser  Streit  gegenwärtig  erledigt  worden,  so  ist  die  Frage  nach 
der  rechtlichen  Natur  derselben  doch  rUcksichtlich  anderer  noch 
augenblicklich  ein  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  ständischen  Verhand- 
lungen hineingeworfener  Zankapfel,  in  welcher  Hinsicht  es  genügt, 
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an  die  suspendirten  Geßlle  in  Oslfriesland  und  an  das  Herren- 
korn im  Lande  Wursten  zu  erinnern.  Pttr  das  Finanzwesen  des 
Landes  ist  jedoch  dieser  Punkt  weniger  von  Erhehlichkeit  als 
der  andere:  die  Heranziehung  der  Exemten  zur  Grundsteuer. 
Nach  langjährigen  ständischen  Debatten  wurde  diest‘r  Streitpunkt 
1822  im  Einverständnisse  der  Stände  von  der  Regierung  dahin 
erledigt , dass  die  früher  Grundsteiierbefreiten  Tür  den  Verlust 
der  Exemtion  durch  Zahlung  des  25fachen  Betrages  von  einem 
Vieriheile  der  auf  sie  fallenden  Grundsteuer  entschädigt  werden, 
dagegen  aber  von  der  Cavelleriebeiftiartierung  und  den  Hoheits- 
dienslen , ausser  bei  Chaussee- , Hand-  und  Spanndiensten , in 
bisheriger  Weise  befreit  bleiben  und  diese  Befreiung  auch  dem 
steuerfreien  Grundbesitze  in  den  aeuerworbenen  Provinzen  zu 
Theil  werden  solle.  Die  hiernach  festgeslellle  jährliche  Ent- 
schädigungssumme betrug  für  das  Domanium  20,200  Thir.  (später 
zu  17,675  ThIr.  festgesetzt),  für  die  übrigen  Exemten  35,500  ThIr. 
Die  auch  nach  der  Einigung  Uber  die  Grundsteuergesetzgebung 
noch  gebliebene  Exemtion  der  Geistlichkeit,  der  Kirchen-  und 
Schulgüter  wurde  durch  die  1848  verfassungsmässig  ausge- 
sprochene Aufhebung  aller  Exemtionen  beseitigt ; die  dafür  auf- 
kommende Grundsteuer  aber  zur  Aufltesserung  der  Schul-  und 
Pfarrstellen  verwandt,  so  dass  sie  der  Staatscasse  nicht  zu  Gute 
kommt. 

Die  Häuserrteuer  wurde  von  Anfang  an  in  Gemeinschaft 
mit  der  Grundsteuer  behandelt;  sie  sollte  nur  die  Wohnhäuser 
treffen.  Von  beiden  Steuern  ist  der  Harz  ausgenommen.  Auch 
fanden  beide  früher  auf  die  Bewohner  derjenigen  Städte  und 
Flecken,  in  denen  „städtisches  Gewerbe  den  Hauptnahrungszweig 
bildet,“  keine  Anwendung,  da  diese  dem  s.  g.  Licent  unterworfen 
waren.  Mil  dem  1.  Juli  1848  ist  aber  dieser  Licent  (die  Hahl- 
und  Schlachlsteuer)  aufgehoben  , wodurch  bei  der  mangelhaften 
Veranlagung  der  Steuer-Objecte  in  den  bisherigen  Licentstädlen 
für  die  Casse  ein  jährlicher  Einnahmeausfall  von  53,300  Thir. 
hervorgebracht  wurde. 

Die  persönlichen  direclen  Steuern  kommen  unter  den  Namen : 
Personen-,  Gewerbe-,  Besoldungs-  und  Einkommensteuer  schon 
seit  1822  vor,  haben  ihre  jetzige  Gestalt  aber  im  Allgemeinen 
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1834  erhalten  und  sind  nach  den  neuesten  Pinanzveränderun(^n 
durch  Gesetz  vom  20.  Mai  1859  wesentlich  revidirt  und  modi- 
ficirl  worden. 

Mit  der  Verwaltung  der  bisher  genannten  Steuern  ist  seil 
dem  1.  Januar  1854  die  Verwaltung  der  Stempelsteuer,  welche 
durch  Gesetz  vom  30.  Januar  1859  neu  regulirt  wurde,  und  der 
s.  g.  Steuerfixa,  d.  h.  fester  Aeqiiivalente  Tür  die  in  einzelnen 
Grenzstrichen  und  im  Freihafengebiete  Geestemünde  nicht  zur 
Hebung  gelangenden  Zölle  und  indireclen  Steuern  verbunden. 

Was  diese  letztem,  die  Zölle  und  indirecten  Steuern,  an- 
langt,  so  bilden  dieselben  seit  dem  Anschlüsse  Hannovers  an  den 
Zollverein  ein  für  sich  bestehendes  abgeschlossenes  Ganze, 
welches  eine  völlig  gesonderte  Darstellung  erfordert. 

Simmiliche  Steuern,  direcle  wie  indirecte,  waren  1816  von 
den  Ständen  zu  2,400,000  Thlr.  Cass.  Münze  veranschlagt,  wäh- 
rend sic  bis  1858  auf  mehr  als  7 Millionen  gestiegen  sind.  Nach 
dem  1816  vereinbarten  Steuersysteme  machten  die  directen  Steuern 
mehr  als  die  Hälfte  sämintlicher  Steuer-Einnahmen  ausj  allmälig 
haben  im  Laufe  der  Jahre  aber  die  Einnahmen  der  Zölle  und  in- 
direclen Steuern  jene  überwogen  und  1857  betrugen  die  directen 
Steuern  nur  noch  36%  der  Steuer-  und  Zollintraden.  Die  Steuern 
selbst  sind  nach  und  nach  verhällnissmässig  gestiegen;  in  dem- 
selben und  vielleicht  in  noch  höherem  Maasse  aber  zugleich  die 
Steuerkran  des  Landes.  Es  betrug  die  Steuerlast  auf  den  Kopf 
der  Bevölkerung: 

18<7/„.  l4ir.  Stcura 

M dirtcUB  5ltMra  : 1 TUr.  14  Gfr.  6 Pf.  1 Thlr.  9 Gfr.  I TUr.  9 Gft,  J o.  Slcmp«!  1 Thlr.  15  Sgr. 

■a  intUr.  Steacra  aad  1 Z411«  u.  lodir. 

SUnpiUttntr  > — »19,  6^1.6,  I,l9,f  Slavcra  I , 98  , 

XiiMmBica  ....1,10,  — ,9,  15,  2,  II,  8,  6, 

Welche  Veränderung  diese  Ziffern  in  Folge  der  neuesten  Steuer- 
veränderungen erfuhren  werden , ist  zur  Zeit  noch  nicht  zu 
übersehen. 

Die  Einnahme  der  Steuern  erfordert  in  Hannover  einen 
Aufwand  an  Verwaltungskosten,  welcher  8—9%  der  Bruttoer- 
träge absorbirt,  so  dass  also  etwa  "/u  der  Steuereinnahmen  als 
Nettoertrag  der  Staatscasse  zu  betrachten  ist.  Um  vieles  erheb- 
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lieber  sind  die  VerwaiiungSBUSgabeii  bei  den  Zöllen  und  indireclen 
Steuern,  wo  sie  24%  betragen,  so  dass  nur  etwa  % ihrer  Ge- 
samniteinnabmen  als  Netloeinnabmen  angenommen  werden  können. 
Wie  weit  aus  diesem  Umstande  ein  Schluss  auf  die  Zweckmässig- 
keit der  Umgestaltung  des  ganzen  Sleuersystems  und  auf  eine 
Vereinfachung  desselben  zulässig  ist,  mag  Jeder  selbst  ermessen. 
Sicherlich  ist  es  wirthschaltlich  nicht  ralhsam,  zur  Erzielung  einer 
Einnahme  zwischen  zwei  möglichen  Wegen  grade  denjenigen  zu 
beschreiten,  dessen  Bahn  zu  durchlaufen  das  Dreifache  von  dem- 
jenigen Aufwande  erfordert,  mit  dem  man  auf  dem  andern  Wege 
ausreichen  kann.  Dass  freilich  jener  Umstand  fUr  die  angeregte 
Frage  nicht  ausschliesslich  maassgebend  ist,  dass  neben  der 
Rücksicht  auf  die  bestehenden  Zollvereinsverträge  auch  noch  der 
Gesichtspunkt  einer  grössern  oder  geringem  Empfindlichkeit  gegen 
die  Erhöhung  gewisser  Steuern  vom  Pinanzpolitiker  zu  erwägen 
ist,  soll  ausdrücklich  ausgesprochen  werden,  um  nicht  den  Vor- 
wurf hervorzurufen,  als  sei  es  uns  hier  nur  um  das  Absprechen 
uus  rein  theoretischen  Gesichtspunkten  zu  thun. 

9 

A.  Die  Stenern. 

I.  Grundsteuer. 

Als  bei  den  ständischen  Beralbungen  über  das  neu  einzu- 
führende  allgemeine  Steuersystem  im  Jahre  1816  das  BedUrfniss 
der  HerbeischafTung  einer  Summe  von  2,400,000  Thir.  Cass. 
Münze  anerkannt  ward,  wurde  zugleich  rücksichtlich  der  Grund- 
steuer von  den  Ständen  hervorgehoben , dass  dieselbe  als  die 
Hauplsteuer  angesehen  werden  müsse.  Man  einigte  sich  auf  die 
Suinine  von  1,350,000  ThIr.  Coiiv.  Münze,  welche  Summe  jedoch 
1834  auf  1,300,000  Thir.  Court,  festgesetzt  ward  und  ihre  Re- 
parlilion  für  das  ganze  Königreich  nach  dem  gleichen  Verhält- 
nisse des  für  die  Grundslilcke  eriniltelten  Steuercapitals  finden 
sollle.  Der  Steuer  unterworfenes  Grundeigenthum  ist  folgendes : 
Acker-  und  Garlenlsnd,  Wiesen,  Viehweiden,  Fischteiche,  Torf- 
moore und  Forsten.  Der  Betrag  der  Grundsteuer  wurde  so  sehr 
als  ein  ein  für  alle  Male  feststehender  betrachtet,  dass  der  bei 
einer  nach  Ablauf  von  20  Jahren  vurzunehmenden  Revision 
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durch  Heranziehung  verschwiegener  Grundstücke  und  Erweckung 
schlafender  Grundsteuerkräfte  herbeigeführte  Zuwachs  an  Steuer 
sfimmtlichen  Grundsteuerpflichtigen  des  Königreichs  durch  Ver- 
minderung ihrer  Steuer  zu  Gute  kommen  sollte.  Thatsdchlich 
hat  freilich  jene  Revision  so  wenig  wie  die  in  Folge  derselben 
anzuordnende  Vertheilung  des  SteuerUberschusses  Statt  gefunden,' 
vielmehr  sind  die  im  Verwaltungswege  neu  herangezogenen 
Grundsteuerbeträge  stets  in  die  Steuer  - Gasse  geflossen ; das 
Princip  selbst  aber  ist  erst  durch  Gesetz  vom  12.  August  1858  . 
beseitigt. 

Die  Grundsteuer,  welche  ursprünglich  10'/«%  des  ermittelten 
Steuer-Capitals  betrug , macht  jetzt  etwa  10%  beim  Ackerlande 
und  11%  bei  dem  übrigen  Grundeigentbume  aus.  Wenn  wie- 
derholt im  Königreich  Hannover  auf  die  Erhöhung  der  Steuer 
aus  Billigkeitsrücksichten  gegen  die  andern  Steuerzahlenden  ge- 
drungen worden  ist,  so  hat  damit  weniger  das  Verlangen  einer 
Erhöhung  dieser  Procentsätze,  als -einer  neuen  Abschätzung  des 
Steuercapitals  ausgedrUckt  werden  sollen.  Diess  Steuercapilal 
betrug  18*%®:  12,473,753  Thlr.,  davon  wurden  für  Wasserbau- 
kosten (Deich-,  Siehl-  und  andere  Lasten)  418,845  Thlr.  ab- 
gesetzt,  so  dass  in  runder  Summe  12  Mill.  Thaler  Übrig  blieben. 
Schon  1834  berechnet  man  aber,  dass  nach  sehr  massiger 
Schätzung  die  jährliche  Produktion  sich  gegen  den  bei  Veran- 
schlagung der  Grundsteuer  ermittelten  Werth  um  34,000  Thlr. 
vermehrt  habe.  Seitdem  ist  nun  nicht  nur  der  Werth  des  Grund- 
eigenthums erheblich  und  nachhaltig  durch  Theilung,  Ablösung 
u.  8.  f.  gestiegen,  sondern  auch  sein  Umfang  vergrössert,  so  dass 
der  jährliche  gesammte^einertrag  des  von  der  Grundsteuer  ge- 
troffenen Eigenthums  sich  gegenwärtig  mindestens  auf  24  Mül. 
Thaler  beläuft.  Eine  diesem  veränderten  Zustande  entsprechende 
Regelung  des  Grundsteuerwesens  ist  daher  nothwendig,  wenn 
die  Steuerbeträge  der  Grundbesitzenden  in  ein  richtiges  Verhält- 
niss  zu  denjenigen  der  immer  nachdrücklicher  herangezogenen 
andern  Steuerpflichtigen  gebracht  werden  sollen.  Es  scheint 
diese  Nothwendigkeit  auch  von  der  Regierung  bereits  ins  Auge 
gefasst  zu  sein,  indem  sie  nach  dem  Budgetscbreiben  von  1856 
„Maassregeln  zu  dem  Zwecke  getroffen  hat,  um  das  gesammte 
ZtiUokr.  f.  iMali«.  ISSV.  8i  Ht(l.  33 
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der  Grundsteuer  unterworfene  Areal  in  wirksamerer  Art  wie 
bisher  zur  gesetzlichen  Steuerentrichtung  heranzuziehen.“  Durch- 
greifende Maassrcgeln  sind  jedoch  bislang  nicht  vorgeschlagen 
worden.  Durch  Höherbesteuerung  der  Grundbesitzer  bei  den 
persönlichen  Steuern,  durch  Beschränkung  der  Freijahre  von  20 
auf  8 Jahre  für  die  neu  cultivirten  Acker-  und  Wiesenländereien 
hat  man  versucht,  die  üngleicbmässigkeiten  einigermaassen  zu 
heben.  Dass  diese  Mittel  nicht  durchschlagend  wirken  könnet), 

' liegt  auf  der  Hand.  Gleichwohl  ist  andererseits  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  einer  vollständigen,  principiell  und  rationell  durch- 
zufUhrenden  Aenderung  mancherlei  Bedenken  entgegenstehen. 
Bei  dem  bedeutenden  Uebergewichte,  welches  zur  Zeit  noch  die 
Vertreter  des  Grundbesitzes  und  der  Landwirlhschaft  in  den  po- 
litischen und  wirthschaitlichen  Verhältnissen  Hannovers  zu  Üben 
berechtigt  sind  — von  dem  Gesammtareale  des  Königreichs 
werden  reichlich  40%  als  Garten-,  Acker-  und  Wiesenland  ge- 
nutzt und  etwa  200,000  Familien  oder  ^/s  der  Gesammtzahl  der 
Familien  und  mehr  als  28%  der  Gesammtbevölkerung  finden  in 
der  Landwirlhschaft  ihre  Hauptbeschäftigung  und  Nahrungsquelle 
— wird  die  vermehrte  Belastung  gerade  dieses  Steuerobjecles 
nicht  leicht  zu  erreichen  sein  und  ein  Versuch  derselben  bei  d«' 
dadurch  ermöglichten  Entfremdung  dieses  fiir  das  Staatsleben  so 
bedeutungsvollen  Tbeils  der  Bevölkerung  nicht  gerne  gewagt 
werden.  Dass  diess  Bedenken  vorhanden  ist  und  als  solches 
anerkannt  wird,  ist  innerhalb  und  ausserhalb  der  Stände  mehr- 
fach angedeutet  worden.  Ein  anderes  und  nicht  minder  ge- 
wichtiges Bedenken  ' entspringt  dem  Kostenpunkte.  Bei  Einfüh- 
rung der  Grundsteuer  ist  eine  Katastrirung  vermieden  worden; 
man  konnte  daher  die  Veranlagungskosten  mit,  783,536  Thlr. 
decken  und  ersparte  die  Millionen,  welche  eine  Katastrirung 
muthmaasslich  hinweggenommen  haben  würde.  Allein  man  hat 
sich  auch  eben  dadurch  die  Möglichkeit  einer  Aenderung  der 
Grundsteuer  wesentlich  erschwert;  denn  bei  einer  zu  beschaf- 
fenden richtigen  Veranlagung  derselben  wird  man  nach  dem 
Urtheile  der  Sachverständigen  die  Katastrirung  nicht  entbehren 
können.  Dennoch  wird  auch  diesen  bedeutungsvollen  Bedenken 
gegenüber  die  Neuregulirung  der  Grundsteuergeselzgebuug  nicht 
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vermwden  werden  können.  Die  S4ener  bringt  jühriick  reiohlicfa 

1.220.000  Thlr. 

n.  H ä n 8 e r 8 t e u e r. 

Die  Verhandlungen  und  Differenzen  zwischen  Regierung 
nnd  Ständen  und  zwischen  den  letzteren  unter  sich,  welche  die 
Einführung  der  Grundsteuer  in  Hannover  verzögerten,  gaben  die 
Veranlassung,  dass  die  mH  jener  combinirte  Häusersteuer  erst 
1826  in  Wirksamkeit  treten  konnte.  1834  wurde  die  enge  Ver- 
bindung, in  welcher  sie  mit  der  Grundsteuer  stand,  aufgelöst 
und  zugleich  auf  eine  Erhöhung  der  Einnahme  um  das  Doppelte 
Bedacht  genommen.  Die  damals  eingefUhrten  Bestimmungen  sind 
zwar  im  Allgemeinen  noch  jetzt  maassgebend;  sie  haben  indessen 
durch  neuere  Gesetze  vom  22.  September  1856  und  16.  Juli  1858 
einige  wesentliche  Modificationen  erlitten. 

SteuerpQichtig  sind  nur  die  Wohnhäuser  {mit  Ausnahme 
der  Kön.  Schlössm*},  welche  nach  ihrem,  von  3 beeidigten 
Schätzern  unter  Berücksichtigung  des  örtlichen  Verkaufs-  bez. 
Miethpreises  auf  die  Dauer  von  10  Jahren  ermittelten  Capital- 
werthe  von  der  Steuer  getroffen-  werden.  Die  ZaU  der  steuer- 
pflichtigen Häuser  betrug  1834:  198,000;  18**/4t  nach  Heran- 
ziehung der  bis  dahin  befreiten  Häuser  250,516.  Die  Steuer 
sollte  im  ersten  Jahre  reichlich  110,000  Thlr.  aufbringen,  brachte 
aber  nach  Beseitigung  der  Exemtionen  und  des  Lioents  1850: 

170.000  Thlr.  Die  Ungleicbmässigkeit  in  derVertheilung  der  Last 
und  der  geringe  Ertrag  der  Steuer  in  den  früheren  Licentstädlen 
legte  die  Nothwendigkeit  einer  neuen  Regulirung  der  Häuser- 
steuer nahe,  und  die  Regierung  trat  1854  mit  dem  Entwurf  eines 
neuen  Häusersteuergesetzes  hervor,  der  jedoch  von  den  Ständen 
wesentlich  modificirt  wurde.  Statt  der  bisherigen  classificirten 
Steuer  nahm  man  als  Steuer  4 Ggr.  für  je  100  Thlr.  Capital- 
werth  an,  bewilligte  aber  die  dadurch  berbeigerührte  Erhöhung 
der  Häusersteuereinnahme  nur  bis  zu  einem  Betrage  derselben 
von  200,000  Thlr.  Das  Michtinnefaalten  dieses  Maximalsatzes 
durch  die  Regierung  gab  in  den  Ständen  Veranlassung  zu  Er- 
örterungen, die  indessen  damit  beseitigt  wurden,  dass  man  die 

33* 
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ZU  viel  erhobenen  Beträge  von  etwa  80,000  Thlr.  nachbewill^te 
und  in  Veranlassung  der  Einrührung  des  neuen  MUnzsyslems  den 
Betrag  von  4 Ggr.  auf  4 Ngr.  8 Pf.  fUr  100  Thlr.  Capitalwerth 
herunlersetzle.  Nach  diesem  neuen  Maassstabe  ist  die  Steuer  im 
Budget  von  18^/m  noch  höher  als  280,000  Thlr.  veranschlagt 

ni.  Persönlich./e  directe  Steuern. 

Durch  Gesetz  vom  20.  März  1859  ist  das  Steuerwesen  in 
Bezug  auf  die  s.  g.  persönlichen  directen  Steuern  neu  regulirt 
Es  ist  dabei  eine  principielle  Aenderung  dieses  Theils  der  Steuer- 
gesetzgebung nicht  beabsichtigt,  die  Frage  nach  der  finanziell«! 
Zweckmässigkeit  verschiedener,  neben  einander  bestehend« 
Arten  von  persönlichen  Steuern  daher  nicht  in  Erwägung  ge- 
zogen, vielmehr  im  Allgemeinen  an  den  „praktisch  - bewährten 
Grundlagen  und  dem  äussern  Systeme  der  bestehenden  Steuer- 
gesetzgebung festgehalten  und  nur  auf  eine  gleichmässige  Ver- 
theilung  der  Steuerlast  und  auf  eine  Mehreinnahme  für  die 
öffentliche  Gasse  Bedacht  genommen  worden.  Darnach  hat  man 
die  bisherigen  Kategorieen  der  hier  in  Rede  stehenden  Steuern, 
nämlich  die  Personen-,  Besoldungs-,  Gewerbe-  und  Einkommen- 
steuer beibehalten  und  ihnen  nur  eine  neue  bisher  mit  der  Be- 
soldungssteuer zusammen  fallende  Art,  die  Erwerbssleuer,  hinzu- 
gefügt. 

Was  diese  neue  Steuergesetzgebung  anlangt , so  wird  sie 
ohne  Zweifel  denselben  Grad  der  Brauchbarkeit  beweisen,  wie 
die  frühere  und  sofern  man  sie  nur  von  keinem  andern  Ge- 
sichtspunkte aus  betrachtet,  als  dem  einer  Revision  der  bishe- 
rigen Legislation  in  diesem  Fache,  wird  man  mit  der  Art  der 
Revision  und  manchen  zweckmässigen  Aenderungen  des  bisherigen 
Zustandes  wohl  zufrieden  sein  können.  Freilich  wäre  auch  einer 
blossen  Revisionsarbeit  gewiss  möglich  gewesen,  die  Besteuerung 
noch  mehr  als  geschehen  zu  vereinfachen,  und  kann  man  die  Bei- 
behaltung und  Aufstellung  so  vieler,  das  Princip  durchbrechender 
besonderer  und  Ausnabmerälle  sicher  nicht  zweckmässig  halten. 
Wegen  dieser  unendlich  vielen  besonderen  Fälle,  die  theils  im 
Gesetze  selbst,  theils  in  der  demselben  beigegebenen  Classifications- 
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iabelle  eine  Stelle  gefunden  haben,  ist  es  schwer,  die  hier  in 
Frage  kommende  Steuergesetzgebung  ausnihrlich  zu  schildern ; 
in  ihren  GrundzUgen  aber  ist  sie  folgende : 

Neben  einer  von  allen  Landeseinwohnern  und  den  Ifinger  • 
als  6 Monate  im  Königreich  sich  aufhaltenden  Fremden  < je  nach 
ihren  Vermögens-  and  BeschMfligungsverhältnissen  zu  zahlenden 
Personensteuer,  deren  Betrag  nach  12  Classen  abgestufl  wird, 
ist  von  der  Betreibung  eines  Gewerbes,  Handelsbetriebes  oder 
einer  Pachtung  eine  Gewerbesteuer,  von  Diensleinnahmen  aus 
öffentlichen  Gassen  des  Landes  eine  Besoldungssleuer , von  der 
Ausübung  einer  Kunst  oder  Wissenschaft  eine  Erwerbsteuer  und 
von  Einnahmen  aus  nicht  von  Grund-  oder  Häusersteuer  getrof- 
fenen Natzungen,  die  einen  Bestandtheil  des  Vermögensrechts 
bilden  (Gefällen,  Capitalzinsen,  Actien-,  Bergwerks-  u.  s.  f.  An- 
theilen)  eine  Einkommensteuer  zu  entrichten.  Dabei  kommen 
aber  mehr  oder  minder  erhebliche  Befreiungen  von  allen  oder 
einzelnen  dieser  Steuern  vor.  Von  allen  persönlichen  directen 
Steuern  sind  die  Mitglieder  der  kön.  Familie,  die  mediatisirten 
Fürsten,  der  Graf  von  Stolberg,  das  Gesandtschaflspersonal  fremder 
Mächte,  auch  in  einzelnen  Fällen  auf  Grund  bestehender  Staats- 
vertrüge  oder  besonderer  Verabredungen  Ausländer  befreit  Eine 
Befreiung  von  der  Personensteuer  haben  ausserdem:  alle  Per- 
sonen unter  16  Jahren,  Kinder,  die  noch  zum  elterlichen  Hause 
gehören , die  sich  der  Ausbildung  halber  auf  Lehranstalten  auf- 
haltenden Personen  und  Lehrlinge  ohne  eigenen  Verdienst,  die 
auf  öffentliche  Kosten  in  Armen-,  Straf-,  Irren-  und  Kranken- 
häusern Aufgenommenen  und  die  aus  Armenmitteln  Unterstützten, 
die  unteren  Bergarbeiter  am  Harze  bis  zum  Steiger  einschliess- 
lich, sofern  sie  nicht  wegen  sonstiger  An.stellung,  Vermögem^, 
Grundbesitzes  oder  aus  andern  Gründen  zur  Personensteuer 
pflichtig  sind,  die  activen  oder  mit  Pension  oder  sonstigen  Emo- 
lumenten entlassenen  Militärpersonen  bis  zum  Hauptmann  oder 
Rittmeister  erster  Classe  aufwärts,  bez.  deren  Frauen.  Die  Gagen 
und  Pensionen  dieser  letztgedachten  Militärpersonen  sind  von  der 
Besoldungssteuer,  die  nur  als  Entschädigungsäquivalent  dienenden 
Diäten  und  Meilengelder  (z.  B.  der  Ständemitglieder},  sowie  die 
Einnahmebezüge  von  im  Anslande  betriebenen  Geschäften  von 
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der  Erwerbssteuer,  Einnahoif^n  untar  140  Thir.  von  beiden  frei. 
Von  der  Gewerbesteuer  befreit  «nd:  die  Regierung  und  die 
öfTenilichen  Strafanstalten  wegen  der  von  ihnen  odo-  auf  ihre 
Rechnung  betriebenen  gewerblichen  Unternehmungen,  Auslinder, 
die  im  Inlande  ein  Fracht-Transport-Gewerbe  betreiben,  Weber 
mit  nicht  mehr  als  2 Stühlen.  Eine  Befreiung  von  der  Ein- 
kommensteuer haben:  die  Einkünfte  der  Kirchen  und  geistlichen 
Anstalten,  der  milden  Stiftungen,  der  Staats-  und  Gemeinde- 
Gassen  , die  Zinsen  der  von  Auslindern  im  Königreiche  belegten 
Darlehenscapitalien,  das  aus  dem  Auslande  erfolgende  und  dort 
einer  Steuer  unterworfene  Einkommen,  das  Einkommen,  welches 
ans  UnterstUtxungen  Verwandter  fliesst  und  alles  Einkommen 
unter  100  Thlr.  — Wer  im  einzelnen  Falle  der  Steuer  haftet, 
wie  der  Einzelne  (z.  B.  Wittwen,  mehrere  Theilhaber  eines  Ge- 
schäfts u.  s.  f.)  zur  Steuer  heranzuzieben  ist,  darüber  enthält 
das  Gesetz  mancherlei  Vorschriften,  die  indessen,  wie  die  Voi^ 
Schriften  desselben  über  die  Steuer  - Declaration , Beschreibon^f 
der  Steuer  und  Strafe  der  Defraude  finanziell  nur  von  unterge- 
ordneter Bedeutung  sind. 

Die  Personenstener  wird  nach  12  Classen,  die  sich  zwischen 
den  Sätzen  von  l‘/s  Thlr.  bis  58  Tbir.  bewegen,  abgostufl  ün- 
verheirathete  Männer  zahlen  einen  für  jede  Classe  um  etwa  14% 
abgeminderten  Satz.  Die  Sätze  der  Personenstener  haben  sich 
seit  1817  in  Hannover  zwischen  den  folgenden  Minimal-  and 
Maximalsälzen  gehalten: 


1817  von 

2«/s  Thlr. 

bif  12  Thlr. 

1831  . 

1*/*  » 

. 36  , 

. 

1834  „ 

IV»  . 

» w , 

bei.  Ihr  den  nnverbeir.  Mann  1 Thlr.  bi«  48  Tbk. 

1859  , 

IV»  . 

- S8  » 

«»»  » »l»«3Öt 
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Die  Besoldungs-  und  Erwerbsteuer,  früher  nach 
bestimmten  von  V4  bis  3 steigenden  Procentsätzen  der  ganzen 
steuerpflichtigen  Summe  erhoben,  ist  jetzt  unter  Gleichbesteue- 
rung derselben  Einnahmebeträge  nach  einer  nur  für  die  höheren 
Beträge  der  Einnahmen  sich  steigernden  Scala  festgestellt  und 
macht  demnach: 


für  die  Beträge bis  140  Thlr.  = '/&% 

„ „ „ von  140  Thlr.  ...  , 240  „ = %% 

» , , , 240  1000  „ = 1*4% 

„ „ , , 1000  , . . . , 2000  „ = 2% 

„ „ r,  f,  2000  „ u.  darüber  . . , . . = 2%% 

Die  Besoldungs-Steuer  ist  von  IS^Vai  bis  18*^/s7  von 
81,200  Thlr.  auf  97,700  Thlr.  gestiegen;  es  ist  diese  Steigerung 
aber  ausschliesslich  eine  Folge  der  gleichzeitigen  Steigerung  des 
Besoldungs-Etats  gewesen  und  nur  durch  eine  ungleich  höhere 
Belastung  des  Ausgabebudgets  ermöglicht  worden. 

Die  Gewerbesteuer  wird  nach  den  12  Classen  der 
Personensteuer  erhoben , in  weiche  die  einzelnen  Pflichtigen 
rangiren,  während  nach  der  früheren  Gesetzgebung  einzelne  Ge- 
werbestenerpflicbtige  in  den  Classen,  andere  ausserhalb  derselben 
zu  einem  Satze  von  2'/«  Thlr.  bis  150  Thlr.  steuerten.  Bei  der 
Ausdehnung,  welche  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  in  Han- 
nover Handels-  und  Gewerbeunternehmungen  erhalten  haben,  war  . 
eine  richtigere  Veranlagung  der  Gewerbesteuer  um  so  dringenderes 
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BedUrfniss  als  gerade  die  bedeutendsten  Gewerbetreibenden  nnr 
ausserhalb  der  Classen  und  nicht  einmal  immer  zum  höchsten  Satze 
besteuert  werden  konnten.  So  zahlten  z.  B.  Fabrikanten  im  All- 
gemeinen 2'/t  bis  50  Thir.,  nur  einzelne  konnten  bis  zu  60  Thlr., 
und  Tabaksfabrikanten  bis  zu  100  Thlr.  gesteigert  werden. 
IS^'57  wurde  von  1846  Fabrikanten  in  Hannover  15,006  Thlr. 
Gewerbesteuer,  durchschnittlich  also  reichlich  8 Thlr.  gezahlt, 
und  nur  ein  einziger  Fabrikant  war  zum  höchst  möglichen  Satze 
von  100  Thlr.  beschrieben.  Grossisten  steuerten  ausser  den 
Classen  20  bis  150  Thlr.,  konnten  indessen  bis  auf  10  Thlr. 
herabgesetzt  werden ; 1 8^/57  steuerte  von  sämmtlichen  Hannover- 
schen Grossisten  33 '/s%  2u  diesem  Minimalsatze.  Schiffsbaumeister, 
von  denen  einige  namentlich  an  der  Unterweser  mehr  als  400 
Gesellen  beschäftigen,  waren,  sofern  sie  Uber  24  Gesellen  hatten, 
ohne  genügende  Unterscheidung  der  Grösse  des  Gewerbes  ge- 
troffen. Diesen  und  ähnlichen  Uebelständen  ist  durch  das  neuere 
Gesetz  abgebolfen  worden.  Nach  denselben  sind  die  Steuersätze: 


1834. 

_ 1859. 

■OMcr  4tn 

btt  • Btr  BisaUs«  tker 
6000Tbtr.=4ar  Sinfcooiffieff  - 

ü 

at«B«r. 

in  der  Claasc  1. 

s 

140  Thlr.  bis  156  Thlr. 

n ff 

ff 

2. 

o 

I 

11®»  I»  130  , 

3. 

>50  Thlr.  bis  100  Thlr. 

85  , , 100  , 

ff  ff 

fl 

4. 

.9 

\ 

65  » , 80  . 

W ff 

ff 

5. 

50  , , 60  , 

ff  ff 

ff 

6. 

Jü 

*7  , „ 45  „ 

27  , , 45  , 

7. 

12  « » a<  » 

12  , , 24  , 

ff  ff 

ff 

8. 

'S!, 

3V*  . , 10  „ 

3 «/so»  „ 10  . 

9. 

2«/2  Thlr. 

2'»/m  Thlr. 

ff  ff 

ff 

10. 

§ 1 

. 1 - 

1 » 

ff  ff 
ff  ff 

ff 

ff 

11. 

12. 

> 

i V». 

< *Vso  » 

Die 

Einkomm 

ensteoer,  1834  bei  einer  freigelassenen 

Einnahme  von  150  Thaler  auf  2'/2%  festgeslellt,  ist  unter  Frei- 

lassung 

von 

100  Thlr.  auf  2’/fi%  gesetzt. 

Da 

das 

neue  Gesetz  erst 

mit  dem  1.  Juli 

1859  in  Anwen- 

düng  gekommen  ist,  so  lässt  sich  nicht  übersehen,  welche  seine 
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finanziellen  Resultate  sein  werden ; eine  Vermehrung  der  Steuer- 
einnahmen wird  es  indessen  bei  der  vorgenommenen  Steigerung 
der  Steueransätze  jedenfalls  zur  Folge  haben,  und  mag  diese 
Vermehrung  leicht  die  von  der  Regierung  zu  etwa  180,000  Thir. 
veranschlagte  Höhe  erreichen.  — Der  Ertrag  der  sfimmilichen 
persönlichen  directen  Stenern  hat  sich  seit  dem  Jahre  18^/si 
bis  18**/5t  von  1,061,970  ThIr.  auf  1,229,777  Thlr. , mithin  um 
15%  gehoben,  während  die  Bevölkerung  gleichzeitig  nur  eine 
Steigerung  von  3%  nachweist. 

rv.  Stempelsteuern. 

Durch  Gesetz  vom  30.  Januar  1859  die  Entrichtung  der 
Stempelsteuer  betreffend  ist  mit  dem  1.  März  1859  eine  Erhöhung 
der  Stempeltaxe,  besonders  bei  Benutzung  des  Stempelpapiers 
eingetreten,  von  welcher  man  eine  Vermehrung  der  jährlichen 
Einnahme  um  30,000  bis  35,000  Thir.  in  Aussicht  stellte.  Die 
Stempelsteuer  hat  bisher  in  Hannover  reichlich  2'/j%  der  Ge- 
sammteinnahme  aus  Steuern  und  Zöllen  ausgemacht  und  jährlich 
iro  Durchschnitte  etwa  180,000  Thir.  eingetragen. 

V.  Fixirte  Steuern. 

Äe  Verhältnisse  dieser  Steuerfixa  sind  durch  G^elz  vom 
10.  April  1851  geregelt  Fixirte  Steuern  werden  vom  Freihafen 
Geestemünde,  den  Elbinseln  und  der  Vogtei  Kirchwerder,  im 
Ganzen  mit  etwa  2,800  Thir.  jährlich  gezahlt 

Die  Ausgaben  für  die  Verwaltung  der  directen  Steuern 
und  der  Stempelsteuer  zerfallen  in  Besoldungen  und  fort- 
laufende Remunerationen  und  sonstige  Kosten. 
Die  hier  aufgeführlen  Ausgaben  werden  nach  den  zu  jedem 
Budget  wiederholten  Bevorwortungen  der  Stände  bis  zur  Vor- 
lage und  Annahme  eines  definitiven  Organisationsplanes  nur  als 
provisorische  betrachtet,  zu  welcher  Bevorwortung  die  bereits 
1835  eingefiihrte  Trennung  der  Verwaltung  unter  2 General- 
directionen  (der  directen  und  der  indirecten  Steuern)  die  erste 
Veranlassung  gegeben  hat  Wegen  seines  nur  provisorischen 
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Charakters  kann  es  nicht  von  Interesse  sein,  den  hier  beregten 
Ausgabeetat  im  Einzelnen  nachzuweisen.  Die  Besoldungen  und 
Remunerationen,  im  Ganzen  145,597  Thir. , erfolgen  für  das 
Ober-Steuer-Collegium , die  Steuerdirektionen,  die  Kreisi^ssen, 
die  Steuer-Recepluren , die  Steuerdiener  und  die  Hauptstempel- 
Verwaltung.  Die  unter  der  Rubrik:  sonstige  Kosten  veran- 
schlagten Ausgaben  fUr  die  Steuer  - Verwaltung  begreifen  unter 
sich  in  12  Nummern  die  Kosten  für  ausserordentliche  Verrich- 
tungen, Rectiiication  der  Grundsteuerrollen,  Diiten,  Gratificationen, 
Bureaukosten,  Baukosten  u.  a.  und  die  currenten  Remissionen, 
welche  jährlich  zu  17,000  ThIr.  einschliesslich  der  Restitutionen, 
gerechnet  werden.  Diese  Kosten  sind  seit  1854  fast  ganz  constant 
geblieben ; und  hat  die  Position : Baukosten  wegen  des  erforder- 
lich erachteten  Baues  eines  Offizialgebäudes  ffir  das  Obersteuer- 
Collegium  um  jährlich  16 — 17,000  Thir.  erhöht  werden  müssen 
und  beträgt  die  Gesammtausgabe  dieser  Rubrik  18*^/«o  bez. 
112,852  Thir.  und  110,650  Thir. 

B.  Oie  Zölle  und  iadiiecten  Stenern. 

Nachdem  am  7.  September  1851  zwischen  Preussen  und 
Hannover  ein  Vertrag  wegen  Anschlusses  des  Steuervereins  an 
den  Zollverein  für  die  Zeitdauer  vom  I.  Januar  1854  bis  31.  De- 
zember 1865  abgeschlossen,  und  auf  Grund  dieses  s.  g.  Sep- 
tembervertrags , dem  Oldenburg  am  1.  März  1852  beitrat,  die 
Zollvereinsverträge,  welche  mit  dem  31.  December  1853  ab- 
liefen, am  4.  April  1853  erneuert  worden,  besteht  eine  Ge- 
meinschaftlichkeit der  Einnahmen  aus  den  Eingangs-,  Aus- 
gangs- und  Durchgangsabgaben  und  der  Rüben- 
zuckersteuer zwischen  Hannover  und  den  dem  Zollvereine 
angehörenden  Staaten,  welche  am  vollständigsten  bei  den  Ein- 
gangsabgaben und  der  Rtibenzuckersteuer  horvortritt,  indem 
diese  nach  Abzug  der  Rückerstattungen  ftlr  unrichtige  Erhebungen 
und  der  gemeinschaftlich  verabredeten  SteuervergUtungen  und 
Ermässigungen  als  Bruttoerträge  nach  der  Kopfzahl  der  Bewohner 
des  einzelnen  Staates  vertheilt  werden.  Rttcksichtlich  der  Aus- 
nnd  Durchgangsabgaben  gehört  Hannover  der  westlichen  Hälfte 
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des  Zollvereins  an,  in  welcher  die  anfkommenden  Einnahmen 
bekanntlich  ebenfalls  kopfweisc  zur  Verlheilung  gelangen.  Bei 
den  Eingangs-,  Ausgangs-  und  Dnrchgangsabgaben  ist  fUr  Han- 
nover ein  Präcipuum  vereinbart,  welches  */*  des  von  den 
Brultoerlrtigen  auf  Hannover  fallenden  einfachen  Betrags  aus- 
macht, jedoch  in  keinem  Jahre  höher  als  20  Sgr.  für  den  Kopf 
laufen  soll.  Daneben  empfkngt  Hannover  die  s.  g.  P a u s c h - 
summe  d.  h.  einen  ans  der  Vereinscasse  zu  zahlenden  jährlichen 
Beitrag  zu  den  Kosten  seiner  Zollverwaltung,  da  nach  dem  Zoll- 
vereinsvertrage die  Grenzzollerhebung  und  die  Bewachung  der 
Grenzen  auf  gemeinschaftliche  Kosten  erfolgt,  welche  nach  Verhält- 
niss  der  Bevölkerung  des  einzelnen  Vereinsstaates  vertheilt  werden. 

Innerhalb  des  Zollvereins  hat  sich  Hannover  mit  Preussen, 
Sachsen,  Kurhessen,  dem  Thttring’schen  Zoll-  und  Handelsver- 
eine, Braunschweig  und  Oldenburg  durch  Vertrag  vom  4.  April 
1853  wegen  einer  gleicbmüssigen  und  gemeinschaftlichen  inneren 
Besteuerung  und  Uebergangsabgaben  von  Wein  und  Tabak  ver- 
einbart; wegen  der  üebergangsabgabe  von  Cider  und  Brannt- 
wein, der  Steuern  von  Salz,  Branntwein  und  Tabak,  der  Blei- 
und  Zettelgelder  und  einiger  Nebeneinnabmen  ist  Hannover  ferner 
durch  Verträge  vom  1.  März  1852  und  AusfUhnmgs-Protokoil 
vom  16.  Dezember  1853  eine  Gemeinschaft  mit  Oldenburg  ein- 
gegangen, wonach  die  gedachten  Steuereinnahmen  fUr  gemein-  ' 
schaftliche  Rechnung  erhoben  und  nach  Kopfzahl  vertheilt  werden 
sollen.  Mit  Schaumburg-Lippe  sind  die  Zollvereinseinnahmen  in 
der  Art  gemeinschaftlich,  dass  die  Bevölkerung  Schaumburg’s 
als  Theil  des  Königreichs  Hannover  gerechnet  wird;  gemein- 
schaftlich ist  zwischen  beiden  ferner  die  Branntweinsteuer  und 
auch  die  Salzsteuer  wird  flir  Bttckeburg  auf  den  Hannoverschen 
Salinen  erhoben;  die  gesammten,  hievon  Schaumburg  gebührenden 
Antheilszahlungen  werden  demselben  vierteljährlich  nach  Kopf- 
zahl ausgekehrt,  ln  Rücksicht  auf  die  gemeinschaftlichen  Zoll- 
vereinseinnahmen werden  die  Hannover-Braunschweig’schen  Com- 
mnnionbesitzungen,  gleich  BUckeburg,  als  ein  Theil  Hannovers 
betrachtet,  und  diesem  der  betreffende  Einnahmebetrag  aus  der 
Zollvereinscasse  ausbezahit;  ebenso  die  früher  dem  Sleuerver- 
eine  angeschlossen  gewesenen  Braunschweig’schen  Gebietstheile. 
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Gemeinschafllich  ist  ferner  in  den  Communionbesilzun^en  der 
Salzdebil.  Besondere  Verabredungen  sind  Uber  die  gleichmSssige 
Besteuerung  des  Branntweins  mit  Preussen,  und  Uber  den  Sals- 
dehit  mit  Preussen  und  Kurhessen  getroffen.  Nach  dem  Vertrage 
zwischen  dem  Zollvereine  und  Bremen  vom  26.  Januar  1856 
sind  die  in  den  dem  Zollvereine  angeschlossenen  Bremen’schen 
Gebietstheilen  aufkommenden  Zolleinnahnien , RUbenzuckersteuer 
und  Uebergangsabgaben  von  Wein,  Tabak  u.  s f.  mit  Hannover 
und  Oldenburg  gemeinschaftlich.  Andererseits  sind  die  Hanno- 
ver’schen  Landestheile , welche  vor  dem  Septembervertrage  dem 
Zollvereine  angescblossen  waren,  die  Grafschaft  Hohenstein,  die 
Aemter  Polle  und  Elbingerode  und  der  südliche  Theil  des  Amtes 
Fallersleben  auch  jetzt  noch'  rttcksichtlich  der  Zollerhebung  und 
des  Salzdebits  an  Preussen  angeschlossen  geblieben. 

Was  die  finanzielle  Bedeutung  betrifft,  welche  der  Anschluss 
an  den  Zollverein  fUr  den  Hannover’schen  Staatshaushalt  gehabt 
hat,  so  wird  es,  'nachdem  sich  die  Ergebnisse  eines  Zeitraumes 
von  4 Jahren  Ubersehen  lassen,  wohl  erlaubt  sein , darüber  ein 
vorläufiges  Uribeil  auszusprechen  — Gleich  nach  dem  Abschlüsse 
des  Septembervertrags  trat  in  Hannover  theils  selbstständig,  theils 
durch  Anregung  des  Preihandelsvereins  zu  Hamburg  eine  leb- 
hafte Agitation  gegen  den  Vertrag  auf,  welche  dahin  arbeitete, 
entweder  die  Regierung  zum  Rücktritte  von  demselben  oder  die 
Ständeversammlung  zu  seiner  Ablehnung  zu  bewegen.  Es  wurden 
damals  Bedenken  gegen  den  Anschluss  Hannovers  an  den  Zoll- 
verein geltend  gemacht  und  darunter  auch  Bedenken  finanzieller 
Natur , welche  allerdings  sehr  erheblich  in’s  Gewicht  fallen 
mussten.  Man  glaubte  nämlich  einestheils  bei  der  seit  Jahren 
Statt  findenden  Verminderung  der  Einnahmen  des  Zollvereins 
Voraussagen  zu  können , dass  das  ausbedungene  Präcipnum, 
welches  man  damals  auf  61 5,000  Thir.  fUr  Hannover  berechnete, 
im  Verlaufe  der  12  Verlragsjahre  auf  ein  Minimum  herabsinken, 
also  nicht  den  erwarteten  Erfolg  fUr  die  Staatscasse,  und  diesen 
unter  allen  Umständen  um  so  weniger  haben'  werde,  als  die  er- 
höhten Zollsätze  notbwendig  eine  Vertheuerung  der  meisten  Ver- 
brauchsgegenstände (z.  B.  beim  Armeemateriale,  bei  den  Eisen- 
bahnen) und  dadurch  sowie  durch  die  in  ihrem  Gefolge  uner- 
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lässlich  werdende  Aufbesserung  der  Gehallssälze  der  Angestellten 
eine  Vermehrung  der  Staatsnusgaben  nach  sich  ziehen  mU.ssten. 
Andererseits  glaubte  man  die  Benirchtung  hinslellen  zu  können, 
dass  nach  Ablauf  der  Dauer  des  Septembervertrags,  wenn  Han- 
nover wegen  der  inzwischen  erfolgten  Verschmelzung  seiner  In- 
teressen mit  denen  des  Zollvereins  aus  diesem  letzteren  ohne 
Nachtheil  nicht  mehr  ausscheiden  könnte,  eine  Wiederbewillignng 
des  Präcipuums  nicht  zu  erreichen  sein  würde.  — Das  erste 
dieser  beiden  Bedenken  ist  nun,  wie  man  schon  jetzt  wird  aus- 
sprechen dürfen,  ein  unbegründetes  gewesen.  Das  Pröcipuum 
hat  nicht  nur  den  im  Jahre  1853  erwarteten,  sondern  einen 
weit  höheren  Ertrag  geliefert.  Es  mögen  darüber  folgende  That- 
sachen  angeführt  werden.  Die  relative  Zolleinnahme  des  Zoll- 
vereins, weiche  1853  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  23  Sgr. 
10  Pf.  brachte,  stieg  schon  im  Jahre  1854  auf  24  Sgr.  9 Pf.  und 
im  Jahre  1858  sogar  auf  28  Sgr.  8 Pf.,  erfuhr  mithin  in  den 
5 Jahren  seit  Anschluss  Hannovers  an  den  Zollverein  eine  Stei- 
gerung um  3 Sgr.  11  Pf.  oder  um  15,«%;  das  Präcipuum  selbst 
stieg  gleichzeitig  nach  annähernder  Berechnung  von  der  veran- 
schlagten Summe  von  605,000  Thlr.  auf  mehr  als  1 Million  Thaler, 
brachte  also  jährlich  13%%  mehr  auf,  als  veranschlagt  war. 
Die  Bevölkerung  in  Hannover  war  dagegen  von  der  Zählung 
im  December  1855  bis  zu  jener  im  December  1858  nur  von 
1,841,317  auf  1,865,104,  also  um  1,»>%  gestiegen,  und  machte 
von  der  Gesammtbevölkerung  des  Zollvereins  1855  noch  5,66®/oj 
dagegen  1858  nur  also  geradezu  0,io®/o  weniger  aus. 

Es  crgiebt  sich  mithin,  dass  die  Steigerung  der  Haiinover’schen 
Zolleinnahmen  seit  dem  Anschlüsse  an  den  Zollverein  nicht  durch 
besonders  zunehmende  Consumtioii  und  erhöhten  Vl^ohistand  der 
Bewohner  des  Königreichs  hervorgerufen  ist.  Wäre  letzteres 
der  Fall,  so  müsste  notbwendiger  Weise  die  Bevölkerung  Han- 
novers in  ähnlichem  Verhältnisse  mit  dem  Ertrage  der  Zollein- 
nahmen zugenommen  haben,  während  die  Zunahme  der  Bevölke- 
rung sogar  hinter  dem  Mitleizuwacbs  der  Zollvereinsbevölkerung 
(1®/«  für  das  Jahr)  um  fast  '/s  zurückgeblieben  ist.  Es  zeugt 
unter  diesen  Verhältnissen  gewiss  von  grosser  Genügsamkeit, 
wenn  Hannoversche  Politiker  auf  die  jährliche  Zunahme  der 
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EinkUnfle  aus  den  Zöllen  und  indirecten  Steuern  mit  stets  wieder- 
kehrender Befriedigung^  blicken,  denn  diese  Befriedigung  wäre 
nur  dann  gerechtfertigt,  wenn  die  Zunahme  der  Zoligeitille  eine 
Folge  des  wachsenden  Haonover’scben  Volkswohlstandes  und 
nicht  der  wachsenden  BIbthe  der  andern  Zollvereinsstaaten  wäre. 
Es  lässt  sich  dasselbe  Ergebniss  auch  auf  einem  andern  Wege, 
aus  der  Abnahme  oder  wenigstens  nicht  genügenden  Zunahme  der 
in  Hannover  selbst  gehobenen  Eingangsabgaben  darthun,  wenn 
schon  auf  diese  gewiss  auch  die  Verbesserung  der  Verkebrs- 
miltel  nic4it  ohne  Einfluss  geblieben  ist,  welche  es  den  Binnen- 
staalen  ermöglicht,  directen  Handel  zu  treiben  und  sich  von  der 
Vermittlung  der  Seeplätze  zu  emancipiren.  Jend  Abnahme  ist 
aber  aus  folgenden  Zahlen  zu  ersehen,  welche  die  Gesammtein- 
nahmen  an  Eingangszöilen  in  Hannover  darstellen  (nach  den 
statistischen  Ermittelungen  des  Zollvereins}: 

1855.  1856.  1857.  1858. 

2,427,192  Thir.  2,560,708  Tblr.  2,206,828  Thlr.  2,547,381  Thlr. 
Diese  Einnahmen  machten  1855  von  der  Gesammtbruttoeinnahme 
dieses  Postens  im  Zollvereine  1B58  aber  nur  9,«««%, 

also  0,319%  weniger  aus. 

Was  das  zweite  der  gegen  den  Anschluss  Hannovers  an 
den  Zollverein  geltend  gemachten  Bedenken  anlangt,  so  lässt 
sich  zur  Zeit  natürlich  nicht  darüber  streiten,  ob  im  Jahre  1865 
bei  Erneuerung  der  Zollvereinsverträge  das  Präcipuum  in  der  jetzt 
festgesetzten  Höhe  wieder  bewilligt  werden  wird,  und  ob  als- 
dann eine  erhebliche  Einnahmeschmälerung  iUr  den  Staatshaus- 
halt in  Aussicht  steht  oder  nicht.  Indessen  liegt  in  jenem  Be- 
denken unzweifelhaB  ein  richtiger  Hinweis  auf  die  finanzielle 
Natur  des  Präcipuuros  und  es  wäre  sehr  zu  wünschen  gewesen, 
wenn  die  Hannover’schen  Finanzmänner  denselben  zur  rechten 
Zeit  beachtet  hätten.  Das  Präcipuum  stellt  eine,  nicht  direct  aus 
dem  Hannover’schen  Volksvermögen  entnommene  Einnahme  dar, 
auf  welche  vorläufig  nur  für  bestimmte  Jahre  zu  rechnen  ist. 
Um  diese  ungewisse  Einnahme  zu  erzielen,  wird  indirect  dem 
Volksvermögen  durch  erhöhte  Zollsätze  ein  derselben  annäherungs- 
weise entsprechender  Theil  entzogen.  Kann  nun  nach  dem  Weg- 
fallen des  Präcipuums  diese  Entziehung  auf  hören,  so  ist  seibsl- 
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redend  finanziell  derselbe  Zustand  wiederum  gewonnen,  wie  vor 
der  Bewilligung  des  Präcipuums.  Ob  aber  das  nach  dem  Ab- 
laufe des  Sepleinbervertrages  möglich,  ob  ohne  Weiteres  zu  dem 
niedrigeren  Zollsysteme  zurUckzukehren  ist,  welches  frllher  in 
Hannover  bestand,  mag  mit  Recht  bezweifelt  werden  und  es 
wäre  daher  gewiss  zu  Überlegen  gewesen,  ob — wie  geschehen 
— die  Einnahmen  aus  dem  Pröcipuum  zu  den  Currenl-Einnahmen 
des  Budgets  zu  ziehen,  oder  ob  dieselben  nicht  vielmehr  als 
ausserordentliche  Einnahmen  zu  betrachten  waren.  Eine  solche 
Erwägung  ist,  wie  versichert  wird,  seiner  Zeit  bei  Aufstellung 
des  Budgets  allerdings  vorgekommen,  sie  ist  aber  ohne  Einfluss 
auf  die  Verhältnisse  des  Hannover’schen  Staatshaushalts  geblieben. 
Wer  dahef  das  erwähnte  Bedenken  für  zutreffend  hält,  wird  sich 
nicht  verhehlen  können,  dass  Hannover,  falls  ihm  eine  vollstän- 
dige Rückkehr  zu  niedrigem  Zollsätzen  demnächst  nicht  möglich 
sein  wird,  nach  dem  etwaigen  Wegfalle  des  Präcipuums  nur  die 
Alternative  zwischen  einer  Steuererhöhung  neben  den  hohen 
Zollsätzen  oder  einem  Deficit  des  Budgets  vor  sich  hat 

Wenn  man  endlich  gegen  den  Anschluss  Hannovers  an  den 
Zollverein  vorbraclite,  dass  der  Yortheil  des  Präcipuums  durch- 
aus illusorisch  wäre,  indem  er  durch  die  nothwendig  werdende 
Erhöhung  der  Ausgaben  vollständig  würde  aufgewogen  werden, 
so  wird  man  di^em  Bedenken  bei  der  in  den  letzten  Jahren 
vorgenommenen  bedeutenden  Steigerung  des  Ausgabebudgets, 
namentlich  im  Militäretat  und  in  den  Besoldungsetats  der  Ange- 
stellten gewiss  nicht  ganz  seine  Berechtigung  absprechen,  wenn 
schon  zu  jener  Steigerung  der  Ausgaben  ohne  Frage  ausser  der 
durch  den  Beitritt  zum  Zollvereine  entstandenen  Vertheuerung 
der  Verbrauchsmaterialen  noch  andere  Gründe,  theils  politischer, 
theils  volkswirthscbafilicber  Art  mitgewirkt  haben,  wesshalb  das 
Verhältniss  jener  Ausgabensteigerung  darzulegen,  an  dieser  Stelle 
nicht  angemessen  erscheint,  wie  denn  auch  die  neben  den  finan- 
ziellen hervorgehobenen  nationalökonomiscben  Gründe  gegen  den 
Anschluss  Hannovers  an  die  schutzzöllnerische  Politik  des  Zoll- 
vereins hier  keine  Würdigung  finden  können. 

Unter  den  Zöllen  werden  im  Budget  angesetzt: 

1)  Die  Einga  ngs  abgaben. 
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2}  Die  Ausgangsabgaben. 

SJf  Die  Durchgangsabgaben. 

4}  Die  Uebergangsabgaben. 

53  Die  Blei-  und  Zettelgelder. 

6}  Ausserordentliche  Einnahmen,  woÜn  insbe- 
sondere die  Einnahmen  Dir  Miethwohnungen , aus  den 
freien  Niederlageanstalen  o.  s.  f.  gehören. 

TJDieAnIheilszahlungen  anderer  Vereins- 
staaten. 

Mit  den  Zöllen  gemeinschaftlich  werden  die  indirecten  Steuern 
verwaltet  und  budgetirt,  ntfmlich:  die  Rüben  zuckersteuer, 
die  Branntweinsteuer,  Biersteuer,  Salzsteuer  und 
die  Tabakssteuer,  so  dass  die  Einnahmen  aus  den  Zöllen 
und  indirecten  Steuern  12  Rubriken  umfassen.  Unter  diesen 
sind  folgende  noch  näher  zu  betrachten: 

I.  Uebergangsabgaben. 

Diese  Abgaben  sind  in  dem  Systeme  des  Zollvereins  be- 
.kanntlich  eine  Anomalie,  indem  sie  gegen  die  allgemeine  Regel, 
dass  die  sollvereinsländischen  Erzeugnisse  dem  inländischen  freien 
Verkehr  Übergeben  sind,  von  vereinsländischen  Produkten,  welche 
in  einen  andern  Vereinsstaat  übergehen  (nicht  blos  transitiren}, 
erhoben  werden.  Sic  sind  für  Hannover  gelegt  auf  Wein  und 
Traubenmost  für  den  Zollcenlner  mit  bez.  25  und  20  Sgr.,  Ta- 
baksblätter und  Tabaksfabrikale  für  den  Zollcenlner  mit  20  Sgr. 
und  auf  Branntwein  für  den  Hannover’schen  Ohm  bei  50*’/o  Al- 
kohol nach  Tralles  6 Thir.  24  Sgr.  Der  Posten  kommt  im  Budget 
erst  seit  1854  vor  und  ist  sehr  unbedeutend,  er  hat  durch- 
schnittlich nicht  einmal  '/i%  der  Gesammteinnahme  der  Zölle  und 
Steuern  (directen  und  indirecten)  aufgebracht. 

II.  Antheilszahlungen. 

Dieser  Posten  unter  welchen  auch  bis  zum  Beginne  der 
eigenen  Rübenzuckerindustrie  der  Hannover’sche  Antheil  an  der 
Zollvereinsrübenzuckersteuer  aufgefUhrt  wurde,  hat  sich  von  Jahr 
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zu  Jahr  gesteigert.  Narh  dem  letzten  Haushaltsnachweise  hat  er 
18“/67  1,009,363  Thlr.  oder  14%  sämmllicher  Zoll-  und  Steuer- 
einnahmen betragen. 

III.  RUbenzuckersteuer. 

Die  Steuer  ist  eine  rUcksichtlich  der  Einnahme  wie  rilck- 
sichtlich  der  Erhebungsart  den  Zollvereinsstaaten  gemeinsame 
und  bezielt  einen  angemessenen  Schutz  für  die  vercinsländische 
Fabrikation , ohne  die  Concurrenz  des  Colonialzuckers  zum 
finanziellen  Nachtheil  auszuschliessen.  Ihr  Ertrag  soll  einschliess- 
lich des  Zolles  für  ausländischen  Zucker  stets  dem  Durchschnitts- 
ertrage von  18*%7  gleichkommen  und  nach  diesem  Prinzipe  der 
Steuersatz  in  regelmässigen  Zeiträumen  festgestellt  werden  (nach 
der  Uebereinkunlt  vom  16.  Februar  1858  vom  Centner  der  zur 
Zuckerbereitung  bestimmten  Rüben  seit  l.Sept.  1858=  7'/i  Sgr.). 
In  Hannover  hat  man  erst  in  der  allerneuesten  Zeit  sich  der 
RUbenzuckerproduction  zugewendet.  Es  bestehen  seit  1858 
zwei  Fabriken,  welche  18*®/69  für  303,845  Centner  Runkel- 
rüben versteuerten. 

IV.  Branntweinsteuer. 

Die  Branntweinsteuer , für  welche  der  Maximalsatz  von 
10  Rthlr.  pro  Ohm  (=  120  Quart  Preuss.  für  50%  nach 
Tralles)  festgestellt  worden,  ist  Hannover  mit  Schaumburg-Lippe 
gemeinschaftlich,  und  wird  nach  Kopfzahl  auf  die  Landesein- 
wohner vertheilt.  Eine  ähnliche  Gemeinschaft  besieht  mit  Braun- 
schweig für  die  Hannover  angeschlossenen  Districte  und  mit 
Oldenburg.  Die  Steuer  beträgt  nach  dem  Gesetze  vom  22.  Dez. 
1853  auf  20  Quartier  Maischbottichraum  16 Va  Pfennig  (2  Rthlr, 
20  Ggr.  für  1000  Quartier)  beim  Brennen  aus  mehlhaltigen 
Stoffen  und  13'/j  Pfenning  auf  20  Quartier  (2  Thlr.  8 Ggr.  für 
1000}  bei  landwirthschaftlichen  Brennereien.  Bei  der  Ausfuhr 
in  nicht  gemeinschaftliche  Gebiete  wird  eine  Steuerrückerstattung 
von  5Vt  Pfenning  für  jedes  Quartier  zu  50%  Alkoholgehalt 
vergütet. 
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V.  Biersteuer. 

Die  Biersteuer  wird  nach  dem  Gesetze  vom  21.  April  1835 
mit  6 Ggr.  Tür  die  Tonne  zu  40  Stäbchen  erhoben.  Von  den 
Ständen  ist  mehrfach  eine  Aufhebung  dieser  Steuer,  wenigstens 
eine  Herabsetzung  fiUr  die  leichtern  Biere  beantragt,  um  der 
Zunahme  der  Brantweinconsumtion  entgegenzuwirken.  Das  Eine 
wie  das  Andere  bat  aber  seine  grossen  Schwierigkeiten,  weil 
es  einen  Einnahmeausfall  von  bez.  40,000  Thir.  und  wenig- 
stens 34,000  Thlr.  nach  sich  ziehen  würde.  Eine  Gemeinschaft- 
lichkeit der  Steuer  besteht  mit  Bückeburg,  Oldenburg  und  Braun- 
schweig (wegen  der  angeschlossenen  Gebietstheile.) 

VI.  Salzsteuer. 

Die  Salzsteuer  wurde  durch  die  Verordnung  über  die  im 
Königreiche  einzu führenden  Consumtions-  und  Eingangssteuern 
vom  22.  Juli  1817  zu  9 Ggr.  Conv.  Münze  für  den  Cenlner 
festgesetzt  und  zu  einer  Einnahme  von  30,000  Thlr.  veranschlagt. 
Seit  1836  betrug  sie  nur  8 Ggr.  (*/s  Thlr.).  Von  der  Steuer 
befreit  ist  das  zum  Exportiren  und  nach  dem  Gesetze  vom 
7.  Juni  1850  auch  das  zu  gewerblichen  und  landwirthschafl- 
lichen  Zwecken  bestimmmte  Salz,  welches  letztere  für  die  Be- 
nutzung durch  Menschen  ungeniessbar  gemacht  wird.  Durch 
das  Gesetz  vom  21.  November  1857  ist  die  Steuer  mit  dem 
1.  Juli  1858  auf  10  Ggr.  (12'/t  Sgr.)  für  jeden  Cenlner  des 
neuen  Landesgewichls  (Zollgewichts),  welches  7 % schwerer 
ist  als  der  bisherige  Centner,  mithin  um  etwa  16%  erhöht. 
Zur  Verhinderung  von  Einschwärzungen  in  Zollvereinsstaaten, 
in  denen  ‘das  Salzmonopol  besteht,  ist  von  Hannover  ein  Salz- 
grenzbezirk hergestellt,  in  dem  die  Controle  des  Salzhandcls 
verschärft  wurde.  — Die  Salzsteuer  wird  auf  den  Salinen  selbst 
für  das  im  Inlande  (nebst  Oldenburg  und  Bückeburg)  zu  ver- 
zehrende Salz  gegen  eine  Vergütung  von  Va%  gehoben. 

VII.  Tabakssteuer. 

Nach  Artikel  2 des  Septembervertrags  sollte  für  Hannover 
dieselbe  Tabackssteuer  bestehen , wie  für  Preussen ; im  Zoll- 
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vereinsvürlrag  wurde  ein  Muximalsatz  von  16  Ggr.  fUr  den 
Zollcenlner  feslgcselzt,  durch  bessondern  Vertrag  vom  4.  April 
1853  aber  eine  giciclimässige  Tabackssteuer , GemeinscliaR  der 
Uebergangssleuer  und  Verkehrsfreiheit  für  Taback  zwischen 
Hannover^  Preussen,  Sachsen,  Kurhesseii,  Braunschweig,  Olden- 
burg und  dem  Thüring’schen  Vereine  eingefilhrl.  Das  in  Ge- 
mSssheit  dieser  Vereinbarung  erlassene  Gesetz  vom  3.  Nov.  1853 
veranlagt  die  Steuer  nach  der  Bodenbeschnffcnheil  der  bebauten 
PIttche,  indem  es  je  nach  der  Bonität  4 Classen  annimmt  und 
in  diesen  die  Steuer  für  je  4 Ouadratruthen  zwischen  2 Ggr. 
6 Pf.  und  4 Ggr.  1 1 Pf  fixirt. 

Sämmtliche  hier  zusammengefassten  Zölle  und  indirecten 
Steuern  haben  nach  den  Angaben  der  resp.  Haushaltschreiben 
effectiv  eingebracht  ohne  die  Rückstände  der  Vorjahre: 
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Die  Ausgaben  för  die  Verwaltung  der  Zölle  und  in- 
directen Steuern  werden  im  Budget  unter  der  Rubrik;  „LX.  Finanz- 
ministerium" aufgefÜhrt.  Diese  Au.sgaben  zerfallen  in  solche, 
welche  Hannover  allein  zu  tragen  hat  und  solche,  welche  von 
den  mit  Hannover  zu  einem  gemeinschaftlichen  Zollverbande 
vereinigten  Staaten  zu  entrichten  >sind.  Durch  den  Zollvereins- 
vertrag ist  bekanntlich  festgesetzt,  dass  die  Erhebungskosten 
der  Eingangsabgaben  von  den  Zollvereinsstaaten  durch  Zahlung 
einer  Pauschsumme  vergütet  werden  sollen.  Ueber  die  Ver- 
gütung der  Kosten  der  Rübenzuckersteuererhebung  sind  be- 
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sondere  Beslimmungen  vereinbart,  wahrend  ausgemacht  ist,  dass 
die  Verwaltungsausgaben  fUr  die  Durchgangs-  und  Ausgangs- 
abgaben  von  jedem  einzelnen  Staate  zu  tragen  sind.  Wegen 
der  mit  Oldenburg  bestehenden  Gemeinschaftlichkeit  der  meisten 
indirecten  Steuern,  sind  wie  die  Cenlralverwaltungsstelle  auch  die 
Kosten  der  Erhebung  aller  gemeinschaftlichen  Abgaben  in  der 
Art  mit  jenem  Staate  gemeinsam,  dass  sämmtliche  auf  die  Ver- 
waltung wirklich  verwandten  Kosten,  mit  Ausnahme  derjenigen 
der  obersten  Verwaltungsbehörde , der  Vereinsbevollmächtigten 
und  Stationsconirolcure  in  andern  Zollvereinsstaateii,  der  Erhebung 
der  Ucbergangsabgaben,  Bübenzuckersteuer  und  Branntweinsteuer, 
der  Geschäflslocale,  Dienstwohnungen,  Petisionirung  und  Unter- 
stützungen diensllos  gewordener  Zollbeamten  gemeinschaftlich 
sind.  Das  Budget  setzt  daher  den  von  Hannover  allein 
zu  tragenden  diejenigen  Ausgaben  entgegen,  rUcksicbtlich 
deren  eine  Gemeinschaft  mit  Oldenburg  besteht, 
und  unterscheidet  die  letzteren  wieder  in  solche,  welche  grund- 
sätzlich aus  der  Pauschsumme  von  der  Gesammt- 
beit  des  Zollvereins  zu  vergüten  sind  und  solche, 
welche  zu  einer  Vergütung  aus  der  Pauschsumme 
nicht  gelangen. 

Die  von  Hannover  allein  zu  tragenden  Kosten 
zerfallen  in  folgende: 

1.  Besoldungen  des  Ober - Zoll-Collegiums, 
welches  nach  dem  Anschlüsse  Hannovers  an  den  Zollverein  die 
oberste  Verwaltung  der  Zölle  und  indirecten  Steuern  leitet, 
während  das  Ober-Steuer-Collegium  ausschliesslich  die  directen 
Steuern  nebst  der  Stempelsteuer  und  den  Sleuerfixis  verwaltet. 
Das  Ober-Zoll-Collcgium  ist  eine  mit  Oldenburg  gemeinsame 
Behörde  und  letzterer  Staat  in  demselben  durch  einen  von  ihm 
angestellten  und  besoldeten  Rath  vertreten.  Die  Hannoverschen 
Kosten  sind  im  Buget  1858/60  auf  jährlich  36,750  Thlr.  ver- 
anschlagt. 

2.  Für  auswärtige  Missionen  in  Zollsachen. 
Hierunter  fallen  u.  A.  .die  Kosten  des  Vereinsbevollmächtigten 
^in  Breslau}  und  der  4 Stationscontroleure  (zu  Danzig,  Nürnberg, 
Lindau  und  Carlshafen}  und  beträgt  die  Position  1 1 ,220  Thlr. 
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3.  Sonstige  Kosten,  worunter  die  (zunächst  aus  den 
Ersparnissen  an  den  aus  der  Panschsumme  erfolgenden  Be- 
soldungen der  Angestellten  zu  bestreitenden)  Remunerationen 
Sterbe-  und  Gnadenquartale,  Gehaltsquoten  und  Gratificationen, 
ferner  Diäten,  Reisekosten,  Bewatfnungsko.sten,  Baukosten,  Mietii- 
entschädigungen,  Materialien,  Utensilien  und  Prozesskosten  , eine 
Zahlung  an  Kurhessen  wegen  Abnahme  der  Salzcontrole  im 
Grenzbezirke,  Zuschüsse  zu  den  PauschsummenvergUtungen  für 
Nebenzollämler  II.  Ciasse  und  Legitimationsscheinsstellen,  endlich 
unbestimmte  Ausgaben  — nach  dem  Anschlag  18^/go  insge- 
samml  mit  bez.  63,730  Thir.  und  58,730  Thlr.  — fallen. 

Die  aus  der  Pauschsumme  zu  bestreitenden 
Zollverwaltungskosten  sind  diejenigen  Tür  die  Ver- 
waltung der  Eingangsabgaben  im  Grenzbezirke  und  zwar  die 
der  Zollerhebung,  des  Zollschutzes  und  der  Zollcontrole  sowie 
die  Personalkosten.  Nicht  vergütet  werden  die  Kosten  für  Ge- 
bäude — 1854  nach  dem  Anschläge  der  Regierung  auf 
60,000  Thlr.  für  den  Grenzbezirk  bewilligt,  in  den  spätem 
Jahren  aber  auf  239,000  Thlr.  erhöht  — für  Wachtschiife  u.  s.  f. 
Die  Pauschsumme  ist  nach  dem  veranschlagten  Bedürfnisse  fest- 
gesetzt und  dabei  nach  den  Vertragsbestimmungen  die  Zahl 
und  Belegenheit  der  Hauptzollämter,  der  Nebenzollämter  I.  Ciasse 
und  der  Anmeldungsposten  unmittelbar  vom  Zollvereine  bestimmt, 
während  die  Errichtung  der  Nebenzollämter  II.  Ciasse  und  der 
Legitimationsscheinsstellen  dem  Einzelstaatc  gegen  eine  nach 
der  Meilenzahl  des  Grenzbezirks  zu  bemesscnde  generelle  Ver- 
gütung überlassen  worden  ist.  Die  Pauschsumme,  von  der  Voll- 
zugscommission auf  376,000  Thlr.  angenommen,  ist  auf  der 
11.  Generalconferenz  zu  408,894  Thlr.  festgestellt ; indessen  auch 
in  diesem  Betrage  noch  zu  niedrig  gegriffen , wesshalb  dieselbe 
eine  Erhöhung  hat  erfahren  müssen,  die  flir  das  1.  Semester  1857 
betmg:  19,942  Thlr.  — Neben  der  Pauschsumme  werden  nach 
specieller  Liquidation  von  der  Gesammtheit  des  Zollvereins  noch 
bestimmte  Zollverwaltungsausgaben  z.  B.  lür  die  ^Begleitung  der 
Eisenbahnzüge,  für  die  Schiffshegleitung  ü.  s.  f.  ersetzt,  deren 
Betrag  sich  18*®/57  auf  15,179  Thlr.  belief. 

Ausser  der  allgemeinen  ward  bisher,  ehe  die  Oberweser 
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zum  Inlande  erklärt  wurde,  eine  besondere  Pauschsumme  an 
Hannover  und  Oldenburg  Dir  die  Zollaufsicht  auf  der  Oberweser 
gezahlt,  welche  sich  auf  rund  24,000  Tblr.  belief. 

Die  gesammten  vom  Zollvereine  zu  vergütenden  Verwaltungs- 
kosten  haben  ntithin  bislang  die  jährliche  Summe  von  etwa 
440,000  Thlr.  bis  460,000  Thlr.  erreicht. 

Die  Vertragsbestimmungen  Uber  die  Verwendung  der  Pausch- 
summe  geben  sehr  ins  Detail;  nach  ihren  Hauptgrundsätzen  müssen 
die  Pauschsummon  für  jede  Rubrick  getrennt  bleiben,  und  inner- 
halb derselben  nicht  nur  ihre  Beträge,  sondern  auch  die  an 
ihnen  gemachten,  mehr  als  5%  des  Etats  betragenden,  Er- 
sparungen verwandt  werden. 

Die  hier  zu  berechnenden  Zollverwaltungsausgaben,  deren 
Detaillirung  ohne  eine  in’s  Einzelne  gehende  Erörterung  der 
Vertragsbestimmungen  nicht  möglich  ist , werden  aufgewandt 
theils  für  die  Grenzzollverwaltung,  theils  — und  zwar 
erst  seil  1858  — für  die  Rübenzuckers  teuercontrole. 
Die  lelztgeduchten  Kosten  sind  für  18^/eo  auf  jährlich  1200  Thlr., 
nämlich  1 140  Thlr.  Besoldungen  und  60  Thlr.  sonstiger  Kosten 
angeselzt.  Die  Kosten  der  Grenzzollverwaltung  umfassen:  Be- 
soldungen bei  den  8 Hauptzollämtern,  den  43  Nebenzollämtem 
I.  Classe  und  16  Anmeldeposten  (die  seit  dem  Vertrage  mit 
Bremen  vom  26.  Jan.  1856  Iheilweise  ubgeändert  worden j bei  den 
Nebenzollämtem  II.  Classe,  den  Legitimations-Scheins-Expeditionen, 
dem  Grenzaufsichtspersonale  und  der  Besatzung  der  Wacht-  und 
KreuzerschüTe , ferner  Kosten  des  zollvereinsländi- 
schen Hauptzollamtes  zu  Bremen  und  sonstige 
Kosten.  Die  Besoldungen  sind  18^/eo  wegen  Vermehrung 
einiger  Beamtenslellcn  auf  jährlich  399,398  Thlr.  angenommen; 
die  Kosten  des  Hauplzollamles  zu  Bremen  auf  29,000  Thlr., 
und  für  die  sonstigen  Ausgaben  an  Diäten,  Unkosten  für  Kreuzer- 
schilTc  u.  s.  f.  27,002  Thlr.  ausgeworfen,  so  dass  di^e  ganze 
Position  455,400  Thlr.  ausmacht. 

Die  mitOldenburggemeinschaftlichenzurVer- 
gütung  aus  der  Pauschsumme  nicht  gelangenden 
Verwaltungskosten  sind  vornehmlich  die  Peisonalkosten  bei 
den  indirecten  Steuern.  Wegen  der  Vergütung  dieser  Kosten  hat 
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man  hinsichtlich  der  Verwendung  und  Liquidation  die  über  die  Be- 
rechnung der  Pauschsumme  im  Zollverein  bestehenden  Grundsätze 
' angenommen.  Die  Zahl  und  die  Gehalte  der  Beamten  sind  besonders 
bestimmt  Die  hier  berechneten  Kosten  bestehen  in  Besol- 
dungen und  sonstigen  Kosten.  Unter  den  erstem  mit 
überhaupt  104,330  Thir.  fallen  die  Besoldungen  bei  den  Haupt- 
stenerämtem,  Steuerämtern  und  Uebergangsabgabestellen  und 
diejenigen  des  Aufsichtspersonals;  zu  letztem  mit  insgesammt 
29,370  ThIr.  gehören  die  Amtsunkosten,  Diäten,  Kosten  der  Salz- 
steuererhcbung,  Druckkosten  u.  s.  f.  Die  ganze  hier  zu  ver- 
rechnende Summe  ist  auf  133,700  Thir.  anzunehmen. 
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II.  Vermischtes. 


John  Locke’s 

Theorie  Aber  die  Principien  des  NatnrrechU  und  der  Politik 
nach  seiner  Schrift  „Of  civil  Govemment“. 


reberstchüich  dar^Mtellt 

von  Dr.  Em.  Schirer  in  Bern. 


Vorbemerkung:  Da«  Folgende  i«t  ein  rein  hi«tori«ch  gehaltener 
übersichtlirher  Auszug  aus  Locke’s  Abhandlung  „über  die  bürgerliche 
Regierung“.  Da  meines  Wissens  weder  eine  deutsche  UeberseUung  der 
ganzen  SchriR , noch  eine  einlüsslichere  Darstellung  des  Inhaltes  derselben 
existirt,  so  glaubte  ich  mit  dieser  Arbeit  nichts  UeberSOssiges  zu  unter- 
nehmen. Veranlasst  wurde  dieselbe  durch  meine  soeben  vollendete  und 
demnichst  erscheinende  Monographie  über  Locke’s  philosophische  Lehren 
überhaupt. 

Die  hier  mitgetheilte  Auseinandersetzung  seiner  natnrrecbtlirhen  Prin- 
zipien habe  ich  an  einigen  Stellen  etwas  weiter  ausgeführt,  als  dort,  wo  es 
die  Rücksicht  auf  das  Ganze  weniger  gestattete.  In  der  Darstellung  folgte 
ich  streng  der  Reihenfolge  der  Locke’schen  Schrift  selbst.  Die  Ueber- 
setzung  macht  nur  Anspruch  auf  getreue  Wiedergabe  des  Sinnes  und  Ge- 
dankenganges, nicht  aber  der  einzelnen  Sätze  — mit  Ausnahme  deijenigen, 
allerdings  häußgen  Stellen,  wo  die  erstere  Rücksicht  es  erforderte. 

Die  Locke'scbe  Abhandlung  ist  zwar  nichts  weniger  als  eine  „Gelegen- 
heitsschrift“, als  welche  man  sie  zuweilen,  gestützt  auf  die  Vorrede,  be- 
zeichnet findet.  Indessen  trägt  sie  viele  Spuren  der  heftigen  praktischen 
und  theoretischen  Kämpfe  an  sich,  an  welchen  die  Zeit,  wo  sie  entstanden, 
so  reich  war.  Daher  die  häufigen  direct  oder  indirect  polemischen  Excurse, 
welche  den  modernen  Leser , der  den  Gegenstand  von  einem  hei  Weiten 
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entwkkelleren  Standponkte  aut  ansieht,  nm  so  mehr  ermüden  müssen,  als 
Locke’s  Schreibart  überhaupt  nach  der  Weise  der  risonnirenden  Aufklirangs- 
methode  — als  deren  Vater  er  su  betrachten  ist,  und  welche  denselben  Ge- 
danken immer  wieder  in  neuer  Form  und  Zusammenstellung  wiederholt  — 
von  solchen  Längen  und  Breiten  strout,  eine  Schreibärt,  welche  ich  auch 
in  der  Uebersetsnng  nicht  überall  habe  weder  vermeiden  können  noch  wollen. 
Die  erwähnten  polemischen  Stellen  habe  ich  entweder  ganz  ausgelassen  und 
in  einer  Note  die  Lücke  angesrigt  oder  dieselben  nur  kurz  angedenlet. 
Trotzdem  musste  aber  Manches  mitaufgenommen  werden,  was  heutzutage 
nur  noch  insofeme  zu  interessiren  vermag , als  es  zur  Charakteristik  des 
Ganzen  beiträgt. 

Die  erste  Abhandlung  Locke's,  welche  denselben  Titel  trägt,  wie  die 
zweite,  fällt  ans  nach  dem  unten  Folgenden  leicht  ersichtlichen  Gründen  ganz 
weg  — trotz  allem  Aufwand  von  Geist  und  Scharfsinn,  mit  welchem  sie 
gegen  „Adam’s  Anspruch  auf  politische  Souverioetät“  geschrieben  ist. 


Locke’s  Theorie  über  die  Principien  des  Öffentlichen  Recht«  und  der 
Politik  findet  sich  in  seiner  Schrift  „Of  civil  Oovemmtnt“'  ')  auseinander- 
gesetzt.  In  der  Vorrede  zu  dieser  sagt  er,  dieselbe  sei  geschrieben  worden 
„zur  Befestigung  des  Thrones  des  Königs  Wilhelm,  zur  Begründung  seines 
Rechtes  durch  die  Zustimmung  des  Volkes,  auf  welcher  allein  alle 
gesetzmässige  Regierung  beruhe  und  die  derselbe  vollständiger  und  klarer 
besitze,  als  irgend  ein  Fürst  der  Christenheit, " sowie  andererseits  „zur 
Rechtfertigung  des  englischen  Volkes,  dessen  Liebe  zu  seinen  begründeten 
und  natürlichen  Rechten,  verbunden  mit  dem  Entschlüsse,  dieselben  sich  zu 
wahren,  die  Nation  noch  zur  rechten  Zeit  von  dem  Rande  des  Abgrunds  der 
Sklaverei  und  des  Verderbens  errettete.“ 

Oie  Schrift  besteht  aus  zwei  getrennten  Abhandlungen  (IVMfisss), 
von  denen  die  erste  sich  mit  der  Widerlegung  der  absolutistischen,  von  der 
Identifisirung  und  Vermengung  der  politischen  und  väterlichen  Gewalt  aus- 
gehenden Theorie  des  Sir  Robert  Filmer,  die  zweite  hingegen  mit  der 
Aufstellung  und  Entwicklung  von  Locke’s  eigenen  Prinzipien  beschäftigt. 

ln  der  ersten  Abbandlnng  zeigt  Locke,  dass  1)  Adam  weder  durch  das 
natürliche  Recht  der  Vaterschaft,  noch  durch  positive  Schenkung  Gottes  die 
von  Filmer  behauptete  Autorität  über  seine  Kinder  oder  Herrschaft  über  die 
Welt  besessen  habe ; 2)  dass,  wenn  er  jene  auch  besessen  hätte,  doch  seine 
Erben  kein  Recht  darauf  gehabt;  3)  dass,  wenn  auch  seine  Erben  dieses 
Recht  gehabt  hätten,  doch  das  Recht  der  Succession  und  somit  such  der 
Herrschaft  nicht  mit  Sicherheit  hätte  begränzt  werden  kOnoeo,  da  es  weder 
ein  Naturgesetz,  noch  ein  positives  göttliches  Gesetz  gebe,  wodurch  bestimmt 


1)  Zunt  (taoapi)  vsrSftsttickl  1688.  — 
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^rdo,  welcbnt  dnr  wohre  Erb«  in  sllen  mdpiiehnrweiie  eintretenden 
Fiillen  wir# ; und  4)  ondtieh  dus,  wonn  nuph  dinti  beiiiniBl  wordnn 
wir«,  doch  die  benntniM  der  jtieelen  Linie  von  Adami  NnchkomroeoecHnll 
lingst  gänalich  verloren  aei,  fo  dase  keine  der  «enarhlichen  Racen  beater 
alt  die  anderen  erweiaen  könnte,  daaa  aie  der  llteale  Stamm  sei  nnd  nbo 
jenea  Erbrecht  beaitae.  Adami  Privatberracbafi  und  viterliche  Gericbtabar- 
keit  könne  alao  auch  nicht  die  Bechtaquelle  irgend  eioea  Herwchwa  der 
Erde  leio  ($.  I ) >). 

I.  Einleltiuic. 

Die  iweite  Abhandlung  aerfilll  in  19  Kapitel,  welche  Eintbeilnng  wir 
hier  beibehallen. 

Zur  poailiven  Begrilndnog  aetner  Theorie  geht  Locke,  an  Obigea  an— 
knOpfend,  von  der  Unteracheidnn  g awiichen  vilerlieher  nnd 
politiach  er  Gewalt  und  Herracbaft  aua.  Dnter  der  letiteren  ver- 
itebt  er  dai  Recht  Geaetce  tu  geben  mit  Androhung  von  Strafen  von  der 
geiingiten  bii  lur  Todeiatrafe,  tur  Regnlining  und  tum  Schutte  dei  Eigen- 
thuma  — unter  welchem  auch  Lehen  nnd  Freiheit  begriffen  wird  *)  — , daa 
Recht  die  öffentliche  Macht  tnr  Volltiehnng  dieier  Geaette  nnd  inr  Ver- 
theidignng  dea  Gemetnweaena  gegen  fremde  Angriffe  in  verwenden  und 
■war  Allea  dieaa  nur  tum  Zwecke  dea  öffentlichen  Wohlea  ($  2). 

II.  Tom  Ratnrxnstand. 

Locke  beginnt  nun  mit  der  Erörterung  dea  N atnriualandea.  Dieaor 
iat  bei  ihm  nicht,  wie  bei  Robbet,  ein  iellum  omninm  eenir»  omner, 
aondem  ein  Zuatand,  in  welchem  bereite  daa  Naturgeaeti  herracht  oder  we- 
nigstem herrschen  kann  und  aoll.  Ein  Kriegatnatand  hingegen  kann  sowohl 
im  Natnrtuatande,  ala  in  demjenigen  der  politiachen  Ordnung  eintreten.  Dem 
IS'aturtuatande  sowohl  alt  dem  Znatande  der  bürgerlichen  Geaellachaft  liegt 
das  „Naturgesett"  tu  Grunde.  Die  Verpflichtungen  dea  letiteren  hören  auch 
im  gesellschaftlichen  Zustande  nicht  auf,  sondern  sind  nur  in  manchen  Ftllen 
„enger  luaaramengeiogen'*  und  haben  sich  mit  durch  menschliche  Geseti* 
angedrohten  Strafen  verbunden,  damit  deren  Befolgung  enwungen  werde. 
So  steht  das  Raturgeseti  als  ewige  Regel  für  alle  Menschen  da,  für  Geseti- 
geber  sowohl,  als  für  alle  Uebrigen.  Die  Regeln  des  Gesetigebera  müssen 
dem  Naturgesetie  entsprechen,  d i.  dem  Willen  Gottes,  dessen  Kundgebung 
es  ist.  (Vergl.  11,  $ 135.) 

Im  Natunustande  aber  sind  alle  Menschen  vollkommen  frei  innerhalb  der 
Grenten  des  Naturgeselies,  nnd  hängen  von  keinem  Willen  anderer  Menschen 
ab.  Ebenso  sind  hier  alle  Menschen  gleich.  Alle  Gewalt  und  Gerichts- 
barkeit ist  hier  gegenseitig:  Keiner  hat  mehr  Macht  alt  der  Andere.  Die 

I)  Ich  eitirt  uch  dar  5.  Lottdonar  AWfaba  tm  1738  (prialad  for  BcUaamrtb  ata.)  — 

3)  V«rfl.  IX,  128. 
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concrete  UDgleirbheil  der  Menschen  lieft  iwnr  «of  der  Hsnd ; aber 
es  bandelt  sich  hier  nor  von  deijenitten  Gleichheit,  welche  die  Ges'-höpfe 
derselben  Gattung  und  desselben  Ranges  unter  einander  haben  und  durch 
welche  sie  somit  alle  tu  denselben  VoriQgen  der  Natur,  sum  Gebrauch  der- 
selben Fihigkeiten  ohne  gegenseitige  Unterordnung  geboren  sind  (§  4). 

Die  Freiheit  ist  aber  auch  schon  hier  im  Nslunustand  keine  Will- 
I kohr.  Schon  hier  hat  der  Mensch  nicht  die  Freiheit,  sich  selbst  oder  irgend 
ein  Mitglied  seiner  Gattung  in  seinem  Besitxe  su  serstbren,  ,es  sei  denn  dass 
ein  edlerer  Zweck  als  die  reine  Erhaltung  es  erheische."  Diess  ist  be- 
gründet im  Naturgeseue , d.  i.  in  der  VemnnR.  Diese  nun  lehrt  uns,  dass 
) da  Alle  gleich  und  unabhängig,  keiner  den  andern  an  Leban,  Gesundheit, 
Freiheit  oder  fiesitslhom  schädigen  soll.  Denn  alle  Menschen  sind  Geschöpfe 
, ' Gottes,  Diener  Gottes,  Eigenlhnm  Gottes  nnd  also  auch  bestimmt,  so  lange 
f su  leben,  als  es  Gottes,  nicht  als  es  irgend  eines  Andern  Willen  gefällt, 
, Und  sowie  Jeder  verpflichtet  ist,  sein  eigenes  Leben  sn  bewahren,  aus  dem- 
i selben  Grunde  soll  er  auch,  wenn  sein  eigener  Scbuts  es  nicht  erfordert, 
I die  andern  Menschen  «chütsen  ($  6). 

I Sowie  das  Natnrgesets  den  Schutt  nnd  den  Frieden  Aller  will,  so  ist 

auch  dessen  Vollsiehung  in  die  Hände  A I ler  gelegt  Daraus  folgt,  das« 
Jeder  das  Recht  hat,  dessen  Uebertretnng  so  bestra'fen.  Denn  es  liegt  in 
der  Natur  eines  jeden , also  auch  dieses  GeseUes , dass  es  erswnngen 
werden  könne.  Auch  hier  also  wäre  das  Naturgeseti  unnöts , wenn  Nie- 
mand da  wäre,  der  die  Macht  hätte,  dasselbe  «i  vollliehen.  In  dieser 

^ Rücksicht  haben  alle  Menschen  gleiche  Rechte,  weil  der  Natursustand 

eben  ein  Zustand  vollkommener  Gleichheit  ist  (§  7). 

So  bekommt  nun  iwar  jeder  Mensch  Gewalt  ttber  den  Andern;  aber 
dies«  ist  keine  absolute  und  willkttbrliche,  welche  ihm  g^tattet,  einen  Ver- 
^ bracher,  den  er  in  seine  Hände  bekommt,  nach  der  sufäliigen  Aufwallung 

^ seiner  Leidenschaft  su  behandeln ; sondern  hier  ist  es  wieder  die  Vernunft 

oder  das  Naturgesetz,  das  die  heilsamen  Schranken  siebt.  Nur  soweit  die 
^ ruhige  Vernunft  nnd  das  Gewissen  es  vorschreiben,  soll  er  Wiedervergeltnng 
^ ttben  — nach  Verhältniss  der  Uebertretnng,  d.  i.  in  Beziehung  auf  Er  satt 
^ und  Abwehr.  Diese  letzteren  sind  die  einzigen  Grttnde,  warum  Jemand 
einem  Andern  in  gesetzlicher  Weise  (tawfuJly)  Schaden  zufttgen,  d.  b.  ihn 
bestrafen  darf.  Durch  Uebertretung  des  Naturgesetzes  erklärt  nämlich 
der  Mensch,  nach  einer  andern  Weise  leben  zu  wollen,  als  nach  derjenigen 
der  Vernunft  und  Billigkeit,  nnd  zerreisst  damit  das  gemeinsame  Band, 
welches  alle  Menschen  vor  Unrecht  nnd  Gewalt  schotten  soll.  Da  diess 
aber  eia  Vergehen  gegen  die.  gaine  Gattung  und  den  vom  Naturgesetz  ge- 
wollten Frieden  nnd  Schutz  ist,  so  darf  Jeder  vermöge  seines  Rechtes  die 
Menschheit  Oberaupt  zu  schütten,  gemeinachädliche  Dinge  (Muffs)  abwehren 
oder,  wenn  nötbig,  zerstören.  In  diesem  Falle  und  auf  diesen  Grund  hin 
hat  also  Jeder  das  Recht,  den  Beleidiger  zu  strafen  und  selbst  der  Voll- 
zieher des  Naturgesetzes  tu  sein.  — Oder  wie  könnte  man  sonst  das  Recht 
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des  Fflreten  begründen,  einen  Fremden,  der  weder  unter  den  Lnndeege- 
eetzen  lebt,  noch  lie  Oberhaupt  kennt,  an  Gnt  oder  Leben  an  strafen? 

(5-  8-  9)- 

Ausser  dem  Verbrechen  (crtme),  das  in  der  Verletzung  des  Gesetzes 
und  in  der  Abweichung  von  der  Vorschrift  der  Vernunft  besteht,  geschieht 
aber  gewöhnlich  auch  noch  der  einen  oder  anderen  Person  Unrecht 
oder  wird  ihr  Schaden  durch  jene  Uebertretung  zugefOgt.  In  diesem  Falle 
hat  der  Geschidigte  ausser  dem  allgemeinen  Recht  auf  Bestrafung  noch  das 
besondere  Recht  auf  Entschidignng  gegenOber  dem  Uebertreter.  Und  jeder 
Andere,  der  es  gerecht  findet,  kann  sich  mit  dem  Geschidigten  verbinden, 
um  ihn  in  seinem  Rechte  zu  unterstützen  ((.  10). 

Aus  diesen  beiden  unterschiedenen  (dsatsncl)  Rechten,  dem  Recht  das 
Verbrechen  Behufs  dei  Restriktion  zu  bestrafen  und  gleichen  Ueber- 
trelungen  zum  Voraus  vorzobengen  — welches  Recht  Jedermann  hat  — und 
dem  Rechte  Schadenersatz  zn  nehmen  — welches  nur  der  geschSdigten 
Person  znsteht  — folgt  die  Befugniss  des  Magistrats,  dem  als  solchem  das 
allgemeine  Recht  des  Strafens  zukommt,  zuweilen,  wenn  das  öffentliche 
Wohl  die  Vollziehung  des  Gesetzes  nicht  verlangt,  die  Bestrafung  verbreche- 
rischer Uebertretungen  zu  unterlassen  '),  — wiibrend  er  hingegen  anderer- 
seits keinem  Privatmanne  den  Schadenersatz  verweigern  darf.  Diesen  letz- 
teren ist  der  Geschfidigte  berechtigt  in  seinem  eigenen  Namen  zu  fordern 
und  er  allein  kann  denselben  erlassen.  Derselbe  ist  aber  auch  befugt, 
sich  die  Güter  oder  den  Dienst  des  Uebertreters  anzueignen  — nach  dem 
Recht  der  Selbsterhaltung,  so  wie  Jeder  befugt  ist,  das  Verbrechen  zu  be- 
strafen nach  den  oben  $.  8 angegebenen  Erwiigungen.  So  ist  auch  im 
Naturzustände  Jedermann  befugt,  einen  Mörder  zu  tödten,  sowohl  zur 
Abschreckung  Anderer,  als  zum  Schulze  seiner  Mitmenschen.  Denn  ein 
Mörder  hat  durch  seine  That  allen  Menschen  den  Krieg  erklirt , nnd  mag 
desshalb  gleich  einem  reissenden  Thier,  vor  welchem  die  Menschen  weder 
sicher  sind,  noch  mit  welchem  sie  verkehren,  abgethan  werden.  Hierauf 
beruht  jenes  grosse  Gesetz  der  Natur:  „wer  Blut  vergiesst,  dess  Blut  soll 
wieder  vergossen  werden“  (j.  II). 

Ans  demselben  Grunde  dürfen  die  Menschen  auch  die  kleineren  Ueber- 
tretungen bestrafen,  nnd  zwar  eine  jede  in  dem  Grade,  dass  sie  für  dmi 
Uebertreter  ein  schlechter  Handel  {an  ilt  targain)  bleibe,  dass  er  Ursache 
habe,  seine  That  zu  bereuen  und  endlich  dass  dadurch  Andere  abgeschreckt 
werden  ($.  12). 

Gegen  die  Lehre,  dass  im  Naturzustände  Jedermann  das  Recht  habe, 
das  Naturgesetz  zu  vollziehen,  wird  man  nun  einwenden,  es  sei  unvernünftig, 
dass  Jemand  in  eigener  Sache  Richter  sei,  Selbstliebe  werde  ihn  zu  seinen 
eigenen  wie  zu  seiner  Freunde  Gunsten  partheiisch  machen,  andererseits 
werde  Leidenschaft,  Bosheit,  Rachsucht  die  Menschen  in  der  Bestrafung 


I)  Von  hitr  RM  wird  Kap.  XlV.  dia  ftnilieka  FrirofatlTt  bafrvadel. 
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Anderer  sn  weit  fObren  und  eben  dexhalb  habe  fiott  die  Regierungen  ein- 
geieUt,  dieiem  Uebelftande  roraubeugen.  Dieu  mag  non  Allea  sogegeben 
werden ; aber  dieser  Natnrsustand  ist  jedenfalls  nicht  schlimmer  als  derjenige 
absoluter  Herrschaft  ($  13). 

Als  mächtiger  Einwurf  wird  die  Frage  aufgeworfen : wo  es  denn  Men- 
schen in  solchem  Naturzustände  gebe  oder  je  gegeben  habe?  Darauf  diene 
vorläufig  als  Antwort,  dass,  da  alle  Fürsten  oder  Lenker  absolnter  (inde- 
fendenl)  Regierungen  in  der  grossen  Welt  in  einem  Zustande  der  Natur 
sind,  die  Welt  nie  ohne  eine  grosse  Zahl  von  Menschen  in  diesem  Zustande 
sein  wird.  Denn  nicht  jeder  Vertrag  macht  dem  Naturzustand  ein  Ende, 
sondern  nur  derjenige,  durch  welchen  man  mit  einander  übereinkommt, 
gegenseitig  eine  politische  Gemeinschaft  zu  bilden.  Und  ferner  ist  zu  be- 
denken, dass  alle  Menschen  von  Natur  in  diesem  Zustande  sind  und  darin 
so  lange  verbleiben,  bis  ihre  eigene  Zustimmung  sie  tu  Gliedern  einer 
politischen  Gemeinschaft  macht  ($  14.  13). 

III.  Tom  Krlegszogtand. 

Der  Kriegszustsnd  ist  ein  Zustand  der  Feindschaft  und  der  Zerstörung. 
Wer  durch  Wort  oder  That  nicht  eine  leidenschaftliche,  sondern  die  ruhig 
gefasste  und  überlegte  Absicht  gegen  eines  Andern  Leben  kundgiebt,  setzt 
sich  diesem  gegenüber  in  den  Kriegszustand  und  bat  damit  sein  Leben  der 
Gewalt  dieses  Andern  oder  seiner  Verbündeten  ausgesetzt,  da  es  vernünftig 
und  gerecht  ist,  dass  ich  deiyenigen  vernichte,  weicher  mich  mit  Vernich- 
tung bedroht.  Denn  nach  dem  Grundgesetz  der  Natur,  dass  der  Mensch 
so  viel  möglich  unverletzt  bleibe,  soll,  wenn  nicht  Alles  bewahrt  werden 
kann , doch  wenigstens  die  Sicherheit  des  Unschuldigen  bewahrt  werden 

(5  16)- 

Aber  auch  wer  einen  Andern  in  seine  absolute  Gewalt  zu  bringen 
sucht , setzt  sich  dadurch  in  den  Kriegszustand  gegen  ihn , indem  die.is  als 
die  erkürte  Absicht  auf  dessen  Leben  zu  betrachten  ist.  Denn  wer  mich 
gegen  meine  Zustimmung  in  seine  absolute  Gewalt  zu  bringen  sucht,  von 
dem  darf  ich  annehmen , dass  er  mit  mir  thun  will,  was  ihm  beliebt , dass 
er  mich  vernichten  wird , wenn  es  seinen  Zwecken  dienlich  scheint.  Denn 
Niemand  kann  mich  in  seine  absolute  Gewalt  bringen  wollen,  wenn  er  mich' 
nicht  zu  etwas  zwingen  will,  das  gegen  mein  Recht  auf  Freiheit  ist,  d.  h. 
dass  er  mich  zum  Sklaven  machen  will.  Frei  zu  sein  von  solcher  Gewalt 
ist  das  einzige  Mittel  fu  meinem  Schutze.  Im  Naturzustände  aber  ist  diese 
Freiheit  ebenso  der  Grund  aller  übrigen  Güter,  wie  im  Zustande  der  Ge- 
sellschaft ($  17). 

Diess  begründet  das  Recht,  auch  einen  solchen  Dieb  zu  tödten,  der 
Einen  sonst  nicht  im  Geringsten  beschidigt,  noch  irgend  eine  Absicht  gegen 
irgend  Jemandes  Leben  anders  an  den  Tag  gelegt  hat,  als  durch  Gebrauch 
von  Gewalt,  um  ihn  seines  Geldes  oder  sonst  eines  Dinges  zu  berauben. 
Denn  wer  einmal  widerrechtlich  Gewalt  gegen  mich  übt,  von  dem  habe 
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ich  keinen  Grund  antunehmeD,  dau  er  mkh,  wenn  er  nich  einmal  in  aeiner 
Gewalt  bat,  nicht  auch  jedea  anderen  Dinget  beranbe.  Ich  darf  ihn  alao 
all  mit  mir  im  Kriegtcnatande  lebend  betrachten  und  ihn  alt  telchen  behan- 
deln, d.  i.  ihn  tOdlen  (§  18). 

Hier  alto  haben  wir  den  nackten  Unterachied  iwiaehen  Notar-  und 
Kriegaauatand , die  Einige  mit  einander  Terwecbaeln.  Denn  der  eigentliche 
Natnrauatand  iat  der,  wo  die  Menacben  io  vernOnfUger  Weite  ohne  einen 
gemeinachaftlicben  Obern  znaaramenleben , wihrend  im  Kriegaznatande  Ge- 
walt oder  die  auageaprocheoe  Abaicht  deraelben  gegen  die  Person  eines 
Andern  herrtcbl , ohne  data  man  sich  auf  erneu  gemeinachaftlicben  Obern 
aur  AbhiUfe  berufen  könnte.  Der  Mangel  aber  an  einer  aoicben  Berufung 
gibt  dem  Menachen  das  Becbt  dea  Krieges  — auch  wenn  er  in  Getelltchafl 
lebt  und  ein  Mitunterthan  iat.  Denn  Mangel  an  einem  gemeinsamen , mit 
Anclorilit  versehenen  Richter  veraetst  alle  Menschen  in  den  Natur  aa- 
st and;  Gewalt  aber  ohne  Recht  begrfindet  den  Kriegsanstand,  sei  nnn  ein 
gemeinsamer  Richter  da  oder  nicht  (h  19). 

Ist  die  unmittelbare  Gefahr  vorfiber,  so  hört  der  Kriegssnatand  zwischen 
Solchen , die  in  Gesellschaft  leben , auf  nnd  beide  Theile  sind  gleichmisaig 
der  Entacheidung  des  Geaetaes  unterworfen,  im  Naturxnstande  aber  Ährt 
der  einmal  begonnene  Kriegssnatand  fort  mit  dem  Rechte  des  nnachuldigen 
Theiles,  den  andern  Tbeil,  wenn  irgend  er  kann,  zu  vernichten  an  anchen, 
bis  dieser  Frieden  anbielet.  Ja,  wo  zwar  Bemfung  auf  ein  Geseta  und 
eingeaetale  Richter  möglich  ist,  die  Abhilfe  aber  von  diesen  verweigert 
wird , durch  nngescbeote  Verdrehung  der  Justiz  und  der  Gesetze  zur  Be- 
schüttung der  Gewaltlbitigkeit  oder  Ungerechtigkeit  gewisser  Menschen  oder 
Partheien,  auch  da  — bilt  es  schwer,  sich  etwas  Anderes  zu 
denken,  als  den  Kriegszustand. 

Eben  diesen  letzteren  au  vermeiden,  ist  ehr  starker  Grund,  den  Natur- 
zustand an  verlassen  und  sich  zur  geordneten  Gesellschaft  zu  vereinigcm 
(.«  20.  21). 


IT.  Ton  der  SkUverei. 

Die  natürliche  Freiheit  des  Menschen  besteht  darin,  frei  zu  sein 
von  irgend  weicher  höheren  Macht  auf  Erden  und  von  dem  Willen  der  ge- 
setzgeberischen Anctoritöt  eines  .Menschen,  vielmehr  nur  das  Gesetz  der  Natur 
zu  seiner  Regel  au  haben.  Die  Freiheit  im  bOrgerlichen  Zustande 
hingegen  besteht  darin;  unter  keiner  andern  gesetzlichen  Gewalt  zu  stehen, 
als  unter  der  mit  eigener  Zustimmung  im  Gemeinwesen  eingesetzten. 
Freiheit  besteht  also  im  bttigerlichen  Zustande  nicht  darin , dass  Jeder 
thun  kann , was  er  will  und  dass  er  durch  keine  Gesetze  gebunden  ist ; 
sondern  darin : eine  unabinderliche  und  gemeinsame  Regel  zu  haben,  nach 
welcher  wir  leben  und  die  von  der  gesetzgebenden  Gewalt  eingesetzt  ist, 
wobei  mir  gestattet  bleibt,  in  allen  anderen  Dingen,  wo  jene  Regel  nicbta 
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Torecbreibt,  meinem  eigenen  Willen  xu  folgen  and  nicht  dem  unbeständigen, 
wiUkUhrticben  und  unbekannten  Willen  Anderer  unterworfen  tu  sein  (§  22). 

Sklaverei  ist  somit  nichts  Anderes  als  der  swischen  einem  gesets- 
licben  Sieger  und  einem  Gefangenen  fortgesetxte  Kriegsxostand.  Denn  da 
der  Mensch  keine  Macht,  kein  Recht  hat  auf  sein  eigenes  Leben  — weil 
er  es  sich  nicht  selbst  gegeben  — und  er  sich  also  auch  nicht  durch  Ver- 
trag oder  Zuslinirouog  einem  Andern  xom  Sklaven  bingeben  kann,  so  hört, 
sobald  einmal  ein  Vertrag  swischen  Sieger  und  Besiegtem  und  ein  Ueber- 
einkommen  sur  Beschränkung  der  Gewalt  auf  der  einen  und  so  bescbrinkiem 
Gehorsam  auf  der  andern  Seite  geschlossen  ist,  der  Zustand  des  Krieges  und 
der  Sklaverei  auf,  so  lange  der  Vertrag  dauert  (§  23.  24). 

T.  Tom  Eigenthnm. 

Gott  hat  den  Menschen  die  Erde  in’s  Gemein  gegeben  (givm  in 
common).  Wie  kommt  es  nun,  dass  die  Menschen  dieses  gottgegebeiie  Ge- 
meingut im  Einseinen  als  Eigenthum  besitsen,  und  swar  ohne 
einen  ausdrOcklichen  Vertrag  aller  Tbeilbaber?  — Gott  hat  den  Menschen 
auch  die  Vernunft  gegeben,  auf  dass  sie  dieselbe  sn  ihrem  Besten  ge- 
brauchen. Da  nun  die  Erde  und  Alles  was  darauf  ist,  den  Menschen  sn 
ihrem  Gebrauche  gegeben  ist,  so  muss  es  notbwendig  auch  ein  Mittel  geben, 
diese  Dinge  in  dieser  oder  jener  Weise  sich  ansneignen,  bevor  sie  ihnen 
von  irgend  einem  Nutzen  sein  können  Obgleich  die  Erde  und  alle  niedri- 
gem Geschöpfe  allen  Menschen  gemeinsam  sind,  so  hat  doch  jeder  Mensch 
ein  Eigentbum  in  seiner  eigenen  Person.  Auf  diese  bat  Niemand  ein 
Recht , als  er  selbst.  Die  Arbeit  seines  Leibes  und  das  Werk  seiner  Hände 
sind  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  sein  eigen.  Was  irgend  er  also  sei- 
nem ursprünglichen,  natürlichen  Zustande  entfremdete,  hat  er  seine 

Arbeit  vermischt“  (miarsd  Ais  Mour  seilA),  also  etwas  das  ibm  eigen  ge- 
hört, damit  verbunden.  Dadurch  macht  er  es  so  seinem  Eigenthuro  und 
damit  wird  das  gemeinsame  Recht  der  Andern  davon  ausgeschlossen.  Denn 
da  diese  Arbeit  das  unbestreitbare  Eigentbum  des  Arbeiters  ist,  so  kann 
kein  anderer  Mensch  ein  Recht  auf  Dasjenige  haben,  womit  jener  einmal 
unxertrennbar  verbunden  (§  23 — 27). 

Behauptet  nun  Jemand,  es  habe  Einer  kein  Recht  s.  B.  auf  die  Früchte 
der  Erde,  welche  er  vom  gemeinsamen  Boden  aufgelesen,  denn  er  besitse 
ja  nicht  die  Zustimmung  sämmliieber  Menschen  so  dieser  .Aneignung,  — so 
träge  ich : war  das  ein  Raub , Etwas  das  Allen  gemeinsam  gehörte , sieh 
ansueignen?  Wäre  eine  solche  Zustimmung  notbwendig,  so  wäre  die  Mensch- 
heit Hangers  gestorben  trotx  aller  Fülle,  die  Gott  über  sie  ansschüttet.  Wenn 
für  jedes  Mal,  wo  Einer  sich  Etwas,  das  Allen  in’s  Gemein  gegeben  ist,  an- 
eignen will,  die  ausdrückliche  Zustimmung  sämmtlicber  Tbeilbaber  erforder- 
lich wäre,  so  dürften  die  Kinder  oder  die  Dienerschaft  die  Speise,  die  ihnen 
der  Vater  oder  der  Herr  gemeinsam  vonetst,  nicht  berühren,  bis  ein  Jeder 
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«einen  beiondern  Theil  angewiesen  bekommen  bitte.  So  erklirt  da«  Ver^ 
nnnftgeaetx  den  Hinch  al«  Eigenthum  jene«  Indianer«,  der  ihn  erlegte;  wor- 
auf Einer  seine  Arbeit  verwendete,  das  wird  als  «ein  Gut  betrachtet,  obwohl 
vorher  Alle  ein  gemeinsames  Recht  darauf  betassen.  Und  dieses  ursprüng- 
liche Naturgesets  gilt  noch  ^tst  als  Regel  für  den  Ursprui^  des  Eigenthums 
in  Besiehung  auf  da«,  was  vorher  gemeinschaftliches  Gut  war;  noch  jetat, 
nachdem  die  civilisirte  Welt  eine  Menge  von  Eigenthumsgesetzen  aofgestellt 
hat.  So  s.  B in  Bezug  auf  die  Fische  des  Meeres  (|  28-  30j. 

Der  wichtigste  Gegenstand  de«  Eigenthums  sind  aber  nicht  die  Früchte 
und  Thiere  der  Erde , sondern  der  Boden,  der  jene  trägt.  Aber  hier  wie 
dort  wird  das  Eigenthum  auf  dieselbe  Weise  erworben:  so  viel  Einer  aus- 
beutet und  so  viel  er  gebrauchen  kann  (s.  u.),  so  viel  ist  auch  sein  Eigen- 
thum. Gott  befahl  dem  Menschen  und  da«  Bedürfnis«  swang  denselben,  au 
arbeiten.  Das  war  sein  Eigenthum,  das  nicht  von  ihm  genommen  werden 
konnte,  wo  irgend  er  dasseihe  Gairl  hatte.  So  ist  die  Erde  «ich  unterwerfen 
oder  bepflanzen  und  dieselbe  zu  eigen  besitzen  von  einander  unzertrennlich 
-(5  32-35). 

Die  Natur  bat  das  Maas«  des  Eigenthums  durch  die  Ausdehnung 
der  Arbeit  und  durch  die  Bequemlichkeiten  des  Leben«  festge- 
stelll:  Keines  Menschen  Arbeit  konnte  Alle«  «ich  aoeignen,  noch  konnte 
Einer  zu  seinem  Lebensgenuss  mehr  verzehren,  als  nur  einen  kleinen  Theil, 
— so  dass  es  auf  diesem  Wege  unmöglich  war,  die  Rechte  eine«  Andern 
zu  beeinträchtigen.  Im  Anfang  „ — d.  b.  bevor  der  Mensch,  um  mehr  au 
besitzen , als  er  brauchte,  den  innerlichen  Werth  der  Dinge  veränderte,  oder 
bevor  man  übereingefcommen,  dass  ein  kleines  Stück  Gold  ein  grosses  Stück 
Fleisch  oder  dergl.  werth  sein  «olle  — obgleich  man  unzweifelhaft  berech- 
tigt war,  «0  viel  man  gebrauchen  konnte,  von  den  Dingen  der  Natur  «ich 
anzueignen  — — im  Anfang  konnte  dies«  doch  nicht  viel  sein,  noch  znas 
Nachtheile  der  Andern  ausscblagen,  da  dieselbe  Fülle  Denen,  die  denselben 
Fleis«  darauf  verwenden  wollten,  offen  stand.  Dabei  ist  auch  nicht  ausser 
Acht  zu  lassen , dass , wer  sich  durch  seine  Arbeit  Land  aneignet , den 
gemeinsamen  Besitz  der  Nensebbeit  nicht  verringert,  sondern  vielmehr  ver- 
grössert  ($  36.  37). 

Ebenso  erwarb  sich,  bevor  das  Land  in  Privateigenthnm  übergegangen. 
Derjenige,  welcher  so  viele  Früchte  sammelte  oder  so  viel  Wild  erlegte, 
als  er  konnte,  Eigenthum  an  diesen.  Ging  dies«  aber  in  seinem  Besitze, 
ohne  gehörig  benüutt  zu  werden,  zu  Grunde,  so  beleidigte  Jener  dadurch 
das  gemeinsame  Gesetz  der  Natur  und  ward  strafbar:  er  that  Eingriff  in 
seines  Nächsten  Theil ; denn  er  hat  kein  Recht  auf  jenes  über  «ein  Be- 
dürfnis« hinaus.  Ebenso  verhält  es  «ich  mit  dem  Besitz  von  Grund  und 
Boden  ($  37.  38). 

Wir  brauchen  also,  um  de«  Menschen  gerechte  Ansprüche  auf  bestimmtes 
Eigenthum  zu  begründen,  keine  Privatherrschaft  und  kein  Privateigenthnm 
Adam’z  über  die  ganze  Erde  anzunehmen , wodnrcb  alle  übrigen  Menschen 
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ausgeschlossen  worden  wSren,  oder  wovon  irgend  eines  Andern  Eigenthum 
erst  «bznleiten  wäre.  Sondern  wir  nehmen  an,  dass  die  Welt,  wie  sie  war, 
den  Menschenkindern  in's  Gemein  gegeben  ward , und  dass  die  Arbeit  der 
Menschen  die  bestimmten  Ansprüche  auf  bestimmtes  Eigenthom  gab.  So 
Qberwog  bald  die  persönliche  Arbeit  die  Gemeinsamkeit  des  Grundes  und 
Bodens.  Denn  in  Wahrheit  ist  es  jene,  welche  den  Unterschied  des  Wertbes 
in  jeglichem  Dinge  hervorbringt.  Man  vergleiche  nur  den  Werth  eines 
Ackers  Boden,  der  mit  Tabak  oder  Zucker,  Weizen,  Gerste  bepflanzt  ist, 
und  eines  Ackers  desselben  Bodens  ohne  Bebauung,  und  man  wird  erken- 
nen, dass  die  Arbeit  bei  Weitem  den  grössten  Tbeil  des  Werthes  bedingt. 
Ja,  es  ist  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  man  annimmt,  dass  neun  Zehntel  der 
zu  den  LebenabedOrfnissen  des  Menschen  gehörigen  Erzeugnisse  der  Erde 
der  Arbeit  ihre  Entstehung  verdanken:  ja,  wenn  wir  genauer  zusehen 
und  den  Aufwand  von  Arbeit  im  Einzelnen  verfolgen,  der  nölhig  ist,  bis 
die  rohen  Stoffe  zu  unserm  Gebrauche  fertig  verarbeitet  sind ; wenn  wir  be- 
rechnen, was  nun  noch  an  denselben  der  Natur,  was  der  Arbeit' zukommt, 
so  werden  wir  finden , dass  bei  den  meisten  neunundneunzig  Hundertstel  der 
Arbeit  zuznschreiben  sind.  Man  denke  nur  an  den  langen  Arbeitsprozess, 
den  die  gewöhnlichsten  unserer  Lebensbedürfnisse  durcbzumachen  haben , bis 
sie  endlich  in  Gebrauch  kommen.  Daraus  geht  aber  auch  hervor,  um  wie 
viel  mehr  werth  die  Menschenzahl  ist,  als  die  blosse  Ausdehnung  des 
Gebietes,  und  dass  die  grosse  Kunst  des  Regierens  nicht  nur  in  der  Ver- 
mehrung, sondern  auch  in  der  richtigen  Verwendung  und  Benützung  des 
Grund  und  Bodens  besteht  ($  39 — 42). 

Ans  alle  dem  geht  hervor,  dass,  obschon  die  Dinge  der  Natur  gemein- 
sam, doch  der  Mensch,  indem  er  Herr  seiner  selbst  und  Eigenthümer  seiner 
Person  nnJ  Handlungen  ist,  in  sich  selbst  die  grosse  Begründung  des 
Eigenlhums  hat  und  dass  das,  was  das  grösste  Theil  dessen  ausmachte,  was 
er  zum  Unterhalte  oder  zur  Bequemlichkeit  des  Lebens  verwandte,  nachdem 
einmal  die  Erfindnngen  und  Künste  die  Gemächlichkeiten  des  Daseins  ver- 
mehrt hatten , gänzlich  sein  eigen  war  und  nicht  Andern  gemeinsam  ge- 
hörte ($  44). 

So  wie  nun  das  Ueberschreiten  der  Grenzen  des  rechtmässigen 
Eigenthums  nicht  in  der  Grösse  des  Besitzes , sondern  darin  besteht , dass 
etwas  davon  nutzlos  zu  Grunde  geht,  so  entstand  auch  der  Gebrauch  des 
Geldes  als  eines  Dinges,  das  man  anfl>ewahren , ohne  dass  es  verdirbt, 
und  das  man  auf  Grund  gegenseitigen  Uebereinkommens  Umtauschen  kann 
gegen  wirklich  brauchbare,  aber  vergängliche  Dinge.  So  wie  nun  verschie- 
dene Grade  von  Betriebsamkeit  den  Menschen  auch  BesitzthOmer  in  verschie- 
dener Proportion  verschaffen , so  gab  auch  die  Erfindung  des  Geldes  ihnen 
Gelegenheit,  jene  fortzuaetzen  und  zu  erweitern.  Und  zwar  ist  diese  Un- 
gleichheit des  Privatbesitzlhums  schon  ausserhalb  der  Grenzen  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  und  ohne  Vertrag  (eompaei)  ermöglicht  worden  — bloas 
dadurch,  dass  man  dem  Golde  und  Silber  einen  bestimmten  Werth  beilegte, 
Z«il*cl>r.  r.  SlMUw.  IB>9.  3«  H«rt.  35 
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und  itillechweigend  in  den  Gebrauch  des  Geldes  eiowilligte.  Denn  unter 
einer  Regierung  reguliren  die  Geselte  das  Eigenlhamsrechl  und  der  Beaita 
von  Land  ist  durch  positive  Einrichtungen  festgestellt  46.  47.  50). 

TI.  Tob  der  Täterllchei  fiewalt  *). 

Alle  Menschen  sind  swar  von  Natur  gleich.  Damit  ist  aber,  wie  schon 
erklärt,  nicht  jede  Art  von  Gleichheit  gemeint:  Alter  und  Jugend,  Ta- 
lente und  Verdienste,  Geburt,  Verbindungen,  empfangene  Wobltbatcn  bedingen 
eine  Menge  von  Unterschieden.  Aber  diess  Alles  verträgt  sich  dennoch  mit 
einer  allgemeinen  Gleichheit  in  Betug  auf  Recht  und  Herrschaft  (jtirisdietiom 
and  dominion),  d.  h.  auf  das  allen  Menschen  gleiche  Recht  auf  natürliche 
Freiheit  (§  54). 

Die  Kinder  sind  nun  awar  nicht  in  diesem  Zustande  völliger  Gleichheit 
geboren , wohl  aber  a u demselben.  Ihre  Eltern  haben  eine  Art  von  Auf- 
sichtsrecht über  sie  während  einer  gewissen  Zeit,  so  wie  dieselben  anderer- 
seits verpflichtet  sind,  sie  au  srhütaen,  au  ernähren,  au  eraieben  und  awar 
durch  das  Naturgeseta.  Denn  die  Kinder  sind  nicht  das  Gemachte  der 
Eltern,  sondern  des  Schöpfers  und  diesem  sind  die  Eltern  über  jene  Rechen- 
schaft schuldig  55). 

Die  Gewalt  also,  welche  die  Eltern  über  ihre  Kinder  haben,  entspringt 
aus  ihrer  Pflicht,  für  dieselben  au  sorgen  während  ihrer  Unmündigkeit.  Wäh- 
rend die  Kinder  in  einem  Zustande  sind,  wo  sie  den  Verstand  nicht  haben, 
, ihren  eigenen  Willen  au  bestimmen,  haben  sie  auch  keinen  eigenen  Willen, 
dem  sie  folgen  könnten.  Wer  für  sie  denkt,  muss  also  auch  für  sie 
wollen,  d.  i.  er  muss  ihrem  Willen  Vorschriften  geben  und  ihre  Hand- 
lungen leiten.  Sobald  aber  der  Sohn  in  denjenigen  Zustand  gelangt,  der 
seinen  Vater  au  einem  freien  Manne  machte,  iyl  auch  er  ein  freier  Hann. 
Denn  der  Zweck  des  Gesetaes  ist  nicht  die  Freiheit  au  unterdrücken  oder 
auch  nur  einauschränken , sondern  sie  au  bewahren  und  an  erweitern.  Denn 
überall  wo  kein  Geseta,  da  ist  auch  keine  Freiheit.  Denn  Freiheit  besteht 
darin,  frei  au  sein  von  Beschränkungen  und  Gewalt  Anderer,  was  da  wo 
kein  Geseta  ist,  unmöglich  wäre ; — nicht  also  darin,  dass  Jeder  thun  könne, 
was  ihn  gelüstet  (S  57.  58). 

So  sind  wir  frei  geboren,  wie  wir  vernünftig  geboren  sind;  nicht  dass 
wir  die  Ausübung  beider  Eigenschaften  von  vorn  herein  besässen;  sondern 
das  Alter,  welches  die  eine  mit  sich  bringt,  bringt  auch  die  andere.  Dnd 
so  können  natürliche  Freiheit  und  Unterwerfung  unter  dem  Willen  der  Eltern 
neben  einander  bestehen,  und  erscheinen  beide  als  anf  demselben  Prinaip 
gegründet  Ein  Kind  ist  frei  kraft  seines  Vaters  Ansprüchen  (ftiJe) , kraft 

IV  In  dtcitii  Kapittl  erfekt  «Ich  locke  weitlioif  ia  etaer  Polemik  fcfeo  die  i.  e.  Z.  oock 
michUft  Tkeohe  der  Befrladuif  dee  fttretlidieB  Abeolstiemae  aaf  des  Prlectp  der  ,TiterUeli«a  Q«. 
weit.*  Wir  febee  deber  aw  du  JeU4  aooh  iBlemsircade. 
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•eines  Vaters  Verstand,  welcher  es  su  regieren  hat,  bis  es  seinen  eigenen 
Willen  besilst.  Die  Freiheit  des  Menschen  also,  seine  Freiheit  nach  eigenem 
Willen  SU  handeln,  beruht  auf  seiner  Vernünftigkeit,  welche  ihn  in 
demjenigen  Gesetse  su  unterrichten  vermag,  durch  das  er  sich  selbst  regieren 
soll,  und  welches  ihn  lehrt,  wie  weit  er  der  Freiheit  seines  eigenen  Willens 
äberlassen  bleibt  (4  61.  63). 

Die  Gewalt  des  Vaters  Ober  seine  Kinder  ist  eine  nur  seitliche  und 
erstreckt  sich  nicht  aber  deren  Leben  und  Eigenihum.  Sie  ist  nur  eine 
Ansbalfe  fOr  deren  Schwachheit  und  Dnvollsländigkeit  wAhrend  der  Un- 
mOndigkeit,  eine  su  ihrer  Ersiehung  nothwendige  Zucht.  Und  wenn  auch 
der  Vater  über  seine  eigenen  Besitsthömer  frei  verftigen  kann,  sofeme  die 
Kinder  dadurch  nicht  in  Gefahr  des  Darbens  kommen,  so  erstreckt  sich  doch 
seine  Gewalt  nicht  auf  deren  Leben  und  Gater,  die  ihnen,  sei  es  durch  ihre 
eigene  Arbeit,  sei  es  durch  das  Wohlwollen  Anderer,  geworden,  noch  auf 
deren  Freiheit,  sobald  sie  einmal  in  das  diese  mit  sich  bringende  erwach- 
sene Aller  gelangt  sind.  Hier  hbrt  dann  des  Vaters  Herrschaft  auf;  nicht 
aber  dessen  Anspruch  und  Recht  auf  Ehrerbietung  von  Seiten  der 
Kinder,  weiche  vielmehr  wihrend  ihres  gnnsen  Lebens  fortdauern  soll.  Der 
.Mangel  an  Unterscheidung  swischen  diesen  beiden  Prinsipicn,  nämlich  dem 
Aufsichtsrechte  des  Vaters  Aher  seine  Kinder  während  ihrer  Unmündigkeit 
und  andererseits  seinem  Rechte  auf  Ehrerbietung  von  Seiten  der  Kinder  hat 
viel  Verwirrung  in  der  Beurtheilung  dieses  Gegenstandes  hervorgebracht. 
Denn  genau  genommen  ist  das  erstere  Prinsip  eher  ein  Vorrecht  der 
Kinder  und  eine  Pflicht  der  Eltern,  als  ein  Prärogativ  der  väterlichen  Ge- 
walt. Beide  Prioaipien  aber  sind  weit  entfernt  von  einem  Rechte,  Gesetse 
SU  erlassen  und  diese  durch  Strafen  an  Leib,  Leben  und  Freiheit  so 
erswingen.  Denn  das  Recht  auf  HerrschaR  hört  hier  mit  der  Unmündigkeit 
auf,  und  dasjenige  auf  Ehrerbietung,  wenn  es  auch  seillebens  bleibt,  be- 
gründet noch  lange  keine  souveräne  Gewalt  des  Vaters.  Vielmehr  sind  poli- 
tische und  väterliche  Gewalt  so  durchaus  verschiedene  und  getrennte 
Gewalten,  von  so  verschiadeneni  Ursprung  und  Endzweck,  dass  jeder  Unter- 
Iban,  der  Vater  ist,  ebensoviel  väterliche  Gewalt  über  seine  Kinder  hat,  als 
der  Fürst  über  die  seinigen,  und  umgekehrt  jeder  Fürst  seinen  Eltern  eben 
so  viel  Gehorsam  und  Ehrerbietung  schuldet,  als  der  Geringste  seiner  Unter- 
thanen  den  seinigen.  Dass  in  den  ältesten  Zeiten  allerdings  die  natürlichen 
Familienväter  (Patriarchen),  durch  unmerklichen  Uebergang  zu  politischen 
Herrschern  geworden  sind,  kann  an  der  prinzipiellen  Unterscheidung  zwischen 
väterlicher  und  politischer  Gewalt  nichts  ändern  ($  65.  67.  69.  71.  76). 

VII.  Von  der  politischen  oder  bflrgerlicben  Gesellschaft. 

Gott  schuf  den  Menschen  zu  einem  geselligen  Wesen  und  gab  ihm  Ver- 
stand und  Sprache,  damit  derselbe  einerseits  seine  natürlichen  Bedürfnisse, 
andererseits  seine  geselligen  Triebe  befriedigen  könne.  Die  erste  Gesell- 
schaft bestand  zwischen  Mann  und  Weib,  dann  zwischen  Ellern  und  Kindern, 

35  * 
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Herr  und  Dienern.  Obgleich  aber  dieie  Verhillnisae  gemeiniglich  io 
Einem , in  dem  der  Familie,  lutaromcntwiren , to  war  dieaa  doch  noch 
lange  keine  „politische  GeselUohafl“  77). 

Die  eheliche  Geroeinscbaft  entsteht  durch  ein  freiwillige« 
Debereinkoinmen  awischen  Mann  und  Weib;  und  obgleich  dieselbe  annäch«t 
in  einem  solchen  Verkehr  und  gegenseitigen  Recht  auf  ihren  KOrper  beateht, 
wie  es  ihr  hauptsächlichster  Zweck , die  Kindereraeugung,  erfordert,  so 
bringt  sie  doch  ausserdem  noch  gegenseitige  Unterstütiung  und  Hälfe  und 
eine  Gemeinschaft  der  Interessen  mit  sich,  welche  nicht  nur  lur  Befestigung 
ihrer  gegenseitigen  Neigung,  sondern  auch  fär  ihre  gemeinsamen  Spröss- 
linge nöthig  ist,  die  ein  Recht  auf  ihre  Aufziehung  und  Erziehung  besitzen 
(S  78). 

Denn  da  der  Zweck  der  Verbindung  von  Mann  und  Weib  nicht  nur  die 
Kindcrerzeugung,  sondern  die  Fortpflanzung  der  Gattung  ist,  so  muss  die- 
selbe so  lange  dauern,  als  die  Ernährung  und  Aufziehung  der  Kinder  es  er- 
fordern. Ein  Blick  auf  das  Zusammenleben  der  verschiedenen  Tbiergattungen 
($  79)  bestätigt  die  Gründe,  aus  welchen  wir  annehmen  müssen,  warum  der 
unendlich  weise  Schöpfer  aller  Dinge  bei  den  Menschen  Mann  und  Weib  zu 
einer  längeren  Verbindung  bestimmt  hat,  als  bei  andern  Geschöpfen,  nämlich: 
weil  das  Weib  nicht  nur  fähig  ist  zu  empfangen,  sondern  auch  thalsächlicb 
in  der  Regel  wieder  ein  Kind  zur  Welt  bringt,  lange  bevor  das  vorange- 
gangene  der  Abhängigkeit  von  der  Eltern  Hülfleistung  entwachsen  ist.  Dies 
bindet  den  Hann,  der  verpflichtet  ist,  für  seine  Sprösslinge  zu  sorgen , an 
sein  Weib  (|  80).  ‘ 

Nichts  desto  weniger  könnte  aber  hier  die  Frage  aufgeworfen  werden, 
warum  diese  Verbindung  zwischen  Mann  und  Weih  nicht  entweder  auf 
gegenseitige  Einwilligung  hin  oder  nach  Ablauf  einer  bestimmten  Zeit  oder 
endlich  unter  gewissen  Bedingungen  so  gut  als  jedes  andere  Uebereinkonmeo 
wieder  aufgelöst  werden  dOrfe,  vorausgesetzt  dass  Erzeugung  und  Erziefaniig 
gesichert  und  auf  die  Erbfolge  Rücksicht  genommen  ist.  Denn  es  liegt  hier 
kein  nothwendiger  Zwang  in  der  Natur  der  Sache,  dass  eine  solche  Ver- 
bindung auf  Lebzeiten  dauern  — nämlich  fär  Solche , die  nicht  unter  den 
Beschränkungen  positiver  Gesetze  leben,  welche  von  jeder  solchen  Verbin- 
dung Lebenslänglichkeit  verlangen  ($  81). 

Da  nun  Mann  und  Weib  zuweilen  unvermeidlich  einen  verschiedenen 
Willen  haben  werden,  also  nothwendig  der  letzte  Entscheid,  d i.  die  Regel 
in  Eines  von  Beiden  verlegt  sein  muss,  to  fällt  diess  natürlicherweise  dem 
Manne  zu  als  dem  fähigeren  und  stärkeren.  Da  diess  aber  nur  gemeintame 
Angelegenheiten  betreffen  kann , so  bleibt  das  Weib  dabei  in  dem  vollen 
Besitze  aller  ihrer  contraktlichen  Rechte.  Ja  die  Gewalt  des  Ehemannes  ist 
so  weil  entfernt  von  derjenigen  eines  absoluten  Monarchen,  dass  das  Weih 
in  manchen  Fällen  die  Freiheit  bat,  sich  von  ihm  zu  trennen  ($  82). 

Da.  alle  Zwecke  der  Ehe  sowohl  unter  einer  bürgerlichen  Regierung, 
als  im  Naturzustände  erreicht  werden  können  , so  beschränkt  die  Obrigkeit 
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nicht  die  Rechte  der  Gettin , welche  xur  Erreichnng  des  Zweckes  der  Ehe 
nothwendi(t;  sondern  entscheidet  nur  in  einxelnen  Streitigkeiten  xwischen 
beiden.  Wire  es  anders , nnd  khme  absolute  Herrschaft  und  die  Gewalt 
aber  Leben  und  Tod  dem  Ehemann  von  Natur  xo,  nnd  würe  sie  eine  noth- 
weodige  Bedingung  der  Ehe,  so  kannte  keine  eheliche  Verbindung  in  den- 
jenigen Landern  stattfinden,  wo  dem  Gatten  keine  solche  AuctoriMt  gestattet 
ist  (5  83). 

Herr  nnd  Diener  sind  Namen  so  alt  wie  die  Geschichte,  aber  von  sehr 
verschiedener  Bedeutung.  Ein  freier  Mann  nimlich  kann  sich  selbst  xum 
Diener  eines  Andern  machen , indem  er  ihm  fttr  eine  gewisse  Zeit  und 
gegen  einen  gewissen  Lohn  Dienste  thut  Obgleich  diess  ihn  nun  gemei- 
niglich in  die  Familie  und  unter  die  allgemeine  Aufsicht  und  Ordnung  seines 
Herrn  bringt,  so  bleibt  die  Macht  der  letxteren  aber  ihn  doch  nur  eine  seit- 
liche und  dorf  den  xwischen’  beiden  gemachten  Vertrag  nicht  überschreiten. 
Anders  hingegen  verhält  es  sich  mit  den  Sklaven.  Diess  sind  Gefangene 
aus  einem  gerechten  Krieg,  welche  ihr  Leben  und  damit  ihre  Freiheiten  und 
Gäter  verloren  haben.  Als  im  „Zustande  der  Sklaverei“  befindlich  können 
sie  nicht  als  ein  Tbeil  der  bfirgerlichen  Gesellschaft  gelten ; denn  der  Haupt- 
xweck  der  letzteren  ist  der  Schutx  des  Eigenthums  ($  85)  ■).  ^ 

Ursprünglich,  von  Natur,  ist  Jeder  Mensch  xum  Genuss  aller  Rechte  des 
Naturgesetxes  und  Alles  dessen,  was  daraus  folgt,  geboren  (s.  Kap.  II.). 
Eine  „politische  oder  bürgerliche  Gesellschaft“  aber  entsteht 
dadurch,  dass  ,Jedes  .Mitglied  dieser  Gesellschaft  auf  jene  seine  natürlichen 
Rechte  verzichtet  xu  Händen  der  Gemeinschaft,  in  allen  Fällen,  welche  ihn 
nicht  von  der  Anrufung  des  gesetzlichen  Schutzes  ausschlicssen.“  Indem  so 
jedes  einzelne, Privaturtheil  {private  Juigment  of  evtty  partieular  Memher) 
ausgeschlossen  ist,  wird  die  Gesellschaft  xum  Schiedsrichter,  der  nach  festen 
und  uopartbeiischen  Regeln  entscheidet  {%  87). 

, • So  gelangt  die  Gesellschaft  zu  der  Macht,  die  Strafen  festxustellen, 
deren  mau  die  verschiedenen  Uebertretungen  für  würdig  hält.  In  Bezug 
auf  die  Uebertretungen  der  Mitglieder  dieser  Gesellschaft  selbst  heisst  dann 
diese  Gewalt  die  gesetzgebende,  in  Bezug  auf  die  durch  Menschen, 
welche  nicht  zu  dieser  Gesellschaft  gehören,  heisst  sie  die  Gewalt  über 
Krieg  nnd  Frieden.  — Alles  diess  in  Bezug  auf  den  Schutz  des  Eigen- 
thnms  (im  weitesten  Sinne  des  Wortes)  sämmtlicher  Mitglieder  der  Gesell- 
schaft. Obgleich  non  aber  also  jedes  Mitglied  sein  Recht , Beleidigungen 
gegen  das  Naturgesetz  zu  rächen  in  die  Hände  der  Obrigkeit  niedergelegt, 
so  ist  doch  dadurch  nicht  ausgeschlossen,  dass  der  Obrigkeit  ein  Recht 
eingeräumt  ward,  von  der  Mitglieder  eigener  Kraft  Gebrauch  zu  machen  zur 
Vollziehung  der  Urtheile.  Denn  es  sind  diess  ja  der  Mitglieder  eigene  Ur- 
tbeile , da  sie  durch  diese  selbst  oder  ihre  Vertreter  gefällt  wurden  ($  88). 

1)  Ditit«,  «0  wie  Qbcriieiipl  der  dr*le  Tbeil  des  7.  Kepiltls  ist,  wie  Kap.  6 Mehr  auf  eine  P<h 
leaiib  fegea  die  Theorie  ree  der  ▼iterlicbea-fbrallieben  Gewall  geiicblct,  ToUslisdif« 

Dertefiof  tob  lAeke'a  eifeoer  Tboerie.  Oaber  die  Uftfleiebheil  is  der  Tertbeilnaf  der  Deteüa, 
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Hieraus  folgt  nun  aber  auch,  dass  absolute  Monarchie  mil  bür- 
gerlicher Gesellschaft  unverträglich.  Denn  der  lelatere  Zweck  ist  die  Be- 
seitigung jener  Miustände  des  Natnraustandes,  dass  Jemand  in  eigener  Sache 
Hichtcr  ist  — dadurch  dass  man  eine  allgemein  anerkannte  Auctoritit  aaf- 
stellt,  «n  die  jedes  Mitglied  appelliren  kann.  Wo  es  nun  aber  Personen 
gibt , für  die  keine  solche  Auctorilät  existirt , da  sind  dieselben  noch  i n 
Naturxustande.  So  verhält  es  sich  aber  mit  jedem  absoluten  Fürsten 
gegenüber  seinen  Unterthanen.  Ja  es  steht  hier  noch  viel  schlimmer,  alt  in 
Natursustande.  Denn  in  diesem  hat  der  Mensch  doch  noch  das  Hecht,  das 
ihm  geschehende  Unrecht  absuwebren  und  xu  rächen ; dort  aber  bat  er  nicht 
nur  keine  Apellation , sondern  — als  ob  ihm  alle  Eigenschaften  eines  ver- 
nünftigen Wesens  abgiengen  — er  darf  nicht  einmal  sein  Recht  vertbeidigen, 
und  ist  all  den  Missständen  und  dem  Elend  ausgesetxt,  die  man  von  eineai 
Menschen  xu  befahren  hat,  der  nicht  nur  in  dem  ungexügeltcn  Zustande  der 
Natur  sich  befindet,  sondern  auch  durch  Schmeichelei  verdorben  und  mit  Ge- 
walt ausgerüstet  ist  ($  89-91). 

Allem  dem  gegenüber  steht  vielmehr  fest,  dass  kein  Glied  einer  bür- 
gerlichen Gesellschaft  von  den  Gesetxen  derselben  ausgeschlossen  werden 
kann  ($  94). 

TIII.  Tom  Ursprung  der  politischen  Gesellschaftea. 

Von  Natur  sind  alle  Menschen  frei,  gleich,  unabhängig.  ‘Der  einxife 
Weg,  auf  dem  Einer  sich  seiner  natürlichen  Freiheit  begibt  und  sich  die 
Bande  bürgerlicher  Gesellschaft  auferlegt,  ist,  dass  er  mit  Andern  überein- 
kommt, sich  mit  ihnen  xu  einem  Gemeinwesen  xu  verbinden  Behufs  eiacs 
bequemen , sicheren  und  friedlichen  Lebens  im  Genosse  seines  Eigenümni 
und  lum  Schutic  gegen  Solche,  die  nicht  xu  dieser  Gesellschaft  gehörtti. 
Dieses  kann  jede  beliebige  Anxahl  Menschen  thnn  , weil  sie'  dadurch  die 
Freiheit  der  Uebrigen  nicht  beeinträchtigen.  Denn  diese  bleiben,  was  lir 
waren,  nämlich  im  Naturxustande.  Ist  nun  aber  eine  Anxahl  Menschea  M 
übercingekommen,  ein  Gemeinwesen  oder  eine  Regierung  an  bilden,  so  siad 
sie  damit  von  selbst  und  unmittelbar  eingebürgert  und  bilden  ein«  politiscbr 
Körperschaft  ($  93). 

In  diesem  Körper  nun  muss  die  Mehrheit  herrschen.  Denn  da  das,  wu 
ein  Gemeinwesen  bildet,  nichts  Anderes  ist,  als  das  Uebereinkommen  (css' 
tent)  der  einxelnen  Mitglieder,  und  da  das,  was  ein  Körper  ist,  notb- 
wendig  sich  nur  nach  einer  Richtung  bewegen  kann,  so  muss  jener  lieb 
in  derjenigen  Richtung  bewegen , in  der  die  grössere  Kraft  ihn  treibt,  d.  i- 
das  Uebereinkommen  (eoHsenI)  der  Mehrheit.  So  gilt  denn  auch  ein  Be- 
schluss oder  eine  Handiung  der  Mehrheit  als  diejenige  des  Ganxen.  Uad 
wer  in  eine  solche  GesellschaD  eintritt,  unterwirft  sich  damit  auch  deai| 
Willen  der  Mehrheit  (5  96.  97). 

Würde  hingegen  der  W'ille  der  Mehrheit  nicht  als  derjenige  des  Gsnico 
angenommen  werden  und  für  jedes  Mitglied  xwingend  sein , so  könnte  nar 
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die  UeberehistimmDii);  A 1 1 e r einen  Akt  de*  Ganten  bilden.  Diess  erscheint 
jedoch  soviel  als  nnmOglich;  man  braucht  da  nur  an  Krankheit,  Verhinde- 
rung durch  Geschäfte,  Verschiedenheit  der  Ansichten,  Widerstreit  der  In- 
teressen nnd  andere  Hemmnisse  au  erinnern  ($  9H). 

Wer  also  in  eine  politische  Gesellschaft  eintritt , der  gibt  das,  was  er 
von  seinen  natürlichen  Rechten  zu  den  Zwecken  der  Gesellschaft  aufgibt, 
zu  Gunsten  der  Mehrheit  des  Gemeinwesens  auf,  wenn  man  nicht  aus- 
drücklich für  eine  srössere  Zahl  als  die  Hehrheit  übereingekommen  ist 

(5  99)  ■)• 

IX.  Tom  Zwecke  politischer  Gesellschaft  nnd  Regiemng. 

Der  Zweck  der  Einigung  von  Menschen  zu  einem  Gemeinwesen  und 
ihres  Sichnnterwerfens  unter  eine  Regierung  ist  der  Schutz  des  Eigen- 
t h n m s , worunter  Leben,  Freiheit  und  Vermögen  zu  verstehen.  Denn  in 
dieser  Beziehung  mangelt  es  an  Vielem  im  Naturzustände,  nämlich  1)  an 
festen  Gesetzen,  2)  an  einem  anerkannten  nnd  unpartheiischen  Richter 
und  3)  an  der  Macht,  einen  Beschluss  oder  Spruch  auszuführen  ($  123 
bis  126). 

Obschon  aber  diese  zu  einem  Gemeinwesen  znsammengetretenen  Men- 
schen ihre  Gleichheit,  Freiheit  und  Executivgewalt,  die  sie  im  Naturzustände 
besassen,  zu  Händen  der  GemeinschaD  abtreten,  soweit  es  das  Gesammtwohl 
erheischt,  so  kann  doch,  da  hiermit  nur  ein  besserer  Schutz  des  Eigenthums 
bezweckt  war,  die  Gewalt  des  Gemeinwesens  oder  dessen  Gesetzgebung  nie 
die  Grenzen  des  Gemeinwohles  überschreiten.  Vielmehr  ist  die- 
selbe verpflichtet,  eines  Jeden  Eigenthum  zu  schützen.  Darum  ist  auch  die 
gesetzgebende  Gewalt  verpflichtet , zu  regieren  durch  feste  und  allgemein 
bekannte  Gesetze  und  nicht  durch  improvisirte  Dekrete  , sowie  durch  un- 
partheiische  und  unabhängige  Richter,  und  die  öffentliche  Macht  nach  innen 
nur  zur  Vollziehung  der  Gesetze  zu  verwenden  ($  131). 

X.  Ton  den  Formen  des  Gemeinwesens. 

Die  herrschende  Mehrheit  kann  Kraft  der  in  ihr  liegenden  Gewalt  der 
Gesammtheit  letztere  dazn  verwenden,  von  Zeit  zu  Zeit  Gesetze  zu  erlassen 
und  dieselben  durch  Beamte , die  sie  bestellt , zu  vollziehen.  In  diesem 
Falle  ist  die  Form  der  Regierung  eine  vollkommene  Demokratie. 
Wird  die  gesetzgebende  Gewalt  hingegen  in  die  Hände  einiger  Weniger 
und  ihrer  Nachfolger  oder  Erben  gelegt,  so  ist  cs  eine  Oligarchie. 
Liegt  sie  in  der  Hand  eines  Einzigen,  so  ist  es  eine  Monarchie;  und 


I)  § 100  blfl  122  (Scbluflfl  des  6.  KapUtU)  bcflchiflift  flieh  Locke  nit  der  Widerlefuaf  fol- 
(ODder  twei  Eiawftrfe:  1)  dtfl*  kein  Beiflpiel  lofl  der  Gcflcbiehtc  exUtire,  dasf  et  je  eine  Getell- 
•cbflfi  WOB  BDibhii^igeB  bb4  eiiandor  fUichtn  MoBflcben  fcnebei^  weicht  loflflamengclreten  wirei 
and  auf  diefltm  Wage  einca  Slaal  fcbUdei  häOen  j 2}  dtflfl  e«  rechüicb  unmöglich,  t9  pi  bandeln, 
weil  alle  lenffchen  unler  einer  Regierung  geboren,  also  diefltr  nalertban  und  nicht  frei  «eien,  einen 
nenen  Staat  an  grftnden.  — 
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iwar,  wenn  in  feiner  eigenen  and  der  seiner  Erhen,  eine  Erbmonerehie, 
wenn  aber  nur  für  seine  Lebzeiten,  nach  deren  Ablauf  die  Befugniss  einen 
Narhfolger  zu  ernennen  an  das  Gemeinwesen  zurückfillt,  eine  Wahlmo- 
n a r c h i e.  So  kOnnen  noch  manche  gemischte  und  zusammengesetzte 
Staatsformea  erzeugt  werden.  Die  Form  selbst  aber  hängt  von  der  Art  und 
Weise  ab,  wie  die  höchste  d.  h.  die  gesetzgebende  Gewalt  bestellt  wird. 
Denn  eine  untergeordnete  Gewalt  kann  unmöglich  einer  hölieren  etwu  vor- 
schreiben  th  132). 

XI.  Ton  der  Ansdebnang  der  gesetzgebenden  Gewalt. 

So  wie  das  oberste  Naturgesetz  der  Schutz  der  Gesellschaft,  so  ist  das 
höchste  positive  Gesetz  eines  Gemeinwesens  die  Einsetzung  einer  gesetz- 
gebenden Gewalt,  welche  selbst  wieder  jenes  Naturgesetz  zu  befolgen  hat. 
Diese  Legislative  bildet  nicht  nur  die  höchste  Gewalt,  sondern  ist  auch  ge- 
heiligt und  unantastbar  in  den  Binden,  in  die  sie  einmal  vom  Gemeinweaen 
gelegt  ist  ($  134). 

Mag  die  Legislative  aber  eine  Form  haben,  welche  sie  will,  mag  sie 
stets  oder  nur  in  Zwischenriumen  ezistiren,  so  kann  sie  doch  erstens  nie 
absolut  willkührlich  Ober  Leben  und  Schicksal  des  Volkes  verfügen.  Denn 
da  sie  nur  die  vereinte  Gewalt  simmtlicher  Mitglieder  der  Gesellschaft  ist, 
welche  dieser  gesetzgebenden  Person  oder  Versammlung  übertragen  wurde, 
so  kann  sie  auch  nicht  mehr  sein,  als  was  jene  Personen  im  Naturzustände 
hesassen.  Denn  Niemand  kann  einem  Andern  mehr  Gewalt  übertragen,  als 
er  selbst  besitzt,  und  Niemand  besitzt  ein  absolut  willkührliches  Recht  weder 
auf  sich  selbst,  noch  auf  einen  Andern,  sein  eigenes  oder  das  Leben  oder 
Eigenthum  eines  Andern  zu  zerstören.  Die  Gewalt  der  Legislative  ist  also 
zuletzt  begrenzt  durch  das  gemeinsame  Wohl  der  Gesellschaft.  Die  Ver- 
pflichtungen des  Naturgesetzes  hören  im  gesellschaftlichen  Zustande  nicht 
auf,  sondern  sind  nur  in  manchen  Fällen  enger  zusammengedrängt  und  haben 
sich  mit  durch  menschliche  Gesetze  anerkannten  Strafen  verbunden,  um  deren 
Befolgung  zu  erzwingen.  So  steht  das  Naturgesetz  als  ewige  Regel  da  für 
die  Gesetzgeber  sowohl  als  für  die  anderen  Menschen.  Die  Regeln  des  Ge- 
setzgebers müssen  also  dem  Naturgesetz  entsprechen,  d.  i.  dem  Willen  Gottes, 
dessen  Kundgebung  dieses  ist  ($  135). 

Zweitens  darf  sich  die  Legislative  nicht  durch  willkührliche  Dekrete 
eine  Herrschergewalt  anmaassen , sondern  sie  ist  gehalten , Gerechtigkeit 
walten  zu  lassen  gemäss  den  promulgirten  bestehenden  Gesetzen  und  durch 
anerkannte  bestellte  Richter.  Denn  dazu  eben  einigen  sich  die  Menschen 
zu  Gemeinwesen  , um  durch  die  vereiute  KrsD  der  ganzen  Gesellschaft  ihr 
Eigenthum  zu  sichern  und  zu  vertheidigen  , und  damit  durch  feste  Regeln 
ein  Jeder  wisse,  was  Sein  ist.  Dazu  legen  die  Menschen  die  gesetzgebende 
Gewalt  in  diejenigen  Hände,  welche  sie  dazu  für  geeignet  halten,  indem  sie 
ihnen  vertrauen,  durch  bestimmte  und  anerkannte  Gesetze  von  ihnen  regiert 
zu  werden.  Denn  sonst  würde  ihr  Friede,  Ruhe  und  Eigenthum  io  der- 
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»eiben  Ungewi»«heit  inhweben,  wie  ini  Nstarinetande.  Abtolote,  willkühr<i 
liebe  Gewalt  oder  eine  Regierung  ohne  fe»t«Cehende  Gesetse  kann  nicht  mit 
den  Zwecken  der  Ge*ell>chafl  and  der  Regierung  bestehen,  fOr  welche  die 
Menschen  die  Freiheit  des  Natnnaslandes  verlassen  haben  ($  136.  137). 

Drittens  darf  die  höchste  Gewalt  von  Niemanden  einen  Tbeil  seines 
Eigenthnms  ohne  dessen  Zastimmung  wegnehmen,  also  Steuern  von  dem- 
selben erbeben.  Denn  der  Sebuta  des  Eigentbums  war  ja  gerade  der  Zweck 
der  GesellschaD  und  Regiernng.  Wenn  letatere  auch  das  Recht  hat,  Gesetce 
au  geben  aur  Regalirang  des  Eigenihums  awischen  den  Unterthanen,  so  kann 
sie  doch  niemals  berechtigt  sein,  diesen  letateren  auch  nur  einen  Theil  des- 
selben ohne  ihre  Zustimmung  au  nehmen.  Aach  die  absolute  Gewalt  ist  da, 
wo  sie  nothwendig,  desswegen  noch  keine  willkOhrlirbe , sondern  vielmehr 
begrenat  durch  diejenigen  GrOnde  und  Zwecke , die  in  gewissen  Fillen  es 
nothwendig  erscheinen  Messen,  dass  sie  eine  absolute  werde.  So  a.  B.  die 
Militärdiclatur  ($  138.  139). 

Viertens  endlich  darf  die  Legislative  das  Recht  der  Gesetagebung 
nicht  anderen  Händen  Obergeben  Denn  sie  ist  eine  vom  Volke  delegirte 
Gewalt  ($  141). 

XII.  Von  der  legislativen,  execntiven  nnd  fSderativen  Gewalt  des  6e> 

meinwesens. 

Da  die  Gesetae,  obschon  sie  auf  einmal  und  in  einer  knraen  Zeit  ge- 
geben werden,  doch  eine  beständige  und  fortdanemde  Gewalt  haben  und 
einer  fortwirkenden  Vollaiehung  und  hierauf  gerichteten  Sorge  bedOrfen,  so 
ist  eine  stets  fnngirende  Gewalt  nothwendig,  die  für  die  Vollaiehung 
der  Gesetae  au  sorgen  hat.  Aus  diesem  Grunde  werden  gesetagebende  und 
vollciehende  Gewalt  oft  getrennt  ($  144). 

Obgleich  nun  die  Mitglieder  eines  Gemeinwesens , wenn  man  sie  in 
ihren  gegenseitigen  Verhältnissen  betrachtet,  verschiedene  Personen  sind, 
und  als  solche  durch  die  Gesetae  der  Gesellschaft  regiert  werden,  so  bilden 
sie  doch  in  Beäug  auf  die  übrige  Menschheit  einen  einaigen  Körper, 
welcher,  sowie  vorher  die  einaelnen  Glieder  desselben,  auch  jetat  noch 
sich  jener  gegenüber  im  Naturaustande  befindet.  Desswegen  werden  die 
Streitigkeiten  awischen  einaelnen  Gliedern  der  Gesellschaft  mit  Denen  ansser- 
halb  dieser  letateren  von  dem  Gemeinwesen  (puäfie)  geführt.  In  dieser 
Beaiehung  ist  das  Gemeinwesen  e i o Körper  im  Naturaustande  gegenüber 
allen  übrigen  Staaten  oder  Einaelroenschen,  die  ausserhalb  ^lesselben  stehen 
(S  145). 

Dies»  bedingt  die  Gewalt  Ober  Krieg,  Frieden  und  Bündnisse  und  jeden 
Verkehr  mit  auswärtigen  Personen  und  Gemeinwesen.  Diese  Gewalt  mag 
die  „föderative"  genannt  werden,  so  lange  man  keinen  besseren  Namen 
weias.  Obschon  dieselbe  nun  ihrer  Natur  nach  von  der  execntiven  Gewalt 
verschieden  ist,  so  sind  doch  beide  meistens  geeint.  Und  obschon  die  erstere 
von  grosser  Wichtigkeit  ist,  so  kann  sie  doch  viel  weniger  nach  positiven 
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und  fe«t«tehenden  Geertzen  ensge&bt  werden,  al«  die  letztere  nnd  muss  daher 
der  Klugheit  und  Weisheit  derjenigen  Aberlassen  bleiben,  in  deren  Hinde 
sie  gelegt  ist.  Ein  weiterer  Grund , warum  diese  beiden  Gewalten  nicht 
wohl  getrennt  werden  können,  ist,  dass  beide  die  Macht  des  ganzen  Ge- 
meinwesens zu  ihrer  Ausfibung  verlangen,  und  dass  es  kaum  angeht,  diese 
in  verschiedene,  einander  nicht  untergeordnete  Hünde  zu  legen.  Denn 
sonst  kirne  die  Macht  des  Ganzen  unter  verschiedene  Befehle,  was  leicht 
Unordnung  und  Verderben  herbeifDhren  könnte  ($  146 — I4H), 

XIU.  Ton  der  Dnterordning  der  Gewalten  des  Gemeinwesens. 

Da  die  Legislative  nur  eine  zu  bestimmten  Zwecken  anver- 
traute Gewalt  ist , so  bleibt  dem  Volke  eine  oberste  nnd  höchste  Ge- 
walt, dieselbe  tu  beseitigen  oder  zu  verSndem , wenn  es  glaubt,  dass  sie 
dem  in  sie  gesetzten  Vertrauen  entgegenhandle.  Die  Geltendmachung  dieser 
Gewalt  ist  jedoch  nicht  als  eine  Form  der  Regierung  zu  betrachten, 
da  dieselbe  nur  dann  Platz  greifen  kann,  wenn  die  Regierung  selbst  aufge- 
löst ist.  Vielmehr  ist  in  allen  Füllen,  wo  die  Regierung  noch  besieht,  die 
gesetzgebende  Gewalt  die  höchste  im  Staate  ($  149.  150). 

In  einigen  Gemeinwesen , wo  die  Legislative  nicht  immerfort  besteht 
und  die  Executive  einer  einzigen  Person  anvertraut  ist,  die  auch  einen  An- 
theil  an  der  Legislative  besitzt,  da  kann  diese  einzelne  Person  in  beschränktem 
Sinne  ebensfalls  die  „höchste“  genannt  werden,  weil  sie  nämlich  in  sich  die 
höchste  vollziehende  Gewalt  besitzt,  von  der  alle  nntergeordneten  Beamten 
ihre  Gewalten  oder  wenigstens  den  grössern  Theil  derselben  ableiten.  Da 
diese  Person  keine  Legislative  Ober  sich  hat,  weil  kein  Gesetz  ohne  ihre 
Zustimmung  erlassen  werden  kann , nnd  sie  kaum  je  einem  Gesetze  ihre 
Zustimmung  gäbe,  das  sie  dem  andern  Theile  der  Legislative  unterwürfe,  so 
ist  sie  allerdings  in  dieser  Beziehung  die  höchste  Person  im  Staate.  Je- 
doch ist  zu  bemerken,  dass  obschon  ihr  Eide  der  Treue  nnd  des  Gehorsams 
geschworen  werden,  diese  nicht  ihr  als  dem  höchsten  Gesetzgeber,  sondern 
als  dem  höchsten  Vollzieher  des  Gesetzes,  das  von  ihr  gemeinsam 
mit  Andern  erlassen  worden,  geleistet  werden.  Denn  Treue  (offegiance)  ist 
nichts  Anderes  als  Gehorsam  gemäss  dem  Gesetze.  Verletzt  daher 
der  Fürst  dieses,  so  hat  er  kein  Recht  auf  Gehorsam.  Er  besitzt 
keinen  Willen,  keine  Macht,  als  diejenige,  welche  ihm  aus  dem  Gesetze  au- 
fliesst.  Sowie  er  die  Vertretung,  diesen  öffentlichen  Willen  verletzt  nnd 
nach  seinem  Privatwillen  handelt,  entsetzt  (Htgraile*)  er  sich  selbst  nnd  ist 
nur  mehr  eine  Privatperson  ohne  Gewalt,  welche  kein  Recht  auf  Gehorssun 
besitzt  (ü  1.51). 

Befindet  sich  die  executive  Gewalt  anderswo,  als  in  den  Händen  einer 
Person,  die  an  der  Legislative  Antbeil  hat , so  ist  sie  der  letzteren  unter- 
geordnet nnd  verantwortlich  und  kann  nach  Belieben  verändert  und  ge- 
wechselt werden  (ehaitgeil  and  ditplaeed)  (8  152). 

Es  ist  nicht  nothwendig,  ja  nicht  einmal  zweckmässig,  dass  die  Legis- 
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Ixtive  atetifort  in  Thitigkeit  (iti  ieing)  sei,  absolut  nolbwendig  aber  ist  diess 
bei  der  Executive  (s.  ob.). 

Besteht  die  Legislative  aus  mehreren  Personen,  so  kann  sie  sich  ver- 
sammeln and  ihre  Verrichtnngen  machen  xu  denjenigen  Zeiten,  wo  entweder 
ihre  ursprüngliche  Verfassnng  oder  ihre  eigene  Vertagung  es  verlangt  oder, 
wenn  sonst  nichts  darüber  bestimmt  ist,  wann  es  ihr  beliebt.  Denn  sic  ist 
die  höchste  Gewalt  ($  15.S). 

Besteht  di«  Legislative  oder  ein  Theil  derselben  aus  Abgeordneten,  die 
nur  für  eine  bestimmte  Zeit  vom  Volke  gewühlt  sind  und  welche  nachher 
in  den  Scbooss  desselben  xurückkehren,  so  muss  dieses  Wahlrecht  ebenfalls 
vom  Volke  ansgeObt  werden  and  xwar  entweder  xa  bestimmten,  festgesetxten 
Zeiten,  sonst  aber  wenn  das  Volk  daxn  aufgefordert  wird.  Im  letxtern  Falle 
ist  das  Recht,  die  Legislative  xa  versammeln,  in  der  Regel  in  die  Hinde 
der  Executive  gelegt  nnd  dann  erheischt  entweder  die  ursprüngliche  Ver- 
I fassung  deren  Znsammenherufung  xu  bestimmten  Zeiten,  wobei  die  Executive 

I nar  dienend  den  Aaftrag  der  Verfassung  vollxieht,  oder  aber  es  bleibt 

der  Klugheit  und  Weisheit  der  Executive  überlassen,  tu  neuen  Wahlen  auf- 
xunifen,  wenn  Gelegenheil  oder  Bedürfniss  des  öffentlichen  Wesens  es  er- 
fordern ($  154). 

Aber  was  soll  geschehen  , wenn  die  Executive  ihre  Gewalt  daxn  ge- 
brauchen will , den  Zusammentritt  der  Legislative  xu  verhindern , ohscbon 
die  ursprüngliche  Verfassnng  oder  das  öffentliche  Bedürfniss  es  erheischen. 
Offenbar  ist  dann  die  Executive  in  den  Kriegsxnstand  gegenüber  dem 
Volke  getreten  und  diesem  wird  dadurch  das  Recht,  seine  Legislative  wieder 
in  die  Ansübung  ihrer  Rechte  einxusetxen.  Unter  allen  Umstünden  bleibt 
das  einxig  wahre  Heilmittel  gegen  unrechlmissige  Gewalt:  dieser  ebenfalls 
Gewalt  entgegenxusetxen.  Denn  im  Kriegsxuslande  wird  der  an- 
greifende Theil  xum  Feinde  und  er  hat  es  sich  selbst  tnxuschreiben,  wenn 
er  auch  als  solcher  behandelt  wird  ($  155). 

Das  der  Executive  anstehende  Recht  der  Zusammeobemfung  and  Ent- 
lassung der  Legislative  begründet  aber  für  jene  keine  Ueberordnung  über 
diese,  sondern  ist  nur  eine  xnm  Heil  des  Volkes  in  sie  gelegte  Vertrauens- 
sache ($  156). 

Wenn  durch  Vermehrung  oder  Verminderung  der  Bevölkerung  eines 
Wahlbexirkes  eine  Vermebmng  oder  Verminderung  der  diese  vertretenden 
Abgeordneten  nothwendig  wird,  so  wird  diess  als  ein  offenbarer  Uebelsland 
betrachtet,  gegen  den  es  kein  Heilmittel  gebe;  denn  die  Legislative  ist  nicht 
befngt,  ihre  eigene  Zusammensetiung , d.  i.  das  Grundgesetx  des  Staates, 
das  direct  vom  Volke  aasgegangen,  sbxuandem.  Indessen  «oftss  jntHiea 
sufirema  fsje.  Wenn  also  die  Executive,  die  das  Recht  hat,  die  Legis- 
lative xusammenxurufen,  eine  der  verinderten  Bevulkemngsxahl  entsprechende 
Abänderung  der  Abgeordnetenxahl  vornimmt,  so  hat  sie  damit  nicht  eine 
neue  Legislative  geschaffen,  sondern  vielmehr  die  alle  nach  ihrem  ursprüng- 
lichen nnd  ichten  Sinn  wiederbergeslellt. 
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ZIV.  Ton  der  Prärogative. 

Wo  leguUtive  und  exccntiTe  Gi-walt  in  vertchiedenen  Binden  sind,  da 
erheischt  es  dss  Wohl  der  Volker,  dass  gewisse  Dinge  dem  Belieben  der 
Executive  aoheimgegeben  bleiben.  Denn  es  giebt  Fille , wo  eine  strikte 
Befolgung  des  Gesetzes  das  Gegentbeil  von  dem  herrorbringt , was  dieses 
ursprünglich  beabsichtigt.  So  ist  es  denn  billig,  dass  die  höchste  Gewalt  in 
manchen  Fallen  das  Recht  habe,  die  Strenge  des  Gesetzes  zu  mildem  und 
gewisse  (Jeberlreter  desselben  der  Strafe  zu  entbinden.  Denn  da  der  Zweck 
des  Gemeinwesens  der  Schutz  Aller,  so  kann  auch  der  Schuldige  verschont 
bleiben,  wenn  dadurch  dem  Unschuldigen  kein  Schaden  erwachst  Dieses 
Recht  heisst  man  die  Prärogative  ($  tS9.  160). 

Entsteht  ein  Zweifel  (juetlioH)  von  Seiten  des  Volkes  Ober  Etwas  das 
die  Executive  als  Prärogative  beansprucht,  so  wird  die  Tendenz,  die 
einem  solchen  Ansprüche  zu  Grunde  liegt,  leicht  erkennen  lassen,  in  welchem 
Sinne  jener  Zweifel  gelöst  werden  soll  ($  16t). 

In  den  ersten  Zeiten  der  Staaten  waren  natOrlich  nicht  nur  der  Gesetze  viel 
weniger,  als  spater  bei  ansgebildeteren  Zustanden,  sondern  anch  die  Präro- 
gativen waren  sowohl  ausgedehnter  als  unbestimmter.  So  kam  es,  dass 
ausdrückliche  Begrenzungen  der  Prärogative  durch  das  Volk  mit  der  Zeit 
nothwendig  wurden.  Desswegen  haben  aber  auch  Diejenigen  einen  sehr 
schlechten  Begriff  vom  Staate,  die  da  meinen,  das  Volk  habe  einen  nE'»~ 
griff  (iHeroaehtitfnl]"  gelhan  in  die  Prärogative,  wenn  es  irgend  einen  Tbeil 
derselben  durch  positive  Gesetze  niher  bestimmte.  Denn  nur  das  sind 
„Eingriffe“,  was  das  Öffentliche  Wohl  beeinträchtigt.  Wer  anders  spricht, 
redet  so , als  ob  der  Fürst  ein  besonderes  und  verschiedenes  Interesse 
batte,  als  das  Öffentliche  Wohl,  und  als  ob  er  nicht  eben  für  dieses 
eingesetzt  wäre.  Die  Prärogative  ist  aber  nichts  Anderes,  als  „das  Vor- 
recht Öffentliches  Wohl  zu  stiften,  ohne  an  ein  bestimmtes 
Gesetz  gebunden  zn  sein“  ($  162.  163.  166). 

XT.  Ton  der  väterlichen,  färstlichen  and  despotischen  Gevalt,  mit 
einander  verglichen. 

Obgleich  von  diesen  Gewalten  schon  gesprochen  worden , so  recht- 
fertigen doch  die  in  letzter  Zeit  vorgekommenon  politischen  Missgriffe  eine 
nochmalige,  kurze  und  vergleichende  Betrachtung  derselben.  Die  väter- 
liche Gewalt  also  ist  zwar  allerdings  eine  natürliche  Regierung  (pe- 
cememeni);  sie  erstreckt  sich  aber  bei  Weitem  nicht  bis  zu  den  Zwecken 
und  der  Gerichtsbarkeit  (ende  ond  juritiUeliont)  der  politischen.  Denn  die 
Gewalt  des  Vaters  reicht  nicht  an  das  „Eigcnlhum“  seines  Kindes  (5  170). 
Die  politische  dagegen  hat  ihren  Ursprung  rein  und  allein  in  einem  Vertrag 
{eom/iaet)  und  Uebereinkommen  ( oyreemwit)  und  in  der  gegenseitigen  Ein- 
willigung (eonient)  derjenigen  die  ein  Gemeinwesen  bilden.  Die  des- 
potische Gewalt  endlich  ist  eine  absolute,  willkührliche  Gewalt  einen 
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Mentcben  über  einen  Andern , kraft  welcher  er  dietem  daa  Leben  rauben 
kann,  aobald  ea  ihm  beliebig  — eine  Gewalt  welche  weder  die  Natur  ge- 
aliftet  hat,  da  aie  keinen  aolchen  Unteracbied  zwiachen  Menach  und  Menach 
gemacht,  noch  durch  einen  Vertrag  begründet  werden  kann,  da  kein  Menach 
Uber  aein  eigenes  Leben  eine  aolche  willkührliche  Gewalt  besitzt.  Vielmehr 
ist  dieselbe  nur  die  Folge  der  Verwirkung  des  eigenen  Lebens  des  An- 
greifers (Ike  e/fect  on/y  of  forfeiture,  which  Ihe  aggrettor  make*  of  hi* 

SKMt  Uf«)  indem  er  sich  in  den  Kriegszustand  gegen  andere  versetzt. 
Viterliche  Gewalt  besteht  nur  da,  wo  Unmündigkeit  das  Kind  iin- 
flhig  macht,  aein  Eigenthum  selbst  zu  handhaben;  politische  da,  wo  die 
Menschen  über  ihr  Eigenthum  frei  verfügen;  und  despotische  Gewalt 
giebt  ea  nur  unter  Solchen,  die  gar  kein  Eigentbum haben  170 — 174). 

XTI.  Toa  der  Eroberung. 

Wenn  Einer  einen  Andern  angreift,  sich  gegen  ihn  in  den  Kriegszu- 
stand versetzt,  und  dessen  Recht  verletzt,  so  wird  er  nie  dazu  gelangen,  ' 

ein  Reckt  auf  das  Eroberte  zu  besitzen.  Uas  wird  ein  Jeder  zngeben,  der 
nicht  etwa  behauptet,  dass  Rüuber  und  Piraten  ein  Recht  der  Herrschaft 
über  diejenigen  besitzten , welche  sie  Macht  genug  haben  zu  bewältigen, 
oder  dass  Menschen  durch  Versprechen  gebunden  seien,  welche  ihnen 
nngesetzliche  Gewalt  abgezwnngen.  Wer  also  in  einem  ungerechten 
Kriege  Eroberungen  macht , kann  hierauf  unmöglich  irgend  einen  An- 
spruch auf  die  Unterwerfung  und  den  Gehorsam  der  Besiegten  begründen. 

(S  >76.) 

Ist  aber  in  einem  solchen  Kriege  der  Sieg  auf  Seiten  des  Rechtes,  so 
ist  erstens  klar,  dass  der  Sieger  durch  seine  Eroberungen  kein  Recht 
erhält  auf  Diejenigen , welche  ihm  dieselben  machen  halfen;  zweitens 
beschränkt  sich  sein  Recht  vielmehr  auf  Diejenigen , welche  thatsächlich  zu 
der  ungerechten  Gewalt  gegen  ihn  mitgeholfen,  — und  dehnt  sich  also 
nicht,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  auch  auf  die  Unterthanen  eines  Fürsten 
aus,  der  diese  gegen  ihren  Willen , ja  ohne  dazu  von  ihnen  bevollmächtigt 
worden  zu  sein,  in  den  Krieg  führt.  Drittens  ist  die  Gewalt,  die  ein 
Eroberer  in  einem  gerechten  Kriege  über  die  Besiegten  erhält,  durchaus 
eine  despotische:  er  hat  absolute  Gewalt  über  das  Leben  Derjenigen,  welche 
es,  da  sie  sich  gegen  ihn  in  den  Kriegszustand  setzten,  verwirkten.  Damit 
bat  er  aber  kein  Recht  anf  ihre  Besitz thümer.  Denn  was  der  Vater 
verbrochen,  sind  nicht  die  Verbrechen  seiner  Rinder;  jener  kann  also 
durch  seine  Verbrechen  und  Gewaltlhaten  auch  nur  sein  eigenes  Leben 
verscherzen  und  zieht  nicht  auch  seine  Kinder  in  die  Schuld  oder  Ver- 
nichtung hinein.  Die  Natur,  welche  die  Erhaltung  aller  Menschen  will, 

'hat  ihm  seine  Besitzthümer  für  seine  Kinder  verliehen,  um  diese  vor  dem 
Untergänge  zu  bewahren  und  dieselben  fahren  fort , seinen  Kindern  zu  ge- 
lt UnUT  „EifSoUiun''  vtrtUät  Lockt  aock  § 133  Lthto  , Frciboilcs  osS  BcfiUlbSmtr  (lip«, 
lUprIüt  «a<f  »Haiti)  wakti  ktlS  Su  Kiiit,  koM  du  Aadtrt  otnritftail  fCBoial  wird.  — 
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hören.  Aach  hat  der  Eroberer  kein  Redit  dieselben  weguinehnien , bl<M« 
weil  er  deqjenigen  besiegt  habe,  der  gewaltthjtig  seinen  Untergang  an- 
strebte, obgleich  er  vielleicht  einiges  Recht  haben  mag  aof  Ersata  des 
Schadens  den  er  durch  den  Krieg  und  die  Verlheidigang  seines  guten 
Rechtes  erlitten ; aber  auch  dieses  stets  mit  Vorbehalt  der  Rechte  der  un- 
schuldigen Weiber  und  Kinder.  So  bat  der  Besiegte  sein  Leben  ver- 
scherst  und  der  Sieger  darf  dessen  Dienst  sowie  auch  dessen  Besita- 
t b ü m e r zum  Schadenersätze  sich  aneignen  , nicht  aber  die  Besitzlhumer 
seines  Weibes  und  seiner  Kinder.  Denn  auch  diese  haben  Anspruch  aof 
dessen  Eigentbuiu  ($  179.  180.  182,  183).  ‘*- 

Allerdings  geschieht  nun  in  der  Wirklichkeit  gewöhnlich  das  Gegenllieil 
von  alledem.  Aber  hier  handelt  es  sich  darum  was  Recht  ist.  Sagt  man, 
die  Besiegten  fügen  sich  durch  ihre  eigene  Zustimmung,  so  giebt  man  damit 
zu,  dass  letzteres  nothwendig,  um  dem  Si^er  ein  Recht  zur  Herrschaft  über 
sie  einzuräumen.  Es  fragt  sich  aber,  ob  Versprechen  die  mit  Gewalt  und 
gegen  das  Recht  erpresst  worden , als  Zustimmung  betrachtet  werden 
können,  und  wie  weit  solche  bindend  seien?  Nun  binden  solche  aber  ga  r 
nicht.  Denn  Alles  was  ein  Anderer  von  mir  durch  Gewalt  erhält,  darauf 
behalte  ich  stets  mein  Recht  und  er  ist  jeden  Augenblick  verpüchtet,  mir 
es  zurückzugeben.  So  ist  es  auch  mit  einem  Versprechen:  er  soll  es 
mir  sofort  wieder  zurückgeben  Denn  das  Naturgesetz  verpflichtet  mich 
nur  durch  die  Regeln  die  es  vorscbreibl  und  kann  mich  also  nicht  durch 
die  Verletzung  seiner  Regeln  verpflichten  ($  186). 

Aber  auch  wenn  alle  Mitglieder  eines  Volkes  an  dem  ungerechten  Kriege 
Theil  nahmen  und  so  ihr  Leben  dem  Sieger  verwirkt  haben,  so  betrifft  dies« 
auf  keinen  Fall  die  unmündigen  Kinder.  Dean  der  Vater  bat  heia  Recht 
auf  Leben  und  Freiheit  seines  Kindes;  also  kann  er  dasselbe  auch  nicht 
verlieren.  Somit  bleiben  die  Kinder,  es  mag  geschehen  was  da  will,  freie 
Menschen.  Der  Sieger  kann  nur  durch  ihre  eigene  freie  Zustimmung  ein 
Recht  auf  sie  sich  erwerben  ($  189). 

Jeder  Mensch  ist  mit  einem  doppelten  Rechte  geboren:  demjenigen 
auf  Freiheit  seiner  eigenen  Person  und  dem  Recht , vor  jedem  andern 
Menschen  mit  seinen  Geschwistern  das  Gut  des  Vaters  zu  erben.  Dnreh 
das  erstere  ist  er  von  balur  frei  von  Unterthänigkeit  gegen  irgend 
weiche  Regierung,  wenn  er  auch  an  einem  Orte  das  unter  der  Gerichtsbar- 
keit einer  solchen  stiode,  geboren  wäre.  Verwirft  er  aber  das  gesetz- 
liche Regiment  dieses  Landes , so  muss  er  auch  auf  das  Recht , das  ihm 
durch  dessen  Gesetze  geworden,  verzichten,  sowie  auf  die  Besitzthümer, 
welche  nach  diesen  Gesetzen  auf  ihn  von  seinen  Voreltern  übergegangeu 
sind.  Durch  das  letztere  Recht  aber  behalten  die  Bewohner  ein«  Landes, 
die  von  widerrechtlich  unterjochten  Voreltern  abstaromen  und  auf  deren 
Eigenthuni  Anspruch  haben,  ein  Recht  auf  dieses  Eigenthnm.  Denn 
der  erste  Eroberer  hatte  nie  ein  Recht  auf  den  Boden  jenes  Landes 
($  190.  192). 
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X?n.  ?0B  der  OearpatloD. 

So  wie  Eroberung  eine  fremde  Usurpation  genannt  werden  konnte,  so 
ist  Usurpation  eine  Art  von  inwärtiger  (Homeslic)  Eroberung,  nur  mit  dem 
Unterschied,  dass  ein  Usurpator  das  Recht  nie  auf  seiner  Seite  haben  kann, 
indem  nur  da  Usurpation  stattfindet,  wo  Jemand  in  Besitz  dessen  gelangte, 
worauf  ein  Anderer  ein  Recht  hat.  Diess  ist  als  Usurpation,  nur  eine 
Veränderung  der  Personen,  nicht  aber  der  Formen  und  Regeln  der  Regie- 
rung; denn  wenn  der  Usurpator  seine  Gewalt  weiter  ausdehnt  als  sie  von 
rechtswegen  dem  rechtmässigen  Fürsten  oder  der  Obrigkeit  zukam , so  ist 
diess  eine  zur  Usurpation  noch  binzukominende  Tyrannei  1D7). 

Bei  allen  rechtmässigen  Regierungen  ist  die  Bezeichnung  der  Personen, 
welche  die  Regierung  fahren  sollen , eine  ebenso  natOrliche  und  noth- 
wendige  Sache,  als  die  Regierungsfnrni  selbst,  und  hat  auch,  wie  diese 
letztere,  ihre  Begründung  ursprQnglich  vom  Volke  selbst,  denn  es  wäre  eben- 
sogut Anarchie,  wenn  gar  keine  Regierungsform  da  wäre,  als  wenn  man  nur 
abereinkäme,  diese  solle  eine  monarchische  sein,  aber  dabei  den  Weg  nicht 
aogäbe,  auf  welchem  die  Person  zu  bezeichnen,  welche  das  Scepler  führen 
soll.  W'er  immer  daher  auf  anderem  als  dem  gesetzlich  vorgeschriebenen 
Wege  zur  Ausübung  irgend  eines  Tbeiles  der  Gewalt  gelangt,  bat  keinen 
Anspruch  auf  Gehorsam , auch  wenn  die  Form  der  Regierung  beibehalten 
würde.  Auch  hat  ein  solcher  Usurpator  oder  einer  seiner  Abkömmlinge 
nie  einen  wirklichen  Anspruch  (title),  solange  das  Volk  nicht  einerseits  die 
Freiheit  besitzt  seine  Zustimmung  zu  geben  und  andererseits  diese  wirklich 
gegeben  hat  zu  seiner  bis  jetzt  nur  usorpirten  Herrschaft  (§  19^). 

XVIU.  Ton  der  Tyrannei. 

Sowie  die  Usurpation  die  Ausübung  einer  Gewalt  ist,  auf  welche  ein 
Anderer  das  Recht  besass,  so  ist  Tyrannei  die  Ausübung  einer  ausscr- 
rechtlichen  Gewalt,  auf  welche  Niemand  ein  Recht  haben  kann.  Ueberall 
wo  das  Gesetz  aulhOrt,  fängt  die  Tyrannei  an,  vorausgesetzt  dass  das  Gesetz 
zu  eines  Anderen  Schaden  überschritten  wird.  Denn  das  Uebersebreiten  des 
Gesetzes  ist  ebensowenig  ein  Recht  bei  einem  höhem  als  bei  einem  niedern 
Beamten,  ebensowenig  bei  einem  König,  als  bei  einem  Constabler.  Vielmehr 
ist  es  von  dem  erstem  um  so  schlimmer,  als  man  ihm  mehr  anvertraut 
hatte,  und  als  man  von  ihm  annehmen  darf,  dass  er  durch  seine  ganze 
sociale  und  politische  Stellung  um  so  besser  wisse,  was  Recht  und  was  Un- 
recht sei  (S  202). 

Aber,  wird  man  einwenden,  darf  man  denn  den  Befehlen  des  Fürsten 
widerstreben,  so  oft  einer  behauptet,  es  geschehe  ihm  Unrecht?  Hierauf  ist 
zu  antworten:  Gewalt  ist  nur  ungerechter  und  unrechtmässiger  Gewalt  ent- 
gegenzusetzen ; in  jedmn  anderen  Falle  ist  Gewalt  vor  Gott  und  den  Menschen 
zu  verdammen.  Denn  erstens:  wenn  die  Person  des  Fürsten  durch  das 
Gesetz  geheiligt  ist,  so  dass  er  — er  mag  tbun,  was  er  will  — von  aller 
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Verantwortlichkeit  frei  bleibt,  ao  darf  doch  ge^n  die  nngeaetzlichen  Acte 
aeiner  Beamten  oder  Bevollmichtigten  Oppoaition  erhoben  werden ; aonat  aetat 
er  aich  aelbat  in  Kriegaxuatand  gegen  aein  Volk,  ICat  den  Suat  auf  und  treibt 
jenea  xu  der  Nothwehr,  die  Jedem  im  Naturxuatand  erlaubt  iat.  In  allen 
andern  Fällen  bleibt  aeine  Peraon  geheiligt  und  unantaatbar.  Eine  weiaere 
Einricbtong  ala  dieae  kann  ea  nicht  geben  ; denn  der  Schaden  den  der  Fürat 
in  eigener  Peraon  anrichlen  kann , iat  unmöglich  groaa , noch  kann  er  oft 
aich  wiederholen,  noch  iat  jener  im  Stande  durch  aeine  vereinzelte  Kraft 
die  Geaetze  umznatürzen  oder  daa  Volk  zu  unterdrücken.  Wenn  alao  auch 
einige  Private  zuweilen  in  Gefahr  kommen  Unrecht  zu  leiden , ao  iat  dieaa 
doch  immerhin  für  daa  Ganze  weniger  unheilvoll,  ala  wenn  daa  Haupt  des 
Staatea  leicht  und  wegen  geringfügiger  Umatände  einer  Gefahr  auageaetzt 
wäre  ($  203—205). 

Zweite  na:  dieaa  Vorrecht  dea  Küniga  hindert  aber  nicht,  daaa  Den- 
jenigen jeglicher  Widerstand  geleiatet  werden  dürfe,  welche  aich  auf  einen 
Auftrag  von  ihm,  der  aber  nicht  durch  daa  Geaetz  autoriairl  iat, 
stützen.  Denn  der  Auftrag  oder  Befehl  jedea  Magistrates  ist  nichtig, 
wenn  er  der  Auctoritit  dea  Gesetzes  ermangelt.  Denn  ea  iat  nicht  der  Auf- 
trag, sondern  die  Auctoritit,  welche  zur  Handlung  berechtigt; 
gegen  die  Geaetze  aber  kann  es  keine  Auctoritit  geben  ($  206). 

Drittens;  auch  wo  die  Peraon  dea  höchsten  Magistraten  nicht  ge- 
heiligt ist,  wird  dieae  Doctrin  nicht  bei  jeder  geringfügigen  Gelegenheit  den 
Staat  verwirren.  Denn  wo  der  beleidigte  Theil  von  dem  Geaetz  aich  Rechte 
erholen  kann,  da  giebt  ea  keinen  Vorwand  für  Gewalt;  denn  zu  dieser 
nimmt  man  nur  aeine  Zuflucht,  wo  man  nicht  ans  Geaetz  appelliren  kann. 
Denn  nur  daa  gilt  ala  feindliche  Gewalt,  was  solche  Berufung  unmöglich 
macht.  Und  solche  Gewalt  allein  ist  es,  welche  denjenigen  der  sie  ausObt, 
in  den  Kriegszustand  versetzt  und  den  Widerstand  gegen  ihn  zu  einem  recbt- 
roisaigen  macht  ($  207). 

Viertens:  auch  wenn  die  ungesetzlichen  Acte  eines  Magistrats  durch 
aeine  Macht  behauptet  werden  und  die  gesetzliche  Abhülfe  durch  eben  die- 
selbe vereitelt  wird,  wird  doch  das  Recht  des  Widerstandes  nicht  plötzlich 
und  bei  geringfügigen  Gelegenheiten  den  Staat  verwirren.  Denn  wenn  jene 
Acte  nur  einige  Private  betreffen,  so  werden  diese  es  nicht  unternehmen, 
gegen  dieselben  mit  ihrer  vereinzelten  Gewalt  aufzutrelen,  und  das  Volk 
wird  ihnen  nicht  beistehen,  wenn  ea  nicht  aelbat  mitbetheiligt  iat.  Iat  aber 
letzteres  der  Fall , sieht  daa  Volk  seine  eigenen  und  höchsten  Interessen 
gefährdet , dann  iat  allerdings  nicht  abzusehen , wie  es  am  Widerstande 
gegen  unrechtmässige  Gewalt  verhindert  werden  sollte  ($  208.  209). 

XIX.  Ton  der  AnflOsang  des  Staates. 

Wer  mit  einiger  Klarheit  von  der  Auflösung  dea  Staatea  ')  (gocemment) 
sprechen  will,  muss  vor  allen  Dingen  zwischen  der  Auflösung  der  Gesellschaft 

1)  ,ß€h9$rmm^**  Ul  w6riUok  twur  «Rtgieroaf^,  4ca  Simaa  aatb  akar  aber  darck 
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(Soeieh/)  und  deijeniften  de«  Staate«  (por.)  unterteheiden.  Die  Auflösung  der 
letzteren  geschieht  am  gewöhnlichsten  durch  Invasion  fremder  Gewalt  von 
aussen.  Wo  aber  die  Gesellschaft  aufgelöst  ist,  da  ist  es  auch  der  Staat. 
Ausserdem  werden  aber  die  Staaten  auch  von  innen  aufgelöst  und  zwar 
erstens  durch  Veränderung  der  Legislative,  zweitens  durch  Vernach- 
Ussigung  der  Executive  (Anarchie)  und  drittens  durch  Vertranensmiss- 
hranch  beider  höchsten  Gewalten. 

Was  e r s t e n s die  Veränderung  der  Legislative  betrifft,  so  sind  in  der  Legis- 
lative die  Mitglieder  des  Gemeinwesens  geeint  zu  einem  lebendigen  Körper ; sie 
ist  die  Seele,  die  dem  Gemeinwesen  Form,  Leben  und  Einheit  giebt.  Kimmt 
man  nun  an,  dieselbe  sei  in  das  Zusammenwirken  von  drei  Personen  (per- 
sons)  [d.  i.  Körperschaften]  gelegt , einer  einzelnen , erblichen  Person  mit 
der  höchsten  ezecutiven  Gewalt*  und  dem  Rechte  die  Legislative  in  be- 
stimmten Zeiträumen  zu  versammeln  und  dieselbe  aufzulösen , einer  Ver- 
sammlung (assemifp)  erblichen  Adels  und  endlich  einer  Versammlung  von 
auf  Zeit  durch  das  Volk  gewählten  Abgeordneten,  so  ist  klar  dass  bei  einer 
solchen  Regierungsform,  wenn  jene  einzelne  Person  , d.  i.  der  Fürst  seine 
WillkObr  an  die  Stelle  des  Gesetzes  setzt,  welche  der  Wille  der  Gesellschaft 
sind,  die  Legislative  gewechselt  (cAan^ed)  wird.  Wenn  ferner  der  Fürst 
diese  an  ihrem  rechtmässigen  Zusammentritt  oder  an  ihrer  freien  Thätigkeit 
verhindert , so  ist  sie  verändert  (aiiered) ; in  Wahrheit  wird  sie  dadurch 
aufgehoben  und  der  Regierung  (govemment)  ein  Ende  gemacht.  Denn  nicht 
im  Namen , sondern  in  der  wirklichen  Ausübung  der  Rechte  besteht  die 
letztere.  Ebenso  ist  die  Legislative  verändert,  wenn  durch  willkürliche  Gewalt 
des  Fürsten  die  Wähler  beseitigt  oder  die  Wahlart  verändert  werden  ohne 
Zustimmung  und  gegen  das  gemeinsame  Interesse  des  Volkes.  Ein  Wechsel 
der  Legislative  tritt  aber  ein,  wenn  das  Volk  einer  fremden  Macht  unter- 
worfen (delivtred)  wird,  geschehe  dies«  non  durch  den  Fürsten  oder  die 
Legislative.  Rei  einer  solchen  Verfassung  ist  die  Auflösung  des  Staates  dem 
Fürsten  beizumessen  und  vorzuwerfen,  denn  er  allein  ist  durch  die  öfient- 
licbe  Macht,  den  Staalsscbalz  und  die  Beamten  in  der  Lage  die  Unterdrücker 
zurückzuschrecken  oder  niederzuschmettem  ((  211-218). 

Ein  anderer  Weg  einen  Staat  aufzulösen  besteht  zweitens  darin,  dass 
der  Fürst  seine  ezecutive  Gewalt  so  vernachlässigt,  dass  die  bereits  be- 
stehenden Gesetze  nicht  mehr  können  vollzogen  werden.  Dies«  führt  un- 
mittelbar zur  Anarchie.  Denn  dann  ist  es,  als  ob  überhaupt  gar  keine  Ge- 
setze da  wären,  und  ein  Staat  ohne  Gesetze  ist  wenigstens  bis  jetzt  noch 
ein  Geheimnis«  geblieben.  In  diesen  und  ähnlichen  Fallen,  wenn  der  Staat 
aufgelöst  ist,  hat  natürlich  das  Volk  die  Freiheit,  sich  selbst  zu  helfen,  in- 
dem es  eine  nene  Legislative  errichtet.  Denn  die  Gesellschaft  kann  nie  durch 
den  Fehler  eines  Andern  ihr  ursprüngliches  und  angeborenes  Recht,  sich 
selbt  zu  schützen,  verlieren,  welches  letztere  nur  durch  eine  geordnete 

lu  OkvrttliCM « iMofera  maa  unitr  Uiitarca  it«  OarftaUatiMB , 4m  laatrliclia  wu  4«a 
8laal«k4r^ar  ktMall«  varatakl. 
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LrgiiUtive  und  enUprechende  Executive  möglich  itt.  Indeiteo  «tehi  et  mit 
der  Menirhheit  so  schlimm  nicht,  dsss  sie  nicht  sich  tu  helfen  wüsste,  b e- 
vor  es  tu  spit  wtre.  Denn  man  darf  nicht  verlangen,  dass  das  Volk  sich 
erst  tum  Sklaven  machen  lasse,  um  dadurch  dann  das  Recht  tu  erlangen, 
für  seine  Feiheit  tu  sorgen.  Das  Volk  hat  also  das  Recht,  nicht  nnr  sic  der 
Tyrannei  tu  entledigen,  sondern  auch  derselben  vortu  beugenh  ($219.220). 

Darum  giebl  es  drittens  noch  einen  andern  Vf  eg,  anf  dem  die 
Staaten  aufgelöst  werden,  ntnilich  wenn  die  Legislative  oder  der  Fürst  ent- 
gegen dem  in  sie  gesetttcn  Vertrauen  bandeln  (oct  agaitui  Ike  trugt).  Diess 
thnt  die  Legislative,  wenn  sie  in  das  „Eigenthum*  der  Unterthanen  eingreiR. 
Denn  um  des  Schuttes  des  Eigentbums  willen  sind  ja  die  Menschen  in  ein 
(iemeinwesen  tusammengetreten  und  die  Gesette  waren  die  Mittel  tn  jenen 
Zwecken.  Wenn  also  der  Gesettgeber  das  Eigenthum  irgend  wie  gefährdet, 
so  tritt  er  hierdurch  in  den  Kriegstustand  gegen  sein  Volk  und  durch  diesen 
Bruch  des  Vertrauens  verwirkt  er  die  ihm  vom  Volk  übertragene  Gewalt 
Dasselbe  gilt  natürlich  in  doppeltem  Maasse  von  dem  Fürsten,  weil  ihm  ein 
doppeltes  Vertrauen  , die  höchste  Executive  und  ein  Tbeil  der  Legislative, 
anvertraut  ist.  Aber  noch  mehr:  der  Fürst  handelt  auch  dann  dem  in  ihn 
gesettten  Vertrauen  entgegen,  wenn  er  seine  Macht,  seinen  Schutt  und  die 
Aemter  des  Gemeinwesens  daxu  misbrancht,  die  \bgeordneten  tu  be- 
stechen und  für  seine  Zwecke  tu  gewinnen , oder  wenn  er  die  Wähler 
tu  bestimmen  sucht,  solche  Abgeordnete  tu  wählen,  die  er  bereits  für  seine 
Zwecke  gewonnen  hat.  Denn  was  ist  ein  solches  Verfahren  Anderes,  als 
dem  Staate  seine  Wnrxeln  abschneiden  und  die  eigentlichen  Quellen  der 
Öffentlichen  Sicherheit  vergiften!  Denn  da  das  Volk  die  Wahl  seiner  Ver- 
treter sich  selbst  Vorbehalten  hat , als  Schutswehr  gleichsam  für  sein 
Eigenthum,  so  konnte  es  diess  doch  gewiss  tn  keinem  andern  Zwecke  thun, 
alt  dass  dieselben  stets  frei  gewählt  würden  und  — einmal  so  gewählt  — 
auch  frei  ratben  und  thaten  konnten,  wie  das  Gemeinwohl  es  erheische.  Diess 
können  aber  diejenigen  nicht,  welche  ihre  Stimmen  bereits  tusagen,  bevor 
sie  nur  die  Debatte  gehört.  Kommt  non  tu  einem  solchen  Verfahren  des 
Fürsten  noch  hintu,  dass  er  Belohnungen  und  Strafen  Öffentlich  und  sicht- 
barlich  tu  solchen  Zwecken  verwendet  und  alle  Arten  von  verderblichea 
Gesetten  in  Gebrauch  bringt,  um  Alles  was  seinen  Plänen  im  Wege  steht 
und  tnr  Zerstörung  der  Freiheiten  des  Volkes  nicht  Hand  bieten  will,  tn 
beseitigen,  — dann  ist  kein  Zweifel  mehr,  was  au  tbon  sei : Wer  das  in 
ihn  gesettte  Vertrauen  so  missbraucht  bat , kann  unmöglich  mit  demselben 
noch  länger  betrant  bleiben  ($  221.  222). 

Man  wendet  vielleicht  ein,  das  Volk  sei  nnwissend  und  eigentlich  stets 
untufirieden ; wenn  man  daher  das  Fundament  des  Staates  in  die  veränderliche 
Meinung  und  Laune  desselben  sette,  so  gehe  man  jenen  dadurch  dem  sicheren 
Verderben  Preis  und  kein  Staat  werde  lange  dauern,  wenn  das  Volk,  so  oft 
es  etwas  an  der  bestehenden  Legislative  austusetten  habe,  eine  neue  ein- 
setxen  dürfe.  Indessen  ist  hier  gerade  das  Gegentbeil  die  Wahrheit.  Das 
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Volk  ist  nicht  so  leicht  ens  dem  Geleise  des  einmal  Eingewdhnten  heraus- 
aubringen.  Es  ist  schwer,  es  zur  Verbesserung  auch  von  unerkannten  Uebel- 
ständen  zu  bewegen,  wenn  es  einmal  an  dieselben  gewöhnt  ist  (g  223). 

Aber,  wird  man  ferner  einwenden,  diese  „Hypothese“,  gibt  ein  Ferment 
ab  zu  häufiger  Rebellion.  Indessen  auch  diess  ist  unrichtig.  Oder  sollten 
erstens  etwa  andere  „Hypothesen“  dasselbe  weniger  thun?  Denn  wenn 
das  Volk  einmal  elend  gemacht  ist  und  sich  dem  schlechten  Treiben  einer 
willkührlichen  Gewalt  ansgesetzi  sieht , so  mögen  dessen  Beherrscher  noch 
so  sehr  sich  Tür  Söhne  Jupiters  ausrufen  oder  für  geheiligte  und  göttliche 
Personen,  berabgestiegen  oder  eingesetzt  vom  Himmel,  erklären  lassen,  — gebt 
dieselben  aus,  für  was  ihr  wollt.  Dasselbe  wird  geschehen.  Wird  das  Volk 
im  Ganzen  misshandelt,  so  wird  es  stets  bereit  sein,  sich  bei  der  nichsten 
Gelegenheit  von  der  Bürde  zu  befreien,  die  so  schwer  auf  ihm  lastet  (g  224) 

Zweitens  geschehen  solche  R ev  o I u ti  o ne  n nicht  wegen  jeder 
Kleinigkeit.  Ja  sogar  grosse  Missgrifl'e  der  Herrscher  und  zahlreiche  schlechte 
Gesetze  und  alle  möglichen  Abirrungen  menschlicher  Gebrechlichkeit  werden 
vom  Volke  ohne  Meuterei  und  Murren  ertragen  werden.  Anders  aber  ist 
es,  wenn  eine  lange  Reihe  von  Missbrfiuchen,  von  Rechlsverdrehungen  und 
Slaatskünsleleien , welche  alle  denselben  Weg  weisen,  die  Absicht  nicht 
mehr  verkennen  lassen,  und  wenn  die  Bürger  endlich  sehen  müssen,  wohin 
das  Alles  führt,  dann  ist  es  nicht  mehr  zu  wundem,  wenn  das  Volk  sich 
erhebt  und  die  höchste  Gewalt  in  solche  Hände  zu  legen  sucht , in  denen 
der  Endzweck  jeden  Staates  besser  gesichert  erscheint  (g  225). 

Drittens  endlich  ist  diese  Doktrin  im  Gegentheil  die  beste  Schuls- 
wehr gegen  Revolution  und  Rebellion.  Denn  letztere  ist  eine 
Auflehnung  nicht  gegen  Personen  als  solche , sondern  gegen  eine  Autorität, 
welche  nur  in  der  Verfassung  und  den  Gesetzen  des  Landes  selbst  gegründet 
ist.  Diejenigen,  welche  — wer  es  auch  sei  — mit  Gewalt  deren  Verletzung 
begehen  und  rechtfertigen,  sind  im  wahren  Sinne  des  Wortes  „Rebellen“. 

* Wer  nun  Gewalt,  die  durch  das  Aufgeben  des  Naturzustandes  und  durch 
Gründung  eines  Gemeinwesens  ausgeschlossen  worden  , wieder  einzuführen 
versucht  im  Widerstreit  gegen  die  Gesetze,  diese  sind  es,  welche  rebel- 
liren,  d.  h.  den  Kriegszustand  einführen  Da  nun  gerade  diejenigen,  welche 
die  Herrschaft  besitzen  , dazu  am  meisten  versucht  sind , so  ist  der  beste 
Weg,  dem  Uebel  vorzubeugen,  der,  dass  man  ihnen  die  Gefahr  und  Unge- 
rechtigkeit eines  solchen  Unternehmens  klar  vor  Augen  stellt.  — ln  beiden 
Fällen,  sowohl  wenn  von  oben  herab  die  Legislative  gewechselt,  als  wenn 
diese  von  sich  aus  ihrem  Berufe  untreu  wird,  sind  die  Uebertreter  der  R e- 
b e 1 1 i o n schuldig.  Denn  in  beiden  Fällen  wird  das  Volk  dem  Kriegszu- 
stand ausgesetzl  ($  226.  227). 

Sogar  der  grosse  Advokat  des  Absolutismus , Barkley  gibt  den  Wider- 
stand gegen  ungesetzliches  Vorschreiten  des  Fürsten  zu,  freilich  mit  zwei 
Beschränkungen:  es  müsse  „mit  Ehrfurcht“  geschehen  und  es  dürfe  dabei 
keine  Wiedervergeltnng  oder  Bestrafung  stattflnden : denn  der  Geringere  könne 
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nicht  «einen  Obern  be«tr«fen.  Indes«en  i«t  nicht  abtueehen,  wie  man  der 
(iewalt  wideralebeii  kann,  ohne  «elbst  iniufcblagen,  oder  gar  wie  man  „mit 
Ehifnrcht“  schlagen  kann.  Was  aber  die  iweite  Beschrinkong  betrifft,  daas 
ein  Niederer  nicht  seinen  Obern  bestrafen  kOnne,  so  ist  dies«,  allgemein  ge- 
nommen, richtig  — eben  weil  es  der  Obere  ist.  Da  aber  Gewalt  mit  Ge- 
walt abznlreiben  den  Kriegsanstand  voranssetst,  der  die  Pariheien  ein- 
ander gleich  stellt,  so  wird  dadurch  auch  das  ganze  bisherige  Verhiltniaa 
von  Ehrfurcht,  Achtung  und  Unterordnung  aufgehoben  (|  232 — 235). 

Schliesslich  frigt  sich  aber,  wer  soll  Richter  sein  darüber,  ob  der  Fürst 
oder  die  Legislative  wirklich  die  ihnen  anvertraute  Gewalt  missbrauchen  oder 
nicht?  Antwort:  das  Volk  soll  Richter  sein.  Denn  wer  anders  kann  Richter 
sein,  ob  seine  Bevollmicbtigten  oder  sein  Vertreter  recht  handeln  und  gemiss 
der  ihm  anvertrauten  Vollmacht,  als  der  Vollmachtgeber  selbst,  welchem,  auch 
nachdem  er  ihn  bevollmlichtigte,  immerfort  das  Recht  verbleiben  muss,  jenen 
zu  beseitigen,  wenn  er  seine  Vollmacht  missbranchl.  bt  dies«  vernünftig  im 
Privatleben,  wie  kann  es  etwas  anderes  sein  in  jenen  Pillen  von  höchster 
Wichtigkeit,  wo  die  Wohlfahrt  von  Millionen  in  Betracht  kommt  nnd  wo  das 
Uebel,  wenn  man  ihm  nicht  zuvorkommt,  noch  viel  grosser  wird  ($  240). 

Ferner  kann  aber  mit  dieser  Frage , wer  Richter  sein  solle,  nicht  ge- 
meint sein,  dass  es  überhaupt  gar  keinen  Richter  gebe.  Denn  wo  auf  Erden 
keine  richterliche  Gewalt  ist,  da  ist  Gott  Richter.  Er  allein  allerdings  ist 
zuletzt  Richter  Über  das  Recht.  Aber  jeder  Mensch  ist  Richter  für  sich 
selbst,  wie  in  allen  andern  Killen,  so  auch  hier  in  der  Frage,  ob  ein  An- 
derer sich  gegen  ihn  in  den  Kriegszustand  gesetzt  nnd  ob  er  an  den  höchsten 
Richter  appelKren  solle,  wie  Jephla  Ihat.  Wenn  ein  Streit  von  hoher  Wich- 
tigkeit entsteht  zwischen  dem  Fürsten  und  einem  Theile  des  Volkes  über 
eine  Angelegenheit,  wo  das  Gesetz  nichts  entscheidet,  so  ist  der  Körper 
Hody)  des  Volkes  der  rechte  Schiedsrichter.  Denn  das  Volk  war  es, 
welches  ursprünglich  den  Fürsten  mit  seinen  Vollmachten  betraute.  Lehnt 
aber  der  Fürst  diesen  Weg  des  Entscheides  ab,  dann  gibt  es 
keine  sndere  Berufung  als  an  den  Himmel.  Denn  Gewalt  zwischen  Personen, 
welche  keinen  Obern  über  sich  haben  auf  Erden , ist  ein  Kriegszustand , in 
welchem  es  nur  eine  Appellation  an  den  Himmel  gibt  (f  241.  242). 

Also  : die  Gewalt,  welche  jeder  Einzelmenscti  der  GeselUchaft  übertrug, 
als  er  in  diese  eintrat,  kann  niemals  wieder  auf  die  Einrelmenschen  zu- 
rückkebren,  so  lange  die  Gesellschaft  existirt.  Ebenso  wenn  die  GeselUchaft 
die  Legislative  in  eine  Versammlung  verlegt  hat,  in  welcher  und  ihren  Nach- 
folgern sie  verbleiben  soll,  und  wenn  dieser  Versammlung  zugleich  das  Recht 
ihre  Nachfolger  zu  bestimmen  übertragen  worden , kann  die  gesetzgebende 
Gewalt  nie  wieder  auf  das  Volk  zurückkebren.  Hat  dieser  aber  der  Dauer 
seiner  Legislative  Grenzen  gesetzt,  oder  haben  die  TrOger  dieser  letzteren 
durch  Missregiernng  'ihr  Amt  verwirkt,  so  kehrt  die  Gewalt  zum  Volke  zurück 
und  dieses  ist  berechtigt,  Kraft  seiner  Souverinelit  zu  handeln  und  das  Weitere 
vorzukehren. 
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I.  Begrifflibestiminiing  des  Credites. 

In  Wissenschaften  und  KUnslen,  aber  auch  in  andern  Thä- 
ligkeilskreisen  fUr  Kopf  und  Hand  lassen  die  sogenannten  Kunsl- 
ausdriicke  regelmdssig  auf  Land  und  Leute  schlicssen,  welche 
eine  erste  oder  eine  besonders  gedeihliche  Pflege  dargeboten 
haben.  Geschäftsbetriebe,  welche,  wie  Bodenbau,  Handwerk, 
Viehzucht,  Jagd  Überall,  wo  die  Natur  nicht  widerstrebt,  von 
Anfang  an  und  dauernd  gepflegt  werden,  lassen  in  der  Volks- 
sprache den  Fremdwörtern  im  Allgemeinen  einen  geringen  Raum. 
Dagegen  haben  z.  B.  fUr  die  bestimmter  ansgeprägten  Formen 
des  politischen  Lebens  von  der  Herrschaft  des  despoti- 
schen Autokraten  an  bis  zur  Ochlokratie,  wie  fUr  die 
Formen  der  poetischen  Kunst  die  alten  Hellenen  die  techni- 
schen Bezeichnungen  allen  späteren  Völkern  überliefert.  In  dem 
Handel,  in  der  Musik  werden  wir  Neueren  besonders  auf  Italien, 
im  Kriegswesen  auf  Frankreich  verwiesen,  in  der  Rechtswissen- 
schaft fehlen  uns  nicht  nur  nicht  die  Stützen,  sondern  auch  nicht 
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die  Bande  der  Sprache  der  allen  Roma.  Tauchen  mit  der  Zeit 
hier  oder  dort  zuerst  wahrhaft  neue  Erscheinungen  auf,  so 
springen  auch  von  derselben  Stelle  her  neue  Kunstausdrttcke  ein, 
welche  ebendesshalb  so  oft  der  historischen  Forschung  wie  lit- 
terärgeschichlliclie  Wegweiser  dienen.  Die  Hellenen  besessen 
eine  auch  durch  Mannigfaltigkeit  der  Formen  ausgezeichnete  schöne 
Lilteratur , aber  der  Roman,  die  Ballade,  das  S o n n e 1 1 
wurde  erst  von  späteren  Völkern  eingereiht. 

So  ist  es  nun  auch  keineswegs  zufällig,  dass  wir  durch  die 
allgemeine  Bezeichnung : (politische)  0 c k o n o m i e an  die 

Sprache  der  Hellenen,  von  dem  Worte:  Aerar,  Fiscusan 
Rom  erinnert  werden,  während  Brutto,  Netto,  Disconto 
auf  die  Töchtersprachen  der  Lingua  romana  ruilica  verweisen 
und  die  Drainirung  von  den  Engländern  ihren  Namen  für 
alle  Welt  erhalten  hat.  Und  wenn  es  uns  Deutschen  viel  ge- 
läufiger ist  von  einer  — längst  in  Betracht  genommenen  — 
Produktion  und  Consumtion  der  Güter  zu  reden'  als 
von  einer  Erzeugung  und  Verzehrung,  würde  es  uns  gar  be- 
fremdlich anmuthcn,  wollte  man  die  von  uns  selbständig  heran- 
gezogene und  gepflegte  Vertheilung  der  Güter  als  Distribution 
bezeichnen. 

Gerade  in  den  Wissenschaften  ist  jedoch  häufig  genug 
die  bleibende  Anwendung  der  einmal  in  Brauch  gebrachten  tech- 
nischen Bezeichnungen  von  einer  misslichen  Folge  begleitet.  Die 
Entwicklung  einer  Disciplin  bringt  es  mit  sich,  dass  viele  Begriffe 
im  Laufe  der  Zeit  geläutert,  umgestallet,  corrigirt  werden.  Wie 
gut  ist  es  dann,  wenn  man  ftlr  die  veränderten  Anschauungen 
und  Urtheile  von  vorn  herein  auch  eine  besondere  Bezeichnung 
zu  gewinnen  und  in  Umlauf  zu  bringen  vermag.  Bei  Fragen 
neuesten  Datums  geht  man  mit  Recht  geradezu  darauf  aus.  Es 
geschieht  absichtlich,  dass  bei  diesem  von  Untemehmergewinn, 
bei  Jenem  von  Unternehmerlohn,  hier  von  Gewerbsverdiensl 
und  dort  von  Unternehmungsrente  die  Rede  ist.  Dagegen 
halten  wir  für  die  frühzeitig  behandelten  Materien  oft  auch  dann 
noch  die  überkommenen  Benennungen  fest,  wenn  diese  die 
genaue  Bezeichnung  für  eine  solche  Bedeutung  übgeben,  welche 
wir  als  unpassend  oder  unrichtig  beseitigt  haben.  So  sprechen 
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wir  in  der  Volkswirthschaftelehre  eben  auch  von  einer  GUter- 
produktion  und  GUIerconsumtion , obwohl  wir  alsbald  hinterdrein 
erklären  müssen,  dass  von  einer  solchen  im  strengen  Sinn  des 
Wortes  nicht  die  Rede  sein  könne. 

Das  Aufkommen  der  technischen  Bezeichnung:  Credit  fllr 
eine  bestimmte  wirthschafiliche  Thatsache  ist  von  einem  be- 
sonderen Missgeschick  begleitet  gewesen,  dessen  Feststellung 
für  uns  lehrreich  ist.  Die  Geburtsslätte  des  Namens  können  wir 
nur  in  dem  alten  Rom  mit  seinem  Creditum  (pecunia  cre- 
dit a etc.')  finden  und  sehen  wir  dieser  Form  so  gut  wie  etwa 
dem  Depositum  etc.  auf  der  Stelle  ab,  dass  es  sich  hier  nicht 
um  die  G e ni  ü t h s b e s t i m m u n g eines  Subjecis,  sondern  um  eine 
Sache  ausserhalb  desselben,  um  den  Gegenstand  eines  durch- 
gefiihrten  sachlichen  Vorganges  handelt.  Eben  daran  erinnert 
wenigstens  wieder  in  einer  viel  späteren  Zeit  der  Rubriken- 
kopf der  kaufmännischen  Buchführung:  Credit  (neben  Debet), 
indem  er  einen  bestimmten , zur  Verwirklichung  gekommenen 
sachlichen  Vorgang  überschreibt  '3.  Aber  für  das  alte  Creditum 
brach  der  Faden  der  Tradition  ab.  Denn  als  die  Jahrhunderte 
der  langen  wilden  Zeit  vorUbergegangen  waren,  in  welcher  neue 
Staaten  und  neue  Sprachen  auf  dem  Boden  des  römi.schen  Welt- 
reichs eine  bleibende  Stätte  gewannen,  waren  die  romanischen 
Sprachen  schon  durch  den  Mangel  an  einer  Form  fiir  neutrale 
Geschlecbtsbezeichnung . unvermögend  formell  genau  das  Wort 
Creditum  zu  reproduciren.  ln  ihren  Formen:  II  credito,  le 
credit  etc.,  die  als  Masctdina  erschienen,  trat  die  Begriffsbe- 
stiinmtheit,  welche  das  alte  Creditum  gleich  der  AufschriR  eines 
Schildes  vor  sich  hertrug,  gänzlich  znrück  ^)  und  auch  zu  uns 
kam_  über  Alpen  und  Rhein  „der  Credit“.  Wer  aber  dürfte 
diese  Thatsache  für  einen  unerheblichen  Zufall  erklären,  wenn 
er  aufmerk.sam  darauf  geworden  ist,  dass  die  neuere  Forschung, 
indem  sie  das  eigentliche  Wesen  des  Credites  ')  zu  bestimmen 
unternahm , den  Schwerpunkt  in  subjectiven  Stimmungen  und 

1)  Ebenso  mag  hier  an  die  den  Ministerien  bewilligten  „Credite“  er- 
innert werden. 

2)  Doch  sagt  der  Italiener:  Fa  re  credito.  — 

1)  Es  mag  hier  daran  erinnert  werden,  dass  das  rbmisch-rechttiche 
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Slellangen  der  Individuen  sachte,  daffegen  dem  tusseriich  greif- 
baren sachlichen  Vorgang  besten  Falles  eine  Stelle  nur  im  Hin- 
tergriinde  zukummcn  liess.  Noch  an  so  entlegener  Ecke  sieht 
man  sich  an  die  verschiedene  Art  und  Weise  erinnert,  in  welcher 
die  Allen  und  wir  Germanen  das  Wesen  derselben  Dinge  fest- 
zustellen  suchen.  Wenn  sich  diese  aber  auch  im  Allgemeinen 
mehr  ergänzt  als  widerspricht,  also  beiderseits  nicht  unrichtig, 
sondern  nur  theilweise  richtig  sein  kann,  so  konnte  doch  die  bei 
den  Neueren  übliche  Art  das  Wesen  des  Credites  zu  bestimmen, 
um  so  eher  mangelhaft  bleiben,  als  es  hier  gerade  der  sachliche 
Voigang'ist,  an  welchen  sich  das  nächste  und  höchste  Interesse 
auch  der  wissenschaftlichen  Betrachtung  knüpfte. 

Ganz  misslich  steht  es  mit  dem  im  gewöhnlichen  Leben 
verbreiteten  Brauch,  den  ja  wohl  Jeder  zur  ersten  Orientiriing 
etwas  genauer  ins  Auge*  fasst.  Was  wird  hier  nicht  Alles  Credit 
genannt!  Da  hören  wir  einmal,  dass  Staaten  und  Privaten  grossen 
oder  geringen  Credit  haben,  auch  wenn  sie  weder  Anleihen  auf- 
genommen, noch  auch  nur  an  eine  solche  Aufnahme  gedacht 
haben.  Wir  sind  dann  geneigt,  den  Credit  in  einer  Fähigkeit 
für  den  etwaigen  Abschluss  von  Anleihen  zu  suchen.  Aber  jene 
haben  doch  auch  wieder  „grossen  Credit“,  weil  sie  als  Schuldner 
über  fremde  Capitalien  verfügen,  sie  „für  sich  arbeiten  lassen“. 
Kaum  denken  wir  wieder  mehr  an  eine  Befiignisszn  solchem 
Schatten,  so  hören  wir  doch  auch  wieder  von  Staaten , die 
„allen  Credit  verloren“  haben,  obwohl  sie  massenhafte  Anleihen 
gemacht  und  noch  nicht  zurückgezahlt  haben.  Und  wenn  wir 
dann  nur  etwa  noch  an  ein  Vertrauen  in  Bezug  auf  Realisimng 
übernommener  Zahlungsverbindlichkeiten  denken  können,  so  bleibt 
uns  doch  auch  die  Bemerkung' nicht  erspart,  dass  der  „schlechte 
Credit“  eines  Mannes,  eines  Hauses,  den  Leuten  sogar  gleichbe- 
deutend mit  seinem  schlechten  Rufe  oder  Leumund  geworden 


^Crtdilum“  (wörtlich  OberteUt:  das  Anvertrante,  nicht  du  Vertranen  s 
lUe* , pdueia)  in  Leben  und  Geaetigebnng  der  Römer  jeder  anderen  Art 
von  Creditgeschaflen  voraoigieng,  sodau  es,  als  es  seinen  Namen  empfieng, 
Reprisentant  der  CreditgeschüRe  fiberhanpt  war,  weil  man  noch  keine  an- 
deren kannte  oder  beachtete. 
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ist,  und  dieser  „Credit*  wird  dann  auf  körperliche  und  geistige 
Geschicklichkeiten  wie  auf  Charaktereigenscharien  bezogen 

Oie  überall  der  Wissenschaft  vorgesteckte  Aufgabe,  zu  dem 
Allgemeinen  vorzudringen,  welches  alles  Einzelne  in  sich  be- 
greift, und  jede  ErklHrung  vor  Widersprüchen  zu  sichern,  zwingt 
uns  mithin  bei  diesem  zuchtlos  emporgewachsenen  Schössling  der 
Volksrede  grundsätzlich  die  Autorität  des  gemeinen  Verstandes 
beiseileznstellen. 

Keineswegs  aber  dürfen  wir  es  darum  geringer  anschlagen, 
dass  das  Creditgeschäft  ein  in  dem  praktischen  Leben  gegebenes, 
tagtäglich  sich  widerholendes  Vorkommniss  ist.  Einer  erfahrungs- 
mässigen  Thatsache  gegenüber  kann  es  nicht  Aufgabe  sein,  Bc- 
grifT  und  Wesen  derselben  schöpferisch  zu  ersinnen,  aus  uns 
herausdenkend  zu  erzeugen  — vielmehr  müssen  wir  nur  beob- 
achten, absehen,  vorweisen,  durch  Hüllen  zum  Kern  Vordringen 
und  das  für  Modalitäten,  für  Aggregatzustände  Charakteristische 
von  den  Merkmalen  des  AllgeroeingUltigen  ausscheidcn. 

Bei  dem  ersten  Versuche  hierzu  erkennen  wir  dann  freilich, 

I wie  ungemein  misslich  es  ist,  inmitten  einer  weit  vorgeschrittenen 
I volkswirthschafllichen  Entwicklung  die  wesentlichen  Kennzeichen 
I einer  Erscheinung  feslzustellen , welche  sich  in  vielgestaltigen 
' Formen  ausgeprägt  hat  und  mit  so  mancherlei  Erscheinungen 
I von  anderer  Natur  wie  zusammengewacbsen  vor  uns  steht.  Dazu 
I kommt,  dass  schon  das ' Vorhandensein  der  Geldwirthschaft  an 
' Stelle 'der  früheren  Natiiralwirthschaft  nicht  nur  das  Wesen  des 
allbekannten  Tauschverkehres,  sondern  auch  die  primitiven  Kenn- 
I Zeichen  des  Creditgeschäfles  zu  verschleiern  geeignet  ist.  Beiden 

I Missständen  wollen  wir  also  eingangsweise  aus  dem  Wege  gehen. 

Wir  stellen  uns  dieses  Beispiel  vor  Augen : „Auf  dem  Lande 
pflegt  man  Gctraide  und  Mehl,  Wein,  Oel  und  andere  dergleichen 
Dinge  verzinslich  auszuleihen , z.  B.  man  giebt  einem  An- 
dern in  dem  Winter  zehn  Maasse  und  erhält  von 
ihm  nach  der  nächsten  Erndte  fünfzehn  zurück*’}. 

1)  8onderbar«rwei»e  bal  aich  da«  Zeitwort  „rreditiren“  in  einem  riet 
engeren  Begriff  abgesrblotten  erbalten 

2)  Hierunymn«  in  Eaech.  VI.  c.  t8  (in  einer  ErOrtemng  gegen  da«  Zin«- 
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Dass  hier  ein  CreditgeschSft  vorgewiesen  ist,  wird  Niemand  in 
Zweifel  ziehen. 

Es  wäre  also  hervorzustellen,  was  in  dem  Beispiel  als  das 
für  das  Credilgeschäft  im  Gegensatz  zu  anderen  wirthschafllichen 
V orkommnissen  Charakteristische  auftritt.  Dabei  miisale 
man  sich  aber  auch  auf  diejenigen  Merkmale  beschränken,  durch 
welche  eine  sichere  Grenzlinie  gegen  die  »übrige  Welt“  wirlh- 
schaftlicher  Erscheinungen  gezogen  wird,  damit  nicht  etwa  von 
vorn  herein  eine  ganze  Sippe  unter  einander  blutsverwandter 
und  nur  individuell  verselbständigter  wirthschafllicher  Vorgänge 
aus  einander  gerissen  werde. 

Unsere  erste  Beobachtung  wird  sein  müssen:  .wir  sehen 
zwei  Personen  vor  uns,  von  denen  die  eine  ein  wirthschafllicbes 
Gut  der  anderen  .übergiebt, 

Das  Creditgeschäft  ist  also  ejne  Güterüber- 
tragung — das  wäre  die  allgemeinste  Begriffsbestimmung. 

Bei  dieser  dürfen  wir  aber  nicht  sieben  bleiben,  denn  unter 
denselben  Gattungsbegriff  fallt  eine  Anzahl  anderer  wirthschafl- 
licher Vorkommnisse,  welche  im  Uebrigen  - weit  vom  Credilge- 
schäfl  abstehen.  Eine  solche  Gruppe  bilden  die  Güterübertra- 
gungen  durch  Schenkung  und  Vererbung,  eine  andere  die  durch 
Spiel  und  Welte.  Von  ihnen  unterscheidet  sich  das  Creditge- 
schäft dadurch,' dass  Schenkung,  Vererbung  u.  s.  w.  einseitige 
GUterübertragungen , GUterUbertragungen  ohne  »Gegenleistung“ 
darstellen,  während  in  unserem  Beispiel,  wie  in  jedem  Credit- 
gescbäit,  der  Leistung  des  Einen  eine  Leistung  d^  Andern  sich 
gegenüberstell I.  Beide  Personen  sind  Geber  und  Empfänger, 
die  Güterübertragung  des  Ersten  ist  nur  die  Hälfte  des  Vorgangs, 
die  Güterübertragung  des  Zweiten  das  nothwendige  Compleroent 
für  das  Ganze. 

Das  Creditgeschäft  wäre  also  eine  zweiseitige  Gttter- 
ttbertragung,  »Leistung  und  Gegenleistung“,  Leistung  mit  Be- 
dingung der  Gegenleistung,  „entgeltliche“  Leistung  — dieses 
Wort  im  weitesten  Sinne  genommen.  — Hiermit  aber  wären 

oebmen).  Solmtt  in  agrit  frummtH  et  milii , cmi  et  «Ui  ceterarumgus 
»fteierum  tieurae  ejcigi.  Vtrii  gratia  ut  Aiemit  tempore  eUmue  dectm 
moJio«  et  im  meeee  reei/timmue  guimdeeim. 
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wir  ja  nun,  auf  einem  allbekannten  Boden  angelangt.  Wir  haben 
nicht  nur  einen  ununterbrochen  tausendiiiitig  in  Vollzug  gesetzten 
anderen  wirthschaftlichen  Vorgang  ausser  dem  Creditgeschbfl, 
auf  welchen  die  Erklärung : GUterüberlragung  mit  Gegenleistung,' 
zweiseitige,  entgeltliche  GüterUbertragung  auch  passt,  wir  haben 
diesen  Vorgang:  das  Tauschgeschäft  im  Naturalverkehr, 

den  Kauf  und  Verkauf  in  dem  Güterumsatz  mittelst  eines 
Geldes  — bisher  sogar  allein  mit  Jener  Bezeichnung  ausgiebig  ^ 
charakterisirt  geglaubt.  Diese  Annahme  wäre  mithin  in  der  volks- 
wirthschafllichen  Theorie  aufzugeben.  BegrilT  und  Bezeichnung 
des  „TauschgeschäBes“,  als  der  entgeldlichen  GüterUbertragung, 
der  GüterUbertragung  durch  Leistung  und  Gegenleistung  wäre 
zugleich  — zunächst  — für  unser  gewöhnliches  Tauschgeschäft 
und  für  das  Creditgeschäft  zu  verwenden,  beide  wären  neben 
einander  als  zwei  Species  in  jener  Gattung  anzuerkennen.  So 
gilt  es  also  noch,  das  Speciell-Charakteristische,  das  Merkmal 
der  Unterscheidung  des  Creditgeschäftes  von  unserem  „Tausch- 
geschäft“ vorzuweisen.  Dieses  aber  tritt  alsbald  in  vollem  Lichte 
mit  ansprechender  Schärfe V hervor,  wenn  wir  das  zeitliche 
Moment  für  den  Vollzug  der  Vereinbarung  beachten,  welche 
unter  den  zur  entgeldlichen  GüterUbertragung  entschlossenen 
Parteien  getroffen  wird.  Diese  Vereinbarung  selbst  fallt  natür- 
lich immer  nur  in  die  jeweilige  Gegenwart,  allein  in  Beziehung 
auf  die  Zeit  des  Vollzuges  sind  sogar  nicht  blos  zwei,  sondern 
drei  Fälle  möglich,  die  auch  in  der  That  alle  drei  in  dem  wirth- 
schafllichen  Leben  tagtä'glich  in  Uebung  sind  und  alle  drei  zu- 
gleich unter  den  Gattungsbegriff  der  entgeldlichen  GüterUberlra- 
gung  fallen : 

1)  Es  wird  Leistung  und  Gegenleistung  in  demselben  Moment 
der  Gegenwart  übergeben  Wir  wollen  uns  zur  Bezeich- 
nung derselben  des  Ausdruckes:  Baarverkehr  und  Baar- 
geschäft  bedienen.  Es  ist  das  unser  gewöhnliches  „Tausch-, 
Kauf-  und  Verkaufgeschäft“.  Für  uns  stellt  sich  dann  dem 
wenigstens  schon  an  einer  einzelnen  Stelle  des  geldwirthschäft- 

, t)  SelbttveraUlDdlicb  iil  das  „in  demselben  Noroenl“  eum  grano  talit 
SU  verstehen.  Es  wird  in  fast  allen  BaarkaufgesebSften  irgend  ein  kleines 
seitliches  Intervall  iwiscben  Gehen  und  Empfangen  vorsnweisen  sein. 
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liehen  GUterumsalzes  in  Bnitieh  gfekommenen  ßaarkauf  („Tages- 
kauP*)  der  Baarlausch')  fUr  den  Naturalverkehr  zur  Seite. 

2}  Es  wird  vereinbart  die  Leistung  des  Einen  in  die  Gegen- 
wart  und  die  Gegenleistung  des  Andern  in  die  Zukunft  fallen  zo 
lassen:  das  C r e di I g e sch  ä ft. 

3)  Es  wird  vereinbart  Leistung  und  Gegenleistung  in  der  i 
Zukunft  eintrelen  zu  lassen:  das  Liefe rungsgeschii ft. 

Es  ist  bekannt , dAss  auf  der  Fondsbörse , dem  Marktplatz 
für  den  Umsatz  der  «Creditpapiere",  die  Unterscheidung  des 
Baarkaufes  oder  Tageskaufes,  des  Geschäftes  Zug  um  Zug 
oder  au  comptant  — und  des  Liefernngsgeschäftes,  des 
Geschäftes  d ferme,  des  „Zeitkaufes“  den  Ausgangspunkt  för  den  | 
Einblick  in  die  mannigfaltigen  Combinationen  von  Umsatzge- 
schäften gewährt.  In  dem  Sprechsaal  der  Nationalökonomie  ist 
dem  Baarkauf  der  seiner  Bedeutsamkeit  entsprechende  weite  Platz 
längst  eingeräumi,  das  Creditgeschäft  drängt  sich  eben  selbst  breiter 
und  breiter  vor,  das  Lieferungsgeschäft  steht  noch  ganz  draussen, 
wenigstens  hat  es  noch  kein  eigenes  Plätzchen  gefunden. 

Mit  den  bis  hierher  zusammengeslellten  Merkmalen,  wonach  uns 
also  das  Creditgeschäft  als  ein  Tauschgeschäft  resp. 
Kaufgeschäft  erscheint,  in  welchem  die  Leistung 
desEinen  in  dieGegenwart,  dieGegenleistnngdes 
Andern  in  die  Zukunft  fällt,  ist  das  Wesentliche  der  Sache 
erschöpft  und  lässt  sich  keine  Nöthigung  absehen  weiterzugehen. 
Eine  fernere  Specialisirung  ist  überflüssig,  weil  es  keinen  Vor- 
gang giebt.  der  jene  Merkmale  auch  hätte,  ohne  ein  Creditge- 
schäft zu  sein  und  sie  ist  unrichtig,  weil  sie  Punkte  als  charak- 
teristisch betonen  würde,  die  nicht  allen  Credilgeschäften  zugleich 
eigen  sind.  Dieser  Satz  gilt  ganz  entschieden  im  Hinblick  auf 
den  Zielpunkt,  welcher  den  Forschungen  der  modernen 
volkswirthschaftlichen  Theorie  über  das  Credit- 
geschäft vorgeschwebt  hat.  In  der  That,  der  National- 
ökonom müsste,  wollte  er  nicht  fortfahren,  den  Namen  des 
Credilgeschäftcs  für  diesen  umfassenden  BjegrilT  zu  handhaben, 

1)  Diese«  neue  Wort  — ond  eine*  solchen  bedOrfen  wir  beseichnet 
•Iso  die  Hin^nbe  'gewöhnlicher  Warnen  gegen  eben  solche  am  Zug" ; 

Baargeschift  und  Baarverkefar  omfasst  den  Baartansch  und  den  Baarkaof. 
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geradezu  einen  besonderen  neuen  Namen  erfinden , welcher  die  ' 
ganze  grosse  Gruppe  der  bis  za  dieser  Stelle  coordinirten , in- 
nerlich nahverwandlen  Vorgänge  gemeinsam  umschlösse.  Daher 
kann  auch  von  uns  aus  nichts  geschehen,  um  die  begriffliche  Kluft 
zwischen  dem  „Credit“  in  dem  wirihschaftlichen  Leben  und  dem 
Credittmt  des  römischen  Rechtes,  von  welchem  der  Name  jenes 
sich  herleitet,  zu  beseitigen.  Unser  gemeinrechtliches  Creditum  ' ) 
ist  nur  eine  einzelne,  wenn  auch  bedeutsamste  Erscheinung  des 
Credites.  Nicht  unerwöhnt  aber  möchten  wir  lassen,  dass  we- 
nigstens die  Anschanung,  Pacht  und  Miethe  (also  besondere 
Creditgeschäfle  in  unserem  Sinne  neben  dem  Darlehen}  sei,  im 
Wesentlichen  nichts  Anderes  als  Kauf  und  Verkauf  den  Römern 
geläufig  war  und  vonGajus  ausdrücklich  hervorgeslellt  wird*}. 

Sobald  wir  aus  dem  von  uns  vorangeslellten  Beispiele  eines 
Creditgeschäftes  noch  weitere  Merkmale  anreihen,  stossen  wir 
auf  besondere  Kennzeichen  einzelner  Arten  von  Creditgeschäflen. 
In  dem  Haltmachen  an  dieser  Stelle  liegt  aber  nichts  Willkür- 
liches, weil  eben  das  von  hier  aus  Gemeinsame  von  solcher  Be- 
deutsamkeit ist,  dass  es  jedenfalls  in  Untersuchung  genommen 
werden  muss,  und  das  geschieht  gerade  mit  der  „Lehre  vom 
Credit“  im  Sinne  unserer  Zeit.  Man  könnte  ja  freilich  eine 
so  oder  so  noch  weiterhin  verengerte  Gruppe  allein  Creditge- 
schäfle  neunen,  dann  aber  müsste  man  diese  doch  mit  den  übrigen 
zusammen  unter  anderem  noch  unbekanntem  Namen  in  Bezug  auf 
das  Gemeinsame  in  Betracht  ziehen.  Für  unsere  Untersuchung 
ist  es  indessen  förderlich,  diese  weiteren  Merkmale  hier  kurz 
aneinanderzureihen. 

Wie  man  sieht,  könnte  unser  Beispiel  uns  zu  folgenden 
weiteren  Schlussnahmen  veranlassen: 

1}  Dort  wird  das  fragliche  Geschäft  von  zwei  Personen, 

' 1)  Heimbach:  die  Lehre  von  dem  Cre4ilum  nach  den  gemeinen  in 

Deultchland  geltenden  Rechten.  Leipiig  IR49. 

3)  L.  2.  pr.  I).  Loc.  cond  (10.  3):  Loemtio  et  emduetio  eel  froxima 
emfrtioni  et  ventUlitmi  iüdemfue  regulü  juria  eonaialit.  Die  hier  etwa 
noch  in  Frag«  kommend«  Anaicht  über  die  GrCaae  de«  Unienchiede«  iwiacben 
Tausch  {permulalio)  und  Kauf  [emlio  veuditio)  hiingt  von  der  Begriff«be- 
«timmung  des  Geldes  ab.  Wie  der  rbroisclie  Jurist  Psnllns  die  letstere  giebt 
(L.  I.  Dig.  XVIII,  I),  uiifss  sie  einen  sehr  grossen  Unterschied  begründen. 
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die  an  demselben  Ort  anwesend  sind,  sowie  auch  ohne  Anspruch- 
nähme  der  Hilfeleistung  einer  dritten  Person  abgeschlossen  und 
beendigt.  Man  könnte  demnach  folgern,  dass  für  das  Creditge- 
schtfO  ein  Merkmal  wesentlich  sei,  wie  es  inmitten  der  gewöhn- 
lichen Tausch-  und  Kaiifgeschäne  den  sogenannten  Plalskauf 
kennzeichnet.  Eben  diese  Analogie  jedoch  wird  schon  hinreichen, 
das  Unangemessene  der  Folgerung  erkennen  zu  lassen. 

2)  Es  erhält  der,  welcher  jetzt  10  Maasse  gegeben  hat, 
später  15  Maasse  zurück.  Diese  Ziflem  haben  allerdings  auch 
in  unserem  Beispiel  nicht  die  Bedeutung,  dass  das  zweite  Quan- 
tum gerade  um  50°  o grösser  sein  soll,  als  das  erste.  Nor  soll 
es  im  Sinne  des  Kirchenvaters  jedenfalls  überhaupt  grösser 
angesetzt  werden,  weil  er  ja  nicht  das  Hingeben  und  Wieder- 
nehmen, sondern  das  Mehr  nehmen  an  den  Pranger  stellen  will ' ). 
Allein,  eben  dieser  specielle  Zweck  des  Beispiels , die  Missbilli- 
gung der  Zinsen,  gehl  uns  hier  nichts  an.  Ob  das  Mass  des 
später  zu  Empfangenden  das  gleiche,  ein  grösseres  oder  auch  ein 
kleineres  ist,  das  ist  ein  specielles  Moment  des  Vertrags,  hier  so 
gut  wie  in  den,  wenn  auch  nicht  identischen  doch  analogen  Fällen 
des  gewöhnlichen  Tausches  und  Kaufes.  Zumal  för  die  Benr- 
Iheilung  dritter  Personen  erscheint  auch  mancher  Baarkauf  theU- 
weise  als  eine  Schenkung,  Verschleuderung  u.  dgl.  oder  anderer- 
seits als  Mittel  zur  Durchführung  auch  eines  Betrugs,  einer 
Laesio  enormit  u.  s.  w.  In  Creditgeschäften  freilich  werden 
die  letzteren  Dinge  von  Unkundigen  auch  schon  desshalb  ver- 
mulhel,  weil  sie  einestbcils  den  dem  Zins  eigentlich  gegeniiber- 
zustellenden  empfangenen  Werth  ganz  übersehen,  anderntheiis 
nicht  zu  erkennen  vermögen,  dass  nicht  blos  der  Taoschwerth, 
sondern  auch  der  Gebrauchs werth  von  10  Maass  Getreide  in 

1)  In  diesem  Sinne  würde  hier  ein  in  derselben  Richtung  ausge- 
sprochener Sats  des  Kirchenvaters  Augustin  besser  am  Platt  sein:  Cooc.  III. 
in  Part.  3,.  Psalm  36:  Si  foeneraverit  hemmt,  id  Ml  mulwim  peeumimm 
tuam  deditli,  a fuo  alifuid  plus  juam  deditti  «artptcte*  meeiptre,  itcm  |se- 
eumam  tolum  ttd  ali^uid  plut  quam  dtdiiU,  tiet  iUud  tritieum  eil,  #s'm 
viaum,  etoe  oieum,  eie«  quidlUet  aliud,  ei  plua*qumn  deditli  »xapaet«* 
aecipere,  foeneratorea. 

2)  Vgl.  meinen  Aufsats:  die  Lehre  vom  Werth  in  der  Zeitschrift  fUr 
die  gesammtc  Slaatswissenschaft.  Bd.  XI.  S.  44  t ff. 
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der  Gegenwart  kleiner  sein  kann,  wie  dw  von  9 und  grösser 
wie  der  von  11  Maassen  nach  der  nächsten  Erndte. 

3)  In  unserem  Beispiel  erhält  der  Landmann  später  15  Maass 
derselben  Güterart  zurück , von  welcher  er  1 0 Maass  gegeben 
hatte.  — 

Die  Hervorhebung  dieses  Merkmales  hat  insofern  ein  beson- 
deres  Interesse,  als  ein  solcher  Vorgang  — Gegenleistung  in  Gütern 
von  ganz  derselben  Art  — nurimCreditgeschäft  möglich 
ist.  Es  zeigt  sich  hier  zum  ersten  Male  die  grössere  Ausdeh- 
nung des  Feldes  für  Güterumsatz  mittelst  Credit  im  Vergleich  zu 
dem  mittelst  Baarkauf  (sowie  mittelst  Lieferungsgeschäfl  ').  Aller- 
dings sind  zumal  in  unserer  neuesten  Erfahrung  die  Unterschiede 
der  in  Baarkäufgeschäflen  umgesetzten  Güter  der  Art  nach  oft  sehr 
klein.  Man  täuscht  etwa  nicht  blos  vorjährigen  gegen  diessjäh- 
rigen  Waizen  aus,  man  kauft  auch  Geld  mit  Geld  und  nicht  blos 
Goldgeld  mit  Silbergeld,  Silbcrgeld  mit  Silbcrgeld,  wie  Fünf- 
frankcnthaler  mit  Kronthalern,  auch  Kronlhaler  oder  Ducaten 
eines  bestimmten  Jahrganges  mit  Kronthalern  oder  Ducaten  an- 
derer Jahrgänge  aus  demselben  Lande,  weil  vielleicht  nur  die 
ersteren  an  einer  bestimmten  Stelle  des  Auslandes  ohne  Weiteres 
willkommen  gelielSsen  werden.  Aber  es  muss  doch  immer  noch 
überhaupt  ein  Unterschied  vorhanden  sein  und  wahrnehmbar 
bleiben  — denn  ein  solcher  allein  kann  in  verständigen  Menschen 
den  Gedanken  an  einen  Baarlausch  und  Kauf  anregen.  Anders 
im  Creditgeschäft.  Hier  liegt  dieser  Anlass  darin , dass  der 
Eine  jetzt  empfängt  und  eine  vorliegende  Zeit  hindurch  hat  — 
der  Andere  später  empfangen  soll  und  darum  jetzt  geben  will. 
Es  kann  also  auch  Getreide  für  Getreide  derselben  Art  und  Güte 
stipulirt  werden,  ja  die  spätere  Gegenleistung  könnte  zum  Theil 
oder  auch  überhaupt  genau  aus  denselben  Körnern  bestehen, 
etwa  weil  eine  das  Creditgeschäft  veranlassende  Erwartung  nicht 
eintral  u.  s.  w.  Nur  dürfen  wir  aus  dieser  Möglichkeit  für  das 
Creditgeschäft  keine  Nothwendigkeit  machen. 


1)  Dai  Lieferungigesebäft  tat  ein  im  Voraus  vereinbarter,  in  einer  zn- 
künfiigen  Gegenwart  durrbtumhrender  Baarkauf.  Das  ist  weuigstens  seine 
einfache  Gestalt. 
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43  Die  Güter,  welch«  unser  Beispiel  aurzählt:  Getreide, 
Mehl,  Wein,  Oet  gehören  alle  zu  der  besonderen  Gattung,  welche 
im  Verkehr  und  in  der  Gesetzgebung  als  ersetzbare,  vertretbare 
(re»  fvngibUes)  und  als  verbrauchbare  oder  besser  verbraach- 
liche  ')  ^res  consumptibilet  im  Sinne  von  res  cotuumende$e} 
bezeichnet  werden.  Es  sind  das  einmal  Güter,  welche  in  grosser 
Menge  und  mit  gleicher  Beschaffenheit  gleichzeitig  vorhanden 
sind,  so  dass  das  Interesse  an  ihrem  Besitz  nicht  gerade  an  den 
einzelnen  individualisirten  Species  haBet,  sondern  damit  befriedigt 
wird,  dass  sie  überhaupt  nur  nach  Maass,  Zahl,  Gewicht  und 
Gute  gleich  taxirt  zur  Verfügung  sieben.  Sodann  solche,  welche 
zwar  nicht  ausnahmelos  doch  fast  nur  so  Verwendung  finden, 
dass  Gebrauch  und  Verbrauch  für  den  Besitzer  ziisammenntllt. 
Wir  werden  diesen  Gegenstand  später  in  weitere  Betrachtung 
ziehen  müssen  und  können  uns  hier  auf  die  Bemerkung  be- 
schränken, dass  alles  Bedeutsame,  was  hier  Beachtung  verdienen 
mag,  jedenfalls  doch  nur  innerhalb  des  Creditgescbkftes  im 
Ganzen  Unterscheidungen  zu  begründen  vermag. 

Ebenso  verhält  es  sich  damit,  dass  in  unserem  Beispiel 

5)  die  jetzt  aus  der  Hand  des  Einen  in  die  des  Andern  überge- 
benen Güter  in  das  Eigenthum  des  Empfängers  und  zum  Verbrauch 
für  dessen  Bedürfnisse  übertragen  werden.  Es  muss  nämlich  hier 
eine  zweite  eigenIhUmliche  Ausdehnung  des  Verkehrs-Feldes  für 
Creditgeschäne  vorgewiesen  werden.  Es  ist  nicht  nur,  wie  schon 
erwähnt  werden  musste,  die  Möglichkeit  vorhanden,  es  kann 
auch  ausdrücklich  im  Credilvertrag  festgesetzt  werden,  dass  ein 
Gut,  weiches  jetzt  von  dem  Einen  dem  Andern  zu  Händen  ge- 
geben wird,  später  von  diesem  an  Jenen  zurUckgegeben  werde- 
Mil  dieser  Bedingung  ist  aber  natürlich  Eigentlium  des  Empfängers 
an  dem  so  übertragenen  Gut  selbst  und  Verbrauch  desselben  un- 
vereinbar. Es  ist  dann  eben  ein  anderes  an  diese  Ueber- 
gabe  sich  anschliessendes  wirthschafUiches  Gut  der  so 
oder  so  namhaft  gemachte  Gegenstand  eines  Kaufes  im  gewöhn- 
lichen Sinne  des  Wortes  oder  auch  einer  Schenkung.  Aber 
auch  nicht  im  letzteren  Palle  und  selbst  nicht  dann,  wenn  eine 


1)  Kampf  in  dieMr  ZeiUchrifi  Band  XI.  S.  481. 
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besondere  Nutzung  von  dem  nicht  zu  Eigenthuin  übergebenen 
Gute  ausdrücklich  ausgeschlossen  wird,  dürfen  wir  uns  diesen 
Verkehr  als  blosse  Plalzveränderung  eines  Gutes  denken,  bei 
der  weder  von  Leistung  und  Gegen  leistung  noch  auch  nur 
von  Leistung  und  Rückleistung  die  Rede  sein  könne.  Wir 
müssen  einen  Augenblick  länger  bei  dieser  Frage  '3  verweilen 
und  wollen  zu 'erhärten  suchen,  dass  nicht  nur  Creditverträge, 
in  denen  es  sich  wie  im  unverzinslichen  Darlehen  um  dieResti- 
tuirung  , gleicher  Werthe“  handelt,  sondern  auch  — um  das  ex- 
tremste Beispiel  zu  erwähnen,  die  „Deposita  zur  Aufbewahrung ** 
den  Namen  von  Tauschacten  vollkommen  verdienen. 

Wir  bemerken  zunächst  ausdrücklich,  dass  wir  „Tauschver- 
kehr", „entgeltliche  GUterübertragung"  und  „Leistung  mit  Gegen- 
leistung" Tür  ganz  gleichbedeutend  gebrauchen,  ln  der  That, 
wie  wichtig  es  für  die  wirthschaRlichen  Zustände  eines  Landes 
ist,  ob  in  demselben  nur  Naturaltausch  oder  Güterumsatz  mittelst 
eines  Geldes  stattfindet,  die  Nationalökonomie  kann  das  Tauschen 
eines  Brodes  gegen  ein  Stück  Leder  und  das  Verkaufen  desselben 
für  ein  Geldstück  nicht  als  zwei  innerlich  geschiedene  Vorgänge 
betrachten.  Entgeltlich  aber  bleibt  auch  die  GUterübcrtragung, 
ob  ich  für  einen  Laib  Brod  18  Kreuzer  oder  eine  Unterrichts- 
stunde gebe.  Es  ist  auch  nichts  Anderes,  wenn  man  mir  für 
eine  Lebrerleistung  eine  Arztesicistung  zukommen  lässt,  wenn 
ich  ein  Recht,  einen  Spielraum  für  mein  Wollen,  Bedürfen,  Können 
unter  der  Bedingung  der  Uebernabme  einer  Verpflichtung  zu 
Gunsten  des  Gebers  erlange.  Wohl  kann  man  und  zumal  von 
juristischem  Standpunkte  aus  ein  grosses  Gewicht  auf  die  ver- 
schiedene Art  der  Dinge  legen,  die  so  geboten  und  entgegen- 
genommen werden  und  dann  zu  mancherlei  besonderen  Folge- 
rungen gelangen;  aber  wenn  die  Volkswirthschaftslehre  diese 
Vorgänge  überhaupt  in  das  Bereich  ihrer  Untersuchung  zieht, 

1)  Freitirh  wird  — da  es  jedenfatti  anch  tolvbe  CreditgeschSAe  giebt, 
in  denen  nDbecweitetbar  ein  Tanacb  und  Kauf  im  gewObnlichen  Sinne 
det  Wörter  vor  aicb  gebt  — unaere  frUbere  Subatituirung  dea  „Baar- 
taoichea  und  Baarkanfea"  fttr  den  gewbbniichen  Tauacb  und  Kauf  votlkommen 
begründet  bfeiben. 
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80  kann  sie  dieselben  insgesamtnt  nicht  anders  denn  als  Tausch- 
verkehr, als  entgcidlichen  Verkehr  einreihen. 

Die  objective  Conslalirung  einer  W e r t h d i f f e r e n z ist  liir 
den  Begriff  des  Tausches  u.  s.  w.  durchaus  nicht  erforderlich. 
Im  Gegenlheil  muss  man  sagen : wenn  auch  für  das  subjeclive 
Uriheil  der  beiden  Tauschenden  das,  was  sie  empfangen,  werth- 
voller  erscheint  als  das,  was  sie  hingeben,  das  objective  Urlheil 
des  Marktverkehres  überhaupt  setzt  gerade  die  Gleichwerthung 
an.  Insofern  also  ist  wenigstens  für  die  volkswirtbschaft- 
liche  Betrachtung  gar  kein  Bedenken  vorhanden,  alle  jene  , un- 
verzinslichen" Credilgeschafte  doch  als  eventuell  mit  einer  Schen- 
kung verbundene  Tauschgeschäfte  anzusehen.  Unsere')  her- 
kömmliche Anschauung  aber,  dass  für  den  Begriff  von  Tausch 
(und  Kauf)  eine  Aenderung  in  der  Form  der  Güter  oder  Werthe 
unbedingt  noihwciidig  sei,  kommt  nur  daher,  dass  sie  sich  an 
(lern  Baartausch  und  Baarkauf  und  an  diesen  als  Platzkauf  heraus- 
bildete , ' ehe  die  Erscheinungen  des  zwischen  Personen  in  ver- 
schiedenen Orlen  und  Zeilen  möglichen  Verkehres  genügend  her- 
vorgetreten,  beziehungsweise  richtig  erkannt  waren  ^).  Im  Platz- 
verkehr ist  gleichzeitig  freilich  nur  Tausch  durch  Umsatz  ver- 
, schiedenartiger  Waaren  möglich.  Dagegen  kann  von  uns 
die  jetzige  Hingabe  eines  Scheffels  Waizen,  einer  Summe 
Geldes  gegen  ebensoviel,  mehr  oder  weniger  Waizen  und  Geld 
in  späterer  Zeit  auch  nur  als  GUIertausch  und  Kauf,  (Leistung 
und  Gegenleistung,  enigeldlicher  Verkehr)  angesehen  werden 
und  ist  es  gar  nicht  nöthig,  sich  dieses  noch  mit  der  Betrach- 
tung zu  bekräftigen,  dass  Jemand  jetzt  eine  baldigem  Verderb 
ausgeselzte  Waare  in  überflüssiger  Fülle  haben  kann  und  späteren 
Mangel  an  ebenderselben  voraussiehl,  dass  er  eine  Summe  Geldes, 
die  durch  eine  bevorstehende  Zeit  hindurch  in  seiner  Hand  ver- 
bliebe, einem  sicheren  Verlust  entgegenfuhren  würde  u.  s.  w. 
Weiterhin  ist  ja  auch  nicht  einmal  die  GUterübertragung  mittelst 

1)  Wie  de*  rOmifchen  Rechte*  rAcksichtlich  «einer  „Permulalio  und 
Etnptio  eenditio.*' 

2)  Eine*  der  vielen  Beispiele,  das*  eine  unter  gegebenen  Lebensbedin- 
gungen vollkommen  richtige  nationalOkonomische  Begriffsbesliromnng  durch 
Neubildungen  dea  Leben*  einer  Umbildung  bedürftig  wird. 
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Baartauscli  und  Kauf  nolhwendig  eine  UeberCragung  von  Eigen- 
Ihumsrecbt  an  dem  von  Hand  zu  Hand  gegebenen  GutI  Man  „ver- 
kaun  einen  Acker“  bekanntlich  möglicherweise  mit  mehrerlei 
‘Ausnahme  von  Eigenthumsrechten.  Ja  — wird  man  sagen  — 
hier  ist  aber  auch  gar  nicht  das  Eigentlmro  an  dem  Ackbr  das 
Kaufobject,  der  eigentliche  Gegenstand  des  Tausches!  Der  Käufer 
muss  nur  eben  den  Acker  haben,  damit  er  dasjenige  auch  wirk- 
lich bekommt,  was  er  wirklick  gekauft  hat.  Nun,  ähnlich  erhält 
man  eben  auch  z.  B.  den  Acker  in  der  Pacht,  das  Haus  in  der 
Miethe  zu  Händen , damit  man  — es  geht  nicht  auf  anderem 
Wege  — die  zeitweilige  Nutzung  derselben  sich  anzueignen 
vermag.  Aber  nicht  blos  diese,  sondern  zugleich  die  Fähig- 
keit, Acte  vorzunehmen,  die  rechtlicherweise  nur  dem  wirklichen 
EigenthUmer  zustehen,  die  Möglichkeit  des  Missbrauches  erlangt 
jener  Käufer  wie  dieser  Pächter  und  Miether.  Eben  diese  wird 
auch  im  Deposit  zur  Aufbewahrung  übertragen  und  zurUckgestellt. 
Und  nur  durch  mein  jetziges  Hingeben  des  Deposits  erkaufe  ich 
das  spätere  Bekommen  desselben.  Dieses  Bekommen  aus 
fremderHand  nach  einer  gewissen  Zeit  ist  fUrmich 
wer th voller  als  das  Haben  in  eigener  Hand  durch 
dieselbe  Zeit  hindurch!  Wie  ich  es  unter  Umständen  nur 
fremder  Nutzniessung  verdanke,  dass  ich  später  ein  Grundstück 
unverwildert  und  ungeschmälert,  ein  Haus  unverfallen  und  un- 
beraubt wieder  in  eigene  Nutzniessung  nehmen  kann,  so  kann 
auch  jenes  Bekommen  des  von  mir  deponirten  Gutes  leicht  die 
einzige  Möglichkeit  meines  späteren  Habens  sein. 

Indem  wir  hiermit  unseren  nächsten  Zielpunkt  erreicht  haben, 
müssen  wir  wohl  der  Frage  begegnen,  ob  wir  etwa  noch  eine 
besondere  Unterscheidung  zwischen  Credit  und  Creditgeschäft 
zurUckhielten.  Wir  haben  uns  aber  in  der  That  nur  desshalb 
bisher  vorzugsweise  des  letzteren  Wortes  bedient,  weil  wir 
glaubten,  dass  der  Leser  weit  eher  einmal  an  das  „Creditge- 
schäft“ als  an  den  „Credit“  herantreten  werde,  ohne  die  über- 
kommenen Vorstellungen  von  „Vertrauen“,  „Fähigkeit“,  „blos 
versprochener  Gegenleistung“  u.  dgl.  sofort  auch  mitzubringen. 
Wir  wollen  auch  nicht  durch  die  Wendung:  dass  wir  etwa  den 
Credit  als  den  Inbegriff  der  Bedingungen  erklären,  welche  fUr 

Ztluehr.  ffcr  StuUw.  1BS9.  4«  8«lt.  3S 
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den  Abschluss  und  die  Aufrechthaltung  der  TauschgeschSfte 
inaassgebend  sind,  in  denen  die  Leistung  in  die  Gegenwart,  die 
Gegenleistung  in  die  Zukunft  füllt,  eine  Vermiltlungsbriieke  schlagen 
mit  Hintansetzung  des  dann  auch  gegen  uns  gütigen  Einwurfs, 
dass  das  Wesen  einer  Erscheinung  nicht  durch  die  Bezeichnung 
ihrer  Vorbedingungen  hervorgestellt  werden  kann.  Das  Verhält- 
niss  zwischen  Credit  und  Creditgeschüfl  kann  nur  dasselbe  sein, 
wie  das  zwischen  Tausch  und  Tauschgeschäft,  Verkehr  und  Ver- 
kdhrsgeschüft  u.  s.  w.  Hiernach  ergiebt  sich  ohne  Weiteres  die 
Erklärung:  Credit  ist  der  entgeltliche  Verkehr,  in 
welchem  die  Leistung  des  Einen  in  die  Gegenwart 
und  die  Gegenleistung  des  Andern  in  die  Zukunft 
fällt. 

An  und  für  sich  liegt  es  auf  unserem  Wege,  dass  die  vor- 
stehende Charakterisirung  des  Credites  und  Creditgeschälles  den 
Auffassungen  und  Erklärungen  anderer  Schriftsteller  gegenüber 
gerechtfertigt  werde.  Wir  können  aber  auch  diesen  Anlass  dazu 
benützen,  durch  Betrachtung  anderweitig  hervorgehobener  Punkte 
den  Blick  auf  weitere  Einzelnhciten  zu  lenken  und  mittelst  ihrer 
das  allgemeine  Urtheil  um  so  sicherer  zu  begründen.  Wir 
werden  namentlich  zu  erhärten  suchen,  dass  wir  bemüht  waren, 
weder  zu  eng  noch  zu  weit  zu  definiren,  dass  wir  weder 
einzelnen  Vorbedingungen  noch  einzelnen  Folgen  des 
Creditgeschäfles  das  entscheidende  Merkmal  zuweisen  wollten 
und  dass  wir  die  Vorsicht  nicht  ausser  Acht  Hessen,  dem  wie 
früher  rUcksichtlich  des  gewöhnlichen  Kaufgc.schäftes  so  noch 
heute  in  Bezug  auf  das  Creditgeschäft  so  verbreiteten  Fehler  aus 
dem  Wege  zu  gehen,  wonach  in  einer  zweiseitigen 
Aktion  nur  die  Handlung  des  einen  Theiles  oder  sie 
wenigstens  unverhältnissmässig  vorwiegend  in  Betracht  gezogen 
worden  ist.  Auch  wird  immer  einiger  Werth  darauf  zu  legen 
sein,  dass  ein  derartiger  Vorgang  nicht  blos  nach  seinen  be- 
deutsamen Merkmalen  abgeschildert , sondern  dass  er  'auch  aof 
die  knappesle  Formel  gebracht  und  in  die  rechte  Umgebung 
gestellt  werde.  Uebrigens  werden  wir  uns  aof  die  Betrachtung 
der  für  die  Gegenwart  wirklich  bedeutsamen  Auslassungen  be- 
schränken. 
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Die  Erklärung  von  Neben  ins  in  dem  Hauptwerke  Uber 
den  Credit')  lautet:  „Credit  bezeichnet  das  Vertrauen,  das  man 
in  die  Wirksamkeit  eines  Versprechens  setzt,  wodurch  eine  phy- 
sische oder  moralische  Person  gegen  empfangene  Werthe  zur 
künftigen  Leistung  von  Gregenwerthen  sich  verpflichtet,  so  wie 
die  Fähigkeit,  vorhandene  Werthe  gegen  ein  solches  Versprechen, 
in  freiwilliger  Uebereinkunft,  von  anderen  Personen  sich  zu  ver- 
sebaifen.“ 

Diese  an  die  Spitze  jenes  ausgezeichneten  Buches  gestellte 
Erklärung  hat  ausgebreitele  Zustimmung  erhallen.  Unbeachtet 
blieb  dabei  die  Selbstkritik,  welche  Nebenius  mit  dem  etwas 
später  auOretenden  Salze  ausUbt : „Der  Credit  überhaupt  ist 
die  Bedingung,  unter  welcher  der  Uebertrag  der  Kapitalien  von 
einer  Hand  in  die  andere  stattfindet.“  Den  Hauptfehler  in  dieser 
zweiten  Erklärung  werden  wir  weiter  unten  besprechen.  Jeden- 
falls aber  darf  sie  sofort  als  eine  entschieden  bessere  Bestimmung 
angesehen  werden,  wie  diejetiige,  weiche  regelmässig  unter  dem 
Namen  des  Verfassers  aufgefiihrt  wird.  Schon  aus  formellen 
Gründen.  Denn  wenngleich  auch  hier  * bei  dem  Worte  „Bedin- 
gung“ sowohl  an  jenes  „Vertrauen“  als  auch  an  jene  „Fähigkeit“ 
gedacht  werden  kann  und  soll,  so  können  beide  doch  nur  als 
zwei  zugleich  in  dem  einen  Creditsbegriff  zusammentretende  Fak- 
toren erfasst  werden,  während  in  der  vorangeslellten  Erklärung 
für  den  „Gläubiger“  und  für  den  „Schuldner“  ein  besonderer 
ganzer  CreditbegrifT  aufgestelit  ist  I Auch  R a u scheint  durch 
die  Erkennlniss  dieses  Missstandes  einen  Impuls  zur  Veränderung 
der  Formel  für  die  Anschauung  von  Nebenius  erhalten  zu  haben, 
da  er  erklärt:  „Der  Credit  ist  überhaupt  das  Vertrauen, 
in  welchem  jemand  in  Hinsicht  auf  die  Erfüllung  von  Zahlungs-  ' 
Verbindlichkeiten  bei  Anderen  stehL  Durch  den  Credit  wird 
man  in  den  Stand  gesetzt,  sich  im  Güterverkehr  Leistungen  zu 
verschafl'en,  ohne  dass  man  den  Gegenwerth  sogleich  erstatten 

1)  Nebenius:  der  Olfrailiche  Credit,  Csrismhe  und  Beden.  2.  Aufl. 
1829.  — 

2)  A.  a.  0.  S.  14,  § 8.' 

3)  VolkswirtbscbafUlehre.  I,  $ 278.  Vgl.  Übrigens  die  sweilfolgende 
Note. 
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müsste.“  — Die  spätere  Erklärung  von  Nebenius  ist  aber  auch 
sachlich  eine  viel  bessere,  indem  sie  eben  dasjenige,  was  früher 
als  das  wesentlichste  Element  hingestellt  wurde,  jenes  „Vertrauen“ 
und  jene  „Fähigkeit“,  nicht  mehrbeton  t^  sondern  den  U e b e r- 
trag  der  Kapitalien,  welcher  stattfindet,  in  den  Vor- 
dergrund rückt. 

Denn  darüber  kann  gar  kein  Zweifel  bleiben,  dass  die  sämmt- 
lichen  Interessen  der  wissenschafllichen  Forschung,  wie  der  prak- 
tischen Volks wirthschafl.  in  Bezug  auf  den  Credit  nur  in  dem 
Vollzug  jener  Güterübertragung  ihren  Mittelpunkt  finden,  «vährend 
in  jener  „Fähigkeit“  und  in  dem  hauptsächlich  betonten  „Ver- 
trauen“ nur  eine  Vorbedingung  liegt,  ganz  abgesehen  einmal, 
ob  sie  die  allein  durchgreifende  ist ! Wie  wenn  man  statt  der 
Erklärung  des  Tausches  eine  Erklärung  der  Befähigung  zum 
Tausche  setzen  dürfte,  wird  zur  Begriffsbestimmung  des  Credites 
die  Lage  der  Personen  verwendet,  welche  allenfalls  „Credit  geben 
und  nehmen“  können.  Diese  Vorbedingungen  für  den  Credit 
können  vorhanden  sein,  ohne  dass  das  Creditgeschäft  sich  rea- 
lisirt,  ja  ohne  dass  es  — so  auilallig  dieses  auch  klingt  — sich 
realisiren  kann!  Denn  jenes  Vertrauen  kann  Jemand  gewähren, 
der  gar  keine  Güter  creditweise  hinzugeben  vermag,  und  Jemand 
geniessen,  der  keine  binnehmen  kann  ').  Ohne  Belang  ist  natür- 
lich der  Hinweis  auf  die  Wortbedeutung  von  Credere,  denn  der 
Fehler  in  einer  Begriffsbestimmung  kann  unmöglich  durch  den 
buchstäblichen  Sinn  des  Namens  geschützt  werden.  Ebendesshaib 
braucht  man  auch  gar  kein  Gewicht  darauf  zu  legen,  dass  bei 
näherer  Betrachtung  nicht  einmal  das  Vertrauen  auf  die  zu- 
künftige Gegenleistung  durch  den  Wortsinn  von  Crediium 
gedeckt  werden  kann. 

Aber  ist  es  denn  auch  sachlich  gerechtfertigt,  diesem  Ver- 
trauen die  Bedeutung  der  charakteristischen  und  allein  für  die 
persönliche  Entschliessung  des  Creditgewährenden  entscheidenden 
Vorbedingung  zu  verleihen?  Mit  Nichten I Wie  bei  den  Credit- 
geschäflen  so  spielt  das  Vertrauen  auch  bei  anderen  wirthschafl- 
lichen  Vorgängen  seine  Rolle,  ohne  dass  uns  auch  >nur  der 


IJ  Mimlich  wenn  keine  bei  Anderen  fOr  Credit  diiponibel  find. 
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Gedanke  ankemml,  es  entscheidend  hervorzustellen,  urid  anderer- 
seits ist  es  in  ganzen  Reihen  von  Creditgeschüften  gar  nicht 
vorhanden  oder  so  unerheblich,  dass  es  gar  nicht  in  Betracht 
gezogen  werden  kann  I Es  ist  weitaus  die  geringste  Zahl  der 
Baarkäufe,  bei  denen  nicht  in  dem  Käufer  das  Vertrauen 
sehr  wirksam  ist,  er  werde  weder  durch  Unwissenheit  noch 
durch  Betrug  des  Verkäufers  in  der  alsbald  hinzünehmenden 
Gegenleistung  verkürzt,  geschädigt  werden.  Auch  „unbesehen“ 
verlangen  wir  Waaren,  nehmen  Dienstleistungen  von  Anderen 
in  Anspruch,  denen  wir  unwcigerleicli  sofortige  Bezahlung  folgen 
lassen  müssen  in  dem  Vertrauen,  dass  es  uns  ebensogut  wie 
früheren  Abnehmern  ergeben  werde.  In  dem  Lieferungsgeschäft 
ist  sogar  ein  zweiseitiges  Vertrauen  erforderlich;  dort  müssen 
eben  die  beiden  Contrahenten  das  Vertrauen  haben,  dass  je 
der  Andere  seiner  Zusage  nachkomnien  werde.  Und  doch  steht 
das  Lieferungsgeschäft  dem  Creditgeschäft  nicht  näher,  wie  dieses 
dem  Baarkauf  oder  wie  es  selbst  dem  Baarkauf.  Wir  hegen 
aber  auch  gar  kein  besonderes  Vertrauen  bei  dem  Abschluss 
vieler  Creditgeschäfte , ja  möglicherweise  sogar  das  Vertrauen, 
dass  der  Schuldner  seinen  Verpflichtungen  nicht  nachkoinmen 
werde,  ohne  dass  der  Vorgang  dadurch  den  Charakter  des  Cre- 
dilgeschäfles  verliert!  Wie  der  Römer,  indem  er  die  pecunia 
credila  per  aet  et  libram  vor  5 Zeugen  übergab,  wohl  auch 
auf  die  spätere  Zahlungsunrähigkeit  des  Schuldners  vertraute,  die 
ihm  Gewalt  über  dessen  Person  verschaffen  werde,  so  wird  auch 
heute  noch  Credit  auf  Faustpfand  in  dem  Vertrauen  gegeben,  es 
werde  nicht  mittelst  Rückzahlung  des  Darlehens  eingelöst  werden 
können!  Und  ist  es  denn  wirklich  der  Mühe  wertb,  in  dem 
ganzen  nur  mit  landläufiger  Vorsicht  gewährten  Realcredit  (und 
gar  im  Credit  auf  Faustpfand)  von  einem  Vertrauen  mit  beson- 
derer Betonung  zu  reden?  Mögen  doch  die  Nationalöko- 
noroen  die  von  diesem  Standpunkt  aus  ganz  richtige  aber  für  die 
Volkswirthschaflslehre  unerträgliche  Folgerung  beherzigen,  welche 
der  Jurist  Dankwardt  zieht „Der  creditirte  Werth  ist  wesentlich 
ein  an  vertrauter  Werth.  Daher  ist  der  sogenannte  Real- 


1)  Nationalfikonomie  und  Jnrifprudeox.  Heft  III.  S.  49.  Rostock  1858. 
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credit  kein  Credit.  Wer  einen  Werth  nur  gegen  Real- 
aicherheit  weggibl,  der  will  eben  nicht  crediliren;  er  will  den 
Werth,  den  er  giebt,  nicht  anvertrauen,  sondern  in  einer  andern 
Form  zurückbaben.  Wo  ein  Werth  gegen  Realsicherbeit  weg- 
gegeben wird,  findet  ein  Austausch  von  Werthen  statt.“  Kei- 
nesfalls ist  das  Vertrauen  in  dem  Realcredit  grösser  wie  in  dem 
Baarkauf  efner  Waare,  für  deren  Tauschwerth  uns  aus  diesem 
oder  jenem  Grunde  der  genaue  Massslab  fehlt.  Ja  wirkt  nicht 
häufig,  wenn  wir  an  Leihhäuser,  Sparkassen,  Bankinstitute,  auf 
Hypotheken  unsere  Capitale  ausieiben,  umgekehrt  das  Vertrauen 
mit,  un.sere  Güter  würden  auf  diese  Weise  sicherer  geborgen 
sein,  wie  wenn  wir  sie  selbst  in  unsern  Händen  be- 
hielten? 

Mag  also  das  Vertrauen  als  Vo  r bedin  gu  ng  des  Credit- 
geschäfles  immerhin  eine  grosse  Bedeutung  haben,  es  hat  sie  so 
weder  für  die  Creditgeschähe  ausschliesslich,  noch  ist  es  ihr 
diese  die  allein  in  Frage  kommende  Vorbedingung. 

# Während  Rau  in  dem  oben  angeführten  Ausspruch  die 
Zwiespältigkeit  in  der  Darlegung  von  Nebenius  dadurch  aufzu- 
heben  sucht,  dass  er  das  Wesen  des  Crediles  auf  das  Vertrauen 
allein  zurUckfUhrt *3,  hat  sich  Roscher  mehr  nur  an  den  zweiten 
Theii  der  Nebenius’schen  Erklärung  gehalten , zugleich  aber  den 
vorher  znletzt  besprochenen  üebelstand  dadurch  zu  vermeiden 
gesucht,  dass  er  an  die  Stelle  der  blossen  „Fähigkeit  sich 
vorhandene  Werthe  zu  verschaffen“  eine  Befugniss  Uber  sie 
zu  verfügen  setzt.  „Credit,  sagt  er  ist  die  freiwillig 
eingeräumte  Befugniss  überfremde  Gfiter-gegen 


t)  Dunkwardt  meint  hier  einen  Baartauicb  in  den  von  una  oben  feat- 
geatellten  Sinn. 

2)  Ran  «elat  fibrigena  in  einer  Note  (b)  hinan:  „das  Wesen  des  Cre- 
dites  besieht  darin,  dass  man  statt  einer  gegenwärtigen  Leistung  des  Zah- 
InngspBicbtigeo  sich  mit  der  Wahrscheinlichkeit  einer  künftigen  begnügt." 
Diese  Erkltrung  trifR  wie  die  zweite  bei  Nebenius  weit  besser  das  Wesen 
der  Sache,  sie  bleibt  aber,  auch  wenn  man  die  Ausdrücke  „Wahrschein- 
lichkeit" und  „genügt"  beseitigt,  resp.  indert,  ebenso  einseitig  nur  für  den 
„Gläubiger"  zutreffend  wie  die  Erklärung  im  Tezt  nur  für  den  Schuldner. 

3)  Die  Grundlagen  der  NalionalAconomie.  Stuttgart  n.  Tübingen,  g 89. 


Digitized  by  Google 


ErOrteraofen  Ober  deo  Credit. 


581 


das  blosse  Versprechen  des  Gegen werthes  tu  ver-  ' 
fugen.“  Es  war  hiermit  wohl  ein  Fortschritt  aber  nicht  das 
Richtige  erreicht.  Einmal  ist  gleichsam  über  das  rechte  Ziel  liinaus- 
geschossen  und  um  eine  nur  voraufgehende  Bedingung 
eines  Tauschactes,  die  Fälligkeit,  sich  fremde  Werthe  zu  verschaffen, 
nicht  zum  Wesen  zu  machen,  eine  dem  Tauschacte  nach  kom- 
mende Folge  mit  demselben  identificirt  worden.  Diese  Be- 
fugniss  Uber  fremde  Gjlter  zu  verfügen“  wird  ja  ebensogut  auch  als 
eine  Folge  des  Baarkaufes  bemerkt  und  erstrebt.  Denn  es  wird 
Ja  doch  nicht  mit  Jener  Erklärung  gemeint  sein,  dass  im  Credit- 
geschäft  die  „fremden“  Güter,  welche  der  „Schuldner“  entgegen- 
nimmt, ganz  im  Allgemeinen  iio  Eigenihumsrechl  des  Gläubigers 
verbleiben?  Wie  es  an  dieser  Stelle  irrefUhrl,  dass  in  einem 
Tauschgeschäft  die  einfache  Bezeichnung;  Hingabe  einer  Leistung 
ausbleibl,  so  verleiten  auch  die  Worte  „gegen  das  blosse  Ver- 
sprechen des  Gegenwerlhes“  statt : gegen  zukünftige  Gegen- 
leistung zu  Fehlschlüssen.  Es  liegt  in  ihnen  der  Nachklang  von 
der  Bedeutung,  welche  bei  Nebenius  und  Rau  das  Vertrauen 
spielt  und  Manches,  was  wir  vorher  gegen  Dieses  gesagt  haben, 
gilt  auch  hier  gegen  das  „blosse  Versprechen“  des  Gegenwerlhes. 
Wir  wollen  nur  noch  hinzufUgeii,  dass  der  Gläubiger  alsbald 
bei  der  Uebergabe  seiner  Leistung  ein  die  Gegenleistung  sicherndes 
Forderungs  recht  auf  einen  äquivalenten  Werthsantheil  aus  dem 
Vermögen  des  Schuldners  empfängt,  welches  Ja,  um  den  Volks- 
ausdruck zu  gebrauchen,  „so  gut  wie  baar  Geld“  sein  kann. 
Und  sicherlich  dürfen  wir  gerade  auch  für  die  Abschlüsse  des 
T heiles  der  Creditgeschäfte , auf  welchen  man  doch  eigentlich 
allein  jene  Erklärung  anzuwenden  sich  versucht  sehen  kann, 
nämlich  des  sogenannten  Personalcredites,  nicht  Ubersehen,  dass 
der  Gläubiger,  wenn  er  „ein  blosses  Versprechen  des  Gegen- 
werthes“  empfängt,  Ihatsächlicb  und  bewusstermaassen  eine  weitere 
Deckung  an  der  Hülfe  gerichtlichen  Zwanges  und  an  allen  Jenen 
Nachllieilen  hat,  die  der  Bankerott  an  die  Fersen  des  Bruchigen 
heftet.  Im  Uebrigen  tritt  auch  bei  Roscher  in  demselben  Grade 
wie  bei  Nebenius  und  Rau  ein  Irrthum  Uber  das  Wesen  des 
Creditgeschäftes  hervor,  den  vorzuweisen  auch  die  neueste  Mo- 
nographie Uber  den  öffentlichen  Credit  Veranlassung  bietet 
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Carl  Diel  sei  erklürt  nümlich  in  der  Schrift:  Das  System 
der  Staatsanleihen  iin  Zusammenhang  der  Volks- 
wirthschaft  betrachtet'}  den  Credit  als  „das  Princip 
der  freiwilligen  UebertragnngderCapilale.“  Dieser 
Sals  kann  als  eine  synkopirle  Formel  des  Ausspruches  Roscher's 
angesehen  werden,  „der  Credit  erscheint  als  die  freiwillig  ein- 
gerttiimte  Befugniss,  über  fremde  Güter  — zu  verfügen“  — , wie 
denn  auch  Dietzel  selbst  an  Roschers  Erklärung  nur  „einen 
etwas  unbestimmten  Ausdruck“  tadelt.  Der  Hauptfehler  dieser 
Erklärung  und  dasjenige,  was  auch  in  den  Definitionen  von  Ne- 
benius.  Rau  und  Roscher  geradezu  unrichtig  ist,  besteht  darin, 
dass  das  Wesen  des  Crediles  nur  in  den  ersten  Act,  nur  in 
die  Güter-  oder  CapitalUbergabe  des  „Gläubigers“  an  den  Schuldner 
gesetzt  wird.  Es  ist  das  genau  derselbe  Fehler,  wie  wenn  in 
dem  gewöhnlichen  Tauschgeschäft  (unserem  Baartausch  und  Baar- 
kauf)  nur  eine  einseitige  GUterübertragung  erkannt  werden  wollte. 
Uebrigens  können  die  Lebenserfahrungen  einer  früheren  Zeit, 
einer  minder  entwickelten  Volkswirthschafl  weit  eher  dazu  ver- 
leiten, das  Bedeutsame  des  Creditgeschäfles  nur  in  der  „GUIerüber- 
Iragnng“  und  der  „Einräumung“  des  „Gläubigers“  zu  finden. 
Später  werden  die  Mahnungen  immer  dringlicher,  dass  die  Ein- 
räumung und  Güterübertragung  des  Schuldners  Tür  Theorie  und 
Praxis  eine  coordinirte  Bedeutsamkeit  haben.  Heutzutage  können 
wir  das  gar  nicht  mehr  in  Abrede  stellen.  Sobald  man  sich  aber 
einmal  vergewissert  hat,  dass  an  die  Stelle  der  einseitigen 
„Uebertragung“  u.  s.  w.  ein  (doppelseitiges)  Tausch-  und  Kauf- 
geschäft vor  uns  steht,  wird  alsbald  eine  ganze  Reihe  von  scheinbar 
wichtigen  Momenten  an  ihre  untergeordnete  Stelle  gerückt.  In 
dem  schätzbaren  Buche  Dietzels  ist  jener  Irrlhum  am  stärksten 
entwickelt  und  hat  den  Verfasser,  der  schon  ohnedies  in  der 
Gefahr  war,  das  allgemeine  Wesen  des  Credites  inmitten  seiner 
eifrigen  Betrachtungen  Uber  den  Staatscredit  etwas  einseitig  zu 
beobachten,  in  Einigem  verstärkt,  was  uns  inmitten  mancher  geist- 
kräftigen  Ausführungen  misslich  stört.  Bei  Nebenius,  Rau,  Roscher 
steht  doch  die  Gegenleistung  noch  im  Hintergrund , wenn  auch 

1)  Heidelberg  1855.  ä.  27. 
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nur  um  die  Leistung  zu  charakterisiren,  in  der  Erklärung  Dietzels 
ist  sie  ganz  unbeachtet  geblieben.  Eben  schon  hier  liegt  der 
Grund,  warum  dann  ganz  folgerichtig  Hlrdie  Erörterungen 
Uber  die  Staatsanleihen  die  vom  Staate  übernommenen  Verbind- 
lichkeiten und  die  Rückzahlung  kaum  noch  im  Horizont  ver- 
bleiben. Hit  der  Bezeichnung:  „freiwillige  Uebertragung  der 

Capitale,"  ist  der  Credit  in  keiner  Weise  nicht  einmal  von  einem 
Vorgang  wie  die  Schenkung , das  Vermächtniss  unterschieden, 
im  Gegentheil  wird  an  sie  jeder  Unbefangene  zunächst  denken. 
Und  eine  „freiwillige“  Uebertragung  von  Gütern  wenigstens  findet 
ja  in  jedem  Tausch-  und  Kaufgeschäft  statt.  Jedes  Moment,  das 
hervorgestellt  wird,  um  die  (einseitige)  Göterübertragung  zu 
charakterisiren,  erinnert  an  die  übersehene  Partie.  Wenn  bei 
Roscher  von  dem  Schuldner  gemeint  ist,  dass  er  eine  freiwillig 
eingeräumte  Befugniss  über  fremde  Güter  zu  verfligen  erhalte, 
so  fragen  wir,  erhält  nicht  auch  der  Gläubiger  eine  Befugniäs 
über  Güter  des  Schuldners?  Er  kann  seinen  rechtlich  feststehen- 
den Anspruch  an  einen  äquivalenten  VermögensanHieil  des  Schuld- 
ner selbst  wieder  zur  Gegenleistung  eines  neuen  Creditge- 
scbäfles  machen,  er  kann  ihn  als  Hinterlage,  Caution  benutzen, 
er  kann  ihn  verkaufen  und  sich  mittelst  seiner  alsbald  in  volle 
Dispositionsbefugniss  über  andere  Güter  setzen  I Und  wenn  er 
das  nicht  thul,  - bleibt  er  fortwährend  in  einer  — ich  möchte  sagen 
— „stets  Rilligen“  Dispositionsbefugniss. 

Ein  für  die  erwähnten  Schriftsteller  bedeutsames  Moment 
haben  wir  noch  gar  nicht  berührt,  nämlich  die  von  Nebenius 
schon  hervorgestellte , von  Roscher  betonte  und  von  Dietzel 
als  wesentlich  entscheidend  hervorgehobene  Freiwilligkeit 
der  Uebertragung.  Obwohl  man  mit  dieser  Bezeichnung  insbe- 
sondere auch  die  mittelst  Zwanges  vom  Staate  bewerkstelligten 
„Anleihen“  als  Erscheinungen  des  Credites  ansschliessen  wollte, 
so  gerieth  man  'doch  nun  gprade  diesen  gegenüber  in  eine  ganz 
unklare  Stellung.  Nur  Dietzel  hat  hier  bestimmt  den  Zwangsan- 
leihen ganz  den  Charakter  von  Anleihen  abgesprochen  und  sie  als 
Steuern  bezeichnet  ')  — .was  ihm  freilich  abermals  nur  dadurch 


1)  A.  a.  0.  S.  147. 
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möglich  wird,  dass  er  das  Wesen  des  Credites  nur  in  der  (frei- 
willigen} Uebertnagung  der  Capilale  (von  dem  nachherigen 
Gläubiger  an  den  Schuldner)  fasst  und  die  Gegenleistung  ganz 
unbeachtet  lässt.  Die  übrigen  ')  rechneten  denn  doch  die  Zwangs- 
anleihen zu  den  Anleihen  des  -Staates , nur  dass  sie  eben  nicht 
auf  dem  Grunde  jenes  Vertrauens  abgeschlossen  seien.  Die  Art, 
wie  Nebenius  Uber  diese  Frage  sich  hinaushelfen  muss*),  hätte 
ein  Fingerzeig  Tür  ihn  werden  können,  den  ersten  Act  des  Cre- 
ditgeschaftes  nicht  mit  dem  Ganzen  zu  identificiren.  Wir  müssen 
hier  abermals  bemerken , dass  wenn  man  überhaupt  die  Frei- 
willigkeit betonen  will,  nicht  blos  die  freiwillig  eing  eräu  mte, 
sondern  auch  die  freiwillig  übernommene  ,Befugniss  über 
fremde  Güter  zu  verfügen“,  nicht  nur  die  freiwillige  Uebertra- 
gung,  sondern  auch  die  freiwillige- Annahme  der  Capilale  her- 
vorzustellen  wäre.  Es  giebt  ebensogut  eine  ZwangsUbertraguog 
wie  eine  Zwangsanleihe,  mag  immerhin  die  erstere  (z.  B.  von 
Banken,  denen  der  Staat  Gelder  zu  einem  gewissen  Zinsfiiss  auf- 
nöthigt)  selten  erlebt  werden.  Und  warum  soll  nicht  auch  der 
eventuelle  Zwang  in  der  „Rückzahlung“  Beachtung  verdienen  ? 
Sobald  man  das  Credilgeschäfl  als  ein  Tausch-  und  Kaufgeschäft 
erfasst  hat,  ‘ fällt  alle  Veranlassung,  die  Freiwilligkeit  des  Ab- 
schlusses besonders  zu  betonen,  hinweg.  Die  Frage  findet 
nämlich  schon  in  der  Erörterung  über  den  Gattungs- 
begriff „entgeltliche  GUterUbertragung“  ihren 
Platz  und  in  Vorkommnissen  des  „ Baarlausches  “ 
und  „Baarkaufcs“  ihre  vollständige  Analogie. 
Auch  baartauschen  heisst;  sein  Gut  freiwillig  und  entgell- 


1)  Vgt.  Roscher:  Grundriss  zu  Vortesungen  über  die  Staatswirtbsrbafl. 
GOltingen  1843.  S.  435. 

2)  A.  a.  0.  S.  314:  Nur  die  Anleben  in  freiwilliger  Uebereinknnft  haben 
dem  Credit  ihre  Entstehung  zu  verdanken.  Der  ZusHmmenbang  der  Sache 
erfordert  aber,  dass  wir  auch  die  anderen  Wege,  Schulden  (mittelst  Zwsngs- 
maassregeln)  nnzuhäufen,  beleuchten.  Bestehen  sie  einmal,  so  ist 
das  Vertrauen,  womit  man  die  Erfüllung  der  eingegan- 
genenVerbindlichkeiten  erwartet,  ohnehingleicherNatnr, 
diese  Verbindlichkeiten  mögen  auf  dem  einen  oder  andern 
Wege  ursprünglich  entstanden  sein. 
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lieh  hingeben.  Wie  wenn  nun  blos  die  Entgeltlichkeit 
der  Leistung  bleibt,  aber  die  Freiwilligkeit  in  Bezug  auf  den 
Abschluss  überhaupt  oder  wenigstens  für  die  Bestimmung  der 
Höhe  des  Preises  wegfhllt?  Das  isl  das  wirthschaftliche  Wesen 
des  Zwangsverkaufes,  der  Expropriation  gegen  Entschädigung,  der 
Preismaxima.  Weil  nun  doch  die  Gegenleistung  geboten,  weil 
sie  hingenommen  wird  und  in  die  Dispositionsbefugniss  von  dem 
seiner  Freiwilligkeit  beraubten  Verkäufer  gelangt , so  hat  man 
dieses  Vorkommniss  den  Erörterungen  über  das  gewöhnliche 
Tausch-  und  Kaufgeschäft  so  aggregirl,  dass  neben  dem  Ge- 
meinsamen, dem  thatsächlichen  Güterumsatz,  die  Bedingungen 
und  Folgen  des  hinzukommenden  Zwanges  in  zusätzliche  Er- 
wägung gezogen  wurden.  Bei  der  GUterübertragung  durch 
Schenkung,  in  welcher  die  Entgeltlichkeit  von  sich  ausgeschlossen 
und  nur  die  Freiwilligkeit  wahrnehmbar  ist,  da  muss  natürlich 
das  Wegfallen  dieser  etwa  in  einer  „Zwangssebenkung“  den 
ganzen  Begriff  der  Schenkung  aufheben.  Im  Tausch  und  Ver- 
kauf ist  das  nicht  der  Fall  und  bei  den  Creditgeschäften  wohl 
noch  weniger  wie  im  Baarkauf,  weil  letzterer  mit  einem  Acte  in 
der  Gegenwart  erledigt  wird,  während  in  dem  Credilgeschäfl  die 
Güterübertragung  an  den  Schuldner  eine  andauernde  Zeitperiode 
einleitet,  durch  welche  hindurch  auch  der  seiner  Freiwilligkeit 
bei  dem  Abschluss  beraubte  Gläubiger  in  der  Stellung  des  ge- 
wöhnlichen Gläubigers  sich  befindet.  Im  Uebrigen  tritt  wirklich 
die  Analogie  der  Vorgänge  überall  entgegen.  Mit  dem  Gebot 
des  Prcisinaximums  Air  die  Baarkaufgescbäfle  correspondirt  die 
Vorschrift  des  gesetzlichen  Zinsfusses,  resp.  daS  Zinsverbot  für 
die  Creditgeschäfle;  an  die  officiellen  Taxen  für  verschiedene 
Waarenpreise  erinnern  die  Zinstaxen  für  verschiedene  Credit- 
geschäfte  (mit  kürzerer  oder  längerer  Dauer,  mit  grösseren  oder 
kleineren  Beträgen,  gegen  Faustpfand  und  Obligo,  ja  für  ein- 
zelne Stände  oder  Verwendungsarien},  unsere  Zwangs an- 
leihen  stehen  i n voll  komme  n er  A n alogie  milder 
Expropriation  gegen  Entschädigung!  Hier  die  er- 
zwungene Abtretung  der  Leistung  gegen  alsbaldige,  dort 
gegen  zukünftige  Gegenleistung.  Und  ist  uns  nicht  selbst 
das  grelle  Gespenst  einer  Parallele  im  Creditgeschäfl  zu  dem 
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Zwangfsverkauf  an  Private  weni^tens  in  der  Feme  gezeigt 
worden?  Uebn'gens  ist  es  ein  Irrthnm,  dass  man  immer  nur 
Zwangs -^Anleihen  der  Regierungen  wahrgenommen  hat.  Es 
kommen  solche,  wie  wir  an  anderem -Orte  zeigen  werden,  auch 
ahseiten  der  Privaten  tagtäglich  vor! 

Schliesslich  wollen  wir  doch  auch  hier  des  bedeutsamen  Anf- 
salze.s  Erwähnung  Ihun,  welchen  E.  Kumpf,  Regierungsassessor 
in  Ansbach,  über  „die  wirthschafllicheNatur  des  Dar- 
lehens“ *)  veröffentlicht  hat. 

Der  Verfasser  hat  es  freilich  nicht  auf  eine  Erörterung  über 
das  Creditgeschäfl  überhaupt  abgesehen;  Pacht  und  Miethe  zieht 
er  nur  heran,  um  seinen  Haoptgegcnstand , das  Darlehen,  in 
helleres  Licht  zu  setzen.  Aus  den  einleitenden  Bemerkungen 
jedoch  kann  man,  wie  es  zunächst  scheint,  die  Erklärung  ent- 
nehmen: Das  Creditgeschäft  überhaupt  besiehe  in  der  „Ueber- 
lassung  eines  Erwerbscapilales  zur  Benützung  an  Dritte,  welche 
dafür  einen  Leihzins  entrichten“  ^}.  Wie  man  sieht,  würde  auch 
hier,  um  alles  Andere  bei  Seite  zu  lassen,  auf  jene  Einseitigkeit 
der  Betrachtung  hinzuweisen  sein,  welche  den  Credit  nur  vom 
Standpunkt  des  Gläubigers  aus  zu  bestimmen  unternimmt.  Man 
könnte  die  Erklärung:  „Der  Credit  besieht  in  der  entgeltlichen 
Uebernahme  des  Capitales  dritter  Personen  in  eigene  Be- 
nützung“ mit  derselben  Einseitigkeit  um  so  mehr  entgegenstellen, 
als  ja  das  Interesse  des  Gläubigers  an  dem  Ausleihen  ebensogut 
entscheidend  einwirkt,  wie  das  des  Schuldners  am  Leiben.  Die 
folgenden  Ausführungen  des  Aufsatzes  lassen  jedoch  keinen  Zweifel 
darüber,  dass  Kumpf  mit  der  obigen  Bestimmung  Pacht,  Miethe 
und  Darlehen  nicht  zugleich  einrahml.  Es  heisst  nämlich  später  *• 
„Ein  Darlehen  kann  auch  unentgeltlich  d.  h.  ohne  Ver- 
zinsung bewilligt  werden,  während  für  die  Verpachtung  und  Ver- 
miethung  der  Zins  ein  wesentliches  Merkmal  bildet,  welches  nicht 
fehlen  darf.  Bei  unenigeldlichen  Darlehen  kann  nicht  mehr  von 


1 ) ZeiUchrift  fSr  die  gesammte  SuetewiMenichafl.  Tflbingen  1855,  XI. 
S.  476  ff. 

2)  A.  a.  0.  S.  477. 

3)  A.  a.  0.  8.  486. 
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Ausleihen  eine.s  Capilales  ')  die  Rede  sein,  weil  dann  kein  Er- 
trag mehr  gewonnen,  kein  neuer  Vermögenstbeil  mehr  erworben 
wird.“  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  man  nach  dein  Verfasser, 
wenn  man  überhaupt  noch  Pacht,  Miethe  und  Darlehen  unter  dem 
Begriff  Creditgeschüfte  Zusammenhalten  will,  die  weitschichtigere 
Formel  aufstellen  müsste:.  „Ueberlassung  von  Tauscbgütern  zur 
Benützung  an  Dritte“  — welche  im  Grunde  genommen  dasselbe 
besagen  will,  als  die  una  schon  bekannte  „Uebertragung  der  Capi- 
tale“  von  Männern,  welche  auch  die  Genussvorräthe  als  Capital 
angesehen  wissen  wollen. 

Von  weit  grösserem  Interesse  ist  für  uns  dagegen  die  Art, 
wie  Kumpf  das  Darlehen  allein — im  Gegensatz  zu  Miethe 
und  Pacht  — als  einen  wirklichen  Tauschact  be- 
stimmt. Das  geschieht  nämlich  in  einer  von  der  unsrigen  ver- 
schiedenen Weise  und  erhebt  sich  die  Frage,  ob  dieselbe  nicht 
für  das  Creditgeschäfl  überhaupt  zu  billigen  sei.  Dazu  ist  um 
so  mehr  Veranlassung,  als  der  bestimmende  Ausgangspunkt  für 
Kumpf,  nämlich  die  Erwerbung  eines  Forderungsrechtes  auf  Seiten 
des  Gläubigers,  doch  auch  in  anderweitigen  Creditgeschäflen, 
wenn  auch  in  modilicirter  Form  geltend  gemacht  werden  kann. 
Kumpf  sagt  „Nicht  nur  das  Geld  des  Darleihers  ist  'ein  Tauschgut, 
sonderii  auch  die  Forderung , welche  der  Darleiher  auf  einen 
Werthsaniheil  am  Vermögen  des  Entleihers  erhält.  Werden  beide 
gegenseitig'  bei  der  Errichtung  des  Darlehens  hingegeben,  so  ist 
vom  wirthschaftlichen  Gesichtspunkt  aus  hier  offenbar  ein  Tausch 
,vor  sich  gegangen  und  ebenso  muss  bei  jeder  Heimzahlung  ein 
ähnlicher  Tausch  vor  sich  gehen,  — Rückgabe  des  Forderungs- 
rechtes gegen  die  dargeliehenen  Geldsummen.  Das  Darlehen 
.enthält  also,  wirthschaftlich  betrachtet,  nicht  blos  eine  Veräusse- 
rung  von  Seiten  des  Darleihers,  sondern  einen  Wechsel  in  den 
beiderseitigen  Vermögens  - Bestandtheilen  , einen  gegenseitigen 
Tausch  zweier  TauschgUter,  und  da  mit  dem  reinen  Darlehen 

t)  Kumpf  setst  nimlich  Capital  und  Erwerbfcapital  (im  Gegenaatz  an 
„GenuaamiUeln")  ata  gleichbedeutend  und  die  VermOgensbeatandtheile,  welche 
im  Darlehen  tinalos  abergeben  werden,  wflrden  also  für  den  Gläubiger  Ge- 
nuaaroittel  aein. 

2)  A.  a.  0.  S.  St9. 
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seiner  Nalur  nach  auch  immer,  die  Verhindlichkeil  zur  RUcker- 
siallung  verbunden  ist,  so  enthält  jedes  Darlehen  einen 
Tausch  zugleich  mit  d er  a u-f I Öse  n d e n 6 e dingung 
des  Rücktausches.  Der  Entleiher  erwirbt  aber  beim  Dar- 
lehen nicht  nur  das  eine  fremde  Tausrhgut,  das  Geld,  — sondern 
er  bleibt  auch  im  Besitze  des  andern,  von  ihm  dem  Darleiher 
bewilligten  Tausebgutes , des  verhältnissmässigen  Antheils  an 
seinem  Vermögen , welcher  bis  zum  Eintritt  des  Rücktausche.s 
dem  Darleiher,  jedoch  ohne  irgendwelche  Bcsitzttbcrtragnng,  in 
der  Form  einer  Darlehensfurdcrung  gebührt,  welcher  also  vom 
Entleiher  insolange  nur  leihweise  fortbesessen  werden  kann. 
So  verbinden  sich  im  Darlehen  Tausch  und  Ausleihung.“ 

Ohne  dass  wir  zumal  Tür  den  Zusammenhang,  in  welchen 
diese  Darstellung  eingeRigt  ist,  die  Berechtigung  einer  gleich- 
mässig  genauen  Hervorhebung  des  Formellen  in  dem  Vorgang 
des  Ausleihens  an  sich  bestreiten  wollen,  müssen  wir  doch  eine 
auf  sie  gestützte  volkswirthschaftliche  Bestimmung  des  Credilge- 
schäftes,  auch  wenn  sie  nichts  geradezu  Falsches  enthielte,  als 
verfehlt  bezeichnen.  Es  erscheint  dann  dessen  wirlhschaflliche 
Natur  mehr  in  ein  blendendes  als  in  ein  helles  Licht  gerückt, 
weil  der  Betrachter  sich  nicht  auf  den  richtigen  Standpunkt  ge- 
stellt findet.  Die  Hingabe  und  Rückgabe  jenes  Forderungs- 
rechtes ist  etwas  rein  Formelles , — ist  für  die  eigentliche 
wirthscbaftliche  Aufgabe  dös  Crcditgeschäftes  eine  pure  Neben- 
sache und  auf  alle  Fälle  auch  rechtlich  nur  von  eventueller  Be- 
deutung. Sie  begleitet  regelmässig  das  Creditgeschäfl  ohne  sein 
wirihscbaftliches  Wesen  zu  kennzeichnen.  Allerdings  stellt  dieses 
Forderungsrecht  einen  negotiablen  Werth  dar  — gegenüber 
dritten  Personen,  und  für  Verhältnisse  zu  solchen  kann 
die  Erlangung  desselben  freilich  sogar  ein  Hauptgrund  sein, 
wesshalb  der  „Gläubiger“  das  Creditgeschäfl  mit  seinem  „Schuldner 
abschliesst.  Allein  für  das  Creditgeschäfl  selbst,  i" 
welchem  es  genommen  und  gewährt  wird,  hat  es  keine  andere 
Bedeutung  als  die  eines  Bandes,  einer  Brücke  zwischen  den 
Punkten,  welche  die  Hauptsache  darslellen,  unsere  Leistung 
der  Gegenwart  und  Gegenleistung  in  der  Zukunft.  Grade  diese 
Hauptsache  selbst  würde  auf  dem  eingenommenen  Betrachlungs- 
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sUndpuiikt  knuni  noch  im  Hintergrund  sichtbar  verbleihen.  Allein 
die  Erklürung  des  Darlehens  als  eines  „Tausches  zugleich  mit 
der  auflösenden  Bedingung  des  RUcklnusches“  kann  man  doch 
auch  noch  aus  anderen  Gründen  nicht  feslhalten.  Kumpf  setzt 
selbst  später  noch  hinzu '} ; „die  Verlauschung  von  Geld  gegen 
ein  anderes  Tauschgut  und  die  Bedingung  des  RUcklausches 
kommen  auch  in  anderen  wirthschafllichen  Verhältnissen  vor 
und  sind  nicht  das  unterscheidende  Merkmal  des  Darlehens 
— das  Wesen  desselben  besteht  wirthschafilicli  darin , dass  der 
Entleiher  zugleich  EigenthUmer  des  einen  Tauschgutes,  des 
Geldes,  wird  und  auch  Besitzer  und  Nutzniosser  des  andern 
Tauschgutes,  des  'dem  Darleiher  eingeräumlen  Werllisantheiles 
am  eigenen  Vermögen  verbleibt.“  Auch  hier  also  einmal  • 
der  Fehler,  dass  nur  das,  was  der  Schuldner  empfangt,  zur 
Kennzeichnung  des  CreditgeschäRes  ausreichen  soll.  Sodann 
aber  ergiebt  sich  doch  auch  gleich,  dass  für  dasjenige,  was  dem 
Empfänger  des  Darlehens  eingeräuml  wird,  jenes  von  ihm  über- 
gebene Forderungsrecht  nicht  das  äquivalente  Tatischgut  dar- 
stellen kann,  das  Forderungsrechl  ist  nur  Bürge  desselben,  ver- 
mittelt nur  den  eigenllich  beabsichtigten  Tauschact.  Und  sollen 
wir  wirklich  in  dem  Darlehen  zwei  ebenbürtige  Tauschacte  an- 
erkennen, wohin  sollen  jene  modernen  Staatsanlehen  gestellt 
werden , in  denen  ein  RUcktausch  der  Darlehenssumme  gegen 
das  Forderungsrecbt  nicht  nur  nicht  ausbedungen , sondern  im 
Gegentheil  ausdrücklich  gar  nicht  in  Aussicht  genommen  wird? 

Die  Formel:  Das  Darlehen  „enthält  einen  Tausch  zugleich 
mit  der  auflösenden  Bedingung  des  Rücktausches“  ist 
endlich  insoferne  geradezu  falsch,  als  nach  ihr  doch  oiTenbar 
mittelst  des  bewerkstelligten  RUcktausches  die  Thatsache  des 
Creditgeschäftes  nicht  sowohl  zum  Schluss,  zur  Vollendung  ge- 
bracht, als  vielmehr  annullirt  wird.  Gleich  als  ob  dann  durch 
eine  Wiederherstellung  des  früheren  Zustandes  Alles  wieder  an 
seine  alte  Stelle  gerückt  werde.  Allein  das,  was  der 
Gläubiger  im  Darlehen  wirklich  verkauft  hat,  er- 
hält er  nimmermehr  zurück  unddas,  was  der  Schuld- 

1)  A.  a.  0.  S.  520. 
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ner  hierfür  aU  Gegenleistung  giebt,  hat  der  Gläu- 
biger früher  nichf  gehabt.  Eben  dieser  Tsascb  aber 
zwischen  dem,  was  der  Gläubiger  nicht  selbst  verbrauchen  will, 
aber  nur  in  der  Form  des  Creditgeschäfles  verkaufen  kann  und 
dem,  was  der  Schuldner  dafür  bezahlt,  ist  die  Hauptsache  im 
Darlehen,  das  volkswirthschaftlich  Bedeutsame  in  dem,  Vorgang 
überhaupt  — 
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Sinleitaag. 

In  einem  Zeitpunkte,  in  welchem  die  bayerische  Staatsre- 
gicrung  das  frühere  Regierungssystem  vollkommen  desavouirt 
und  mit  den  längst  ersehnten  Reformen  in  der  Rechtspflege  und 
der  inneren,  dann  der  Polizeiverwallung  hervortreten  zu  wollen 
scheint,  werden  Vorschläge  zur  Reform  des  Staatsfinanzwesens 
um  so  mehr  einiges  Gehör  finden  dürfen,  wenn  dieselben  bei 
unlängst  vorgekommener  und  voraussichtlich  wiederkehrender 
lebhaller  Berufung  an  die  Opferbereitwilligkeit  des  Landes  und 
voraussichtlich  Jahre  langem  NaclifUhlen  der  traurigen  Folgen 
kriegerischer  Zeilen  Vereinfachungen  und  Ersparungen,  nicht 
einen  utopischen  Zustand,  ein  Musterbild  und  vollkommenes  Um- 
stossen  der  bestehenden  Verhältnisse  bezwecken,  sondern  nur 
Umgestaltungen,  wie  sie  im  Anschlüsse  an  das  Bestehende  bei 
gutem  Willen  und  fähigen  Organen  zum  Vollzüge  desselben  ohne 
zu  grosse  Schwierigkeiten  erzielt  werden  können,  im  Auge 
haben. 

Selbstverständlich  kann  bei  Vorschlägen  zur  Reform  die 
Kritik  des  Bestehenden  nicht  umgangen  werden.  Dass  der 
Verfasser,  dessen  Absicht  nur  die  Förderung  der  Sache  ist,  ' 

1)  Die  NeonaDg  dee  Nemeni  dei  VerfaMer»  geacfaah  auf  den  anidrQck- 
llchen  Wonach  der  Redaktion. 

Zcluakr.  t.  au>l>».  ISit.  4t  Bifl.  39 
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hiebei  so  wie  in  der  ganzen  Darstellung  sine  ira  et  studio  rein 
objecliv  zu  Werke  gegangen  ist,  wird  ihm  jeder  Leser  be- 
zeugen. 

Möge  nur,  wenn  auch  der  eine  oder  andere  Vorschlag 
aus  irgend  welchem  Grunde  keinen  unbedingten  Anklang  bei 
den  maa.ssgebenden  Organen  finden  sollte,  diese  Abhandlung 
dazu  beitragen,  dass  endlich  einmal  in  der  Ordnung  des  Staats- 
finanzwesens das  Erreichbare  erstrebt  wird  und  möge  das  hier 
Gegebene  nicht  ganz  unberücksichtigt'  als  „frommer  Wunsch“ 
dem  sonstigen  „schätzbaren  Materiale"  angereiht  werden. 

Bei  Überreichlich  vorliegendem  Stoße  zu  Reformvnrschliigen 
wird  sich  überhaupt  mehr  mit  Andeutungen  begnügt,  welche 
dem  Sachverständigen  hinreichende  Anhaltspunkte  zur  Ausführung 
gewähren. 

Was  die  systematische  Behandlungsweise  des  vorliegenden 
Materiales  anbelangt,  so  wird  anreihend  an  die  bestehenden  Ver- 
hältnisse vorerst  das  Budget  (Abschn.  I.}  als  die  Grundlage 
des  ganzen  Staatshaushaltes  besprochen,  sodann  auf  die  verschie- 
denen Gattungen  der  Staatseinnahmen  ( Abschn.  II.)  über- 
gegangen und  werden  hiebei  die  gesetzlichen  Bestimmungen  Uber 
die  Staatsauflagen , die  Verwaltungsweise  und  Ertragsfaliigkeit 
der  übrigen  hauptsächlichsten  Staatseinnahmen  berührt.  Hieran 
knüpft  sich  die  Erörterung  der  Finanzverwaltung  im  engeren 
Sinne  (Abschn.  III.),  sonach  der  Organe  der  Staatsregierung  be- 
hufs der  Verwirklichung  des  Budgets  mit  der  Art  und  Weise 
der  Geschäflsbehandlung  und  den  hiebei  vorkommenden  Aus- 
gaben auf  die  Verwaltung  an,  worauf  die  Staatsausgaben 
(Abschn.  IV.),  in  so  weit  dieselben  zunächst  mit  Vorschlägen 
zur  Reform  im  Zusammenhänge  stehen,  den  Schluss  des  Ganzen 
zu  bilden  haben. 


I.  Abzehoitt. 

DasBudget. 

Einleitend  wird  die  Art  und  Weise  bezeichnet,  wie  in  Bayern 
grundsätzlich  das  Budget  sich  gestaltet.  Bei  der  Aufstellung 
des  Budgets  wird  von  der  Soll-Einnahme  ausgegangen; 
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hiervon  kommen  die  muthmasslichen  Ausstände  und  Nachlässe 
inAbaug;  von  der  hieraus  hervorgehenden  Brutto-Einnahme 
werden  zunächst  die  Verwaltungsausgaben  abgezogen, 
worauf  die  zur  Bestreitung  der  Staalsausgaben  bestimmte 
Nc tto-Einnah me  erübrigt. 

Wenn  nun  das  Budget  d.  i.  die  Urkunde,  welche  die  Staats- 
ausgaben und  die  disponiblen  Staatseinnahmen  in  vollständiger  und 
genauer  Uebersicht  fllr  je  ein  Jahr  einer  Finanzperiode  zu- 
sammenstellt  und  die  Norm  für  den  Staatshaushalt  in  dieser 
Periode  bildet  (vgl.'Pflzl,  Verf.  2.  Aufl.  S.  385),  seinem  Zwecke 
entsprechen  soll,  ist  es  doch  sicher  kein  unbilliges  Verlangen, 
den  voranschlägigen  Betrag  der  Staalsausgaben  und  Staatsein- 
nahmen für  je  ein  Jahr  einer  Finanzperiode  in  einer  Weise  hin- 
gestellt  zu  sehen,  dass  die  elTective  Einnahme  und  wirkliche 
Ausgabe  auch  grundsatzgemäss  als  solche  behandelt  werden. 
Wir  sind  weit  entfernt,  von  den  Genera  1 - Ueber sich ten, 
wie  sic  als  Beilagen  zu  den  Finanzgesetzen  gegeben  werden, 
ein  für  jeden  Laien  verständliches  und  deutliches  Bild  der  vor- 
aussichtlichen Einnahmen  und  Ausgaben  zu  verlangen  und  würden 
weiter  kein  Wort  verlieren,  wenn  unsere  Frage,  ob  denn  die 
41,396,862  fl.,  welche  z.  B.  für  die  VII.  Finanzperiode  als  Ein- 
nahme und  Ausgabe  angenommen  sind,  die  ganze  zur  rechnungs- 
mässigen  Behandlung  kommende  Ziffer  sei?  durch  einfache  Hin- 
weisung auf  das  Budget  beseitigt  werden  kbnnte,  worin  ja  an 
Rückständen,  Nachlässen  und  Verwaltungsausgaben  über  22  Mill. 
au.sgewiesen  seien. 

Der  Umstand  aber,  dass  das  Princip,  'die  Verwaltungsaus- 
gaben oder  die  Kosten  der  Slaatsrentenverwallung  d.  h. 
derjenigen  Kosten,  welche  auf  den  in  derselben  Rechnung  ver- 
einnahmten Gefällen  theils  durch  die  die  Einnahmen  bedingenden 
Mittel  der  Perception  und  Verwaltung,  theils  durch  ständige  Be- 
lastung der  einzelnen  Objecte  oder  durch  Reducimng  von  Reich- 
nissen auf  diQ  Gclälle  in  unmittelbarer  Beziehung  stehen  XIX. 
Instr.  vom  18.  Sept.  1826})  von  dem  eigentlichen  Staalsauf- 


sl)  Auf  die  fpiter  fliiftig  werdenden  AuitUnde  werden  in  der  Kegel 
Auigiben  auf  die  Vorjahre  dotirt. 
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wände  ausgeschieden  nnd.  genau  gesondert  vonalragen  4. 
Verordn,  v.  II.  Januar  1826)  — ohne  Consequens  durch- 
geftllirl  ist,  dass  ferner  bei  dem  nicht  klar  gestellten  Begriffe 
der  Verwaltungs-  und  Staatsausgaben  die  bereinigte  Einnahme 
ebensowenig  als  wirkliche  Netlo-Einnahme  erkannt,  als 
die  vorgetragene  Staatsausgabe  für  den  eigentlichen  Slaalsauf- 
wand  angesehen  zu  werden  vermag,  wenn  nicht  der  nicht  wohl 
zu  definirende  Begriff  unserer  Einrichtungen  zu  Grunde  gelegt 
wird,  — dieser  Umstand  lasst  es  unvermeidlich  erscheinen,  den 
Manipulationen  mit  den  Einnahmen  und  Ausgaben  etwas  näher 
auf  den  Grund  zu  sehen.  Als  Verwaltungsausgaben  be- 
gegnen wir  zunächst  denen  auf  die  allgemeine  Renten- 
verwaltuiig,  also  auf  Erhebung  der  Steuern,  auf  Verwal- 
tung der  Staatsdomänen,  namentlich  auf  Bewirthschaftung 
der  Waldungen , wobei  auch  die  Ausgaben  auf  den  gesammlen 
Forstbetrieb,  insbesondere  die  Unterhaltung  des  ganzen  Forstper- 
sonales bis  zu  den  Forslämtern  incl.  nebst  den  Ausgaben  auf  Neu- 
bauten und  Unterhaltung  der  Gebäude  der  Forstverwaltung  als  Ver- 
waltungsausgaben erscheinen,  ferner  denen ’aufOekonomieen 
und  Gewerbe,  hierunter  namentlich  den  Ausgaben  auf  die  äraria- 
lischen  Brauereien  etc.  (München  und  Würzburg),  dann  den  Kosten 
auf  Neubauten  und  Unterhaltung  der  selbstständigen  Gebäude  der 
rentamtlichen  Verwaltung.  Als  Kosten  auf  Verwaltung  der  allge- 
meinen Rentengcrälle  werden  endlich  bei  den  grundherrlichen  Ge- 
fällen namentlich  die  Ausgaben  auf  Besoldung  des  Rentamtpersonals, 
dann  die  bei  allen  Ver wal tu ngsa  usg a ben  wiederkebrenden 
Bauausgaben,  UnizugsgebUhren  und  Pensionen  (Ruhegehalte  der 
Staatsdiencr  resp.  Bediensteten)  behandelt.  Das  Nettoerträgniss 
von  den  vorstehend  bezeichneten  Quellen  des  Staatseinkommens 
bleibt  doch  wenigstens  für  die  allgemeinen  Staatszwecke  dispo- 
nibel, in  so  weit  nicht  namentlich  die  Steuern  für  die  Militär- 
anlehen  und  die  Bodenzinse  für  die  Verzinsung  der  neuen  Schuld 
zu  verwenden  sind  (vgl.  Absebn.  IV.  nr.  8).  Anders  verhält 
es  sich  mit  einem  Thcile  der  übrigen  Einnahmsquellen,  wie 
theilweise  aus  Nachstehendem  hervorgeht.  ' Von  dem  Brutloer- 
Irägniss  der  Taxen  gehen  die  Kosten  auf  die  Taxämter  ab, 
wie  auch  ein  Zuschuss  zur  Dotation  der  Zinskasse  für  die  alte 
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Schuld  (ftor  die  VII.  Finanzper.  jährlich  100,000  fl.}  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  vorgesehen  ist  und  die  Taxen  eventuell  auch 
zur  Dotation  der  Pensions-Amortisationskassc  beigezogen  werden. 
Bei  den  Slempelgeßllen  ist  schon  zu  beachten,  dass  auch  die 
Centralstellen  unter  den  Verwaltnngskosten  figuriren,  dass  das 
Nettoerträgniss  zur  primären  Dotation  der  Pensions-Amorlisations- 
kasse  dient  und  bei  Unzureichendbeit  der  Dotation  Tür  die  Tilgung 
der  alten  Schuld  ein  Zuschuss  aus  denselben  zu  leisten  ist. 

Die  A ufschl agsgefälle  sind  von  vorne  herein  durch- 
laufender Posten,  indem  der  Nettoertrag  nach  Abzug  der  Ver- 
waltungskosten  ausschliesslich  vorerst  in  die  Zinskasse  der  alten 
Staatsschuld  fliessl,  hier  aber  wieder  einer  eigenthttmlichen  Be- 
handlung unterliegt,  indem  aus  diesem  Neltoertragnisse  die  Kosten 
auf  Verwaltung  der  Staatsschuld  d.  i.  die  sämmtlichen  Aus- 
gaben auf  die  Staatsschuldentügungs- Kommission  mit  ihren  Spe- 
cialkassen nebst  dem  ständigen  Anhänge  von  Pensionen  u.  s.  w. 
bestritten  werden , ohne  übrigens  glücklicher  Weise  die  Aus- 
scheidung so  weit  zu  fuhren,  dass  etwa  für  die  von  diesem  In- 
stitute milbes«>rgle  Verwaltung  der  neuen  und  Eisenbahnschuld 
die  Kosten  auch  wieder  ausgeschieden  werden,  welche  Ausschei- 
dung bezüglich  der  Grundrentenschuld  aber  allerdings  Platz  greift. 
Auch  die  Erträgnisse  aus  den  Zollgefällen  und  aus  dem 
Lotto  werden  zur  Schuldentilgung  (alte  Schuld)  verwendet,  in 
so  weit  die  Ueberschttsse  der  Zinskasse  nicht  ansreichen,  sind 
also  in  so  weit  nur  durchlaufend 

Auch  ist  wohl  zu  beachten,  dass  das  Nettoerträgniss 
der  Eisenbahnrente  (ftir  ein  Jahr  der  VII.  Finanzper.  mit 
3,000,000  fl.  veranschlagt)  bisher  ein  rein  durchlaufender  Posten 
war,  indem  dasselbe  und  zwar  unter  Zugabe  eines  erklecklichen 
Zuschusses  aus  der  Staatskasse  zur  Verzinsung  und  Tilgung  der 
Eisenbahnanlehen  zu  verwenden  war , sowie  dass  wenn  dieses 
Verhältniss  voraussichtlich  auch  nicht  länger  fortdauern  wird, 

1)  Diese  betoadere  Dotatioo  beitimmter  Staatsgefälle  fBr  den  Etat 
der  SUatzschuldeo  rührt  noch  vpn  früherer  Zeit  her,  indem  man  auf  diese 
Weise  den  Staalscredil  zu  heben  snehte,  bst  aber  jetzt  keine  grosse  Beden- 
tnng;  ein  Abgehen  hievon  konnte  übrigens  ein  wenn  auch  unbegründetes 
Misstrauen  erregen. 
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die  Emancipation  der  Eisenbahnen  von  Zuschüssen  der  Staats- 
kasse noch  nicht  erreicht  ist  (vgl.  Abschn.  IV.  nr.  Hass 

endlich  der  ständige  Einnahmsposleii  von  45,000  fl.  als  Aver- 
salvergUlung  der  Feuerversichernngsanslalt  rein  durch- 
laufend ist,  lehrt  ein  Blick  auf  die  gegenUberstehende  Veraus- 
gabung von  48,000  fl.  ^}.  Um  aber  auf  den  BegriiT  der  Ver- 
waltungsausgaben curilckzukommen , so  ist  wohl  zu  beachten, 
dass  das  Brultoertrügniss  der  Zollgerälle,  der  Verkehrsanstallen, 
des  Lottos,  dann  der  Salinen  und  Bergwerke  nicht  nur  durch 
die  Kosten  auf  die  äusseren  Betriebsämter , sondern  auch  durch 
die  Ausgaben  auf  s ä m m 1 1 i c h e einschlägige  Centralstellen 
mit  dem  ständigen  Anhänge  von  Pensionen  u.  s.  w.  geschmälert 
wird  *). 

Geht  man  auf  die  Staatsausgaben  über,  so  begegnet 
man  vorerst  dem  Etat  fllr  die  Staatsschuld  mit  nur  einer  aber 
um  so  gewichtigeren  Ziffer,  worüber  das  Nähere  am  Schlüsse 
der  Abhandlung  (Abschn.  IV.  nr.  8}  besprochen  wird. 

Die  übrigen  Etats  der  Staatsausgaben , namentlich  die  Etats 
der  Staatsministerien  und  der  Staatsanstalten  in 
ihrem  Systeme  zu  verfolgen,  fehlt  hier  der  Raum,  nur  sei  be- 
merkt, dass  überall  wo  thunlich  die  unfehlbaren  Trabanten,  Bau- 
ausgaben, UmzugsgebUbren  und  Pensionen  natürlich  immer  er- 
scheinen. Zum  Nachweis  der  Behauptung  der  Inconsequenz  im 
bestehenden  Systeme  wird  nur  hervorgehoben: 

1}  Der  SlaatsRufwands  - Etat  des  Finanzministeriums 
wird  anscheinend  sehr  bescheiden  bemessen,  weil  in  demselben 
nur  die  Ausgaben  für  die  Kreiskassen  und  die  Kreis-  und  Cen- 
tralstellen vorgesehen  sind , während  die  Kosten ' auf  die  allge- 

I ) Ueber  die  neneren  gÜMligeren  ErtrSgniMe  iat  vorenl  die  PrtfuDg 
der  Kammern  det  Reichs  abzuwarten.  Diu  Mehreinnahme  pro  betrug 

gegen  das  Budget  1,005, 57(>  B.  (S.  It.  Beil.  Vbdt.  K.  d.  Abg.  1859). 

2 J Der  Zuschuss  von  3000  fl.  reicht  aber  nicht  aus , steigt  vielmehr 
immer  hoher  und  betrug  pro  l8”/s6  5,737  fl.  21  kr  ^S.  102.  Beil.  B.  t. 
K.  d.  Abg.  1859).  Wollte  doch  diese  Anstalt  auf  ihre  eigenen  zureicbendea 
Mittel  verwiesen  werden! 

3)  Dass  bei  allen  Verwaltungsbehörden  mit  besonderen  CentrslsteUea, 
wenn  sie  auch  nicht  TazbebOrden  sind,  doch  Taxen  (namentlich  die  An- 
stellnngataxen)  vereinnahmt  werden,  wird  nur  nebenbei  bemerkt. 


Digitized  by  Google 


dei  b«yerftcli«n  Staatiflnanzweaen«. 


597 


meinen  RenlgefMlle  (aus  Steuern,  Taxen,  gmndberrlichen  Ge- 
fällen und  Staatsdomänen,  hier  namentlich  aus  den  Forsten)  wie 
oben  erörtert  wurde,  unter  den  Verwaltungsausgaben  figuriren- 
Das  bezüglich  der  übrigen  Staatseinnahmen  eingebaltene  Princip, 
zu  den  Verwaltungsausgaben  auch  die  Kosten  auf  die  Central- 
steilen  beizuziehen,  ist  also  hier  verlassen. 

2)  ln  dem  Landbau-Etat  werden  die  Kosten  nur  in  so 
weil  als  Staalsausgaben  behandelt,  als  auch  die  einschlägigen 
übrigen  Ausgaben  als  Staats-Ausgaben  Vorkommen.  Daneben 
werden  aber  nicht  nur  bei  dem  allgemeinen  Verwaltungs-Etat, 
sondern  namentlich  auch  bei  den  Etats  der  produktiven  Staats- 
anstalten kolossale  Summen  auf  Neubauten  und  Unterhaltung  ver- 
ausgabt, wodurch  vielfache  wirkliche  Staalsausgaben  als  solche 
verschwinden. 

3}  DiePensionen  der  Witt  wen  und  Waisen  der 
Staatsdiener  sind  nur,  in  so  weit  sie  pragmatischer  Natur  sind, 
vollständig  unter  dem  einschlägigen  Etatssatz  der  Staatsausgaben 
begriffen.  Hingegen  sind  vielfache  nicht  pragmatische  Pensionen 
unter  den  Verwaltungsausgaben  enthalten.  Endlich  ist  auch  wohl 
im  Auge  zu  behalten,  dass  die  Pensionen  der  Staatsdiener  ') 
sowohl  als  Verwaltungs-  als  als  Staalsausgaben  in  einer  un- 
glaublichen Weise  in  den  Rechnungen  zersplittert  sind. 

4)  Andeulend  will  nur  die  ungleich mässige  Behandlung  der 
ständigen  Bauausgaben  und  die  vorkommende  Kürzung 
der  Bruttoeinnahme  durch  Kosten  auf  die  Einnahmen  wie  bei 
herrenlosen  Objecklen  und  zufälligen  Einnahmen  als  priiicipwidrig 
hervorgehoben  werden. 

Dass  bei  einer  solchen  Sachlage  eine  richtige  Einsicht  über 
die  wirklichen  Staatseinnahmen,  eine  Beurtheilung  der  eigentlichen 
Betriebs-  und  Verwaltungskosten  und  eine  Würdigung,  welche 
Summen  zu  den  verschiedenen  Kategorien  der  Ausgaben  dispo- 
nibel zu  stellen  sind,  rein  unausführbar  encheint,  wird  keiner 
weiteren  Ausführung  bedürfen. 


1)  Dim  bei  der  Bezeichnung  „Pension”  vorersi  nnenUchieden  bleibt, 
ob  Rahegeballe  von  Staatidienem  oder  BeiBge  von  Beliclen  der- 
lelben  gemeint  find,  «ei  nur  gelegentlich  hier  coutaUrt. 
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Zur  Beseitigung  dieser  Missslinde  deuten  wir  folgende  Haupl- 
maassregeln  in  allgemeinen  Umrissen  an. 

1)  Die  sämmtlichen  Sta  ats  e i nnahmen  sind  durchgängig 
mit  ihrem  Bruttoerträge  als  solche  in  den  Finanzgesetzen 
selbst  zu  behandeln  und  dürfen  bei  den  besonderen  Administra- 
tionen nur  solche  Einnahmen  erscheinen,  welche  aus  ihrer  spe- 
ciellen  Bestimmung  hervorgehen,  also  mit' Ausschluss  der  Taxen 
Wittwenfondslieiträge  u.  s.  w. 

2)  In  so  weit  die  Staatseinnahmen  wegen  Zuweisung 
zu  besonderen  Zwecken  nur  durchlaufende  Posten  sind, 
namentlich  wegen  Dotation  für  die  Staatsschuld , ist  diess  kurz 
bemerklich  zu  machen  (vgl.  auch  Abschn.  II.). 

Als  eigentliche  Verwaltungsausgaben  werden,  um 
die  unerlässliche  Uebersicht  der  Kosten  auf  die  Verwaltung  der 
Staatseinnahmen  zu  erhallen,  nur  die  Kosten  auf  die  äusseren 
Verwaltungsbehörden  behandelt,  diese  Ausgaben  aber  wie  die 
Staatsausgaben  in  das  Finanzgesetz  selbst  aufgenommen,  sonach 
auch  speciell  festgestellt.  Der  beliebten  Manipulation,  unter  der 
Firma  der  Verwaltungsausgaben  (Creirung  der  Taxbeamten)  oder 
wegen  höheren  Anfalles  derselben  gegen  das  Budget  (Erhöhung 
der  Gehalte  der  Forst-,  Eisenbahn-  und  Postbediensleten)  die 
genaue  Controle  der  Kammern  zu  umgeben,  wird  hiemit  zunächst 
ein  Ziel  gesteckt. 

4)  Ruhegehalte  der  Staatsdiener  und  Bezüge  der  Relicten 
derselben  werden  überall  gleichmässig  als  Staatsausgabeiz  unter 
derselben  Rechnungsposition  verausgabt. 

5)  Die  Kosten  auf  Neubauten  und  Unterhaltung 
gehen  durchgängig  auf  den  Landban-Elat  Uber,  womit  auch  die 
bei  Staatsgebäuden  hergebrachte  grössere  Controle  auf  die 
theilweise  sehr  luxuriösen  Bauten  der  Verwaltung  ihre  Aus- 
dehnung Anden  wird. 

ti)  Eventuell  wäre  der  Vorschlag,  neben  Aufrecbthaltung 
der  Ausscheidung  der  Kosten  auf  die  Verwaltung  der  Staats- 
einnahmen (eigentliche  Verwaltungs-Ausgaben  nr.  3 oben}  als 


1)  Diese  wiren,  wenn  »nch  summaritch,  den  eigentlichen  TnsinUern 
xaso  weisen. 


Digitized  by  Google 


dei  b»yert«chea  StsaMflnRniwesen«. 


599 


St«a  ts-CenIral-Ausgaben  nur  die  Civillisle,  die  Staafs-  ^ 
schuld  und  den  Mililär-Etat,  alle  weiteren  Ausgaben  aber  als 
Staatsverwaltungs-Ausgaben  zu  behandeln. 

Hieran  anreihend  werden  noch  namentlich  folgende  allge- 
meine Maassregelii  bezüglich  des  Finanzhaushalles  in  Anregung 
gebracht : • ’ 

1}  Die  Beschränkung  der  Finanzperioden  auf  drei 
Jahre.  Schon  seit  vielen  Jahren  hört  man  in  den  Kammern  das 
cefermi  censeo  gegen  die  sechsjährigen  Finanzperioden.  Die 
durch  eine  so  lange  Dauer  erwachsenden  Missstände  waren  schon 
mehrfach  Gegenstand  der  Karomerdebatlen,  der  Mangel  einer  nur 
leidlich  festen  Basis  für  den  Staatshaushalt , indem  Einnahmen  . 
und  Ausgaben  höchstens  vorausprdphezeit , aber  nicht  vorausge- 
sehen werden  können,  die  eben  bei  dem  Mangel  einer  sicheren 
Grundlage  näher  liegende  und  leichter  zu  molivirende  Willkühr 
in  Verwendung  der  Einnahmen,  die  Verwirrung  aller  Haushal- 
lungsverhältnisse  u.  s.  w,  liegen  zu  offen  zu  Tage,  als  dass  noch 
ein  Zweifel  bestehen  könnte,  wie  wichtig  die  Abkürzung  der 
Finanzperioden  wäre.  Die  Kammern  treten  ja  ohnehin  alle  drei 
Jahre  zusammen,  sonach  ist  auch  bei  deren  jedesmaliger  Einbe- 
rufung eine  Budgetberathnng  möglich.  Der  Mehraufwand  an  Zeit 
und  Muhe  und  selbst  an  Kosten,  welcher  durch  Aufstellung  des 
Budgets  alle  drei  Jahre  statt  in  je  sechs  Jahren  erwächst,  wird 
nicht  nur  durch  die  wirklichen  Vortheile  Tür  das  ganze  Land, 
sondern  auch  durch  die  thatsächliche  Geschäflsininderung,  welche 
die  Durchführung  einer  dreijährigen  Finanzperiode  nach  einmal 
vollzogener  Regulirung  zur  Folge  hat,  reichlich  aufgewogen. 
Die  Erübrigungen , welche  sich  bei  längerer  Dauer  der  Finanz- 
perioden , an  den  Einnahmen  ergeben , sind  kein  Lob , sondern 
ein  lebhafter  Beweis  der  Unverlässigkeil  des  Budgets;  in  Bayern 
hat  man  wenigstens  weder  Rlr  die  Vergangenheit  noch  für  die 
Gegenwart  Grund , mit  Befriedigung  ihrer  zu  gedenken.  In 
Preussen  wird  das  Budget  jährlich  regulirt  und  zwar  mit  dem 
besten  Erfolge  für  die  Verlässigkeil  der  Ziffern. 

2}  Die  Feststellung  des  Maassstabes  Tür  die  zu  erhebenden 
Kreisumlagen  nur  alle  drei  Jahre.  Was  bei  dem  Staatshaus- 
halte zu  wenig  geschieht,  erfolgt  beim  Kreis  haus  halte  zu  oft. 
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Hier  hat  man  wohl  im  Auge  beliallen,  wie  vortbeilhaft  für  einen 
Haushalt  die  Bemessung  der  Einnahmen  und  Ausgaben  innerhalb 
eines  möglichst  kurzen  Zwischenraumes  ist ; jedoch  sind  die  Be- 
schwerlichkeiten, weiche  eine  jbhrliche  Feststellung  der  Kreis- 
fondsbudgets zur  Folge  hat,  zu  gross,  als  dass  dieselben  durch 
die  hieraus  erwachsenden  Vortheile  ganz  verschwinden  könnten. 
Möge  es  auch  immerhin  bei  der  jährlichen  Aufstellung  des  Aus- 
gabenbudgels  bewenden,  wenn  nur  die  jährliche  Feststellung  der 
Kreisumlagen  hinwegfiele.  Wollten  wir  auch  annehmen , die 
Landraihsabschiede  erschienen  immer  noch  so  rechtzeitig,  dass 
die  Rentämter  das  Procentmaass  der  Kreisumlagen  vor  Beginn 
der  betreffenden  Jahresperception  erfahren,  was  übrigens  schon 
mehrmals  der  Fall  nicht  war,  so  stelle  man  sich  doch  die  enorme  ‘ 
Geschäflslast  eines  nur  einigeruiaassen  ausgedehnten  oder  stark 
parcellirten  Rentamtes  vor,  welches  z.  B.  in  drei  aufeinander 
folgenden  Jahren  9*/j%,  8®/4%,  9'/4%  Kreisumlage  in  den  | 
kleinsten  Bruchtheilen  für  alle  seine  SteuerpQichligen  gegen  die 
hier  unverhältnissniässig  geringe  Entschädigung  von  l’/4%  Tan-  I 
tieme  berechnen,  speciell  verbuchen,  abquittiren  und  verrechnen  > 
muss.  Für  drei  Jahre  Hesse  sich  wohl  ein  Durchschnittsprocent 
ermitteln  und  wäre  mit  Feststellung  eines  solchen  viel  für  die 
Perceptionsämter  gewonnen,  dem  Rechte  der  Landräthe  aber  das 
Procentmaass  der  Kreisumlagen  zu  beantragen  gleichwohl  nicht 
zu  nahe  getreten. 

3)  Die  Unterlassung  der  abgesonderten  rechne- 
rischen Behandlung  der  Steuerbeischlägp.  Die  Annebmlichkeil, 
dass  wir  in  unserem  Steuersysteme  ein  Nivellement  für  die  Aus- 
gaben besitzen,  indem  nach  Feststellung  der  Ausgaben  und  d« 
übrigen  Einnahmen  die  Frage  zur  Beantwortung  kommt,  wie  viel 
muss  durch  die  Steuern  gedeckt  werden?  ist  nicht  zu  verkennen. 
Nachdem  nun  das  in  den  letzten  Finanzperioden  creirte  System 
der  Steuerbeiscliläge  nicht  Aussicht  hat , mit  der  Zeit 
wieder  in  materieller  Hinsicht  zu  verschwinden,  so  möchten 
wir  nur  im  Interesse  des  Dienstes  rathen,  von  einer  besonderen 
rechnerischen  und  buchmässigen  Behandlung  der  Beischläge  Um- 
gang zu  nehmen,  da  solche,  an  sich  zwecklos,  den  Perceptions- 
ämtern  mehr  Schwierigkeiten,  unnütze  Schreibereien  und  Zeit- 
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aufwand  kostet,  als  voraas^esehen  wurde.  Man  erhebe  die  6e- 
werb-,  Kapitalrenten-  und  Einkommensteuer  zu  Quotitätssteuern, 
wie  sie  in  der  Grund-  und  Häusersteuer  bestehen  und  bestimme 
die  Zahl  der  zu  erhebenden  Simplen'  oder  Procente  durch  das 
Finanzf^csetz  je  in  einer  Ziffer,  so  ist  dem  ganzen  Uebelstande 
abgeholfen. 

II.  Abschnitt 

Die  Staats  - Einnahmen. 

I.  Dlrecte  Staatsaaflagea. 

Unser  Steuersystem  soll  hier  als  solches  unberührt 
bleiben , obwohl  reichliches  Material  zur  Kritik  vorläge.  Seien 
wir  beruhigt,  dass  wir  nach  manchem  Experimenliren  in  der 
Steuergesetzgebung  zu  einem  Systeme  gelangt  sind , welches 
wenigstens  alle  Einkommensquellen  — im  weiteren  Sinne  des 
Wortes  — die  nach  unserem  Abgabeiisysteme  besteuerungsfabig 
sind,  mit  Steuer  belegt. 

1.  Grunditeoer. 

In  dem  Gesetze  vom  15.  August  1828  kam  gegenüber  dem 
bei  dem  Steuerprovisorium  zu  Grunde  gelegenen  Systeme  der 
Besteuerung  des  Reinertrages  nach  dem  Currenlwerlhe  der  Grund- 
stücke die  Besteuerung  des  Rohertrages  zur  Geltung.  Eine 
Schattenseite  bei  .\usfUhrung  des  im  Principe  anzuerkennenden 
Gesetzes  war  die  enorme  Kostspieligkeit,  indem  das  Steuerkataster 
bereits  über  20  Millionen  gekostet  hat'),  sowie  der  fatale  Umstand, 
dass  die  vor  1828  vorgenominenen  Messungen,  Boniliruugen  und 
Kalastrirungen  in  einem  Grade  sich  als  fehlerhaft  und  unbrauchbar 
erwiesen,  dass  die  nach  dem  sog.  unrevidirten  Definilivum  einge- 
steuerten Bezirke  (meist  im  jetzigen  Oberbayem  gelegen}  mit 
einem  enormen  Kostenlufwande  neu  katastrirt  werden  mussten. 
Durch  das  Gesetz  vom  28.  März  1857  wurde  in  Folge  der  nicht 

t)  Die  Kotien  «ur  das  Steuerkalaater  werden  aber  nicht  als  Verwal- 
tongsausgsben , sondern  als  Staatsansgaben  mit  dem  Oblirhen  Anhänge  von 
Pensionen  u.  s.  w.  behandelt. 
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weiteren  Berücksichligunf^'  der  Beiastungsverhäitnisse  aus  dem 
grund-  oder  lehenherrlichen  Verbände  das  Sleuerkalaster  auf 
seine  eigentliche  Bestimmung : die  Conslatirung  des  Besitzstandes 
von  Grund  und  Boden  nach  seinem  mitteijihrigcn  Ertrage  zu- 
riickgefUhrl.  Sehr  wichtig  ist  aber  die  grösste  Sorgfalt  in  Evi- 
denthallung  der  so  werihvollen  und  kostspieligen  Katasterelaborate, 
welche  aber  nach  vieljährigen  Erfahrungen  durchaus  nicht  als 
durchgängig  befriedigend  durchgefUhrt  angenommen  werden  kann 
und  zwar  in  zweifacher  Richtung : 

a}  indem  nicht  immer  durch  pünktliche  Umschreibung  der 
neueste  Besitzstand  durch  das  Kataster  ausgewiesen  wird, 
ein  Missstand,  der  namentlich  dadurch  hervorgeriifen  wird, 
dass  die  eingeiretenen  Besitzveränderungen  nicht  rechtzeitig 
zur  Kenntniss  der  Finanzbehörden  gebracht  werden ; 
tb}  indem  die  Sleuerpläne  und  Korrektionsblätter  bei  den 
vielfach  vorkommenden  GUterzertheilungen  und  darauf  hin 
zu  beschäftigenden  Ummessungen  nicht  sorgfältig  genug 
evident  erhalten  werden  beziehungsweise  die  Kontrole 
Uber  den  richtigen  Vollzug  der  Messungen  sehr  erschwert 
erscheint. 


2.  Hanttlener. 

Ueber  das  Haussteuergeselz  vom  15.  Aiig.  1828  ist  längst 
der  Stab  gebroch  en. 

Die  M i e t h h a u s s t e u e r ist  unsere  unbilligste  Steuer, 
indem,  wenn  doch  der  Werlhertrag  Steuer-Objekt  sein  soll,  nicht 
die  wirkliche  Miethe,  sondern  grundsätzlich  dieMiethertrags- 
fähigkeit  besteuert  ist,  und  die  höchste  Rentabilität  als  Basis 
der  Besteuerung  dient,  ohne  Rücksicht  auf  die  Kosten  der  Unter- 
haltung, des  Schutzes,  der  Brandassekuranzbeilräge,  des  Leer- 
stehens von  Wohnungen  und  zwar  neben  der  Entrichtung  der 
Steuer  von  dem  Grund  und  Boden  aus  'der  höchsten  Bonitäts- 
klasse Soll  nun  dieser  eigentlichen  Mietbsteuer  gegenüber  in 
Ermangelung  von  wirklichen  Miethbeständen  die  Miethertrags- 
fäbigkeil  in  dem  Flächeninhalt  der  Häuser  gefunden  werden 
— einem  sicher  ganz  willkUhrlichen  Anhaltspunkt  — so  wird  die 
enorme  Begünstigung  der  auf  diese  Weise  mit  der  sog.  Areal- 
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baussteuer  belegten  Häuser  gegenüber  den  nach  dem  einge- 
scbälzten  möglichen  Mietberlrägnissen  besteuerten,  einer  weiteren 
Erörterung  nicht  bedürfen. 

Bei  den  Versuchen  durch  die  Gesetze  vom  28.  Dezember 
183f , vom  25.  Juli  1850  und  10.  Januar  1856  (Von  Stockar 
Handbuch  S.  357 — 363}  den  bestehenden  Ungleichheiten  thunlichsl 
abzuhelfen,  kann  man  sich  nicht  beruhigen ; die  Aufstellung  eines 
für  alle  Gebäude  gleichheitlichen  Bestenerungs-Maassstabes  ist 
als  unabweisbares  Bedürfniss  zu  bezeichnen.  Auf  den  bereits 
im  Jahre  1850  gestellten  Antrag,  die  allgemeine  Grundlage  des 
Kaufs-  (Kurrent-}  Werthes  der  Häuser  als  Besteuerungsmaass- 
stab  anzunehmen,  wäre  wohl  zunächst  zurückzukommen. 

3.  Gewerbtteaer. 

ln  der  Besteuerung  der  Gewerbe  hat  man  bei  uns  nach  der 
des  Grund  und  Bodens,  entschieden  in  den  Gesetzen  vom  28.  Mai 
1852  und  1.  Juli  1856  die  beste  Wahl  getroffen.  In  das  Detail 
einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort;  so  viel  ist  sicher,  dass  die 
Durchführung  dieser  Gesetze  verhältnissmässig  auf  weniger 
Schwierigkeiten  gestossen  ist  und  sich  namentlich  bei  einer  mit 
gehöriger  Umsicht  und  Berücksichtigung  der  lokalen  Verhältnisse 
geleiteten  Einsteuerung  nach  dem  neuesten  Stande  der  Gesetz- 
gebung eine  den  Rücksichten  der  Gerechtigkeit  und  Billigkeit 
gleicbmässig  Rechnung  tragende  Besteuerung  der  Gewerbe  er- 
zielen lässt. 

4.  Kapitalrenten-  and  Einkommenate  aer. 

Die  Principien  und  materiellen  Bestimmungen  der  betreffenden 
neueren  Steuergesetze  zu  erörtern,  ist  hier  nicht  erforderlich.  Dio 
Bestimmungen  über  die  Besteuerung  der  Kapitalrenten  sind 
in  principieller  Beziehung  in  den  Gesetzen  vom  4.  Juni  1848, 
vom  11.  Juli  1850  und  31.  Mai  1856  ziemlich  dieselben  ge- 
blieben; hingegen  gieng  die  Einkommensteuer  von  ddr 
früheren  Bestimmung  der  Ausgleichungssteuer  als  allgemeiner 
Einkommensteuer  neben  den  übrigen  Stenern,  in  eine  Supple- 
mentsieuer  über,  welche  als  Schlussstein  des  ganzen  Systems 
die  nicht  bereits  besteuerten  Einkommensquellen  treffen  sollte.' 
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Nor  folgende  Funkle  sollen  als  hauptsächlichst  zu  beanstan- 
dend hervorgehoben  werden: 

13  Die  Kapitalrente  und  das  Einkommen  ist  nach  dem  Jah- 
resbetrage zur  Zeit  der  Einsleoerung  zu  entrichten , also  die 
Soll-Einnahme  an  Kapitalrenten  und  Einkommen  soll  am 
Anfänge  des  Etatsjahres  fatirt  und  hievon  die  Steuer  entrichtet 
werden.  Wir  ersparen  uns  die  Ziehung  aller  Conseqiienzen 
dieses  Satzes,  die  Erörterung  der  UnausfUhrbarkeit  beim  besten 
Willen  der  Patenten,  der  Straflosigkeit  des  Unredlichen  durch  den 
Ausschuss  und  schlagen  nur  im  Interesse  der  Steuerpflichtigen 
und  der  Steuerbehörden  vor,  die  Kapitalrenten  und  das  Ein- 
kommen nach  dem  effektiven  Betrage  des  je  voraus- 
gegangenen Jahres  zu  besteuern,  wobei  auch  die  Staats- 
casse  im  Grossen  und  Ganzen  nicht  verlieren,  sondern  nur  ge- 
winnen kann.  Ganz  von  selbst  fielen  dann  auch  die  ohnehin 
durchaus  unausführbaren  Quartaisänderungen  hinweg  und 
würden  den  Rentämtern  eine  Masse  unnützer  wegen  indicirter 
Beanstandung  von  Passionen  u.  dgl.  gehässiger  Vielschreibereicn 
erspart,  dieselben  vielmehr  im  Stände  gesetzt,  den  Patirungen, 
welche  dann  jedenfalls  nicht  häufiger  würden,  grössere  Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden.  Dass  diese  Besteuerung  des  Reinertrages 
nach  dem  Vorjahre  bei  den  übrigen  Steuern,  welche  auf  ganz 
andern  Grundsätzen  beruhen,  keine  Anwendung  finden  kann, 
ist  selbstverständlich. 

2}  Der  Rentenertrag  aus  den  zum  Stammvermögen  einer 
geistlichen  Pfründe  gehörigen  Kapitalien,  deren  Rente  dem 
Bepfründeten  seinen  ganzen  oder  theilweisen  Unterhalt  für  das 
ihm  obliegende  Kirchenamt  zu  gewähren  bestimmt  ist,  unterliegt 
mit  gewissen  Ausnahmen  der  Kapitalrentensteuer.  Mag 
man  bei  Aufnahme  dieser  Gesetzesbestimmung  mit  allen  Wafl'en 
der  Gelehrsamkeit  und  des  Scharfsinnes  gekämpft  und  sich  für 
diesen  Besteuerungs-Modus  entschieden  haben  — er  ist  nicht 
conseqnent,  unbillig  und  willkührlich ; es  wäre  zu  wünschen, 
dass  auch  dieses  Pfründe  - Einkommen  zur  Abhilfe  gerechter 
Beschwerden  zur  Einkommensteuer  gezogen  werde. 
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U.  Indireote  SUatsaolIagei. 

I.  Tesen  and  Stempel. 

Dass  die  materiellen  Bestimmungen  Uber  unser  diessrheini- 
sches  Tax-  und  Stempelwesen  einer  gründlichen  Reform  bedürfen 
ist  allseits  anerkannt. 

Der  Antrag  dos  Herrn  Fürsten  von  Wallerstein  wegen  Um- 
wandlung der  Taxen  in  einen  Zuschlagstempel  (S.  229.  B.  III. 
Sien.  Ber.  1855}  hatte  zur  Zeit  die  Sicherung  im  Landtags-Ah- 
schiede  zur  Folge,  dass  auf  einen  bezüglichen  Gesetzes-Entwurf 
bei  der  seinerzeitigen  Revision  der  Taxordnung  für  Gegenstände 
der  .streitigen  Rechtspflege  die  entsprechende  Bedaclitiinhme  zu- 
gewendet werden  solle,  womit  nach  unserer  Erfahrung  in  diesen 
Dingen  die  Sache  so  ziemlich  ad  calendas  graecas  verschoben  ist. 

Uebrigens  hätte  dieser  Antrag  bei  allen  in  Aussicht  gestellten 
Vnrtheilen  der  Vereinfachung  der  Perception  und  der  Ersparung 
der  Kontrole,  indem  das  Document  sich  durch  den  dem  gewöhn- 
lichen Stempel  beigedrUckten  Taxstempel  selbst  conirolirt,  sowie 
der  hieraus  folgenden  Ersparung  an  Verwaltungskosten  seine 
grossen  Schwierigkeiten  in  der  Durchführung,  indem  wir  absolut 
auch  ein  ganz  neues  Stempelgesetz ' haben  müssten  und  selbst 
dann  wie  in  Rheinpreussen  und  Hes.scii  doch  immer  noch  manche 
Taxerhebungen  ohne  gleichzeitige  Stempelanwendungen  in  Aus- 
sicht ständen,  namentlich  aber  unser  Taxgesetz  vom  28.  Mai  1852 
und  die  hieran  angereihte  Creirung  der  Taxbeamten  von  der 
Regierung  als  kaum  zu  beseitigende  Hemmnisse  vorgehalten 
würden.  Fassen  wir  also  die  Hauptbeschwerdepunkle  zusammen 
und  sehen,  wie  sich  nach  dem  Standpunkte  der  dermaligen  Ge- 
setzgebung abhelfen  lasse. 

1}  Das  Bestehen  der  verschiedenen  Taxordnungen 
in  Sachen  der  streitigen  Rechtspflege.  Dass  die  Mög- 
lichkeit der  Aufstellung  einer  gemeinsamen  Taxordnung  in  dieser 
Beziehung  erst  gegeben  sei,  wenn  ein  allgemeines  Civilgesetz- 
buch  eingefübrt  sein  wird  (Schreiben  des  Fz.  Minist.  20.  Mai 
1856.  S.  203.  Beil.  Bd.  IV.  Sten.  Ber.  1856)  können  wir  nun 
und  nimmermehr  glauben.  Der  Civilprocess,  das  Ver- 
fahren ist  ja'  im  diessrheinischen  Bayern  überall  der  gleiche. 
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Die  sofortige  Ausdehnung  des  Taxgeselzes  von  1852  auf  die 
streitige  Rechtsptlege  etwa  mit  einigen  Zusätzen  wegen  hö.herer 
Taxirung  der  Erkenntnisse  u.  s.  w.  wUrde  jedenfalls  eine  viel 
gleichheitlichere  und  gerechtere  Belastung  zur  Folge  haben,  als 
das  jetzige  Verfahren  nach  einigen  40  Taxordnungen.  Findet 
ja  auch  das  Taxgesetz  von  1852  ungeachtet  der  verschiedenen 
Civilgesetze  allgemeine  Anwendung  und  zwar  namentlich  im  ehe- 
lichen GUterrechte  mit  den  verschiedenartigsten  Wir- 
kungen auf  die  Taxentrichtung ! 

2)  Die  Mängel  des  Taxgesetzes  namentlich 

a3  wegen  Einrechnung  der  Schulden  bei  Besitzwechsel 
von  Realitäten, 

b}  wegen  der  Redaktion  des  Gesetzes. 

Zu  a.  Die  Härte  des  Taxgesetzes,  dass  bei  Besitzwechsel 
an  Realitäten  die  Schulden  nicht  abgezogen  werden  dürfen  (Art.  30J 
und  zwar  selbst  nicht  in  den  Fällen  des  Art.  42  kann  nicht  auf- 
recht erhalten  werden. 

Das  entgegenstehende  Hinderniss:  der  Ausfall  an  deo  Tax- 
gefällen,  gedenken  wir  durch  Erhöhung  des  Gradalionsstempels 
und  Verminderung  der  Verwaltungskosten  beseitigt  zu  sehen. 
(Vgl.  Abschn.  III.} 

Zu  b.  Wenn  je  ein  Gesetz  reichlichen  Stoff  zur  Interpre- 
tation gab,  so  ist  es  das  Taxgesetz ; dass  dasselbe  nicht  so  klar 
und  gemeinverständlich  ist,  wie  es  die  Instruktion  in  $ 20  be- 
hauptet und  desshalb  Anfragen  Uber  die  materielle  Anwendbar- 
keit des  Gesetzes  wie  Generalisirungen  verbietet,  widerlegt  die 
jetzt  schon  vorliegende  Literatur,  sowie  die  Erfahrung,  dass  bei 
keiner  Art  der  Gefälls-Erhebung  mit  solcher  Verschiedenartigkeit, 
WillkUhr  und  Gesetzwidrigkeit  wie  bei  dem  Taxgesetze  verfahren 
wird.  Demnach  ralhen  wir  zu  einer  gründlichen  Revision  des 
Taxgesetzes  namentlich  auch  über  den  Begriff  der  Officialsachen, 
wenn  die  Regierung  nicht  vorzieht,  lediglich  Rechtsgelehrte  zu 
Taxbeamten  und  Revisoren  zu  verwenden.  (Vgl.  Abschn.  HI. 
Abs.  11.  nr.  3.) 

3}  Die  Vielartigkeit  der  Normative  über  das 
Stempelwesen. 

Mit  der  gesammten  Arbeitskraft,  welche,  wir  wollen  nur 
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sagen  , seil  30  Jahren  darauf  verwendet  wurde , den  Stempel- 
geselzen  vuii  1812  und  1823  die  eifrige  Anwendung  zu  sichern, 
hätte  dem  Staate  gewiss  ein  grösserer  Dienst  geleistet  werden 
können,  wenn  die  Staatsregierung  sich  entschlossen  hätte,  das 
Resultat  einer  dreissigjäliiigen  Geselzesanweiidung,  wie  es  in  der 
nicht  sehr  erquickliclien  Gestalt  von  wenigstens  300  Entschlies- 
sungen  vorliegt,  in  einer  neuen  Geselzes-Redaktion  niederzulegen. 
Gewiss  hätte  hierdurch  etwas  Erspriessliches  erzielt  werden  können. 
Hiebei  hätte  auch  die  Stempel-Einnahme  eine  namhaRe  Erhöhung 
durch  eine  grössere  Abstuiung  des  Gradulionsstempels  leicht  er- 
fahren können.  Unter  allen  Umständen  hätten  auch  gelegentlich 
der  Emanirung  des  neuen  Taxregulativs  von  1832  die  Slempd- 
gesclze  einer  Revision 'unterstellt  werden  sollen,  damit  nicht  wie 
es  jetzt  leider  der  Fall  ist,  eine  ungleichmässige  für  den 
Dienst  so  beschwerliche  Taxirung,  und  Stempeladhibirung  Platz 
greifen  mUsste,  wie  sie  bei  Auszügen  und  Invenlaren  dermalen 
normiri  ist. 

4)  Weitwendigkeit  und  Kostspieligkeit  derVer- 
Wallung.  Hierauf  wird  im  Abschn.  HI.  zurUckgekommen. 

Schliesslich  wird  die  Abschaffung  der  Anstellungs- 
taxen  der  Beamten  mit  zehn  Prozent  ihres  Gehaltes  — einer 
völlig  veralteten  Beamtensteuer  — angeregt  '}. 

Setzen  wir  uns  in  die  Lage  des  Glücklichen,  welcher  nach 
enormen  Geldopfern  endlich  in  das  ersehnte  Staalsdienerthum 
einlritt,  berücksichtigen  wir  den  spärlichen  Gehalt,  die  Kostspie- 
ligkeit der  Uniform , dazu  oR  Kosten  auf  Einrichtung  und  Um- 
zug, bei  Kassabeamlen  die  Kaution,  die  namhaRe  Einkommen- 
steuer, dazu  bei  Bezügen  über  600  11.  die  Wiltwen-  und 
Waisenfondsbeilräge,  so  wird  die  Belastung  des  ersten  Jahres- 
gehalles  und  jeder  weiteren  Erhöhung  mit  10%  Abzug  sicher 
als  eine  den  übrigen  Abgabepflichtigen  gegenüber  nicht  billige 
Auflage  erscheinen.  Der  Ertrag  von  52,000 — 33,000  fl.  jährlich 
wird  bei  der  grossen  Bedrückung  der  Taxpfliebtigen  namentlich 


1)  Bin  dieMbezUglicher  Antrag  wurde  in  der  Kammer  der  Abgeordneten ' 
S.  219.  Sten.  Ber.  1857  abgelehnt. 

ZciUckr.  f.  SUbUw,  IS39.  4s  H«fl. 
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bei  der  ersten  Anstellung  nicht  ein  unabwendbares  Hindernis 
der  Abschaffung  oder  doch  der  Minderung  bieten. 

2.  Miiltaufzchlag. 

Ein  höchst  heickles  Thema,  bei  welchem  Reform-Vorschläge 
sehr  misstrauisch  aufgennmmen  werden.  Andeutungen  zu  etwaigen 
Reformen  sind  wegen  der  hiemit  zusammenhängenden  wesent- 
lichen Vereinfachung  und  minderen  Kostspieligkeit  der  Verwal- 
tung in  Abschn.  III.  Abs.  II.  nr.  4 gegeben. 

3.  Zolle. 

Der  Natur  der  Sache  nach  hat  die  Regierung  auf  das  Brutto- 
erträgniss  der  Zölle  minder  direkten  Einfluss.  Den  jüngsten  Postu- 
laten  der  Kammern  in  Ansehung  der  Zoll-  und  Handels-Verhält- 
nisse  für  die  Zukunfl  wurde  in  den  Landtags-Abschieden  vom 
1.  Juli  1856  (Ges.  Bl.  S.  113)  und  26.  März  1859  (Ges.  Bl. 
S.  7)  entsprechende  Rechnung  getragen. 

Die  Verwultungs- Ausgaben  verschlingen  aber  ein  Vierlheii 
bis  ein  FUnflheil  der  Brullo-Einnahme  und  möchten  wir  hier, 
wenn  auch  das  Heer  der  Beamten  nicht  gemindert  werden  könnte, 
einige  Sparsamkeit  namentlich  in  den  Neubauten  (S.  145.  Bd.  lil. 
Sten.  Ber.  1856)  anempfehlen. 

III.  Staatsregalien  nnd  Anstalten. 

Die  Ausscheidung,  welche  Einnuhmsquellen  als  solche  aus 
den  Staatsregalien,  und  welche  als  aus  produktiven 
Staats-Anstalten  fliessend  zu  erachten  seien,  ist  officiell 
nirgends  ersichtlich , kann  aber  leicht  in  staatsrechtlicher  und 
finanzieller  Beziehung  von  der  grössten  Wichtigkeit  werden  und 
muss  daher  diese  formell  so  leicht  durchzurührende  Ausscheidung; 
in  den  Rechnungen  als  besonders  wUnschenswerlh  bezeichnet 
werden. 

Staatsregalien  sind  die  Salinen  und  Bergwerke,  die 
Post,  das  Gesetz-  und  Regierungsblatt,  das  Lotto,  die  Occupalion 
herrenloser  Objekte,  die  Perrlenfischerei  und  Goldwäscherei,  die 
Nachsteuer  und  Emigrationstaxen,  und  der  Ertrag  der  Kreis- 
amtsblälter  '). 

1)  Doktrioell  lassen  sich  diese  Einnahnisquellen  nicht  alle  in  «oicben 
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Die  Mänz-Anstalt  ist  auch  Regal,  wird  aber  in  Bayern 
als  nicht  produktive  Staatsanstalt  unter  den  Staats-Ausgaben  be- 
handelt, wiewohl  sie  den  vorgesehenen  Zuschuss  aus  der  Slaats- 
casse  niemals  beansprucht. 

Das  Jagdrecht  cessirte  seit  1848  als  Regal. 

Als  produktive  Staatsanstalten  flguriren  inanseren 
Budgets  die  Verkehrs^Anstalten  ausser  der  Post,  sonach  die 
Eisenbahnen^),  dm  Donau-DampfschiRTahrt , der  Ludwigskanal 
und  der  Staatstelegraph'. 

Ein  kurzer  Blick  auf  die  wichtigsten  Regalien  und  Staats- 
Anstalten  wird  zeigen,  inwieweit  dieselben  das  Prädicat  „pro- 
duktiv“ beanspruchen  können.  Die  traurige  Erfahrung,  dass  alle 
industriellen  und  technischen  Unternehmungen,  welche  auf  Staats- 
kosten betrieben  werden,  bei  der  beliebten  bureaukratischen  Be- 
handlung, Yielschreiberei  und  gehttuften  Kontrole  einen  grossen 
Theil  ihrer  Produktivität  verlieren  müssen,  sehen  wir  hier  um' 
so  mehr  bestätigt,  wenn  unter  der  Firma  von  Verwaltungs-Aus- 
gaben mit  der  Brulto-Einnahme  gehaust  wird;  wie  cs  bei  uns 
theilweise  der  Pall  ist. 

Die  Salinen  werfen  allerdings  eine  Netto-Einnahme  ah, 
die  Verwaltung  verschlingt  aber  die  Hälfte  der  Brutto-Einnabme, 
was  freilich  erklärlich  wird,  wenn  wir  Luxusbauten  wie  das  neue 
Salinengebäude  in  München  hier  verrechnet  finden  und  z B.  für 
je  ein  Jahr  der  VII.  Pinanzperiode  70,000  fl  für  Neubauten 
auf  diesen  Etat  beansprucht  werden. 

Mit  der  im  Landtags-Abschiede  vom  I.Juli  1856  (Gesetzbl. 
S.  12'2)  zugesicherten  Revision  des  Rechnungsscheina  ist  da  nicht 
viel  geholfen. 

Die  Bergwerke  diesseits  des  Rheins  .sind  nicht  nur  nicht 
produktiv,  sondern  höchst  unproduktiv ; gegen  Zuschuss  aus  an- 
dern Ponds  wurde  Verwahrung  eingelegt,  nachdem  sich  in  den 

au«  Regalien  subaumiren;  der  Ertrag  der  KceiaamUblltter  iil  xnr  Pondation 
de*  allgemeinen  Unlertiaiiungsrondea  Rir  Sutatsdiener  und  deren  Relikten 
mitbeatimmt,  daher  nur  durchlaufend. 

2)  P ö st  • behandelt  dieae  ata  Regal  (Verf.Recht  S.  393  und  S.  48t, 
Verw.Recht  S.  410);  die  Regierung  bat  aie  ala  Staata-Anatalt  anerkannt 
S.  248.  Sten.  Ber.  Bd.  1.  1855. 

40*  . 
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Jahren  1847  mit  1853  ein  jährlicher  Zuschuss  von  durcbscbnitt- 
licb  58^457  fl.  — ergeben  und  der  Abschluss  pro  18‘Väs  wieder 
einen  Passivresl  von  229,749  fl.  eiitziiTerl  hat  (Seile  355.  Beil. 
Bd.  3.  V.  K.  Abg.  1856}.  Wollen  wir  von  dem  iro  Landtags- 
Abschiede  in  Aussicht  geslellleii  Ihoilweisen  Verkauf  der  Berg- 
und  Hüttenwerke  (Ges.  Bl.  1856.  S.  1263  Beste  erwarten! 
Die  jüngsten  üamraerverhandlungen  (S.  246.'Sten.  Ber.  1859) 
beurkunden  aber  durchaus  keineii  ernsten  Willen,  den  Zuschüssen 
ein  Ende  zu  machen  oder  sie  wesentlich  zu  beschränken. 

Die  Betriebs-Ausgaben  auf  die.  Eisen  bahnen  betragen 
jährlich  über  4 Millionen,  woran  sicher  gespart  werden  könnte, 
wenn  der  Luxus,  welcher  sich  einmal  bei  unserem  Eisenbahn- 
betriebe einheimisch  geinarht  hat,  beschränkt  werden  wollte  und 
würden  sich  noch  höher  entziffern,  wenn  nicht,  was  nur  immer 
thunlich,  an  Verwaltungs  - Ausgaben  auf  die  Postgefälle, 
welche  dafür  ihr  Nettosoll  fast  nie  erreichen,  hinübergezogen 
würde.  Die  Verwendung  der  Eisenbahnrente,  welche  im  Ver- 
hältnisse zu  dem  verwendeten  Kapitale  wenigstens  6 Millionen 
abwerfen  sollte  (8.  146.  Bd.  III.  Sten.  Ber.  1855)  siehe  oben 
Abschn.  II. 

Die  Uebernahme  der  Donaudampfschifffahrt  auf  den 
Staat  hat  890,000  fl.  gekostet  und  jetzt  verschlingt  der  Betrieb 
von  ca.  2'/s  Millionen  Brutto-Einnahme  über  2 Millionen,  ein 
Verhältniss,  welches  so  bald  keine  Besserung,  eher  sogar  das 
Gegentheil  befürchten  lässt. 

Der  Ludwigskanal  ist  dem  Staate  bereits  auf  15  Mil- 
lionen zu  stehen  gekommen.  Der  Betrieb  kostet  Uber  die  Hälfte 
der  Brutto-Einnahme.  Ob  sich  die  bisherigen  Opfer  lohnen 
werden,  wird  wohl  in^  nicht  ferner  Zeit  entschieden  werden  können. 

Das  Telegraphen-Institut  ist  noch  neu.  Der  ur- 
sprüngliche Ansatz  von  40,000  fl. . — im  Budget  der  VII.  Finanz- 
periode als  Staatsausgabe  ist  durch  das  Finanzgesetz  in  eine 
Netto-Einnahme  von  30,000  fl.  Ubergegangen.  Von  der  Ren- 
tabilität ist  durch  thunUebst  niedere  Tarifsätze  das  Beste  zu  er- 
warten. 

Das  Lotto  hätte  zu  jener  Zeit  beseitigt  werden  können, 
in  welcher  der  bayr.  Staat  noch  so  glücklich  war,  mit  den  be- 
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rühmten  ErUbrigungen  eu  wirthschaften.  Dass  nunmehr  die  vom 
1.  Oktober  1851  gesetzlich  bestimmt  gewesene* Aufhebung  in 
der  That  noch  nicht  in  Vollzug  kam,  sowie  dass  auf  den  Waller- 
stein’schen  Antrag  den  Uebergang  zur  Aufhebung  durch  allmälige 
Einziehung  der  bestehenden  Kollekten  und  gleichzeitige  Consti- 
tuirung  einer  Klassenlotterie  anzubahnen  (S.  337.  Beil.  Bd.  II. 
V.  K.  d.  Abg.  1855  und  Sten.  Ber.  Bd.  I.  S.  346}  nicht  einge- 
gangen wurde,  ist  bei  der  dernialigen  Lage  unseres  Finanzhaus- 
haltes freilich  erklärlich.  Die  UeberschUsse  an  der  Jahresein- 
nahiiie  gegen  das  Budget,  wie  wir  sie  jetzt  haben  (vgl.  Abschn.  IV. 
nr.  8},  erlauben  die  Beseitigung  des  Lottos  zur  Zeit  nicht 
Hoffentlich  wird  die  Aufhebung  doch  noch  mit  der  Zeit  möglich 
werden. 

IT.  Staatsdomänen. 

Die  Einnahmen  aus  Staatsdomänen  geben  allerdings  mehr- 
fach Anlass  zur  Anregung  von  Reformen,  jedoch  soll  hier  auf 
minder  wichtiges  Detail  nicht  eingegangen  werden. 

Die  Beantwortung*  der  Frage,  ob  bei  Verwerthung  der 
Porstprodukte  ')  von  den  richtigen  Grundsätzen  ausgegangen 
wird,  und  ob  sich  die  Verwaltung  nicht  wesentlich  vereinfachen 
lasse,  wollen  wir  einer  sachverständigeren  Feder  überlassen. 

Nur  dringt  sich  im  Hinblick  auf  die  Organisations-Verord- 
nung vom  1.  Juli  1853  bezüglich  der  Regulirung  der  Bezüge  des 
Forstpersonals  wieder  die  unabweisbare  Wahrnehmung  auf,  wie 
eben  die  Beamten  und  Bediensteten,  welche  so  glücklich  sind, 
unter  den  Verwaltungsausgaben  auf  produktive  Staats-Anstalten 
zu  figuriren,  ganz  einfach  — wenn  man  nämlich  will  — im 
Verwaltungswege  in  ihren  Bezügen  begünstigt  werden,  während 
es  so  schwer  fällt  den  Bediensteten,  welche  den  Staats-Ausgabs- 
Etats  zugetheilt  sind,  eine  Verbesserung  ihrer  Lage  zu  erringen, 
beide  Kategorien  von  Bediensteten  aber  doch  sicher  Anspruch 
auf  gleichmässige  Behandlung  haben. 


t)  lieber  die  Verordnang  vom  19.'Aqg.  1H49  vgl.  Referat  vom  t9.  Juni 
1850.  Beil;  nr.  218  der  Kimmer-Vhdig.  and  von  Redeni  Statistik  Bd  I. 
S.31.  Vgl  biogegen Vortrag  des  Min. Bef.  S.21S.  Beil  Bd.2.  K.  d.  Abg.  1859. 
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IlL  Abschnitt. 

Die  FinanzverwRltung. 

Bei  Erörterung  der  Finanzverwallung  eines  Slaales  mit  der 
Absicht,  Reformvnrschläge  hiemit  zu  verbinden,  läge  die  Unter- 
suchung sehr  nahe,  das  Vorbild  einer  Verwaltung  hinzustellen,  hei 
dessen  Benchlnng  nichts  mehr  zu  wünschen  übrig  bliebe.  Bei 
der  in  der  Einleitung  angedeuteten  hier  zu  lösenden  Aufgabe, 
Vorschläge  zur  Reform  des  bayerischen  Slaatsfinanz- 
wesens  auf  Grund  der  bestehenden  Verhältnisse*  zu  geben, 
haben  wir,  wenn  das  bei  ernstlichem  Willen  Erreichbare  erlangt 
werden  soll,  einen  zwar  beschränkteren  aber  um  so  schwieri- 
geren Gesichtskreis  zu  verfolgen. 

Von  der  Erwägung  ausgehend , dass  eine  heilsame  Reform 
von  oben  beginnen  muss,  werden  zunächst  die  oberen  Ver- 
waltungs-Stellen nebst  der  Geschältsleilung  berührt  (1) 
und  hieran  die  Vorschläge  über  Organisation  der  Percep- 
tionsbbbörden  angeknUpft  (11). 

Als  Re.sultat  unserer  Vorschläge  glauben  wir  im  Grossen 
und  Ganzen  eine  einfachere,  weniger  an  unfruchtbaren  Formalien 
und  Vielschreibereien  leidende,  einheitliche  Gesamnitleitiing 
der  Finanzverwaltung,  hinsichtlich  der  Perceplionshehörden 
aber  Erleichterung  der  mit  Verantwortung  überbürdeten  Beamten 
und  Minderung  der  Verwaltungsausgaben  bezeichnen  zu  sollen. 

Durchgängig  beschränken  wir  uns  jedoch  hinsichtlich  der 
Verwaltung  auf  den  allgemeinen  Dienst,  sind  jedoch  der 
— durch  die  in  Abschn.  II.  gegebenen  Andeutungen  begrün- 
deten — lebhaften  Ueberzeugung , dass  bei  den  Verwaltungs- 
stellen und  Behörden,  sowie  den  Verwallungskosten  der  beson- 
deren Administrationen  (Bergwerke,  Salinen,  Lotto,  Verkehrs- 
Anstalten  und  Zollwesen)  Reformen  ebenso  dringend  geboten  sind, 
wie  im  allgemeinen  Verwaltungs-Dienste. 

1.  Die  oberen  VerwaltnngS'Stellen. 

" Wir  halten  uns  nicht  Tür  berufen , specielle  und  direkte 
Vorschläge  zur  Reform  bei  dem  K.  Staatsministerium  der 


Digitized  by  Google 


def  bayeritchen  Staaltfininzweaenf.  3 

Finanzen  zu  machen , jedoch  tragren  wir  kein  Bedenken  die 
Ansicht  aaszusprechen,  dass  namentlich,  was  das  Etatswesen  an- 
belangt, namhaDe  Gesrhäftsvereinfacliungen  zulässig  sind,  wor- 
über unten  Andeutungen  gegeben  werden.  Vgl.  auch  die  Staats- 
ausgaben (1V_). 

Vertrauensvoll  richten  sich  die  Blicke  der  Finanzbeamten 
auf  die  dermaligen  obersten  Leiter  des  Slaatsfinanzwesens.  Möge 
die  jüngst  in  Aussicht  gestellte  zeitgemässe  Revision  der  über  die 
GeschäBsnihrung  der  bayerischen  Pinanzverwaltung  bestehenden 
Vorschriflen  als  günstige  Andeutung  für  einen  regeren  Geist 
gegenüber  der  früheren  Stagnation  in  der  bayerischen  Finanz- 
verwaltung erscheinen. 

Ein  vortreffliches  Mittel,  die  so  unerlässliche  Conformität  in 
der  m a te  ri eil  en  Anwendung  der  Normative  über  die  direkten 
und  indirekten  Slaatsaiiflagen,  sowie  in  Ausübung  des  formalen 
Rechnungswesens  herbeizuführen , ist  in  unserem  obersten 
Rechnungshöfe  gegeben.*  Jedoch  kann  in  der  seither  üb- 
lichen Beschäftigung  der  Superrevision  das  von  uns  conform  mit 
der  Verordnung  vom  11.  Januar  1826  (Reg.-Bl.  nr.  5)  in  das 
Auge  gefasste  Ziel  nicht  erreicht  werden 

Den  bedeutsamsten  Platz  in  der  allgemeinen  Finanz-Ver- 
waltung nehmen  die  Regierungs-Finanz -Kammern  ein. 
Je  mehr  unser  Finanzhaushalt  auf  Gesetzen  und  sonstigen  Nor 
mativen  beruht,  welche  der  Auslegung  weites  Feld  bieten,  um 
so  wichtiger  ist  eine  vollkommene  Befähigung  derjenigen  Bo- 
amten,  welche  den  Vollzug  aller  dieser  Bestimmungen  zu  über- 
wachen haben. 

In  der  bisherigen  Art  und  Weise  der  Besetzung  der  Finanz- 
Collegien  können  wir  aber  die  erforderliche  Voraussetzung  für 
eine  tüchtige  Leitung  cler  äusseren  Finananz-Behörden  nicht  finden. 

Vielleicht  die  Hälfte,  wenn  nicht  mehr  der  Collegial-Mit- 
glieder  der  Finanz-Kammer  sind  durch  das  Fiskalat  in  den 
Verwaltungs-Dienst  Ubergegangen.  Die  erforderliche  Kenntniss 
des  äusseren  und  inneren  Verwaltungs-Dienstes,  sowie  das  un- 


I)  Die  weiter  hier  angereihten  ErOrtbrongen  Ober  den  obersten  Rech- 
nungshof werden  bei  aasgeschlossener  Anonymität  weggelassen. 
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erlässlicbe  Vertrautsein  mit  allen  einscblSgigen  Gesetzen  und 
Normativen  kann  bei  denselben  nicht  vorausgesetzt  werden ; viel- 
mehr  bringt  das  streng  formale  Processrecbt,  und  der  fiskalische 
Geist  des  materiellen  Rechtsbewusslseins  nur  zu  leicbl  die  Ver- 
suchung mit  sich,  im  Finanz-Dienste  die  Hauptsache  Uber  der 
Nebensache  zu  Ubersehen 

Jenen  selteneren  Capazitäten,  welche  mit  rühmenswerther 
Beweglichkeit  des  Geistes  das  ihnen  früher  fremde  Gebiet  des 
allgemeinen  Finanzdienstes  zu  bewältigen  wissen , sind  wir  weil 
entfernt,  nahe  treten  zu  wollen;  im  Allgemeinen  aber  möge  man 
den  Fiskalen,  welche  abnorm  von  jeder  anderen  Carriere  im 
Staatsdienste  zwar  meist  später,  aber  dann  sogleich  als  Regie- 
rungs-Assessoren mit  90U  fl.  Gehalt  angestellt  werden,  die  ihnen 
zunächst  liegende  weitere  Beförderung  im  reinen  Justizdienste 
zu  Theil  werden  lassen,  hiemit  aber  den  jungen  Männern,  welche 
nach  bestandenem  Staats-Examen  und  Finanz-Concurs  dem  inneren 
Finanzdiensle  sich  widmen  wollen,  eine  bolTnungsvollere  Znkunf) 
als  bisher  in  Aussicht  stellen. 

Wenn  freilich  der  geprURe  Rechtsprakljkant  vorerst  von 
vorne  zu  lernen  anfangeii,  dann  den  Revisions- Dienst  5 — 6 Jahre 
lang  einUben,  hierauf  nach  langem  Kampf  in  der  Bewer- 
bung mit  den  älteren  Revisoren  (in  der  Rentaintsstube  heran- 
gebildeten  Praktikern  oder  verunglückten  Studenten}  Rechnungs- 
Commissär  werden  soll,  um  weitere  3 bis  4 Jahre  unter  Va- 
ganten- lind  Taxregistern,  Unlersuchungskosten  und  Anfertigung 
von  Revisions-Protokollen  vollends  zu  versauern,  bis  er  endlich 
wiedei  als  Assessor  in  das  Finanz-Collegium  tritt  — unter  solchen 
Umständen  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  begabte  junge 
Leute  nur  ausnahmsweise  diesen  dornenvollen  Weg  in  den  Staats- 
dienst suchen  und  bei  der  angedeuteten  Vorbeschäfligung  eine 
principielle  Auffassung  der  Berufsbestimmung,  den  erforderlichen 
üeberblick  über  die  Verwaltung  eines  ganzen  Regierungs-Kreises, 
wenn  auch  nur  in  einer  ganz  speciellen  Verwaltungsbranche  nur 

1)  Trotz  der  aargegehenen  Anonymität  wird  dieter  Salt  nicht  abge- 
atrichen,  weil  man  dem  VerCaaaer  bei  Richtigkeit  der  aufgeatelllen  Be- 
haupiong  individuelle  Motive  für  'Aofftellung  deaaelben  nicht  zur  Lazt  legen 
kann. 
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schwer  erlangen  und  überhaupt  die  ganze  Geschiflsleitung  zu 
leicht  in  ein  mechanisches  Nummernerledigen  ausartet. 

Welches  sind  aber  die  nächsten  Organe  der  Finanzcollegien  ? 
Die  wohllöblichen  Mitglieder  der  Fiiianz-Rechnungs-Com- 
missariate.  Man  stelle  sich  die  Berufsaufgabe  dieser  Herren 
von  der  rotben  Tinte  nicht  zu  leicht  vor.  Ein  kurzer  Blick  auf 
die  in  neuerer  Zeit  entstandene  Literatur  in  Finanzsachen,  wie 
in  V.  Stockars  Handbuch  der  Finanzverwaltung , in  Vocke’s 
Tax-  und  Stempelnormen,  in  desselben  Erläuterungen  zum  Ge- 
werbssteuergeselze,  in  Gerstners  Capitalrenten-  und  Einkom- 
mensteuergesetz u.  s.  w. '}  lassen  unzweifelhaft  entnehmen,  dass 
die  dubia  cameralia  in  allen  Materien  der  Finanzverwaltung 
zahlreich  auftauchen  und  durchaus  nicht  durchgängig  leicht  zu 
lösen  sind. 

Mit  der  Befähigung  der  Herrn  Amtsrevidenten,  ihrer  Auf- 
gabe in  befriedigender  Weise  nachzukommen,  sieht  es  aber  frei- 
lich theilweise  ziemlich  schlimm  aus.  Ein  Revident,  welcher  von 
der  Function  eines  Rentamtsoberschreibers  in  den  Revisionsdienst 
getreten,  diesen  10  Jahre  als  Revisor  besorgt  hat,  und  nun  als 
Rechnungs-Commissär  revidirt,  weiss  sich  mit  Jahre  langer  Routine 
etwa  noch  durchzuhelfen , jedoch  müssen  wir  den  revidirenden 
Accessisten  und  den  Recbnungscommissären  mit  der  Befähigung 
für  den  höheren  Staatsdienst  entschieden  den  Vorzug  einräumen. 

Der  Juristisch  nicht  vorgebildete  Revisor  hat  namentlich  eine 
schwierige  Stellung  in  den  fortwährend  zu  behandelnden  Tax- 
nnd  Stempelfragen  und  können  wir  ihm  nur  nach  langer  Uebung 
nuthdürflig  die  erforderliche  Befähigung  zu  einem  Urtheile  in 
dieser  Richtung  zuerkennen. 

Man  gebe  den  Revisoren  bessere  Taxbeamtenstellen  und 
berufe  sie  später  als  Rechnungs-Cominissäre  wieder  ein,  so  wird 
den  Leuten  und  dem  Dienste  in  dieser  Richtung  geholfen  sein. 
Dass  es  überhaupt  weder  zur  Förderung  des  Dienstes,  noch  zur 
Aneiferung  der  Arbeiter,  noch  zur  Hebung  des  Ansehens  der 
Rechnungs  -Commissarials-Mitglieder  namentlich  in  äusseren  Dienst- 
geschäiten  beitragen  kann,  die  Zahl  der  functionirenden  Revisoren 


1)  Vgl.  «och  die  vielen  Aufiitze  in  Braten  Bliltem  für  adm.  Pr. 
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der  der  Rechnungs-Commissdre  nicht  nnr  gleich  zu  stellen,  son- 
dern ersterel,  welche  ganz  dieselben  Berufsarbeiten  wie  letztere 
zu  erfüllen  haben  und  gar  manchmal  noc)i  mehr  leisten  mUssen, 
sogar  numerisch  überwiegen  zu  lassen,  bemerken  wir  schliess- 
lich mit  dem  Anhänge,  dass  das  dermalige  enorm  zahlreiche  Re- 
visionspersonal bei  entsprechender  Onalifiration  und  Remunerirung 
der  Individuen  leicht  namhaft  vermindert  werden  kann. 

Wir  kommen  hiemit  auf  das  Thema  der  Geschäfts  Ver- 
einfachung im  Finanzdienste  im  Allgemeinen , in  welcher 
Richtung  wir  nur  Folgendes  hervorheben  wollen. 

1.  Die  Befeiligang  nuttloier  Formalien. 

Mit  Recht  bezeichnet  der  vielverdiente  längst  verstorbene 
Finanz-Kammer-Direklor  von  Saut  er  in  seiner  sehr  schwung- 
voll gehaltenen  Instruktion  für  den  Rentamtsdiensl  vom  9.  No- 
vember 1810  (’Gerel,  V.O.  Bd.  IV.  283)  Klarheit,  Pünktlichkeit, 
Ordnung  und  innere  Controle  als  die  Grundprincipien  des  Rech- 
nungs-  und  Cassa-Wesens.  Nur  darf  das  Streben  nach  Ord- 
nung nicht  in  nutzlose  Formreiterei  ausurlen.  Wer  die  Gele- 
genheit hat,  sich  zu  überzeugen,  welche  Zeit  und  Mühe  unter 
der  Firma  der  Aufrechthaltung  der  formalen  Ordnung,  in  unserem 
Finanzdienste  verschwendet  wird,  kann  sich  nicht  mehr  wundern, 
wenn  unter  der  Sucht,  Erinnerungen  zu  erheben,  die  Hauptsache, 
die  Controle  über  den  richtigen  Vollzug  der  materiellen  Be- 
stimmungen einerseits  hinsichtlich  der  Z a h I ung ss ch  uldigke i t 
der  Staatsangehörigen,  und  andererseits  hinsichtlich  der  Grösse 
ihrer  Anforderungen  an  die  Staats-Casse  mehr  oder  minder 
leidet.  Ob  das  Amlssiegel  überall  beigedrUckt  ist,  wo  es  hingehörl, 
ob  auf  jeder  Monals-Ouittung  Vor-  und  Zuname  nebst  Stand 
des  Besoldungs-Empfängers  beigesetzt  ist,  ob  bei  allen  Quittungen 
der  Betrag  in  Gulden,  Kreuzern  und  Pfennigen  mit  Worten  aus- 
gedrückt  ist?  erscheint  wohl  von  keiner  sonderlichen  Wichtigkeit. 
Man  beschränke  sich  also  in  der  formellen  Richtung  auf  _ die 
Grenzen,  wie  sie  durch  das  Erforderniss  eines  geordneten  Rech- 
nungswesens überhaupt  vorgezeichnet  sind.  Eine  wesentliche 
Erleichterung  in  dieser  Hinsicht  deuten  wir  in  der  eben  folgenden 
Erörterung  an. 
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2.  Die  Pnblication  der  NormatiTe. 

Nicht  nur  fbr  den  Finanzbeamten  im  äusseren  Dienste,  son- 
dern auch  für  den  Arbeiter  im  inneren  Verwaltungsdienst  ist  es 
dermalen  eine  sehr  schwierige  Aufgabe,  sich  gerade  nach  den 
Anforderungen  des  Dienstes  in  den  gegebenen  Normativen  den 
gewünschten  Aufschluss  zu  erholen.  Gesetzt  auch,  es  stunden 
dem  Suchenden  die  Geset/.biätter,  die  Regierungsblätter,  die  Krcisr 
amtsbialter,  die  Gerel’sche  Verordnungssaminlung  und  selbst  ge- 
ordnete lithogr.  Generaliensammlungcn  zu  Gebote,  was  aber  gar 
oft  nicht  der  Fall  sein  wird , so  gehört  schon  einige  Ausdauer 
dazu,  sich  in  diesem  Chaos  von  Materialien  zu  orientiren. 

Es  würde  sich  gewiss  der  Mühe  lohnen,  wenn  das  Finanz- 
Ministerium  sich  entschliessen  würde,  die  Herausgabe  einer 
neuen  Verordnungs-Sammlung  Uber  alle  bisher  er- 
schienenen Normative  im  allgemeinen  Finanzdiensle  in 
so  weit  sie  noch  praktische  Bedeutung  haben , zu  prote- 
giren.  Diese  Sammlung  würde  nicht  den  vierten  Theil  des  Um- 
fanges der  Geret’schen  Verordnungssaminlung  umfassen,  dagegen 
wurden  freilich  Themate , welche  den  allgemeinen  Finanzdienst 
nicht  berühren , wie  ZoHgegenstände , innere  Angelegenheiten 
der  Verkehrsanstalten,  des  Staatsschulden wesens  u.  d.  gl.  hinweg- 
bleiben. 

Wurde  man  statt  unserer  vor  30  Jahren  gegebenen  In- 
struktion Uber  die  Recbnnngs -Stellung  ii.  d.  gl.,  welche  theil- 
weise  ohnehin  veraltet  sind,  neue  Normative  erlassen,  zugleich 
Uber  einzelne  Gegenstände  wie  z.  B.  Uber  das  Stempelwesen, 
zusaiumenfassenilu  Zusammenstellungen  ediren  (vgl.  Übrigens 
Abschn.  II.  nr.  II.  I.  oben),  so  würde  doch  wenigsten»  den 
Rent-  und  Taxämlern  und  den  Revisionsstellen  ein  compendiüser 
Anhaltspunkt  für  ihre  GeschäflsAihrung  gegeben  werden  können, 
welcher  ja  für  alle  sonstigen  Finanzbehörden  von  der  grössten 
Wichtigkeit  wäre. 

Wir  verkennen  durchaus  nicht  die  Hauptschwierigkeit,  welche 
darin  liegt , - zu  unterscheiden , was  als  noch  g U 1 1 i g anzu- 
nehmen ist,  indessen  lässt  sinh  dieselbe  bei  gutem  Willen  schon 
uberwinden.  Die  „Handbibliothek  des  bayerischen  Staatsbürgers*^, 
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welche  aber  f\ir  die  Finanz-Beamten  durchaus  nicht  ausreicht, 
hülle  im  Allgemeinen  als  Vorbild  zu  dienen. 

Soviel  Tür  die  Vergangenheit  und  Gegenwart. 

Für  die  Zukunft  bringen  wir  ein  Verordnungsblatt 
für  den  allgemeinen  Finanzdienst,  namentlich  Tür  die  Hent-  und 
Taxümler,  in  Vorschlag,  welches  alle  Normative  flir  die  Finanz- 
behörden, in  so  weit  sie  sich  nur  immer  zur  Veröffentlichung 
eignen,  zu  umfassen  hätte.  Passen  wir  die  dermalige  Art  und 
Weise  der  Veröffentlichung  der  Normative  ins  Auge,  namentlich 
die  Verschiedenarligkeit,  wie  die  ministeriellen  Erlasse  publicirt 
werden,  von  der  einen  Regierung  durch  das  Krcisamtsblatt,  wäh- 
rend eine  andere  für  dasselbe  Normativ  nur  lilhogr.  Ausscbreiben 
ihr  zulässig  erachtet,  von  der  dritten  nnr  durch  Umlauf  bei  dem 
inneren  Dienstpersonal,  von  der  einen  wörtlich,  von  der  andern 
nur  im  Auszuge,  von  der  dritten  mit  begleitenden  Zusätzen,  er- 
wägt man  ferner,  dass  bei  Milbetheiligung  anderer  Ministerien 
als  des  Finanz-Ministeriums,  wie  des  Justiz-Ministeriums  und  des 
des  Innern,  dieselben  Erlasse  zwei  und  dreimal  abgedruckl  und 
selbst  eben  so  oft  lilhographirt  werden,  so  wird  man  die  Trag- 
weite unseres  Vorschlages  ermessen  können.  Immerhin  wollen 
wir  die  einmalige  Veröffentlichung  solcher  Normative,  welche 
neben  den  Pinanzbehörden  auch  andere  Behörden  und  das  Pub- 
likum interessiren  müssen,  durch  das  Kreisamtsblatt  nicht  aus- 
schliessen.  Wenn  das  Finanz-Ministerium  das  Verordnungsblatt, 
wenn  auch  nicht  selbst  redigirt,  so  doch  genau  überwacht,  müsste 
durch  dasselbe  die  so  wUnschenswerthe  Conformität  in  Auffassung 
der  materiellen  Bestimmungen  in  Finanz.<iachen  ebenso  erreicht 
werden , als  dieses  Blatt  ja  auch  als  Organ  benützt  werden 
könnte,  um  die  jährlichen  Erlasse  in  Folge  dös  Vollzuges  der 
Superrevision,  in  so  weit  sie  von  genereller  Bedeutung  sind, 
aufzunehmen,  und  so  namentlich  auch  Einheit  im  formalen  Dienste 
herbeizurühren.  Namentlich  den  Taxämtern  möchten  wir  mit 
unseren  Vorschlägen  zu  einer  ausreichenden  Verordnungssamm- 
lung verbolfen  wissen,  indem  wir  in  der  genehmigten  Anschaf- 
fung der  Fortsetzung  der  Geret’schen  Verordnungs-Sammlung  für 
dieselben  eine  zwar  sehr  kostspielige  aber  nicht  sehr  zweck- 
mässige Maassregel  erkennen,  indem  den  Taxbeamten  sein 
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Generelakt  denselben  Dienst  leistet.  Durch  Aufnahme  zweitinstan- 
zieller  präjudizieller  Bescheide  in  Taxsachen  könnte  das  be- 
zeicbnete  Organ  jedenfalls  bezüglich  der  einheitlichen  Auffassung 
des  Taxgesetzes  Wesentliches  leisten,  .wobei  aber  freilich  eine 
cnnstante  Anschauung  — nicht  ein  Wechsel  in  den  Principien 
— bei  der  zweiten  Instanz  selbst  vorausgesetzt  worden  muss. 

3.  Erweiterung  der  Competeos  .. 
der  Kreisregieningen , namentlich  hinsichtlich  der  Etats-  und 
Kredits-Verhältnisse. 

Hinsichtlich  der  Kompetenz  der  Finanz -Kammern  wurde 
durch  die  Finanz-Ministerial-Entschliessung  vom  7.  Mai  1848 
(Ger et  V.O.  S.  Bd.  24.  S.  49 — 52)  ein  wesentlicher  Schritt 
vorwärts  gemacht. 

Nach  10  Jahren  wäre  es  wohl  an  der  Zeit , wieder  eine 
ansehnliche  Masse  noch  leicht  entbehrlicher  Vielschreibereien  zu 
beseitigen.  Wir  würden  nun  zunächst  Vorschlägen,  es  in  allen 
'denjenigen  Fällen,  in  weichen  nach  der  jetzigen  Einrichtung 
namentlich  wegen  Bestreitung  von  irgend  welchen  Ausgaben  Be- 
richt an  das  Finanz-Ministerium  erstattet  werden  muss,  um  die 
unausbleibliche  Genehmigung  zu  erholen,  bei  der  einfachen 
aber  dieselben  Diensteieislenden  Anzeige  bewenden  zu  lassen. 

Noch  ein  Schritt  weiter  würde  wesentliche  Geschäftsver- 
einfachungen herbeiführen,  wenn  nämlich  den  Regierungen  beider 
Kammern  in  ihrem  ganzen  Geschäftskreise  genehmigt  würde, 
alle  Ausgaben  in  eigener  Compelenz  zu  sanktioniren , welche 
doch  einmal  nicht  abgewendel  werden  können,  pünktliche  An- 
zeigen an  die  betreffenden  Ministerien  wären  zu  erstatten. 

Wir  würden  hierin  eine  Anbahnung  begrüssen,  in  unsern 
höchst  verwirrten  Bestimmungen  über  Etats-  und  Credit-Verhält- 
nisse  etwas  Vereinfachung  zu  bringen. 

Nach  der  jetzigen  Sachlage  ist  die  Ansicht,  als  seien  die 
Etats  nur  dazu  da,  um  überschritten  zu  werden,  nicht  ganz  ohne 
Grund;  wenigstens  gehört  schon  bedeutende  Sachkenntniss  dazu, 
um  sich  jederzeit  zu  vergegenwärtigen , ob  Credit  gegeben  ist 
oder  nicht,  ob  Nachgenehmigung  erforderlich  ist  oder  nicht,  ob 
der  Etat  überschritten,  ob  eine  Zahlungsanweisung  auch  wirklich 
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bonorirl  werden  darf  u.  a.  w.  Ebenso  liegt  die  forineile  Be- 
handlung in  den  Rechnungen  im  Argen. 

Was  in  diesem  Fache  an  Vielschreiberei  von  oben  bis 
unten  geleistet  wird,  gränzt  an  das  Fabelhafte. 

II.  Die  Perceptions-  and  Rechaiugs-BehOrden. 

t.  Die  Verwaltung  der  illgemeinen  Rentgefille  und  der  hie- 
mit  iniemmenbingenden  Gefille. 

Die  Hauptorgane  ftir  diesen  Verwaltungszweig  sind  die  Rent- 
ämter. Die  allgemeinen  Rentgcftflle,  welche  zunächst  ftlr  den 
Staatsdienst  im  Allgemeinen  verwendet  werden,  sind  namentlich 
die  Steuern  und  die  Einnahmen  aus  den  Staatsdomänen  aller  Art, 
von  welchen  letzteren  die  aus  den  Forst-  und  Jagdgeßillen 
wieder  besondere  Rechnungsslellung  beanspruchen.  Daneben 
haben  die  Rentämter  die  Kreisfondsgefälle  zu  erheben  und 
Iheiiweise  zu  verausgaben,  ferner  als  Perceptions-Amt  und  Filial- 
Casse  der  Grundrenten-Casse  zu  fungiren  und  die  Ab- 
lösnngsschillinge  der  Staatsgerälle  nebst  den  Kaufschillingen  Tür 
veräusserte  Staatsgüter  zu  erheben  und  zu  verrechnen. 

Der  Rentbeamte  hat  als  Regel  fünf  Jahresverrechnungeri  zn 
stellen,  fünf  KassabUcher  eigenhändig  zu  führen,  auf  eigene' Ge- 
fahr durchschnittlich  90,000  fl.  — 100,000  fl.  zu  percipiren  und 
abzurechnen,  und  zwar  zum  grossen  Theile  in  vielen  tausenden 
Quittungen.  Häufig  kommt  hiezu  noch  ein  ausgedehntes  Com- 
missionsgeschäft mit  Conto-Zahlungen  (Baurechnungen,  Pensions- 
zahlungen etc.),  Auslösung  von  Zinscoupons  etc. 

Hiemil  ist  aber  erst  ein  Th  eil  des  Wirkungskreise  des 
Rentbeamlen  bezeichnet.  Der  Rentbeamte  muss  im  Katasterwesen 
ganz  bewundert  sein,  wenn  er  das  kostspielige  yVerk  der  Grund- 
und  Haussteuerkataster  ordnungsgemäss  conservirt  haben  will, 
er  muss  die  neuen  Steuergesetze  wie  das  Taxgesetz  genau 
kennen  und  ebenso  be'zUglich  der  Gewerbtreibenden,  Kapitalisten 
und  Einkommen.ssleuer-Pfliehtigen  seines  Amtsbezirkes  genaue 
Local-  und  Personal-Kenntniss  besitzen,  wenn  er  bei  Durch- 


t ) Vgt.  Nro.  13.  Bd.  VIII.  Blitter  fUr  tdmini»(r.  Pmi«. 
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fUlirung  dieser  Gesetze  seinem  Berufe  als  Staatsanwalt  gewachsen 
sein  will. 

Oft  erscheinen  hei  Verwaltung  von  Staatsdomänen  land- 
wirthschaftliche  (Cennlnisse  nothwendig.  Innige  Vertrautheit  mit 
allen  Normativen  Uber  das  Rechnungswesen  wird  ohnehin  vor- 
ausgesetzt. 

Der  Verkehr  des  Bentbeamten  mit  den  Gerichten  ist  lebhaft 
und  kommen  hier  die  schwierigsten  Taxfragen  vor.  Der  Rent- 

beamte  hat  mehrfach  als  Gskalischer  Vertreter  zu  fungiren  

kurz  bei  der  dermaUgen  Gestaltung  unserer  Finanzverwaltung 
hat  der  Rentbeamte  ohne  juristische  Vorbildung  eine  schwierige 
Stellung,  und  wird  die  Verwendung  von  Beamten,  welche  die 
Vorbedingungen  für  den  höheren  Finanzdienst  erfüllt  haben  als 
immer  unvermeidlichere  Nothwendigkeit  sich  darstellen.  Höge 
mit  der  Anstellung  als  Rechnungskommissär  die  Carriere  für  den 
niederen  Finanzdienst  abschliessen,  dagegen  die  Aiirstellung  wei- 
terer Geballsklassen  erfolgen.  Bald  würde  neues  reges  Leben 
und  Streben  tüchtige  Kräfte,  welche  den  äusseren  Dienst  suchen, 
herbeiziehen. 

Für  einen  Beamten  ist  zudem  hier  der  Verantwortung  zu  ' 
viel.  Wir  hallen  es  für  unerlässlich,  dem  Rentbeamten  den 
Kassadienst  zu  erleichtern.  Bei  diesem  Geschäftsnmfango 
kann  der  Rentbeamte  doch  die  Perceplion  nicht  persönlich  voll- 
ständig besorgen;  die  Nachlheile  der  Perception  durch  einen 
oder  mehrere  Gehilfen  auf  Kosten  und  Gefahr  des  Rentbeamten 
kennt  man.  Wir  kommen  daher  auf  das  schon  mehrfach  ange- 
regte Institut  der  Rentamts-Controleure  zurück  und  wollen 
als  solche  zunächst  die  Malzaufschläger  verwendet  sehen, 
du  wir  bei  denselben  nach  der  Erörterung  zu  Nro.  4 unten 
disponible  Zeit  für  diese  Function  voraussetzen.  Wir  haben 
in  diesen  Controleuren  jedoch  zunächst  nur  Assistenten  des 
Rentbeamten  im  Auge,  welche  in  untergeordneter  Stellung 
auf  eigene  (der  Assistenten}  Gefahr  die  Detailperception  be- 
sorgen, unter  Beizichung  der  Renlamlsbolen  bei  der  Execution 
entsprechend  mitwirken,  indem  hier  mehrfach  in  unverantwort- 
licher Weise  vorgegangen  wird,  eine  ordnungsgemässe  Hand- 
habung aber  dringend  erscheint,  und  dem  Rentbeamten  bezüg- 
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lieh  der  Gewerb-,  KapiUlrenten-  und  Rinkooimcnsleuer,  da  sie  der 
Dienst  vielfacli  auswärts  besrhäfligl , enisprecliende  Materialien 
sammeln  sollen.  Gemeinschafllicbe  Kassasperre  und  die  ganze 
biemit  zusammenbängende  Conirole  ist  nicht  erforderlich  und 
auch  nicht  ausführbar,  da  wir  zu  Assistenten  die  tüchtigeren  Auf- 
schläger verwendet  wissen  wollen,  welchen  wir  weitere  Leislungs- 
rähigkeil  als  den  oben  bezeichneten  Wirkungskreis  nicht  zu- 
schreiben können,  und  uns  die  inconvenienz  der  Stellung  eigent- 
licher Nebenbeamten  bei  den  Rentämtern  , bei  welchen  wir  nur 
einen  Herrn  und  Meister  brauchen  können,  zu  deutlich  vor 
Augen  schwebt. 

Unser  Assistent  erhält  aus  dem  Verwaltungs-Etat  jährlich 
eine  angemessene  Remuneration,  welcher  Mehraufwand  durch 
Ersparniss  bei  dem  Aufschläge  (Nro.  4 unbm)  gedeckt  wird. 

So  hängt  Uber  dem  Haupte  des  Renlbeamten  doch  .nicht 
immer  das  Damoklesschwert  ’ des  Kassadefekts  und  der  Unter- 
schlagung; es  ist  namentlich  auch  bei  den  vielen  geringeren 
Rentämtern  ein  höherer  Ertrag  für  den  Beamten  durch  Ersparniss 
an  Personal  möglich  und  der  Rentbeamte  der  Ubergrossen  An- 
strengung und  Verantwortung  im  Dienste  enthoben. 

2.  Die  Verwaltung  der  Tazgefllle. 

Hier  begegnen  wir  den  Taxbeamten  als  den-  eigenUichea 
Verwaltungs  - Beamten.  Man  könnte  viel  über  dieses  Institut 
sagen,  da  es  aber  einmal  besteht,  fragt  sich  nur,  wie  diesen 
Beamten  geholfen  werden  kann?  Der  Taxbeamte  soll  sein  Tax- 
register  mit  28  Rubriken  und  ca.  10,000  Nummern,  weiche 
sicher  eine  Einnahme  und  Ausgabe  für  diß  Amlscasse  von 
14,000  fl.  ausweisen,  führen,  delailirt  die  Einträge  in  sein  Kassa- 
Journal  vollziehen,  den  Stempelverlag  besorgen,  die  Brand-Asse- 
curranz-Kassa  verwalten , als  2ter  Deposilalbeamler  fungiren, 
die  Untersuebungskosten -Verzeichnisse  anfertigen,  Rechnung 
stellen,  die  Taxrevision  passiren,  durchlaufende  Posten  auszahlen, 
dann  natürlich  ganz  fest  in  den  Tax-  und  Stempelnormen  sein, 
um  sein  Hauptgeschäft  — die  Taxirung  — sicher  versehen  zu 
können  — und  (Ür  Alles  Das  erhält  er  400  fl.  Gehalt  und  wenn 
es  hoch  kommt,  200  fl.  an  Nebenbezttgen. 
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Das  ist  für  einen  Beamten , durch  dessen  Hand  jährlich  ca. 

14.000  fl.  gehen,  zu  wenig,  abgesehen  davon,  dass  er  nicht 
einmal  ledig,  geschweige  denn  mit  Familie  leben  kann. 

Wenn  irgendwo,  so  ist  hier  der  Ausspruch  des  Nestorrefe- 
renten Grafen  Reigersberg  (S.  47.  Vhd.  K.  d.  Rchsr.  v.  1838} 
von  Bedeutsamkeit,  dass  beim  Kassadienst  nicht  ^ von  Nahrungs- 
sorgen gequälte,  von  einer  hungernden  Familie  umgebene  Indi- 
viduen verwendet  werden  sollen.  Die  Taxen  ‘stellen  zudem 
) immer  einen  namhaft  höheren  Nettoertrag  — pro  18“/s6  über 

450.000  fl.  und  pro  l8*®/57  über  470,000  fl.  gegen  den  Budget- 
satz heraus  und  können  schon  einige  Vermehrung  der  Verwal- 

I tungsausgaben  ertragen.  Durch  die  unten  (|nr.  3.}  angedeutete 

I Kassirung  der  Kreisstempelämter  werden  zudem  die  be- 

I zUglicheii  Ausgabsposten  theilweise  disponibel.  Endlich  kann  den 

I Taxbeamten  als  Verwaltern  der  Brandasseuuranz-Kasse 

I recht  wohl  eine  höhere  Tantieme  als  1 Vs  Heller  vom  Gulden, 

I womit  sie  kaum  ihre  Münzverluste  decken,  genehmigt  werden. 

I Bezüglich  der  Geschäftsführung  hallen  wir  die  Haupt- 

j Beschwerde  der  Gerichte  — die  Akteneinsendung  zur  Taxrevision  — 
für  begründet. 

Die  Akten,  in  welchen  die  namhafteren  proportioneilen  Tax- 
ansätze  enthalten  sind,  können  auch  gelegentlich  der  Arotsvisi- 
I tation  am  Amtssitze  eingesehen  werden.  Dass  der  Revisor  jeden 
I Kaufvertrag,  wie  sie  zu  Hunderten  Vorkommen,  liest  und  prüft, 
I halten  wir  für  überflüssig.  Die  Akten  über  Eheverträge,  Rech- 
I nungsrevisionen  und  ErbschaRstaxen  können  bei  erheblicheren 
I Beträgen  immerhin  in  Vorlage  kommen. 

^ ln  der  Kammer  der  Abgeordneten  wurde  der  Antrag  ge- 

I stellt,  wegen  der  ausserordentlichen  Fiscalität  der  Taxbeamten 
I und  weil  Niemand  Richter  in  eigener  Sache  sein  soll,  die  Judi- 
catur  in  Taxsachen  von  den  Finanzbehörden  an  die  Gerichte  zu 
überweisen.  Der  Antrag  wurde  abgelehnt,  weil  unser  Process- 
verfahren  in  Taxsachen  nicht  wohl  Anwendung  finden  konnte, 
hiebei  aber  die  Unfähigkeit  der  Finanzbeamlen , den  materiellen 
Inhalt  einer  der  Taxpflicht  unterliegenden  Verhandlung  richtig 
zu  beurtheilen,  hervorgehoben  (S.  264.  Beil.  B.  2.  V.  K.  d.  Abg. 
1859}.  Gegen  den  Antrag  spricht  aber  in  der  That  einerseits 
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der  Umstand , dass  bei  Anwendung  der  strengen  Rechlsbegriffe 
die  Hirten  des  Taxgesetzes  noch  viel  mehr  als  bisher  fühlbar 
werden  müssen,  andererseits  der  Ricliler  gar  zu  gerne  tn  dubio 
contra  fitcum  judizirt;  endlich  haben  ja  die  Mitglieder  unserer 
Finanzcollegien  auch  die  Vorbedingungen-  zur  Bekleidung  des 
Richteramtes  erfüllt  und  sind  daher  auch  wohl  im  Stande,  Tax- 
beschwerden  zu  bescheiden.  Die  Formsache,  das  Verfahren  ist 
in  Taxsachen  gar  nicht  der  Rede  werth. 

3.  Die  Verwaltong  der  Slenpelgefälle. 

Mit  der  Auflösung  der  Oberaufschlagämter , wie^wir  sie  in 
Nro.  4,  wenn  auch  nur  eventuell,  vorschlagen,  hatten  auch  die 
dazu  gehörigen  Kreis-Slempelämter  zu  cessiren.  Die  Vermitte- 
lung zwischen  dem  Haupt-Stempei-Verwaltungs-  und  Verlags- 
Amt  und  den  Taxämtern  und  dem  Publikum,  kann  der  bisherige 
- Conlroleur  des  Kreis-Slempelamtes,  als  Assistent  des  betrefTenden 
Rentamtes,  in  welcher  letzteren  Eigenschaft  er  nur  zu  percipireo 
hätte,  auch  ferner  besorgen. 

4.  Die  Verwattoag  der  Anfschlaga-Gefitle. 

Die  Verwaltungsausgaben  auf  die  Aufschlagsgefillle  sind  Ar 
ein  Jahr  der  VII.  Finanzperiode  mit  322,831  fl.  veranscblagL 
Da  die  Oberaufschlagämter  keine  Judicatur  mehr  haben,  besteht 
ihr  Beruf  noch  lediglich  in  der  Controle  Uber  Defraudationen,  Per- 
ception  und  Verrechnung  des  Aufschlags.  Zu  diesem  Bebufe, 
sowie  zur  Besorgung  der  Personalien,  des  Cautionswesens  u.  s.  w. 
hallen  wir  förmliche  selbständige  Aemler  nicht  unbedingt  erfor- 
derlich, vielmehr  eine  namhafte  Kostenersparung  durch  Auf- 
lösung der  Oberaufschlagämter  als  solcher,  Uebertragung  der 
Kassa-  und  Rechnungsgeschäfle  an  die  betreffende  Sehuldes- 
tilgungs-Casse  unter  Verstärkung  des  Personals  mit  einem  Fiiac- 
tionär  und  Ueberwachung  des  Unterpersonais  in  hier  weiter 
entwickelter  Weise  als  wohl  ausführbar.  Sollte  die  gänzliche 
Auflösung  der  Oberaufschlagämter  gleichwohl  auf  zn  gro»e 
Hindernisse  stossen , so  liesse  sich  wenigstens  eine  namhafle 
Kostenersparung  durch  Geschäflsvercinfachung  erzielen.  Das  la* 
stilut  der  Unterorgane  im  Aufschlagswesen  würden  wir  dahin 
reformiren,  dass  die  bisherigen  Malzaufschläger  durchgängig  der 
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Perception  des  Aufschlags  enthoben  und  diese  an  die  Rent- 
üniter  übergehen  wtirde.  Hiegegen  erhielte  jedes  Rentamt  in 
einem  Aufschläger,  welcher  zur  Zeit  aus  den  tüchtigeren  Indi- 
viduen dieser  Kategorie  zu  entnehmen  wäre,  einen  Assistenten 
für  den  Kassadienst,  welcher  in  der  oben  Nro.  1 bezeichneten 
Weise  weiter  zu  beschäftigen  wäre.  Die  Gehaltsbezüge  der  Auf- 
schläger würden  wir  zunächst  nicht  alterireii,  ebensowenig  ihre 
Dienstescaution  und  ihre  Stellung  als  Funktionäre. 

An  Dienstespragmatik'  ist  nicht  zu  denken,  ihre  Gesammt- 
bezüge  erhöben  sich  durch  die  Zulage  für  ihre  Funktion  als 
Rentamts-Assistenten  in  einer  Weise,  dass  sie  durchschnittlich 
auf  800  fl.  Jahresbezug  kommen.  Da  aber  das  Aufsichtspersonal 
für  das  Aufschlagsgefäll  immerhin  nicht  entbehrlich  ist,  wenn 
auch  nicht  in  der  bisher  ausgedehnten  Weise  unumgänglich  er- 
scheint, so  würden  unter  Erweiterung  der  Aufsichtsbezirke  die 
bisherigen  Malzanfseher  und  die  als  Rentamts-Assistenten  nicht 
verwendbaren  Aufschläger  als  unteres  Aufsichtspersonal 
unter  Controle  der  als  Rentamts- Assistenten  fungirenden  Auf- 
schläger zu  verwenden  sein.  Eine  zeitweise  Inspektion  des 
äusseren  Aufschlagsdiensles  durch  ein  geeignetes  Organ,  etwa 
den  qualificirlen  Rentamts-Assistenten  eines  grösseren  Bezirkes, 
würden  wir  keineswegs  ausschliessen.  Die  im  Sommer  wenig 
beschäftigten  unteren  Aufschlagbediensteten  könnten  in  dieser 
Zeit  auch  Vollzugsorgane  der  Rentämter  werden. 

Im  Allgemeinen  würde  mit  einer  solchen  Reform  jedenfalls 
eine  wesentliche  Minderung  der  Verwaltungskosten,  eine  bessere 
Stellung  der  Rentbeamten,  eine  angemessenere  GeschäOsverein- 
fachung  im  Aufschlagswesen  und  endlich  eine  Stellung  des  com- 
binirten  Aufschlags-  und  Rentamtspersonale  erzielt,  welche  in 
dem  Institute  der  Rentamtsassistenten  unschwer  ein  Mittel  er- 
kennen liesse,  unseren  zahllosen  Finanzdienstaspiranten  mit 
einiger  Qualification , sowie  einigermaassen  brauchbaren  ausge- 
dienten Militärs  ein  nicht  trauriges  Loos  eröffnet  zu  sehen.  - 

Nur  beiläufig  wollen  wir  die  noch  weiter  gehende  Frage 
berühren,  ob  nicht  von  einer  Fixation  des  Malzaufschlages 
etwa  nach  dreijährigem  durchschnittlichem  Malzverbrauch  auf  Grund 
festgestellter  Fassionen  sich  noch  mehr  erwarten  liesse:  der 
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voraussichtliche  Ausfall  im  Ertrage  des  GeOiils  würde  einer  solches 
Reform  zunächst  entgegenstehen,  wogegen  aber  die  noch  viel 
einfachere  Verwaltung,  die  Steigerung  der  Concurrenz  und  das 
gänzliche  Hinwegfallen  des  Defraudations-Verfahrens  auch  manches 
für  sich  hätte. 


IT.  Abschnitt. 

Die  Staats-Ausgaben. 

Zwei  Punkte  sind  es,  welche  wir  hier  im  Allgemeinen  her- 
vorheben : 

Oie  Gehalts-Verhältnisse  und  die  Regiekosten. 

1.  Die  Gebatti -Verbaltnil« e. 

Wie  die  Geballsverhaltnisse  der  Verwaltungsbeamten  bei  den 
äusseren  Perceptions-Behörden,  also  auf  den  Verwaltungs-Etat 
aufgebessert  werden  können,  haben  wir  in  Abschn.  II.  und  111. 
erläutert  Wir  müssen  aber  als  Grundsatz  aufstellen,  dass  es  un- 
erlässliche Pflicht  des  Staates  ist,  vorerst  dafür  zu  sorgen,  dass  die 
Staatsdiener  in  einer  Weise  besoldet  werden,  dass  sie  ohne  zu 
ewigem  Cölibate  und  Entbehrungen  aller  Art  verurtheilt  zu  sein, 
anstandsgeniäss  leben  können,  und  dass,  um  diess  zu  erreichen,  an 
einer  Reihe  von  Ausgaben,  welche  wir  unten  bezeichnen  werden, 
wesentlich  eingespart  werden  muss.  Ferner  bestehen  wir  aber 
auch  auf  einer  grösseren  Gleichmässigkeit  der  Besoldungen  und 
berufen  uns  in  dieser  Beziehung  auf  das  in  Abschnitt  I.  Gesagte, 
wornach  wir  es  nicht  iür  zulässig  erachten  können,  die  auf  die 
producirenden  Staatsanstalten  etatisirten  Beamten  im  namhaften 
Vorlheile  gegen  die  unter  den  Staatsausgaben  figurirenden  zu 
sehen.  Warum  soll  z.  B.  ein  Oberpostamts-  resp.  Bezirks-Cassier 
bis  zu  20U0  fl.  steigen  können,  während  der  Kreis -Cassier, 
welcher  doch  ein  mit  ungleich  mehr  Verantwortung  verknüpfles 
und  viel  umfangreicheres  schwierigeres  Geschäft  führt,  nur  1800  fl. 
erreichen  kann?  Wes  rechtfertigt  die  grosse  Differenz  der  Ge- 
halte der  Collegial-  und  Recbnungs-Commissariats-Mitglieder  bei 
den  Kreisregierungen  und  der  Generaldireklion  der  Verkehrsan- 
stallen  zu  Gunsten  der  letzteren?  Die  Gehalte  der  ietzteroi 
Branche  erscheinen  jetzt  wenigstens  annähernd  den  Verhältnissen 
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angemessen,  die  ersteren  können  nicht  länger  mehr  fort- 
bestehen ! 

Zur  Besoldnngsfrage  im  Allgemeinen  möchten  wir  noch  zu 
bedenken  geben,  wie  spät  ein  Siaalsbeamter  es  wagen  kann,  eine 
Familie  zu  gründen,  und  welche  enorme  PensionslasI  bei  Hinter- 
lassung unversorgter  Kinder  in  Folge  dessen  dem  Staate  zulällt. 
Statistische  Behelfe  würden  sicher  die  ganze  Tragweite  unseres 
Bedenkens  erkennen  lassen. 

2.  DieRegiekoiten. 

Die  Regiekosten  spielen  bei  den  oberen  und  obersten  Stellen 
eine  bedeutende  Rolle  in  sehr  namhaften  Posten,  bezüglich  welcher 
die  Vorstände  fast  ganz  freie  Dispositionen  haben  und  viel  Gnade 
spenden  können.  Mit  angemessener  Beschränkung  wäre  im  Ganzen 
ein  namhafter  Betrag  einzusparen ; schon  an  den  Tausenden, 
welche  jährlich  auf  Staatskosten  für  Federn,  BleistiR,  Briefpapier, 
Federmesser  u.  d.  gl.  verausgabt  werden,  bliebe  viel  disponibel, 
wenn  diese  Bezüge  durchgehends  in  Geld  fixirt  würden. 

Gehen  wir  zu  den  einzelnen  Staatsausgabs-Etats  über,  in 
welchen  wir  Ersparungen  für  zulässig  erachten. 

1.  Die  MiDisterial-Eteta. 

Das  nächste  Mittel  zur  Kostenersparung  wäre  freilich  eine 
Vereinfachung  unserer  Verwaltung.  Wenn  drei  Ministerien  des 
Innern  bestehen,  bei  denen  eine  bedeutende  Anzahl  von  Mini- 
sterialräthen  und  Referenten  blos  aufgcstellt  werden  muss,  um 
für  den  sieten  Briefwechsel  zu  sorgen,  oder  wenn  dasselbe  bei 
Vereinigung  in  e i n Ministerium  zu  geschehen  hat,  damit  sich  die 
verschiedenen  Referenten  gehörig  zanken  können  (S.  88.  113 
und  119.  Sten.  Ber.  B.  3.  1856},  dann  sind  unsere  kolossalen 
Budgetsummen  freilich  erklärlich. 

Wenn  der  Organismus  so  beibehalten  wird,  wie  jetzt,  können 
sich  die  Anforderungen  an  das  Land  nur  steigern. 

Es  heisst  zwar  in  jedem  Finanzgesetze,  dass  die  einzelnen 
Minister  für  Einhaltung  ihrer  Etats  verantwortlich  sind,  gleich- 
wohl wiederholen  sich  immer  die  Verwahrungen  der  Kammern 
wegen  Ueberschreitung  der  Etats  und  sinkt  die  verfassungs- 
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tnässige  CompetenB  derselben  ia  dieser  Hinsiebt  immer  mehr  rar 
bedeutungslosen  PormslitHt  herab.  Mit  einer  Hinweisung  auf  die 
bestehenden  Normative  ist  hier  nicht  viel  geholfen  (S.  12.  LandL 
absch.  V.  26.  März  1859,  Ges.  Bl.  S.  12). 

a.  Ministerium  des  k.  Hauses  und  des  Aeussern. 
Wir  conslaliren  die  sich  immer  wiederholenden  Beschwerden 
wegen  Ueberschreituiig  der  Btats  für  die  Gesandtschaften 
und  Orden. 

b.  Ministerium  der  Justiz.  Hier  wäre  die  delikate 
Organisationsfrage  mit  der  namhaftesten  Rückwirkung  auf  den 
Kostenpunkt  zu  berühren.  Wir  begnügen  uns  mit  der  Andeutung, 
dass  die  Sekretäre  und  Assessoren  bei  den  Bezirks-Gerichten 
mit  600  fl.  Gehalt  sicher  gerne  mehr  arbeiten  werden,  wenn  sie 
besser  bezahlt  werden.  Also  weniger  Personal,  aber  auch  bes- 
serer Gehalt  I 

c.  Ministerium  des  Innern.  Wir  sehen  hier  in  Händen 
der  Regierungspräsidien  für  Regiebedttrfnisse,  Kanzleipersonale 
u.  d.  gl.  einen  Betrag  von  1 1 7,000  fl.,  an  welchem  sich  Manches 
ersparen  Hesse. 

d.  Etat  der  Landgerichte.  Der  Kostenpunkt  hängt 
mit  der  Organisationsfrage  zusammen,  welche  wir  weiter  zu  be- 
sprechen uns  nicht  berufen  fühlen. 

Die  Ersparung  ist  hier  wohl  nicht  am  rechten  üatze,  wenn 
man  den  Assessoren  mit  600  fl.  Gehalt  die  Vorrückung  in  die 
höhere  Klasse  vorenthält,  was  dermalen  bei  einer  namhaften  Zahl 
solcher  Beamten  der  Fall  sein  soll.  Wie  gerne  würde  mancher 
Assessor  bei  entsprechender  Bezahlung  die  Arbeit  von  zwei  Be- 
amten leisten. 

e.  Ministeri  um  des  Handels.  Von  den  Leistungen  des 
hier  mit  3600  fl.  etatisirten  statistischen  Bureaus  erhalten  wir  in 
den  Kammerverhandlungen  von  1856  (S.  112 — 120.  Sten.  Ber. 
B.  lU.)  kein  sonderlich  erfreuliches  Bild. 

f.  Finanzministerium.  Dass  man  bei  gutem  Willen  die 
Etats  einhalten  kann,  wurde  bei  diesem  Ministerium  mehrfach 
bewiesen. 

Bei  den  Finanz-Kammern  können  wir  die  übergrosse  An- 
zahl der  Revisoren  (Abschn.  II.  oben)  nicht  billigen.  , ' 
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2.  Die  Etats  der  Staats- AostalteB. 

a.  Erziehung  und  Bildung.  Wir  begegnen  hier  sechs 
Instituten  auf  allgemeine  Volksbildung,  weiche  sämmtlich  in 
München  ihren  Sitz  haben.  Sollten  sich  für  Institute  von 
immerhin  mehr  localer  Bedeutung  nicht  andere  Ponds  als-  die 
Staatscasse  als  in  grösserem  Grade  beitragspflichtig  finden  lassen  ? 

Gegenüber  unseren  Besoidungsverhültnissen  können  wir  jähr- 
liche Staatsausgaben  fUr  das  Generalconservaturium  der  wissen- 
schaftlichen Sammlungen  und  für  die  Akademie  der  bildenden 
Künste  mit  je  über  50,000  fl.  und  für  die  Hof-  und  Staats- 
bibliothek mit  39,000  fl.  nicht  unerwähnt  lassen. 

b.  Die  Etats  für  denCultus  und  die  Gesundheit  wären 
nicht  zu  beanstanden. 

c.  Woblthätigkeit.  FUr  die  Unterstützung  von  Staats- 
dienern und  Funktionären  und  deren  Relikten  verausgabt  die 
Staatskasse,  natürlich  abgesehen  von  pragmatischen  Bezügen  aller 
Art  jährlich  48,000  fl.  Welcher  andere  Staat  leistet  Aehnliches, 
und  liegt  hierin  nicht  eine  ernste  Mahnung  Uber  das  Beamten- 
proletariat? 

d.  Sicherheit.  Der  Etat  — für  ein  Jahr  der  VU.  Finanz- 
periode 1,407,203  fl.  — wird  immer  namhaft  überschritten.  Ein 
Hauptgrund  ist  die  enorme  Kostspieligkeit  unseres  strafrechtlichen 
Verfahrens,  welche  wieder  mit  der  Organisationsfrage,  hier  dem 
Institute  der  Untersuchungsrichter  zusammenhängt.  Wenn  sich 
materiell  dermalen  hier  nichts  ändern  lässt,  so  desto  mehr 
formell.  Die  g^enwärtige  Art  und  Weise  der  Behandlung 
der  Untersuchungskosten,  wornach  lediglich  zur  Bereinigung  des 
Kostenpunktes  eine  endlose  Vielschreiberei  und  Plackerei  mit 
Anfertigung  der  Kostenverzeichnisse , centnerweiser  Versendung 
der  Akten,  dann  Jahre  langem  Herumschleppen  bei  der  Revision 
Platz  greift,  und  was  die  Hauptsache  ist  — die  vielfach  gar  nicht 
mehr  aufzufindenden  — Bezugsberechtigten  erst  oft  nach  Jahr 
und  Tag  zu  ihrem  Guthaben  kamen , muss  beseitigt  werden. 
Alle  Commission s-,  Zeugen-  und  Verpflegsgebühren 
können  bei  einer  zweckmässigen  Einrichtung  sogleich  ausbe- 
zahlt  werden. 

Die  genaue  Controle  kostet  hier  zehnmal  mehr,  als  die  paar 
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Kreuzer,  welche  vielleicht  einmal  xu  viel  -vergütet  werden.  Wer 
die  Arbeilskrüfte  zu  schätzen  weiss,  welche  das  Unlersucbungs- 
kostenwesen  bei  den  Taxäuitem,  Rentämtern  und  Finanzkammem 
in  Anspruch  nimmt,  stimmt  uns  sicher  bei. 

Um  aber  dieser  Vielschreiberei  ja  noch  die  Krone  aufzn- 
setzen,  sollen  die  Untersuchungsrichter  und  Aktuare  nur  Drei- 
vier t heile  ihrer  Diät  und  Vehitur  als  Vorschuss  entnehmen. 
Sie  fahren  also  eines  schönen  Morgens  hinaus  in  einige  Orte,  es 
werden  noch  ein  paar  Requisitionen  mit  besorgt  und  die  Ver- 
handlungen in  4^5  Untersuchungen  gepflogen.  Jetzt  gilt  es 
aber  — rechnen  I Die  Kosten  werden  oR  bei  verschiedenen  Rent- 
ämtern verrechnet;  es  muss  ohnehin  fUr  jede  Untersuchung 
ratirt  werden.  Der  Kommissär  wird,  da  die  Feststellung  da 
Kosten  oR  erst  nach  Jahr  und  Tag  erfolgt,  dem  Kutscher  sein 
zurUckbehaltenes  Viertel  ex  propriis  vorschiessen ; wo  inzwischen  | 
der  Aktuar  hinkommt,  kann  man  nicht  so  genau  wissen.  Die 
gesonderte  Abquittining  auf  Stempel  ist  auch  erforderlich  — 
also  Schreiben  und  wieder  Schreiben  und  doch  keine  Con- 
trole.  Mit  einem  einfachen  Tagebuche,  dessen  Geldabschlfisse 
bei  dem  Rentamte  des  Voruntersuchungsrichters  verausgabt  werden, 
wäre  das  Alles  erspart. 

Soll  wegen  etwaiger  Diätenexzesse  eine  Controle  statlfinden, 
so  wären  die  Staatsanwälte  jedenfalls  competenter  in  dieser  Frage 
als  die  Finanzbehörden. 

Uebrigens  zögen  wir  eine  Pixirung  durch  ein  Reisekosten- 
aversum  den  enorm  theuren  Gefährteaccorden  entschieden  vor. 
Die  Angaben  Uber  die  Dauer  der  Geschäfte  sind  doch  meistens 
fingirt.  Die  Kommissäre  wissen  recht  gut,  wie  man  l'/s  Diäten 
nach  dem  Regulative  und  trotz  desselben  macht ; eventuell  wissen 
es  auch  die  Kutscher.  Auch  bedarf  die  V.O.  vom  23.  Dezember 
1848  bezüglich  der  Grösse  der  ZeiigengebUhren  einer  Umarbei- 
tung und  zwar  zum  Besten  der  Staatscasse. 

e.  Industrie  und  G u 1 1 u r.  In  so  weit  nicht  Central- 
Anstalten  in  Frage  stehen,  möchten  wir  mehr  die  Kreisfonds 
als  die  Staatsfonds  in  MitleidenschaR  gezogen  wissen. 

f.  Strassen,  Brücken-  und  Wasserbau  — ein  ge- 
wichtvolles  Kapitel  in  unserem  Budget. 
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Die  Papierwirthscbafl  ist  auch  hier  zu  einer  bedenklichen 
Höhe  gestiegen. 

g.  Leistungen  des  Staatshrars  an  die  Gemeinden. 
Es  wäre  zu  wünschen,  dass  die  Rechlsfhige  über  die  Verpflich- 
tung des  Aerars  von -80,000  fl.  jährlichem  Beitrag  zu  den  Kosten 
der  Polizeiverwaltung  in  den  grösseren  Städten  ($71  des  Gern. 
Ed.)  zur  Verhandlung  komme. 

Die  Etats  der  übrigen  Staatsanstalten  übergeben  wir 
als  minder  relevant.  Die  Ansgaben  auf  die  Glasmalerei  und  Por- 
zellainmanufaktnr  gaben  neuerKch  wieder  zu  Verwahrung  Anlass, 
lieber  das  precäre  Verhältniss  der  Feuerversicherungs- Anstalt 
zur  Staatscasse  vgl.  S.  137.  B.  III.  Sten.  Ber.  1856. 

■ 3.  ZDichatte  an  die  Kreiefondi. 

Die  Rechtsfrage  Uber  die  Dotationspflicht  der  Staatscasse  für 
die  deutschen  Schulen  mit  jährlich  271,934  fl.  für  ein  Jahr  der 
VII.  Finanzperiode  dürfte  einmal  geregelt  werden  (S.  298.  Beil. 
B.  m.  Sten.  Ber.  1856). 

4.  Militir-Elat. 

' lieber  diesen  wichtigen  DifiTerenz-Punkt  zwischen  den  Kam- 
mern und  der  Staatsregierung  mit  regelmässigen  Verwahrungen 
über  die  Grösse  der  Ausgaben  wollen  wir  uns  namentlich  bei 
den  jetzigen  Zeitverhältnissen  nicht  weiter  auslassen.  Vgl.  übri- 
gens nr.  8.  III.  unten. 

5.  Landban-Etat. 

Derselbe  ist  immer  absolut  geringer  als  das  wahre  Bedürfniss 
— ein  difflciles  Kapitel,  in  welchem  nur  durch  Minderung  der 
strengen  Bevormundung  in  geringfügigen  Angelegenheiten  und 
Aufgaben  einer  endlosen  Papierverschwendnng  eine  Abhilfe  er- 
wartet werden  kann. 

6.  Wittwen-  nod  Waiaeapeaaioneii. 

Das  Budget  der  VII.  Finanzperiode  enthält  die  voranschlägige 
Ausgabe  von  626,000  fl.  Anerkannt  ist,  dass  die  Pensionen  in 
einem  furchtbaren  Grade  anschwellen  und  dass  sie,  wie  sie  jetzt 
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behandelt  werden  und  in  so  lange  sie  wie  bisher  aus  dem  Seckel 
der  Steuerpflichtigen  fliessen,  trotz  ihrer  Kärglichkeit  Dir  dis 
Pensionsberechtigten  eine  Riesenlast  flir  das  Land  sind.  Der 
$ 28  der  IX.  Verfassungsbeilage  enthält  eine  ganz  bestiaiRtte 
Vorschrift,  wornach  die  Pensionen  nach  Art  der  Lebensversiche- 
rungen berechnet  und  gedeckt  werden  sollen. 

Die  Staatsdiener  zahlen  in  diesem  Sinne  beträchtliche  Witt- 
wen-  und  Waisenfonds-Beiträge  im  Betrage  von  ca.  58,000  fl., 
welche  aber  in  allen  möglichen  Rechnungen  zerstreut  vereia- 
nahnit  werden.  Möge  die  Verfassungsbesliinmung  endlich  ia 
Vollzug  kommen  (S.  125.  Sten.  Ber.  B.  1.  1856). 

Hiemil  hängt  aber  auch  die  schon  so  oft  erhobene  Beschwerde 
zusammen,  dass  noch  arbeitsfähige  Beamte  in  Ruhestand  versetzt 
werden,  welche  anderweitig  noch  beschäftigt  werden  können. 
Wir  erinnern  nur  an  die  Unzahl  pensionirter  Landrichter. 

7.  Dar  Reaervafond. 

Dieser  war  von  jeher  der  Auskunftsweg,  Staatsausgaben 
aller  Art,  für  welche  keine  Etats  bestanden  oder  die  Elatssummen 
nicht  ausreichten,  zu  bestreiten. 

Pro  18‘Vs6  entziffert  sich  hier  wieder  eine  Mehrausgabe 
gegen  das  Budget  mit  2,833,724  fl.,  pro  18^/m  mR  1,093,685  8., 
dann  pro  18*®/ '57  868,021  fl.  und  darunter  Posten,  welche  mit 
Recht  Gegenstand  der  Verwahrung  wurden.  (Vgl.  S.  11.  Landl. 
Absch.  26.  März  1859.) 

8.  Dia  Slaataickal d. 

Vorschläge  zur  Reform  im  Staats-Schuldenwesen  Bayerns  wür- 
den ohne  eine  wenigstens  summarische  Uebersichl  der  bestehenden 
Verhältnisse  nur  einer  ganz  kleinen  Anzahl  in  die  Mysterien  der 
bayerischen  Staatsschuld  Eingeweihter  verständlich  sein ; bei  einen 
Budgelsalze  von  12,719,300  fl.  flir  ein  Jahr  der  VII.  Finanzperiode 
(1855 — 1861)  auf  die  Staatsschuld  gegenüber  einer  Gesamrat- 
Netto-Einnahme  von  41,396,862  fl.  für  je  ein  Jahr  wird  einige 
Erörterung  Uber  die  in  Milte  liegenden  Verhältnisse  nicht  über- 
flüssig erscheinen,  wenn  namentlich  weiter  in  Erwägung  gezogen 
wird,  dass  nach  dem  neuesten  bekannten  Stande  vom  Juni  1859 
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ohne  die  neuen  Militür-Anlehen  ein  Gesammtpassivsland  von 
316,49^,365  fl.  (S.  10.  Beil.  Viidl.  K.  d.  Rchsr.)  in  Frage  steht. 

Es  werden  daher  hier  vorerst  die  Schuldgattungen  in  nllge* 
meinen  Umrissen,  ihre  Form,  Verzinsung  und  Tilgung  erläutert 
und  hieran  die  Reformfragen  angereiht. 

I.  Die  alte  Schntd. 

Unter  der  alten  Staatsschuld  versteht  man  die  aus  d^r  älteren 
Zeit  übemomnienen  Staatsschulden,  welche  im  Jahre  1821  ihren  . 
Culmination.spunkt  erreichten  und  mit  dem  Jahre  1848  eine 
eigentliche  Kapilalsmehriing  nicht  erlitten.  Dieselbe  gieng  seit 
1818  bis  1858  — in  einer  Periode  von  41  Jahren  friedlicher 
Entwicklung  — um  den  Betrag  von  etwas  über  5,800,000  fl. 
2urück  (S.,  117.  Verhdl.  K.  d.  Rchsr.  1859)  und  entziffert  nach 
dem  neuesten  Stande  — Juni  1859  — 100,729,703  fl.  Hievon 
hat  hier  als  eigentlich  mobilisirte  verloosbare  Schuld  jedoch  nur 
der  Betrag  von  etwas  Uber  30,000,000  fl.  au  porteur  Obligationen  . 
zu  3'/t%  und  4%  und  von  etwas  Uber  9,000,000  fl.  Obligationen 
auf  Namen  in  Betracht  zu  kommen.  Nur  dieser  Theil  der  alten 
Schuld  ist  in  Form  besonderer  Obligationen  im  allgemeinen  Ver- 
kehr. Es  soll  jährlich  wenigstens  eine  Verloosung  zu  1 Million 
statt  Anden  (S.  417.  Ges.  Bl.  1856),  wornach  also  jedenfalls 
eine  schöne  Reihe  Jahre  bis  zur  gänzlichen  Tilgung  verfliesst. 
Die  Mittel  zur  Verzinsung  und  Tilgung  werden  wie  oben  er- 
örtert aus  dem  Aufscblagsgerälle,  eventuell  aus  den  Taxen,  dem 
Stempel  und  dem  Lotto  geschöpft. 

Die  übrigen  Bestandtheile  der  allen  Schuld  sind  1)  die  un- 
eigentliche  mobilisirte  (nicht  verloosbare  Schuld),  also  die  Obli- 
gationen ohne  Coupons,  die  Stiflungs-,  Gemeinde-  und  Sparkassen- 
Capilalien  im  Betrage  von  Uber  30  Millionen,  die  Privatkapitalien 
und  die  Gerichtsbarkeits-Entschädigungen ; 2)  die  unaufkUndbare, 
nicht  mobilisirte  Schuld  (sogen.  Lehen-,  Donations-  und  Dotations- 
kapitalien  und  3)  die  schwebende  (aufkUndbare)  Schuld,  himr 
Fristenkapitalien  (Sparkassekapitalien  und  Depositen),'  aufkUnd- 
bare Kapitalien  (Militärfonds , Guthaben  der  Centralstaaiskasse, 
Amtsbürgschaften  und  Militär-Einstands-Capitalien). 

It.  Die  neue  Schntd. 

Diese  fand  ihren  Entstehungsgrund  lunächst  in  dem  ver- 
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verhängnissvollen  Jahre  1848.  Die  damRls  ereirten  21  Millionen 
sind  eigentlich  nur  in  andere  Formen  des  Anlehens  übergegangen, 
von  denen  noch  drei  bestehen: 

1 ) Das  neueAnlehen  von  1 852  z u 4'/i%  mit  eigenen 
Obligationen  im  Betrage  von  jetzt  noch  gegen  5 Millionen  ein- 
schliesslich des  hiemit  verbundenen  Anniiilülen-Anlehens. 

2)  Das  neue  Anlehcn  zu  5%  >'Om  1.  Juli  1855  wieder 
mit  besonderen  Obligationen  im  Betrage  von  Uber  5 Millionen. 

3)  Das  neue  allgemeine  Anlehen  zu  4Vi%  von» 
1.  Februar  1857  im  Betrage  von  gegen  6 Millionen,  zu  welchem 
wieder  eigene  Obligationen  emittirt  sind. 

Die  Versicherung  auf  die  grund-,  zins-,  zehent-  und  lehen- 
herrlichen  Gefdlle  des  Staats  lautet  auF  den'Obligationen  zwar 
schön  — sehr  fatal  ist  aber,  dass  die  Verzinsung  der  ganzen 
neuen  Schuld  eben  ganz  aus  den  Bodenzinsen  des  Staats,  sonach 
aus  seiner  eigentlichen  Einnahme  als  vormaliger  Grundherr  ge- 
schöpft wird , so  wie  dass  zur  Tilgung  der  ganzen  . neuen 
Schuld  die  immer  sphrlicher  anfallenden  Ablösungsschillinge  der 
Bodenzinse  u.  s.  w.  zur  Disposition  stehen , sonach  diese  neue 
Schuld,  welche  aber  in  der  That  meist  von  anno  1848  herstammt, 
recht  an  dem  eigentlichen  Staatsvermögen  zehrt. 

III.  Die  Hililäranlehen. 

Das  erste  Militäranlehen  ist  das  von  1855  zu  6'/}  Millionen, 
woran  indessen  die  betreffenden  Jahres-Raten  ä 65,000  11.  ge- 
tilgt sind;  hieran  reihte  sich  das  vom  26.  Mörz  1859  zu  11'/«  Mil- 
lionen an  unter  Versicherung  auf  die  Staatsfondsgefhlle  — all- 
gemeinen Staatseinnahmen  abgesehen  von  den  grundherrlichen, 
sonach  Steuern,  endlich  das  Anlehen  vom  16.  August  1859  zu 
12,952,500  fl.,  von  welchem  zur  Zell  3'/i  Millionen  realisirt  sind 
(Reg.  Bl.  1859.  S.  852).  Die  Verzinsung  und  Tilgung  ist  auch 
hier  den  ErUbrigungen  und  den  StaatsgefÜllen  zugewiesen.  Diese 
Militäranlehen  entbehren  sonach  einOr  eigentlichen  besonderen 
Fundalion  und  fallen  lediglich  dem  allgemeinen  Staatsseckel  zur 
Last.  Die  Obligationen  sind  die  aus  dem  Anlehen  pro  1855 
herUbergenommenen. 

IV.  Die  Eifenbeliii-Schnld.' 

Der  dermalige  Stand  der  Schuld  für  Staats-Eisenbahnen  ent- 
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ziffert  sich  an  emiltirten  Obligationen  etwas  über  80  Millionen, 
dann  an  die  Slaals-Schuldenlilgungs-Anstalt  Uber  7 Millionen. 
Es  bestehen  vier  Hauplarten  von  Obligationen,  nämlich  zu  5%, 
4**/o,  dann  zu  4'/2%  ganzjährige  und  seit  1856  halbjährige.  Die 
Verzinsung  und  die  gesetzliche  Tilgung  zu  ^13%  oder  etwas 
mehr  soll  nun  aus  der  Eisenbahnrenle  ermöglicht  sein.  Von 
einer  Rückerstattung  der  früheren  Zuschüsse  aus  Staatsfonds  mit 
über  30  Millionen  (v.  Stokar,  Staatsschulden  S.  53)  war  aber 
bisher  keine  Rede. 

V.  Die  Grnndrenteo-Sclrald. 

— auch  ein  Geschenk  des  verhängnissvollen  Jahres  1848  — 
besteht  in  den  Obligationen,  welche  den  früheren  Besitzern  von 
Dominikalien  u.  dgl.  gegen  Abtretung  ihrer  Grundrenten  aus- 
gehändigt wurden,  wogegen  jenen  die  vom  Staate  erworbenen 
Grundrenten  als  Unterpfand  dienen  sollen.  Der  dermalige  Schuld- 
stand  entziffert  an  103  Millionen  (S.  4.  Beil.  IV.  V.  K.  d.  Rchsr. 
1859);-  vom  1.  Oktober  1861  an  dürfen  Ueberweisungen  nicht 
mehr  statt  finden  und  würden  sich  sodann  die  enormen  Opfer 
des  Staats  für  dieses  Institut  erst  recht  zeigen.  Zur  Verzinsung 
und  Bestreitung  der  Verwaltungskoslen  ist  dermalen  ein  Jahres- 
zuschuss aus  der  Staatscasse  von  Uber  1 Million  erforderlich. 
Da  zur  Heimzahlung  der  Schuld  nur  die  Ablösungen  solcher 
Grundrenten  etc.  verwendet  werden  sollen,  solche  aber  nie  in 
einem  Jahre  den  Betrag  von  700,000  11.  überstiegen,  dürfte  in 
nicht  zu  ferner  Zeit  ein  grossartiger  Hülferuf  an  den  grossen 
Staatsseckel  ertönen,  wenn  die  Grundrentenobligationen  nicht  eine 
bedenkliche  Stelle  in  den  Courszetteln  einnehinen  sollen. 

Dass  bei  einer  Ausdehnung  des  Staatsschuldenwesens  in 
der  vorbezeichneten  Weise,  wobei  nur  die  allgemeinsten  Um- 
risse angedeutet  sind,  bei  der  Verschiedenartigkeit  der  Tilgung 
resp.  Verloosung  der  Staatsschulden,  bei  einer  Verzinsung,  welche 
22  Arten  verschiedener  Coupons  zur  Folge  hat,  ein  zahlreiches 
Personal,  verwickelte  Geschäftsführung  und  noch  mehr  eine 
complicirte  Rechnungsstellnng  nicht  wohl  vermeidlich  ist,  wird 
keiner  weiteren  Ausführung  bedürfen. 

Nor  hielten  wir  thunlichste  Vereinfachung  aber  auch  hier 
sehr  am  Platze ; vor  Allem  aber  wäre  es  an  der  iZeit,  den  $ XII 
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der  Verordnung  vom  20.  August  1811  (Reg.  Bl.  S.  1071)  „die 
Rechiiungsforin  soll  die  eines  Banquierä  sein.  Dem  Zwecke  anpss- 
send  müssen  die  Bücher  mil  Klarheit,  Kürze  und  Reinheit  das  Soll 
und  Haben  eines  Jeden  bei  dieser  Anstalt  Betheiligten  Idglidi 
vor  Augen  legen  können“  — zwar  nicht  materiell  aber  for- 
mell aufzugeben , denn  dass  die  demialige  Art  und  Weise  der 
Rechnungsstellung  von  Klarheit  und  Kürze  weit  entfernt  ist,  viel- 
mehr den  oft  gemachten  Vorwurf  von  „Mangel  an  OSenhdt“,  von 
„in  Dunkel  gehülltem  Verfahren“,  von  „Hin-  und  Herschütten 
der  BaarschaR  einer  Kasse  in  die  andere“  verdient,  wird  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden  können.  Der  Verwirklichung  der  Zu- 
sicherung eines  neuen  Recbnungsschemas  für  das  Staatsschulden- 
wesen,  welches  den  übrigen  Staatsfinanzrechnungen  thunlichst  an- 
zupassen  wäre  (S.  273.  B.  1.  Sten.  Ber.  1856),  wäre  mit  um  so 
grösserer  Erwartung  entgegenzusehen,  als  biemit  auch  eine  Ver- 
einfachung der  Operationen  der  Staats-Schuldentilgungs- Anstalt 
in  Aussicht  stünde. 

Viel  wichtiger,  aber  biemit  zusammenhängend  ist  die  Frage, 
wie  kann  dem  Missstande  abgeholfen  werden,  dass  die  bayerischen 
Slaatspapiere  im  Auslunde  verhältnissmässig  wenig  gesucht  sind 
und  im  Kurse  neben  gleich  verzinslichen  Effekten  anderer  deutscher 
Staaten  immer  und  zwar  nicht  unbedeutend  niederer  stehen? 

In  den  jüngsten  Kammerverhandlungen  kam  diese  Frag« 
.namentlich  in  Anregung  (Beil.  VII.  K.  d.  Abg.  und  Beil.  ü.  K.  d. 
Reiebsr.  1859).  Der  Grund  dieses  Missstandes  wurde  in 
complicirten  Geschäftsbehandiung , in  dem  verwickelten  Conto- 
currentwesen , in  der  momentanen  Verwendung  der  Scbuldee- 
tilgungsfonds  zu  anderen  Zwecken,  in  der  Verschiedeaartigkeit 
der  Anlehensaufnahmen  und  Heimzahlungsmodalitäten,  in  den  ver- 
schiedenen Zins-  und  Tilgungszeiten,  in  der  Unbestimmtheit  ier 
Verloosungen  der  Zeit  und  Grösse  nach,  in  der  Kürze  der  Ver- 
jährungsfristen u.  dgl.  erkannt.  So  viel  steht  fest,  dass  bei  den 
dermaligen  Stande  unseres  Schulden wesens  für  die  Besitzer  voa 
Staalsobligationen  schon  grosse  Umsicht  und  Aufmerksamkeit  er- 
forderlich ist,  um  sich  zu  vergewissern,  ob  die  in  seinen  Händea 
befindlichen  Obligationen  bei  der  einen  oder  anderen  Verloosung 

betbeiligt  sind  ? 
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Das  Resultat  der  Kammerberathungen  waren  folgende  An- 
träge : 

1)  Zur  Erleichterung  der  Besitzer  bayerischer  Staatsobliga- 
tionen sollten  ausser  den  k.  Slaals-Scbuldenligungs-Speciaikassen 
auch  die  Ereiskassen,  Oberaufschlagämter  und  Rentämter  beauf- 
tragt werden,  die  Einlösung  oder  Umtauschung  verloosler  baye- 
rischer Staatsobligatiunen  mit  den  Privaten  zu  besorgen  (S.  108. 
Sten.  Ber.  ISSB).  Dieser  Antrag  fand  seine  wohl  begründete 
Motivirung  in  den  Unkosten  und  Umständlichkeiten,  welchen  die 
Besitzer  verlooster  Obligationen  ausgesetzt  sind,  an  deren  Wohn- 
sitz keine  solche  Specialkasse  besteht,  welche  mit  auswärtigen 
Privaten  nicht  in  Verkehr  tritt.  Im  Laiidtagsabschiede  (Ges.  Bl. 
S.  13}  wurde  sorgiältige  Erwägung  zugesichert,  in  wie  weit 
diesem  Anträge  ohne  Geiahrdung  der  Staats-Schuldentilgungs- 
Anstalt  willfahrt  werden  könne?  Zur  Zeit  ist  aber  nur  für  das 
Haus  Rothschild  in  Frankfurt  a.  M.  unbeschränkte  Genehmigung 
zur  Einlösung  verloosler  Obligationen  sowie  der  Zinscoupons 
au  porfevr. (Reg.  Bl.  1859.  S.  1249}  gegeben. 

2}  Der  zweite  Antrag  halte  im  Allgemeinen  die  Consolidi- 
rung  der  bayerischen  Staatsschuld  durch  möglichste  Reduzirung 
der  Staalsschulden-Kategorieen  im  Auge,  welchem  Wunsche  auch 
Ihunlichste  Berücksichtigung  zugesichert  wurde.  Das  Erste  wäre 
hier  die  Consolidirung  der  Uauptschuldgruppen , die  Schaffung 
einer  einheitlichen  Qbligationsform  und  die  Tilgung  mit  Vs%  der 
ganzen  Schuldgruppe  statt  der  einzelnen  Anlehens-Kategorieen. 
Wenn  aber  inr  Allgemeinen  und  Grossen  der  Staatscredit  ge- 
fördert werden  will,  führen  auch  nur  grossartige  Maassregeln 
wie  Einziehung  ganzer  Reihen  von  Obligationen,  Aenderung  der 
Schuldentilgungspläne,  Fixirung  der  Verloosungen  nach  Zeit  und 
Betrag,  durchgängige  Emission  halbjähriger  Coupons  u. s. w. 
zum  Ziele. 

3}  Ein  weiterer  Antrag  war  auf  Abänderung  der  für  die 
Staatsgläubiger  so  nachtheiligen  Verjährungsfrist  für  unerhobene 
Kapitalien  gerichtet.  Mag  'man  immerhin  bei  Erlass  des  $ 13 
des  Gesetzes  vom  11.  September  1825,  wornach  die  Zinsen  aus 
Staalsschuldkapitalien  und  die  verloosten  Staatsobligationen  in  drei 
Jahren  vom  Tage  der  Zahlbarkeit  an  verjähren,  sich  von  dem 
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Motive  haben  leiten  lassen,  dass  man  wissen  wollte,  wie  viel 
man  schuldig  sei  und  hienach  die  Deckungsmittel  zu  bemessen 
halte  — jetzt  weiss  man  diess  so  ziemlich.  Jedenfalls  ist  es 
bei  der  dermaligen  Gestaltung  unseres  Staalsscliuldenwesens,  bei 
dieser  Masse  von  verzinslichen  Sohuldpapieren  aller  Art,  bei  22 
verschiedenen  Arten  Coupons  sowohl  gegenüber  dem  — einen  ver- 
jährten Coupon  honorirenden  Beamten  als  dem  in  Besitz  einer 
vor  drei  Jahren  verloosten  Obligation  gekommenen  Privaten, 
welcher  sich  am  Ende  immer  über  die  Herausloosung  in  so  kurzer 
Frist  zu  vergewissern  hätte,  unbillig,  das  unterlaufene  Versehen 
so  strenge  bü^cn  zu  müssen. 

ln  Oesterreich  und  Preussen  tritt  die  Verjährung  nach  30 
Jahren,  in  Sachsen  nach  30  Jahren,  6 Wochen,  3 Tagen  und  in 
Württemberg  nach  5 Jahren  ein  — die  bayerische  Slaatsregierung 
wird  sich  also  auch  wohl  zu  einer  längeren  Verjährungsfrist, 
wenigstens  für  unerhobene  Capitalien,  entschliessen  können. 
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Von  Dr.  Oerstner. 


Im  KriegsUinn  verstummen  die  Musen:  Dies  haben  wir  in 
den  sturmbewegten  Tagen  der  jttngsten  Vergangenheit  wieder 
erlebt.  Mancher  Plan,  manches  Werk  der  Wissenschaft  wurde 
durch  die  politischen  und  kriegerischen  Bestrebungen  der  letzten 
Zeit,  wenn  nicht  gänzlich  zerstört  so  doch  zurückgedrängt.  Der 
Krieg,  der  immer  eine  aussergewöhnliche  Erregung  der  innersten 
Kräfte  des  Volkes  sein  wird,  ergreift  das  Bereich  seines  geistigen 
Lebens  schmerzlicher  als  jedes  andere.  — Nunmehr  hat  die  Frie- 
denspalme dem  Sturme  am  politischen  Horizonte  Schweigen  ge- 
boten; doch  scheint  diese  Ruhe  kein  wahrer  gesunder  Friede, 
sondern  eine  krankhafte  Schwäche,  oder  vielmehr  jene  Stille  zu 
sein,  welche  den  Ausbruch  eines  nahen  noch  gefahrvolleren 
Sturmes  verkündet.  Dessbalb  treten  nur  langsam  und  nicht  ohne 
Besorgniss  die  Glieder  des  Geseilschaflsorganismus  nach  der  eine 
so  grosse  Zukunft  verheissenden  Störung  wieder  in  ihre  gewohnten 
Lebensbahnen ; es  zeigen  sich  im  Bereiche  der  Gilterwelt  allmäh- 
lich wieder  die  materiellen  Bestrebungen  für  Erwerb  und  Be- 
friedigung; im  Gebiet  der  Geisteswelt  erhebt  vorerst  nur  be- 
scheiden die  Wissenschaft  ihre  Stimme,  und  sucht  dieselbe, 
soweit  es  in  dem  Medium  der  gegenwärtig  trüben  und  dichten 
Atmosphäre  möglich  ist,  geltend  zu  machen. 

z.iiHkr.  r.  siuuw.  4.  ii.ru  42 
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Sehen  wir  auf  die  Ueberschrift  lurUck,  so  handelt  es  sich 
hier  um  eine  Frage,  welche  sich  auf  die  vorzüglichste  Pflanzstätte 
des  geistigen  und  sittlichen  Lebens  der  Geseliscbaf)  bezieht,  auf 
die  Universitäten.  Es  betrifll  ein  Institut  derselben,  das  sich  io 
den  letzten  Jahren  zu  einer  vielbesprochenen  Angelegenheit  der 
Staatsregierungen,  insbesondere  aber  der  bayerischen  erhoben  bat. 

Lange  schon  beklagt  man,  dass  der  Bildungsgang  unserer 
Justiz-  und  Verwaltungsbeamten  auf  den  Universitäten  nicht  blos 
im  Verhältniss  zu  den  Bildungsniitteln  der  übrigen  Staats-  und 
ölTentliclien  Diener,  sondern  an  sich  ein  mangelhafter  sei;  be- 
•sonders  sind  es  die  staatsrechtlichen  und  cameralistiSchen  Dis- 
ciplinen,  deren  Pflege  und  Studium  auf  manchen  Universitäten 
in  der  unverantwortlichsten  Weise  vernachlässigt  werden.  Die 
Stäptsdienstaspiranten  treten  meist  nur  mit  den  oberflächlichsten 
Kenntnissen  in  der  Politik  und  dem  Verwaltungsrecht  in  die 
Praxis,  und  wenn  auch  Einzelne  mit  seltenem  Eifer  ihr  Wissen 
in  diesen  Zweigen  erweitert  haben,  so  fehlt  ihnen  doch  jede 
Gewandtheit  ihre  erwuiiienen  theoretischen  Kenntnisse  für  die 
praktischen  Berufsuufgaben  zu  verwerthen.  Mehr  noch  sind  sie 
in  den  specifiscii  juristischen  Wissenschaften  unterrichtet  und  ge- 
wandt, ohne  jedoch  auch  hier  den  nöthigen  Blick  für  das  prak- 
tische Leben  sich  angeeignet  zu  haben.  Staats-  und  Verwal- 
tungsrecht aber  bleiben  die  letzten  Gedanken,  und  im  besten 
Falle  nimmt  man  sich  vor,  dieselben  in  der  Praxis  zum  Gegen- 
stand des  Studiums  zu  machen.  Bei  der  Gestaltung  unserer 
Praxis  kann  aber  ein  solcher  Vorsatz  nur  schwer  zur  That  werden. 

Dieser  Mangel  an  den  nötbigen  politischen  und  cameralisti- 
schen  Kenntnissen  bei  unseren  Staatsdienstaspiränten  muss  immer 
fühlbarer  werden  und  nachtheiliger  wirken , je  mehr  die  Gross- 
artigkeit und  Mannigfaltigkeit  unseres  staatlichen  Lebens  sich 
ausbildet.  Die  Zahl  der  tüchtigen  Adininistrativbeamten  verringert 
sich  bekanntlich  mehr  und  mehr  in  Anbetracht  der  stets  zuneh- 
menden Wichtigkeit  und  Grösse  ihrer  Berufsaufgaben,  deren  ge- 
wissenhafte und  geschickte  EriÜllung  in  demselben  Verhältniss 
grössere  Kenntnisse  und  eine  höhere  Bildung  erheischt. 

Diese  Erscheinung  bat  aber  nicht  allenfalls  in  der  Interesse- 
losigkeit der  Studierenden  allein  ihren  Grund , sondern  ihre 
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Entslehungfsursache  ruht  hauptsächlich  in  der  Regelung  des  für 
den  Staatsdienst  vorgeschriebenen  Bildungsganges.  Es  ist'  in 
manchen  Staaten,  besonders  in  denen,  weiche  Justiz  und  Admini- 
stration in  derselben  BehÖrden-Gewalt  vereinigen,  geradezu  un- 
möglich, die  für  den  administrativen  Beruf  nöihigen  Kenntnisse 
und  Bildung  auf  der  Universität  zu  gewinnen.  Sind  auch  die 
juristischen  Fakultäten  für  beide  Berufszweige  der  Justiz  und 
Administration  .mit  dem  trefflichsten  Lehrerpersonal  ausgestattet 
— ein  seltener  Fall,  wie  spärlich  sind  die  Cameralia  besetzt  — 
so  ist  der  Stndirende  durch  die  Einrichtung  der  Universitälsexa- 
mina  bei  den  besten  Vorsätzen  zü  sehr  irre  geleitet,  als  dass  er 
sich  für  das  Verwaltungsfach  die  für  die  Praxis  nöthige  Vorbe- 
reitung aneignen  könnte.  Die  Hauptgegenstände  des  Examens 
sind  die  specifisch  Juristischen  Wissenszweige,  Pandekten,  deut- 
sches Privalrecht,  Civilprocess , Criminalrecht  etc.,  während  die 
eigentlichen  Staats-  und  Caineralwissenschaflen  nur  nebenhergehen 
und  bei  der  Entscheidung  Ober  Befähigung  nur  eine  kleinlaute 
Stimme  vernehmen  lassen  dürfen.  Wer  sich  auch  in  der  Zu- 
Kunlt  ausschliesslich 'der  Administration  zu  widmen  gedenkt,  muss 
sonach  nothwendig  den  grössten  Theil  der  Ki'afl  und  Zeit  auf 
das  Studium  der  eigentlichen  Rechtswissenschaften  verwenden  und 
die  Verwaltungsgegenstände  bei  Seile  lassen.  Nehmen  jene  Fächer 
auch  seine  Kraft  und  Zeit  nicht  vollkommen  in  Anspruch,  so  ist 
einmal  nach  psychologischen,  leicht  begreiflichen  und  entschuld- 
baren Gründen  aus  den  jugendlichen  GemUthern  der  Popanz  des 
Examens  nicht  zu  vertreiben,  der  ihnen  jene  einseitige  Kraflan- 
strengung  gebieterisch  vorschreibt.  Examen  und  Lebensbernf 
sind  leider  noch  den  meisten  Studirenden  stets' identische  Losungs- 
worte. Wenn  auch  die  praktische  Staatsprüfung  höhere,  auf  das 
Studium  des  Verwallungsfaches  hinweisende  Forderungen  stellt, 
so  liegt  diese  Prüfung  für  den  Studirenden  in  einer  fernen  Zu- 
kunfl  und  noch  zu  sehr  ausser  dem  Bereiche  seiner  Anschauungen 
und  Beobachtungen,  als  dass  sie  ihm  eine  nützliche  Mahnung  sind. 
In  Bayern  sollen  für  die  praktische  Staatsprüfung  die  Erfahrungen 
der  Vorbereitungspraxis  dienen ; aber  wie  ist  diess  möglich  ? Nur 
ein  Jahr  kann  der  Administration  gewidmet  werden;  die  übrige 
Zeit  gehört  den  Uebungen  im  Justizfache.  Dabei  Uberfliithen  den 
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Anrdnger  in  der  Praxis  so  viele  neue  Erscheinungen  in  der  pir- 
liknlären  Landesadininislralion  und  hier  besonders  im  Gebiete  des 
reinen  Fornienwesens , dass  er  sich  kaum  in  dieser  Zeit  sicher 
damit  vertraut  machen,  geschweige  einen  gründlichen  und  getibtea 
Blick  in  grosse  administrative  Fragen,  wie  sie  in  der  Staatsprü- 
fung zur  Beantwortung  aufgeworfen  werden,  sich  aneignen  kann. 
Ueberdiess  ist  der  Anfänger  oft  in  unverantwortlicher  Weise  mit 
den  kleinlichen,  trivialen  Strafpolizeigeschäften  Uber  Gebühr  be- 
auftragt. 

So  haben  wir  nun  alsbald  eine  Hauptursacbe  des  beklagten 
Mangels  der  Vorbildung  unserer  Staatsdienstaspiranten  aufgespilii. 
Allein  wir  erkennen  zugleich,  dass  wir  bei  einem  Punkt  ange- 
langten, dessen  vollkommene  Lösung  uns  vom  Standpunkte  der 
Universitälsverhällnisse  ablenken  und  Angesichts  der  bestehenden 
Einrichtungen  mancher  Staaten  auf  zu  radikale,  zu  weit  gehende 
Reformvorschlüge  führen  würde.  Es  gälte  in  diesen  Staaten  die 
vielbesprochene  und  oft  laut  begehrte  Trennung  der  Justiz  and 
Administration  und'  der  damit  verbundenen  Ausscheidung  einer 
juristischen  und  staatswirthschaften  Fakultät  «us  den  Universäten 
und  wo  diese  schon  besteht,  um  eine  gründliche  Reform  and 
Hebung  der  letzteren  Ohne  Wunsch  und  HotTnung  in  dieser 
Beziehung  Preis  zu  geben,  gehen  wir  auf  bescheidenere  Mittel 
zur  Förderung  der  staatswissenschafllichen  Bildung  der  Stodi- 
renden  über. 

Die  Universitälscuralien  der  Regierungen  haben  bereits  ver- 
schiedene Plane  entworfen.  Men  dachte  vor  Allem  auf  Vermeh- 
rung und  Förderung  der  Lehrkräfte  für  die  Verwaltungsfächer, 
und  glaubte  mit  Recht,  dadurch  eine  grössere  Anregung  und  Be- 
lebung des  Interesses  für  dieselben  unter  den  Studirenden  zu  be- 
zwecken. Man  hat  diesen  Plan  und  diese  Absicht  nur  mit  ge- 
ringen Erfolgen  realisirt.  Zum  Tbeil  trat  die  Schwäche  des  Alles 
bedingenden  Lebensnerves,  des  Geldes,  dazwischen,  und  wo  nicht, 

t)  Schüi,  Ueber  die  Bildung  der  WOrltemb.  Regiminil-  und  Fiaini- 
besmlen  und  über  die  staatswirthachefllicbe  PikultSt  lu  TObingen.  Ran, 
Archiv  fOr  polit.  Oek.  B.  IV,  S.  200  ff.  — Ueber  die  Errichlung  staalawirth- 
acbaftlicber  FakulUten.  auf  den  deulschen  Univeraititen  in  der  deulacb.  Vieriel- 
jabnachrift  1840.  nr.  Xli.  S.  237  ff. 
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SO  haben  selbst  die  besten  Lehrer  nnr  unbedeutenden  Success 
errungen,  denn  es  blieb  bei  der  bisherigen  Einrichtung  des  Exa- 
mens. Die  wiederholten  Aufforderungen  der  Slaatsrcgierungen 
an  die  studirende  Jugend  zum  gründlichen  und  ernsten  Studium 
der  Staats-  und  Cameralwissenschafl  giengen,  so  lange  sie  rein 
fakultativer  Art,  und  nicht  von  einem  direkten  oder  indirecten 
Zwang  begleitet  waren,  spurlos  vorüber,  vermehrten  kaum  die 
Anzahl  der  Zuhörer,  noch  viel  weniger  die  Kenntnisse  der  Juristen, 
wie  noch  immer  die  bezüglichen  Leistungen  in  der  Vorbereitungs- 
Praxis  und  der  ihr  folgenden  Staatsprüfung  beweisen. 

In  letzter  Zeit  beschäftigt  ein  anderes,  in  der  That  zweck- 
mässiges, BildungsmitteJ  die  Regierung,  nemlich  die  staatswissen- 
schaftlichen  Seminarien.  Im  bayerischen  Universitätsleben  ist  die 
Präge  hierüber  von  höchster  Stelle  schon  öfters  in  Anregung 
gebracht  und  zur  gutachtlichen  Aeussemng  vorgelegt  worden. 

Die  Idee  dieses  Instituts  ist  nnr  insoferne  neu,  als  es  sich 
auf  die  staatswissenschaftlichen  Disciplinen  bezieht.  Für  andere 
Wissenszweige  bestehen  bereits  dergleichen  Uebungsanstalten. 
Der  Theologe  übt  sich  im  Prediger-  und  Katecheten-Seminar  für 
den  künftigen  Pfarrer,  dem  Philologen  ist  das  philologische  Se- 
minar eine  Vorschule  für  den  künftigen  Schulmann;  ausserdem 
finden  wir  noch  historische  Seminare,  Processpraktika , und  das 
Studium  der  Natur-medicinischen  Wissenschaft  ist  ohnehin  eine 
fortlaufende  praktische  Schule  der  Uebung  und  Erfahrung.  Sollte 
für  die  Staats-  und  Cameralwissenschaften,  die  so  viele  Wissens- 
zweige der  reinen  JErfahrung  und  Empirie  enthalten,  nicht  auch 
ein  ähnliches  Institut  mit  derselben,  ja  vielleicht  noch  grösserer 
Leichtigkeit  und  Zweckmässigkeit  in’s  Leben  gerufen  werden 
können? 

Unseres  Wissens  finden  wir  im  ganzen  deutschen  Universi- 
tätsleben nnr  ein  Beispiel  der  wirklichen  Durchführung  dieses 
Planes,  und  zwar  an  der  Universität  zu  Jena.  Dortselbst  ent- 
stand schon  im  Jahre  1849  ein  staatswissenschaftliches  Seminar, 
das  gegenwärtig  noch  unter  Leitung  der  Professoren  Fischer 
und  Michelsen  mit  ziemlich  glücklichen  Erfolgen  sich  mehr 
und  mehr  entwickelt  und  hebt.  Professor  Fischor  hat  das 
ganze  Institut  nach  seiner  äusseren  und  inneren  Organisation  in 
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einer  ausführlichen  Darlegung  und  Motivirung  dem  academischen 
Publicum  vorgefUhrt 

Bei  allen  nunmehr  in  andern  Ländern  entstehenden  Plänen 
und  Versuchen  in  Bezug  auf  das  fragliche  Institut  richtet  man 
selbstverständlich  auf  das  eine  bereits  bestehende  Seminar  zu 
Jena  und  die  F i s c h e r’schen  Vorschläge  sein  Hauptaugenmerk. 
Cs  ist  desshalb  gegründete  Veranlassung  gegeben,  vor  weiteren 
positiven  Vorschlägen  die  bcregte  Schrift  nach  Plan  und  Aus- 
Tührung,  einer  genaueren  Betrachtung  und  Kritik  zu  unterziehen. 

Schicken  wir  vorerst  eine  objective  Darstellung  des  Fischer- 
schen  Planes  und  Instituts  nach  seinem  äusseren  und  inneren 
Charakter  voraus  *). 

Das  staatswissenschaflliche  Seminar  soll  nach  ihm  als  ein 
mit  der  Universität  verbundenes  für  die  Studirenden  bestimmtes 
Institut  bestehen  und  angesehen  werden.  Das  Studium  und  die 
Uebungen  in  demselben  haben  alle  Sphären  des  staatlichen  Lebens 
zu  umfassen  und  als  die  wichtigsten  werden  die  rechtlichen  and 
politischen  hervorgehoben.  Es  sollen  desshalb  dem  Seminar  zwei 
Directoren  vorstehen  und , zwar  in  der  Art , dass  jene  beiden 
Standpunkte  bei  der  Leitung  der  Uebungen  durch  einen  Professor 
des  öffentlichen  Rechtes  und  einen  Professor  der  Politik  vertreten 
werden.  Mehr  als  2 Directoren  sollen  wo  möglich  nicht  auf- 
treten.  Der  Professor  der  Politik  bst  zugleich  die  staatswirth- 
schaftlichen  Disciplinen  zu  übernehmen.  Jeder  der  beiden  Directoren 


1)  lieber  die  Errichtung  staiUwiiienscbaftlicher  Seminarien  auf  den 
denticben  Univeriltlten  nebat  einem  Bericht  über  dai  staattwigaenschaftlicbe 
Seminar  zu  Jena  von  Dr.  Gnatav  Fiacher.  Jena,  Mauke  1857.  Andere  anf 
dieaen  Punkt  bezOgliche  Schriften:  Makowiezka  Ober  alaatawisaenachnft- 
liche  Seminarien  in  der  P i ck  ford'schen  Honataachrift.  Jbrg.  II.  S.  565  ff. 
R.  Mo  hl,  lieber  die  wiaaenachaflliche  Bildung  der  Beamten  in  den  Mini- 
aterien  dea  Innern,  Ztacbft  fUr  gea.  Staalawiaa.  Bd.  II.  S.  129  ff.  Ran, 
Gedanken  über  die  wiaaenachaftlicbe  Vorbereitung  zum  Adminialrativfache. 
Arcb.  für  pol.  Oek.  B.  II.  S.  77  ff.  Sch  midi  in,  Heber  die  Vorbereilnag 
zum  Verwaltungsfache  1834.  Hagen,  Von  der  Staatalebre  und  von  der 
Vorbereitung  zum  Dienat  in  der  Staatsverwaltung  1839.  Stein,  Oie  Lage 
der  ataatawiaaenachafUichen  Studien  und  Vortrige  anf  deutschen  UniveraititeB. 
Acad.  Monataschr.  1852.  S.  525  ff. 

2)  S.  Makowiezka  1.  c.  S.  567  ff. 


Digitized  by  Google 


mit  be«ODderer  ROckticht  «nf  die  bayeriichea.  S45 

hat  die  Uebongen  in  seinen  PÜchern  wenigstens  durch  2 Stunden 
in  der  Woche  zu  leiten. 

Der  Eintritt  in  das  Seminar  ist  jedem  Studirenden  freige- 
stellt und  lediglich  an  die  Bedingung  geknüpft,  dass  der  Einlre- 
tende  mindestens  Vorlesungen  über  Nationalökonomie,  Politik  und 
Staalsrecht  gehört  habe,  oder  dass  er,  wenn  er  diese  Vorlesungen 
nicht  besucht  hätte,  eine  solche  übersichtliche  Kenntniss  dieser 
Disciplinen,  wie  sie  durch  den  Besuch  academischer  Vortlage 
erworben  wird,  besitzt,  worüber  sich  die  Directoren  durch  eine 
kurze  Prüfung  die  Ueberzeugung  zu  verschaffen  haben.  Der 
Unterricht  im  Seminar  wird,  um  selben  auch  dem  Unbemittelten 
zugänglich  zu  machen,  unentgeltlich  ertheilt  und  steht  den  Stu- 
direnden aller  Fakultäten  offen.  Die  Zahl  der  Theilnehmer  sollte 
nach  der  Natur  des  angenommenen  Planes  nicht  unter  10  be- 
tragen (Fischer  I.  c.  S.  90).  Ausserdem  sollen  noch  halb- 
jährig Preise*  für  die  fleissigsten  und  fähigsten  Mitglieder,  entweder 
in  Geldbeträgen  von  10 — 15Thalem,  oder  in  werthvollen  staats- 
wissenschafUichen  Büchern  bestehend,  ansgesetzt  werden.  Ein 
wesentliches  Attribut  des  Seminars  ist  eine  staatswissenschaflliche 
Bibliothek,  welche  die  Hauptwerke  in  den  verschiedenen  Zweigen 
der  StaatswissenschaDen,  die  wichtigsten  in  mehreren  Exemplaren, 
ferner  die  werthvolleren  Monographieen  und  die  bedeutenderen 
hierher  einschlagenden  Zeitschrillen  zum  Gebrauche  der  Semina- 
risten bei  ihren  Arbeiten  enthalten  soll.  Ueber  die  Anschaffungen 
haben  die  Directoren  zu  entscheiden.  Zum  Unterhalte  des  Semi- 
nars muss  jährlich  eine  feste  Summe  bestimmt  sein,  wovon  das 
Meiste  auf  die  Bibliothek  zu  verwenden  ist,  da  die  Directoren 
keine  Besoldungen  erhallen,  so  wird  ein  jährlicher  Betrag  von 
250  Thalern  für  hinlänglich  erachtet,  der  auch  in  Jena  ausgesetzt 
ist.  und  nach  achtjähriger  Erfahrung  ausgereicht  bat. 

Die  Uebungen  im  Seminar  sollen  theils  in  schrifliiehen  Ar- 
beiten und  daran  sich  knüpfenden  mündlichen  Besprechungen, 
theils  in  Disputationen  über  aufgeslellle  Thesen  bestehen.  Zum 
Gegenstände  der  Uebungen  ist  in  jedem  Semester  eine  staats- 
wissenscbaflliche  Materie  zu  wählen,  welche  von  grosser  prak- 
tischer Wichtigkeit,  womöglich  eine  Zeitfrage  ist,  dabei  theore- 
tische Schwierigkeiten  darbietet,  und  sich  in  der  Zeit  von  zwei 
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Stunden  wöchentlich  wahrend  de«  Semesters  erschöpfen  lisiL 
Bei  den  juristischen  Slaatswissenschaflen  ist  die  Reihenfolge  so 
zu  treffen,  dass  die  Gegenstände  abwechselnd  aus  dem  allge- 
meinen Staalsrechte,  dem  deutschen  Staatsrechte,  dann  dem  Vöfter- 
rechte,  und  wohl  auch  aus  dem  Verfassungs-  und  Verwaltungs- 
rechte des  eigenen  Staates,  wofern  solches  zureichend  bearbeitet 
ist  und  die  meisten  Mitglieder  des  Seminars  Landesangehörige 
sind,  genommen  werden.  In  Bezug  auf  die  nicht  juristischen 
Staatswissenschaflen  sind  die  Uebungsslbcke  immer  je  durch  zwei 
Semester  nach  einander  aus  der  Polizeiwissvnschaft  (in  weilesta 
Bedeutung  mit  Inbegriff  der  Volkswirthschafls-  und  Kulturpolitik) 
und  im  dritten  Semester  aus  der  FinanzwissenschaR  zu  wählen. 
Besondere  Uebungen  aus  der  Nationalökonomie  (Volkswirthschafls- 
lehre)  erscheinen  entbehrlich,  da  es  keine  Lehre  der  Yolkswirth- 
schaftspolitik  und  Finanzwissenschaft  gibt,  bei  der  nicht  auf  die 
Grundsätze  der  Nationalökonomie  zurUckgegangen  werden  müsste. 

Die  gewählte  Lehre  ist  vorerst  von  sämmtlichen  Seminarislai 
nach  einem  der  neuesten  und  besten  ausführlichen  Lehrbücher 
gründlich  durchznstudiren , worauf  ein  förmliches  Examinatoriun 
wenigstens  Uber  die  schwierigeren  Partien  folgt,  in  welchem  die 
Berichtigung  der  fehlerhaften  Antworten  zunächst  durch  die  übrige« 
Seminaristen  zu  versuchen  ist  Ist  auf  diese  Art  die  Grundlage 
für  die  weiteren  Arbeiten  gewonnen,  so  sind  den  Seminaristen 
die  vorzüglichsten  anderweitigen  Werke,  in  denen  die  gewählte 
Lehre  eine  Stelle  einnimmt,  in  die  Händ  zu  geben,  und  zwar 
jedem  eine  andere.  'Jeder  hat  in  einem  schriftlichen  Excerple 
die  Hauptgedanken  des  ihm  zugetheilten  Schriftstellers  — wo 
möglich  mit  anderen  Worten  — wiederzugeben  und  bervorza- 
heben,  worin  dessen  Ansichten  von  jenen  des  zu  Grunde  gelegten 
Lehrbuches  abweichen , und  was  etwa  in  letzterem  übergangen 
ist,  ferner  getrennt  davon  seine 'Zweifel  und  etwaigen  eigenen 
Gedanken  zu  bemerken.  Für  jedes  Werk  ist  neben  dem  Refe- 
renten noch  ein  Correferent  zu  ernennen.  Bestehen  über  die 
gewählte  Lehre  wichtige  Monographieen , so  ist  mit  ihnen  in 
gleicher  Weise  zu  verfahren.  Sodann  ist  das  über  den  bezeich- 
neten  Gegenstand  in.  allgemeinen  Geschichts werken  und  Mono- 
graphieen vorliegende  geschichtliche  Material  von  einem  oder 
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mehreren  Seminnrislen  übersichtlich  ziisammenzustellen.  Weiler 
ist  das  einschlagende  statistische  Material  zu  sammeln,  und  diese 
Sammelarbeit  unter  die  Seminaristen  zu  vertheilen,  nachdem  Uber 
die  hiebei  zu  beachtenden  Gesichtspunkte  eine  Besprechung  statt- 
gefunden und  der  Director  hiefür  ein  Schema  entworfen  hat. 
Hierauf  haben  die  vergleichenden  Zusammenstellungen  entweder 
mit  Bezug  auf  verschiedene  Staaten  oder  auf  verschiedene  Zeit- 
alter in  demselben  Staate  zu  folgen.  Der  Bearbeiter  einer  ver- 
gleichenden Zusammenstellung  ist  anzuweisen,  die  ihm  begegnenden 
Zweifel,  sowie  die  etwa  versuchte  Lösung  in  seiner  Arbeit  zu 
bemerken.  Ausserdem  müssen  sich  die  Seminaristen  noch  mit 
den  auf  den  Gegenstand  der  Uebungen  sich  beziehenden  Gesetz- 
gebungen verschiedener  Staaten  bekannt  machen,  wobei  vorzüglich 
jene  Staaten  berücksichtigt  werden  sollen,  deren  Gesetze  und 
Einrichtungen  in  fraglicher  Beziehung  mustergiltig  oder  sehr  eigen- 
thümlich  sind,  sowie  jene  Gesetze  und  Einrichtungen,  deren  Hand- 
habung einst  Berufsaufgahe  der  meisten  Seminaristen  sein  wird. 
Auch  hier  sind  vergleichende  Zusammenstellungen  mit  Hervor- 
hebung des  Uebereinslimmenden  und  Abweichenden  in  den  ver- 
schiedenen Staaten  anzufertigen , wozu  wieder  ein  Schema  nach 
vorheriger  Besprechung  entworfen  werden  muss. 

Alle  diese  schriftlichen  Arbeiten  sind  von  sämmtlichen  Se- 
minaristen zu  benützen , wcsshalb  jede  abgelieferte  Arbeit  von 
dem  Director  in  einer  bestimmten  Ordnung  in  Umlauf  zu  setzen 
ist.  Die  Seminaristen  haben  sich  Uber  jede  ihnen  zukommende 
Arbeit  ihre  Notizen  zu  machen  und  die  hierin  vorkommenden 
wichtigeren  Thatsachen  und  Meinungsverschiedenheiten  nach  einem 
bestimmten  Schema  übersichtlich  zusammenzustellen. 

Nach  vollendetem  Umlauf  einer  Arbeit  findet  Uber  dieselbe 
eine  mündliche  Besprechung  Statt.  Diese  wird  damit  eingeleilet, 
dass  sich  die  Seminaristen  vom  Verfasser  Uber  Alles,  was  ihnen 
in  der  Arbeit  dunkel  oder  zweifelhaR  geblieben,  nähere  Erläute- 
rungen erbitten.  Der  Director  hat  bei  dieser  Diskussion  der 
Selbstbethätigong  der  Seminaristen  freies  Feld  zu  lassen,  alles 
Dociren  zu  vermeiden,  blos  berichtigend  und  ergänzend  einzu- 
greifen und  etwaige  Abschweifungen  zu  verhüten.  Der  Inhalt 
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dieser  mündlicbeo  Besprechung  ist  von  einem  Seminaristen  zu 
protokolliren. 

Die  bisher  erwähnten  Arbeiten,  die  ungefähr  die  ersten  drei 
Monate  des  Semesters  in  Anspruch  nehmen  dürften,  sind  blosse 
Vorarbeiten,  und  sollen  die  Grundlage  zu  selbständigen  schrift- 
lichen Arbeiten  bilden,  zu  denen  die  Seminaristen  sodann  zu 
schreiten  haben.  Die  letzteren  Arbeiten  sollen  für  die  minder 
Geübten  in  einer  gedrängten  Zusammenfassung  der  durch  die  Vor- 
arbeiten gewonnenen  Resultate,  für  die  Geübteren  in  einer  aus- 
führlichen Beantwortung  einer  auf  den  Gegenstand  der  Uebungen 
sich  beziehenden  Hauptfrage  bestehen,  wo  aber  Jeder  eine  andere 
zu  beantworten  hat,  die  Themata  zu  dieser  zweiten  Art  von  Ar- 
beiten hat  der  Director  zur  Auswahl  vorzuiegen.  Auch  diese 
Arbeiten  werden  nach  ihrer  Einliefcrung,  für  die  ein  Termin  zu 
bestimmen  ist,  vom  Director  unter  sämmtlichen  Seminaristen  in 
Umlauf  gesetzt,  von  denen  einer  als  Rezensent  bestellt  wird; 
und  ebenso  bilden  sie  schliesslich  den  Gegenstand  einer  münd- 
lichen Besprechung.  Bevor  hiebei  dem ' Rezensenten , mit  dem 
der  Verfasser  der  Arbeit  den  Hauptkampf  zu  bestehen  hat^  das 
Wort  gegeben  wird,  sind  einzelne  Mitglieder  zur  Mittheilung  ihrer 
Bemerkungen  aufzufordern,  denen  Letzterer  sofort  zu  antworten 
hat.  Am  Schlüsse  der  Besprechung  hat  der  Director  nach  Er- 
gänzung des  etwa  Uebersehenen  das  Gesammturtheil  über  die 
Arbeit  zu  fällen. 

Neben  den  letztgenannten  grösseren  schriftlichen  Aufsätzen 
mögen  die  Seminaristen  auch  noch  zu  kleineren  angehalten  werden, 
die  sich  gleichfalls  auf  den  Gegenstand  der  Uebungen  beziehen 
und  ohne  Hilfsmittel  in  ununterbrochener  Gegenwart  des  Direc- 
tors  zu  verfassen  sind.  Dieselben  empfehlen  sich  als  eine  gute 
Vorbereitung  zu  den  bei  den  Staatskonkor.sen  vorkommenden 
Klausurarbeiten.  Auch  diese  kleineren  Arbeiten  sollen  wo  mög- 
lich einer  eingehenden  Kritik  der  Mitglieder  des  Seminars  unter- 
worfen werden.  Gegen  die  eigentlichen  cameralistischen  Prak- 
tika im  Seminar  spricht' sich  Fischer  entschieden  ans  und  zwar 
aus  ^Gründen,  die  wir  weiter  unten  zu  entwickeln  gedenken. 

Am  Ende  des  Semesters  sollen  zu  den  bisher  besprochenen 
Uebungen  noch  Disputationen  über  Thesen  aus  der  gewählten 
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Lehre  hinzukoinmen , die  von  den  Seminaristen  aufgestellt  und 
von  dem  Director  geprüft  werden.  Die  approbirten  Thesen  sind 
allen  Seminaristen  mitzutheilen  und  Jeder  hat  diejenige  These  zu 
bezeichnen , gegen  die  er  opponiren  will.  Die  Disputation  be- 
ginnt mit  einem  ausnihiiichen  freien  Vortrage  des  Respondenten 
Uber  seine  These.  Sodann  treten  die  angemeldeten  Opponenten 
auf.  Nach  ihnen  kann  jeder  Seminarist  die  Opposition  fortsetzen 
und  auch  frühere  Opponenten  angreifen.  Dem  Direktor  kommt 
blos  zu,  die  Disputation  zu  leiten  und  daflir  zu  sorgen,  dass  sie 
sich  nicht  um  Nebendinge  bewege ; im  üebrigen  bat  er  den  Strei- 
tenden den  freiesten  Spielraum  zu  lassen.  Nach  dem  Schlüsse 
der  Disputation  sind  die  Resultate  übersichtlich  zusammenzufassen, 
was  von  einem  reiferen  Seminaristen,  allenfalls  auch,  um  eine 
Anleitung  zu  einem  übersichtlichen  Rückblick  zu  geben,  von  dem 
Director  geschehen  kann.  Auch  Uber  die  Disputation  ist  ein 
Protokoll  zu  führen.  — 

Das  ist  der  Plan  Fischer’s.  Es  liegen  in  ihm  wahrlich  alle 
Anforderungen,  die  man  an  den  Fleiss,  die  Fähigkeit  und  Ge- 
wissenhaftigkeit der  Studirenden  richten  darf.  Gestehen  wir  je- 
doch gleich  offen:  wir  sind  der  Meinung,  dass  dieser  Plan  viel 
zu  hoch  gegriffen  und  ein  staatswissenschaftliciies  Seminar  nach 
ihm  in  getreuer  Wirklichkeit  unmöglich  ist,  ohne  dass  wir  die 
Vorzüglichkeit  und  Grossarligkeit  der  Vorschläge  als  ideales 
Muster  verkennen  könnten.  In  dieser  Einrichtung  liegt  der  Gang 
für  künftige  Dozenten  und  Gelehrten,  deren  Beruf  die  wenigsten 
Studirenden  auf  Universitäten  suchen , während  doch  alle  der- 
gleichen Institute  für  eine  grössere  Gemeinschaft  dem  grösst- 
möglichen  Kreis  ihrer  Glieder  angepasst  sein  sollen.  Es  ist  um 
so  bedenklicher,  mit  solch  hoch  gestellten  Anforderungen  hervor- 
Ztttreten,  als  durch  die  bisherige  Vernachlässigung'  der  Staats- 
wissenschaft  die  Kenntnisse  der  Studirenden  einer  ziemlich  tiefen 
Stufe  angehören.  Diese  extreme  Vernachlässigung  führte  nun 
begreiflicher  Weise  zu  extremen  Anforderungen.  Die  Realisirung 
hochgespannter  grossartiger  Pläne  verzehrt  aber  gewiss  mehr 
Zeit  und  Kraft,  als  das  allmälige,  den  wirklichen  gegebenen  Be- 
dingungen, parallele  Fortschreiten  vom  Kleinen  zum  Grossen. 
Um  den  Schwachen  zu  kräftigen,  darf  man  nicht  mit  der  grössten 
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Last  beginnen,  sondern  wird  ihn  von  der  geringsten  beginnend 
successiv  an  eine  immer  grössere  gewöhnen.  Ausserdem  wird 
man  in  seinen  Erwartungen  getäuscht,  durch  Erfolglosigkeit  der 
Bestrebungen  entmulhigt,  und  um  nicht  Alles  preiszugeben,  zuletzt 
doch  gezwungen,’  Wünsche  und  Pläne  bis  zu  dem  schon  anfangs 
gebotenen  Minimum  herabzustimmen. 

Dieselben  Erfahrungen  machte  man  auch  mit  dem  Seminar 
in  Jena  in  der  ersten  Zeit  seiner  Gründung  und  Entwicklung. 
Zn  einem  tieferen  Eingehen  in  einzelne  Zweige  der  Staatsver- 
waltungslehre  waren  die  meisten  Theilnehmer  des  Seminars  nicht 
hinreichend  vorbereitet.  Die  meisten  Seminaristen,  wie  es  in  der 
oben  erwähnten  Schrift  S.  109  heisst:  „waren  nicht  einmal  mit 
den  ersten  Elementen  der  Staatswissenschafl  vertraut.  Sehr  oft 
sahen  sich  die  Direktoren  genöthigt,  mehr  belehrend  als  leitend 
und  anregend  aufzutreten.  Die  schriftlichen  Arbeiten  fielen  in 
der  Regel  sehr  mangelhaft  aus  und  wurden  von  der  Mehrzahl  gar 
nicht  geliefert.“  Es  war  desshalb  nothwendig,  strengere  Anfor- 
derungen in  Bezug  auf  die  Kenntnisse  der  Eintretenden  zu  stellen. 
Dadurch  verminderte  sich  die  Zahl  der  Theilnehmer,  aber  die 
Kenntnisse  der  Meisten  entsprachen  noch  immer  den  eigentlichen 
Anforderungen  in  sehr  geringem  Grade.  Die  Uebungen  des  Se- 
minars konnten  nicht  weiter,  als  bis  zu  einem  Converaatorium 
über  die  wichtigsten  Gnindlehren  der  StaatswissenschaOen  ge- 
langen, das  grösstentheils  in  ein  förmliches  Examinatorium  überging. 
Die  schriRlichen  Arbeiten  mussten  sich  meist  auf  eine  kurze  Dar- 
stellung des  ausführlich  Besprochenen  beschränken  und  selbst  diese 
Aufgabe  wurde  sehr  mangelhaft,  gelöst.  Damit  war  aber  dennoch 
ein  Gewinn  für  die  Besucher  des  Seminars  gegeben,  wenn  auch 
der  ursprüngliche  Plan  weitaus  noch  nicht  erreicht  war.  Man 
war  gezwungen,  an  den  Aufnahmsbedingungen  und  den  Einrich- 
tungen des  Seminars  zu  ändern,  man  machte  den  für  dergleichen 
Institute  bedenklichen  Unterschied  von  ordentlichen  und  ausser- 
ordentlichen Mitgliedern;  ferner  Hess  man  die  Protokollirung  der 
wissenschaftlichen  Verhandlungen  im  Seminar  Wegfällen,  und  es 
nahm  allmählig  das  Institut  einen  erfreulicheren  Fortgang,  ohne 
jedoch  die  gedachte  Höhe  zu  erreichen. 

Es  ist  diess  auch  vollkommen  begreiflich.  Es  wird  den 
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Studirenden  in  der  Thal  eine  Art  schriftstellerische  Thätigkeit 
vorgezeichnet,  die  nach  unserer  Ansicht  ohne  dem  socialen  Leben 
der  Studirenden  allzuviel  Zugeständnisse  zu  machen,  die  Zeit  und 
die  Kraft  eines  Seminaristen  .Übermässig  in-  Anspruch  nimmt. 
Wir  wollen  keinen  trivialen  Standpunkt  zur  Beurtheilung  der 
Fähigkeit  und  der  Bestimmung  der  Studirenden  einnehmen,  aber 
bei  dem  oben  vorgezeichnelen  Gang  der  Behandlung  und  Bear- 
beitung eines  wissenschaftlichen  Themas  hat  ein  Theilnehmer  aus- 
schliesslich nur  mit  den  Seminararbeiten  während  des  Seniesters 

« 

zu  thun,  ohne  irgend  welche  andere  bildende  Studien  treiben  zu 
können.  Welche  Zeit  erheischt  die  Kritik  und  das  Studium  der 
einschlägigen  Monographieen,  die  Sammlung  des  historischen  und 
statistischen  Materials  und  besonders  die  leicht  auch  Missliebigkeit 
hervorrufende  Durchlesung  und  Kritik  der  Arbeiten  aller  übrigen 
Mitglieder,  wenn  man  noch  bedenkt,  dass  den  Studirenden  der- 
gleichen Aufgaben  als  Erstlingsarbeiten  trotz  aller  Anleitung  un- 
verhältnissmässig  mehr  Zeit  und  Mühe  kosten.  Und  diese  vor- 
geschriebenen Arbeiten  hat  er  überdiess  immer  doppelt  zu  liefern, 
nemlich  ihr  beide  Directoren  I Ueber  die  statistischen  Sammlungen 
und  Arbeiten  geben  oft  Monate  dahin.  -Es  ist  unter  solchen  Ver- 
hältnissen weniger  noch  als  frommer  Wunsch,  mit  Fischer  zur 
Verallgemeinerung  der  staatswissenschaftlichen  Bildung  auch  die 
Theilnahme  von  Studirenden  anderer  Fakultäten  zu  fordern  und 
zu  erwarten. 

Da  der  Besuch  oder  das  Studium  mehrerer  Collegien  zur  Be- 
dingung des  Eintrittes  gestellt  ist,  so  ist  dieser  erst  in  den  spä- 
teren Semestern  und  im  günstigsten  Falle  der  Besuch  des  Seminars 
während  dreier  und  zwar  der  letzten  Semester  möglich.  Weil 
ferner  nur  ein  Thema  und  zwar  meist  ein  ganz  specielles  in 
einem  Semester  bearbeitet  wird,  so  hat  der  Seminarist  in  einer 
bestimmten  Richtung  der  Staatswissenschafl  ausschliesslich  nach  Art 
des  englischen  Specialismus,  wohl  die  gründlichste  und  detaillir- 
teste  Einsicht  in  einzelne  Lehren  erlangt,  daneben  aber  das  all- 
gemeine übersichtliche  und  systematische  Studium  vernachlässigt, 
das  gerade  in  der  Zeit,  wo  er  das  Seminar  besuchen  kann,  zur 
Vorbereitung  auf  die  Prüfung  empfohlen  werden  muss.  Die  Rück- 
sicht auf  das  Examen  fällt  ganz  hinweg  und  dennoch  hat  dasselbe, 
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soweit  es  einmal  berechtigt  ist,  Anspnich  auch  theilweise  Zweck 
des  beregten  Instituts  za  sein.  Und  wenn  man  noch  mehr  als 
eine  bloss  allgemeine  Vorbereitung,  nemlich  auch  Detaitstudiam 
flir  das  Examen  verlangt,  so  bleibt  man  bei  diesem  Zeit-  und 
Kraftaufwand  für  wenige  Themata  auch  im  Detailstudium  der 
meisten  noch  übrigen  Hauptlehren  zurück.  Im  Uebrigen  verlangen 
gerade  jene  liefeingehenden  Specialuntersuchungen  eine  gute  all- 
gemeine und  üliersichtliche . Vorbereitung.  Man  ist  zwar  der 
Meinung,  dass  die  wissenschaftliche  Behandlung  spedeller  Fragen 
von  selbst  auf  die  Betrachtung  und  das  Studium  allgemeiner  Fragen 
führe  und  darin  unterrichte.  Diess  kann  doch  nur  so  gemeint 
sein,  dass  dadurch  das  allgemeine  und  übersichtliche  Wissen,  da 
wo  es  bereits  vorhanden  ist,  unterstützt  und  fortgebildet,  nicht 
aber  erst  eingeleitel  und  begründet  werden  kann.  Es  ist  noth- 
wendig,  dass  man  in  den  Seminarien  in  der  ersten  Zeit  allge- 
meine Untersuchungen,  Conversatorien  wie  Examinatorien  anstellt 
und  dann  erst  die  speciellen  Lehren  zur  schriftlichen  oder  münd- 
lichen Beantwortung  aufwirft.  Dieser  Gang  wird  nicht  vermieden 
werden  können,  wofür  das  Institut  zu  Jena  in  der  Zeit  seiner 
keimenden  Entwicklung  einen  schlagenden  Beweis  liefert. 

Ein  anderer  Uebelstand  liegt  nach  dem  mitgetheilten  Plan  in 
der  Nothwendigkeit,  die  Theilnehmer  des  Seminars  in  verschiedefae 
Classen  zu  .bringen  und  desshalb  nach  verschiedenen  Methoden 
und  Bedingungen  zu  behandeln ; denn  es  können  die  älteren  Se- 
minaristen, welche  bereits  semesterlang  in  der  strengen  Schule 
und  Methode  geübt  wurden,  nicht  mit  den  neu  eintretenden  An- 
flingern zu  demselben  langsamen  Schritt  gezwungen  werden. 
Stellt  man  jedoch  allgemeinere  und  leichtere  Bedingungen,  wobei 
immerhin  die  Individualität  des  Einzelnen  in  der  Durchführung  der 
Aufgabe  hinlänglichen  Spielraum  und  Gelegenheit  findet,  sich  zu 
erproben,  so  ist  jene  Groppirung  nicht  nothwendig,  sondern  eine 
gemeinsame  Behandlung  und  Uebung  recht  wohl  denkbar. 

Auffallend  ist  auch  die  Ansicht,  dass  im  Seminar  besondere 
Uebungen  in  der  Nationalökonomie  nicht  nothwendig  seien,  da 
die  Untersuchungen  in  der  Volkswirtbschaftspolitik  und  Finanz- 
wissenschafl  ohnehin  auf  die  allgemeinen  nationalökonomischen 
Lehren  und  ihre  Betrachtung  zurUckfÜhrten.  Es  ist  unbegreiflich, 
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wie  man  gerade  för  die  Wissensdiafi,  welche  die  Grundlage  der 
Übrigen  staatswirihschaftlichen  Disciplinen  bildet,  nur  gelegen- 
heillicbe  Uebungen  im  Vorbeigehen  empfiehll.  WShrend  einer 
wissenschaniichen  Untersuchung  über  die  Grundsteuer  kann  doch 
die  umfassende  und  wichtige  Lehre  von  der  Grundrente,  welche 
im  wesentlichsten  Zusammenhang  mit  der  Grundsteuer  steht,  nicht 
im  Sireifzug  abgehandelt  werden  I Wir  würden  im  Gegenlheil  eine 
gründliche  Uebung  in  den  allgemeinen  Lehren  der  Nationalöko- 
nomie als  unerlässliche  Bedingung  aller  weiteren  staatswirth- 
schaftlichen  Versuche  empfehlen.  Macht  doch  Fischer  selbst  die 
Aufnahme  in  das  Seminar  von  Kenntnissen  in  der  Nationalöko- 
nomie abhängig  und  will  doch  nicht  darin  üben  lassen,  sondern 
nur  in  der  Volkswirtbschaftspolitik , deren  Kenntniss  er  bei  der 
Aufnahme  nicht  verlangt : er  müsste  denn  unter  Nationalö^nomie 
die  allgemeine  Volkswirthschaflslehre  und  Volkswirthschanspolitifc 
zusammenfassen. 

Ferner  ist  nicht  einzusehen,  warum  die  sogenannten  came- 
ralistischen  Praktika  ausgeschlossen  sein  sollen.  Wir  wollen  nicht 
den  alten  Zankapfel  über  die  Frage  binwerfen,  ob  die  Universi- 
täten nur  eine  allgemeine  rein  philosophische  und  theoretische 
Bildung  zu  geben  haben,  oder  ob  sie  eine  praktisch  realistische 
Vorschule  für  den  zukünftigen  Beruf  sein  sollen.  Keines  von 
beiden  I Das  theoretische  Studium  auf  Universitäten  ist  mit  dem 
praktischen  Lebensberuf  harmonisch  in  Verbindung  zu  bringen, 
dadurch  dass  die  Theorie  eine  gute  Vorbildung  Air  die  Praxis, 
diese  die  Handhabung  einer  guten  Theorie  sei,  ohne  dass  der 
Selbständigkeit  der  einen  oder  anderen  Richtung  dadurch  Eintrag 
geschieht. 

Fischer  glaubt  aus  folgenden  Gründen  (S.  101  und  102} 
die  cameralistischen  Praktika  verwerfen  zu  müssen : Was  der- 
gleichen Uebungen  bieten,  stünde  entweder  über  der  Leistungs- 
fähigkeit der  Studirenden , oder  unter  der  Aufgabe  der  Univer- 
sitäten. Das  Erstere  sei  der  Fall,  wenn  die  Studirenden  in  ihnen 
zur  Bearbeitung  von  Gesetzentwürfen,  Erstattung  von  Gutachten 
über  zu  gründende  neue  Anstalten  und  Abfassung  von  Kritiken 
bestehender  Gesetze  und  Einrichtungen  angehalten  werden,  denn 
solche  Arbeiten  würden  die  genaueste  Kenntniss  der  Verhältnisse 
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und  Gesetzgebung  des  betreffenden  Staates,  eine  reife  Lebens- 
erfahrung und  einen  geübten  praktischen  Blick  erfordern  — 
Voraussetzungen,  die  in  den  Studir^den  schlechterdings  nicht 
vorhanden  seien.  Das  zweite  sei  aber  der  Fall,  wenn  jene  Prak- 
tika dazu  dienen  sollten,  die  Studirenden  mit  den  Geschänsformen 
der  Administration  bekannt  zu  machen  und  in  der  Anwendung 
derselben  zu  üben.  Beschäftigungen  dieser  Art  passten  nicht  Tür 
eine  Universität,  weil  sie  durchaus  keine  wissenschaftliche  Seite 
darböten. 

Wir  müssen  für  den  letzten  Fall  dem  Autor  unbedingt  bei- 
pflichten. Was  jedoch  den  ersten  anlangt,  so  begreifen  wir  nicht, 
warum  bei  den  sonst  so  hoch  gestellten  Anforderungen  des  be- 
sprochenen Planes  an  die  Studirenden,  dergleichen  Aufgaben,  wie 
Gesetzentwürfe,  Kritiken  bestehender  Gesetze  etc.  über  die  Lei- 
stungsfähigkeit derselben  hinausgehen  sollen,  zudem,  da  in  dem 
Plane  selbst  die  kritische  Vergleichung  der  auf  ein  zu  bearbeitendes 
Thema  bezüglichen  Gesetzgebungen  der  verschiedenen  Staaten  als 
eine  neben  den  vielen  Aufgaben  verlangt  wird.  Ueberdiess  sind 
dergleichen  Aufgaben  künftig  Aufgaben  in  den  praktischen  Staats- 
prüfungen. Wollte  man  aber  auch  im  ersten  Punkte  mit  Fischer 
einverstanden  sein,  so  muss  ein  cameralistisches  Praktikum,  um  eia 
solches  zu  sein,  weder  in  den  höheren  Arbeiten  von  Gesetzent- 
würfen, noch  in  der  Einübung  der  Formen  der  administrativen 
Praxis  bestehen.  Zwischen  diesem  Formen  wesen  und  jenen  höheren 
Aufgaben  liegt  noch  ein  grosses  Gebiet,  welches  einen  reichen 
Stoff  zu  cameralistischen  Uebungen  darbietet,  wie  z.  B.  die  Ent- 
scheidung administrativ-contentiöser  Streitigkeiten,  Beantwortung 
von  praktischen  administrativen  Fragen  im  Gebiete  des  Land- 
wirthscbaflsrechtes,  Gewerbs-  und  Verkehrewesens  nach  den  be- 
stehenden Gesetzen,  ferner  gutachtliche  Aeusserungen  in  zweifel- 
haften Fällen  bei  Gemeinde-,  Heimaths-,  Ansässigmaebungs-  und 
Vereheiiehungs- Angelegenheiten,  Entscheidung  über  polizeilich 
strafbare  Delikte  und  all'  dergleichen  mehr.  Solche  Vorübungen 
im  Verwaltungsfache  sind  um  so  noibwendiger,  als  in  der  Regel 
dje  administrative  Legislation  in  den  meisten  Ländern  wie  auch 
im  Bereich  der  bayerischen  Gesetzgebung  ein  sehr  unwegsames 
und  undurchdringliches  Gebiet  ist.  Der  absolvirende  Jurist  tritt 
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wie  ein  Fremdling  in  die  neue  Berufsperiode;  er  besitzt  eine 
Theorie,  wofUr  er  keine  Praxis  findet  und  IrifTl  eine  Praxis,  wo- 
für er  keine  Theorie  gewonnen  hat,  daher  die  Erscheinung,  dass 
oft  die  besten  Krüfle  in  der  Vorbereitungs-Praxis  mit  ihrem  Be- 
rufe zerfallen  und  muthlos  werden,  was  um  so  empfindlicher 
I wirkt,  als  gerade  die  Anforderungen  der  Staatsprüfungen  im  Ge- 
I biete  der  Administration  im  Verhältnisse  zu  den  Mitteln  und  Ge- 
I legenheiten  der  Vorbereitung  sehr  hoch  gegriflen  sind. 

Was  endlich  die  Clausurarbeiten  und  Disputationen  belriin, 
I so  empfehlen  sich  dieselben  als  trefOiche  Uebungsmittel , doch 
I treten  auch  hier  in  dem  Plane  zu  weit  sehende  Erwartungen 
, hervor.  Hiernach  würden  bei  der  geringstmöglichen  Zahl  der 
Theilnehmer  20  Thesen  durch  40  Opponenten  zur  Besprechung 
kämmen.  Und  diese  Aufgabe  glaubt  man  neben  den  grossen 
schriniichen  Arbeiten  gegen  das  Ende  des  Semesters  ausfilhren 
I zu  können.  Diess  ist  bei  aller  Energie  der  Direction  und  allem 

. Eifer  der  Seminaristen  nicht  möglich , wenn  man  auch  nach  der 

Einrichtung  des  Seminars  den  Inhalt  der  Thesen  auf  das  wäh- 
, rend  des  Semesters  bearbeitete  Thema  bezieht.  Mit  einer  solch 
grossen  planmässigen  Aufgabe  kann  man  selbst  ein  zweites  Se- 
mester ganz  ausfUllen.  Man  bedenke  nur,  welche  Zeit  und  Mühe 
es  kostet,  die  Studirenden  in  einem  bisher  von  ihnen  gar  nicht 
geübten  Lern-  und  Bildungsmittel  zu  einiger  Gewandtheit  und 
Selbständigkeit  zu  bringen. 

Schliesslich  können  wir  unser  Bedenken'  gegen  die  allzu 
schulmässige  und  formelle  Einrichtung  der  Uebungen  nicht  ver- 
hehlen. Die  Seminaristen  haben  sich  durch  eine  Menge  Regeln 
zu  winden,  welche  ihnen  die  Art  und  Zeit  jeder  einzelnen  Ar- 
beit vorzeichnen.  Selbst  die  Notizen  über  Zweifel  und  Anstände 
haben  sie  nach  Vorschrift  da  und  dort  zu  machen.  Es  wird  der 
individuellen  Fähigkeit  und  Neigung  dadurch  eine  allzuleicht  ab- 
schreckende Bedingung  ihrer  Bethätigung  gesetzt.  Wozu  soll  ein 
Protokoll  aller  Ereignisse  im  Seminar  dienen?  Ueberbaupt  ist  das 
Princip  der  Schriftlichkeit  viel  zu  pedantisch  durchgefUhrt.  — 

Soviel  über  die  inneren  Einrichtungen  und  Uebungen. 

Mit  grösserer  Zufriedenheit  und  Lust  unterzeichnen  wir  die 
äusseren  Bedingungen  des  Fisch er’schen  Planes  und  Instituts, 
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wie  die  Anzahl  der  Direktoren,  die  Bedingung  einer  Bibliothek 
und  Regiesumme,  die  Prämien,  Unentgeltlichkeit  der  Theiinabme, 
insbesondere  aber  die  Forderung,  dass  an  der  Universität  für 
einen  vollständigen  Cursus  staatswissenschaftlicher  Vorträge  gesorgt 
sei  und  dass  von  den  Candidaten  des  Staatsdienstes,  namentlicb  des 
Verwaitungsfacbes  ein  nicht  zu  geringes  und  genau  bestimmtes 
Maass  slaatswissenschaftlicber  Kenntnisse  gefordert  werde.  Diesen 
Bedingungen  möchten  wir  noch  dieTheilung  der  juristischen  Fakultät 
in  eine  specifisch  Juristische  und  slaatswirthschafUiche  beifugen. 

Wenn  wir  auch  den  äusseren  Einrichtungen  im  Allgemeinen 
beistünmen,  so  können  wir  doch  ohne  modificirende  Bemerkung 
nicht  daran  vorUbergehen.  Zur  Leitung  des  Seminars  sind  aller- 
dings 2 Directoren  hinreichend  und  wir  müssen  uns  auch  gegen 
eine  grössere  Zahl  aussprechen ; allein  durch  die  im  Plane  be- 
absichtigte Theilung  der  Directionsaufgabe  ist  man  bei  einiger- 
maassen  starkem  Besuch  des  Seminars  bald  zu  einer  Dreilheilung 
gezwungen.  Im  Plane  soll  die  juristische  Richtung  der  Staats- 
wissenschaR  der  Professor  des  Staalsrechtes , die  andere  mehr 
administrative  der  Professor  der  Politik  vertreten,  so  dass  diesem 
neben  der  Politik  alle  staatswirihschafllichen  Disciplinen  zufieleo. 
Diese  letzteren  bilden  aber  für  sich  einen  abgeschlossenen  und 
so  ausgedehnten  Kreis  von  Wissenszweigen,  dass  sie  selbst  wieder 
einen  besonderen  Vertreter  erfordern.  Da  die  Politik  dem  Staats- 
recht viel  näher  steht,  als  den  specifisch  ökonomischen  Wissen- 
schaften, so  wäre  zweckdienlicher  die  erste  Gruppe  von  Dis- 
ciplinen mit  der  Politik  dem  Professor  des  öffentlichen  Rechtes, 
die  andere  dem  Lehrer  der  StaatswirthschaR  zu  überantworten. 

Was  die  Zahl  der  Mitglieder  anlangt,  so  ist  begreiflicher 
Weise  die  grösstmöglichste  Theilnahme  wUnschenswerth.  Der 
besprochene  Plan  ist  auf  das  Minimum  von  10  Mitgliedern  ge- 
richtet, eine  Zahl,  welche  durch  die  Mannigfaltigkeit  und  Vielheit 
der  nach  ihm  beabsichtigten  Arbeiten  allerdings  nothwendig  ist,  um 
diese  zweckmässig  zu  vertheilen  und  durchzufübren.  Durch  solche 
Bedingungen  ist  aber  dann  die  Realisirung  des  Instituts  an  Zufällig- 
keit gebunden.  Es  muss  bei  der  geringsten,  wie  bei  der  grössten 
Theilnahme  gegründet  und  erhalten  werden  können,  wenn  auch  die 
Zahl  der  Tbeilnehmer  die  Form  und  Methode  der  Leitung  modificirL 
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Die  Prtimienvertbeilung  wollen  wir  unangetastet  passiren 
lassen.  Es  lassen  sich  Uber  diesen  controvcrsen  Punkt  ebensoviel 
günstige  wie  ungünstige  Bemerkungen  machen.  Nur  die  eine 
sei  erlaubt:  es  ist  die  Form  der  Prämienvertheilung  in  werlhvollen 
Büchern  den  Geldgaben  jedenfalls  vorzuzieben,  ferner  dieser  Zweck 
da,  wo  die  bescheidenen  pekuniSren  Geldverhältnisse  einer  Uni- 
versität die  Verwirklichung  des  fraglichen  Instituts  erschweren,  zu 
unterlassen.  Die  geringen  erreichbaren  Mittel  hätten  vor  Allem  irt 
der  Gründung  einer  Seminarbibliolhek  ihre  Verwendung  zu  finden. 

Ueberhaupt  ist  es  rathsam,  bei  der  Gründung  dergleichen 
neuer  Institute,  denen  man  erst  Bedeutung  und  TbeiluHhme<  mehr 
oder  weniger  durch  Aufdringung  verschaffen  muss,  so  wenig  als 
möglich  Bedingungen,  Regeln  und  Statuten  etc.  voranzuschicken, 
ohne  dessbalb  plan-  und  principlos  zu  Werke  zu  gehen.  Gewiss 
darf  das  Fehlen  solcher  äusserer  Bedingungen  nicht  ein  Abhah- 
tungsgrund  in  der  Gründung  sein.  Ist  einmal  das  BedUrfniss  vor- 
handen und  das  Princip  erkannt,  was  in  dem  vorliegenden  Fall 
unzweifelhaft  ist,  dann  greife  man  mit  Entschiedenheit  ins  Leben  , 
hinein,  beginne  mit  der  einfachsten  Form  und  Ordnung,  und  das 
Unternehmen  wird  gedeihen.  Das  fragliche  Institut  muss  sich 
hauptsächlich  in  der  Wirklichkeit  erst  entwickeln  und  bilden.  Es 
lässt  sich  nicht  nach  einer  a priori  construirten  weit  ausgeführten 
Form  gestalten,  ohne  mit  den  wirklich  gegebenen  Bedingungen 
in  schwer  versöhnlichen  Widerspruch  zu  gerathen.  Im  Laufe 
einer  freien  mehr  sich  überlassenen  Entwicklung  würden  dann  die 
gemachten  Erfahrungen  die  wahre,  sachdienliche  Formirung  und 
Normirung  des  Instituts  zu  seiner  Fortbildung  und  Vervollkomm- 
nung gewiss  erleichtern.  Der  besprochene  Plan  greift  aber  der 
Entwicklung  vor  und  ragt  Weit  über  die  anfängliche  Möglichkeit 
hinaus.  Mit  einem  Wort,  Fischer’s  Plan  leidet  an  Grossarligkeit 
und  Idealität;  er  ist  mit  Begeisterung  und  Wärme  für  die  Sache 
entworfen  und  von  dem  durch  Mohl  empfohlenen  Institute  zur 
Bildung  höherer  Staatsdiener,  was  die  Bedingungen  und  den  letzten 
Zweck  anlangt,  nur  darin  verschieden,  dass  Letzterer  i\pch  sor- 
genfreie Lage  der  Theilnebmer  vorschlägt  Jene  edlen  Fehler 

t)  Rob.  V.  Mohl  im  II.  Bd.  d.  Tab.  Zeitschrift  fBr  gesammte  Slaats- 
wissentchaft  S.  268  ff. 
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hindern  aber  nicht,  den  Plan  als  ideales  Muster  in  der  Fortbildung- 
eines  staatswissenschiifllichon  Seminars  hinzustellcn. 

In  dieser  AulTassung  wollen  wir  die  Kritik  begonnen  haben 
und  bescbliessen.  Haben  wir  viel  dabei  geirrt , so  bleibt  doch 
die  eine  Behauptung  bestehen,  Fischer's  Plan  ist  nicht  so  absolut 
wahr,  uni  mit  den  Verhältnissen  aller  Universitäten  in  Einklang 
gebracht  werden  zu  können.  Gewiss  treten  viele  Universitäten 
mit  ihren  partikulären  Einrichtungen  und  Zwecken  in  vielen  Be- 
ziehungen entgegen.  Und  diess  ist  der  Punkt,  wo  wir  die  ne- 
, gative  Besprechung  des  Gegenstands  verlassen  wollen,  um  auf 
positive  Vorschläge  zur  endlichen  Gründung  eines  staatswissenschaft- 
lichen Seminars  an  den  bayerischen  Universitäten  überzugehen. 

Ueber  die  Nothwendigkeit  und  MUtzlicbkeit  des  besprochenen 
Instituts  für  die  bayerischen  Hochschulen,  kann  bei  Allen,  welche  mit 
ihren  Verhältnissen,  dem  Bildungsgang  und  den  wissenschaftlichen 
Leistungen  der  dem  politischen  oder  administrativen  Berufe  sich 
widmenden  Sludircnden  einigermaassen  vertraut  sind,  kein  Zweifel 
bestehen.  Wir  würden  durch  die  Ausführung  dieses  Punktes  nur 
überflüssige  Bemerkungen  geben.  Es  handelt  sich  vielmehr  um 
die  Art,  auf  welche  das  slaatswis.sensch8ltliche  Seminar  an  unseren 
Universitäten  in  Wirklichkeit  gestaltet  werden  kann  und  soll. 

Wir  haben  schon  aus  Consequenz  vor  Allem  zu  vermeiden, 
durch  viele  Regeln  und  Statuten  den  Anfang  zu  erschweren. 

Das  zu  errichtende  staatswissenschaftliche  Seminar  wäre  als 
ein  Attribut  der  Universität,  insonderheit  als  ein  integrirender  Be- 
standtheil  der  juristischen  oder  staatswirthschaftlichen  Fakultät  '3; 
wo  sich  eine  solche  findet,  zu  betrachten,  und  in  dieser  Eigen- 
schaft von  der  Univcrsitätscuratie  zu  bestätigen.  Dem  Institute 
sollen  2 Professoren  als  Directoren  vorstehen,  und  zwar  zweck- 
dienlich ein  Lehrer  des  öffentlichen  Rechtes,  dann  ein  Lehrer  der 
Staatswirthschaft ; Jener  hätte  die  juristisch-politischen,  dieser  die 
administrativ-ökonomischen  StaatswissensebaRen  zu  vertreten.  Da 
dergleichen  Institute  nicht  selten  wegen  Mangel  an  Mitteln  scheitern, 

1)  W«  eine  lotche  votlständig  organisirt  und  besetzt  ist,  empfehten  sich 
dergleichen  UebungsinsUtule  in  ähnlicher  Weise  auch  fQr  die  technischen 
WiMenszweige,  deren  empirische  Natur  ohnehin  vorzüglich  praktische  Studien 
zu  ihrer  gründlichen  Erkenntniss  gebietet. 
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SO  müssten  diese  Vorstände  ihre  Anfgabn  im  Interesse  der  Sache 
unentgeltlich  übernehmen. 

Wenn  auch  2 Professoren,  vielleicht  auch  einer  zur  Leitung 
und  Beaufsichtigung  des  Instituts  hinreichen,  kann  damit  noch 
nicht  behauptet  werden,  dass  diese  Kräfte  allein  ohne  Geschäfls- 
überbürdung  die  ausser  der  blossen  Leitung  nothwendigen  Ar- 
beiten, Correspondenzen,  Correkturen  und  andere  administrative 
Nebengeschäfta  vollführen  können.  Besonders  werden  bei  einer 
einigermaassen  starken  Frequenz  die  Correkturen  der  schriftlichen 
Arbeiten  sehr  mühevoll  und  zeitraubend  werden.  Es  wäre  als- 
dann sehr  wünschenswerth,  wenn  noch  mehr  Lehrkräfte  sich  dem 
Unternehmen  anschliessen  und  die  Direktoren  in  dergleichen  Auf- 
gaben unterstützen  würden.  Den  jüngeren  Dozenten  wäre  hier 
ein  sehr  dankbares  Feld  ihrer  academischen  Thätigkeit  geöffnet. 
Der  eine  oder  andere  könnte  als  Assistent  den  Direktoren  zur 
Seite  stehen ; welches  Lehrpcrsonal  von  der  höchsten  Stelle  zu 
bestätigen  wäre. 

Soweit  es  möglich  ist,  zur  Gründung  und  Durchführung  des 
Planes  Geldmittel  zu  erreichen,  würde  die  Summe  von  100 — 150  0. 
hinreichen,  die  Unterhaltskosten  zu  bestreiten  und  eine  Seminar- 
bibliothek zu  gründen,  welche  die  nothwendigsten  literarischen 
Hilfsmittel  und  Materialien  theiis  einfach,  theils  doppelt  enthalten 
sollte.  Den  Katalog  und  die  Verwaltung  könnte,  wo  möglich, 
der  Assistent  übernehmen.  Sollte  diese  wichtige  pekuniäre  Be- 
dingung, wie  leider  die  Erfahrung  lehrt,  nicht  erfüllt  werden 
können , so  dürfte  dieser  Umstand  keinesfalls  von  der  einstwei- 
ligen Gründung  des  Seminars  abhallen.  Die  literarischen  Hilfs- 
mittel könnte  vor  der  Hand  die  Universitäts-Bibliothek  reichen 
und  überdiess  haben  Professoren  und  die  tüchtigeren  Studirenden, 
die  sich  gerade  an  dem  Institut  beiheiligen,  doch  zumeist  die  vor- 
züglichsten Bücher  selbst  zu  eigen.  Die  übrigen  Seminarien  wie 
z.  B.  für  Geschichte  und  Philologie,  bestehen  auch  ohne  Seminar- 
bibliotheken. 

Unter  allen  Umständen  ist  von  der  Ertheilung  von  Prämien 
in  der  ersten  Zeit,  da  sie  ohnehin  nur  einen  zweifelhaften  Vor- 
theil gewähren,  ganz  Umgang  zu  nehmen.  Die  regere  und  ernstere 
Betheiligung,  welche  man  durch  Prämien  bezwecken  will,  könnte 
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man  vielleicht  dadurch  besser  erreichen,  dass  man  bei  Ertheilung 
von  Beneficien,  Stipendien,  Noten  etc.  die  Seminaristen  unter 
sonst  ganz  gleichen  Voraussetzungen  den  übrigen  Competenten 
vorziehen  und  diess  bekannt  geben  würde. 

Der  Eintritt  ist  nicht  blos  den  Studirenden  der  Staats-  und 
Rechtswissenschaft,  sondern  denen  der  übrigen  Fakultäten  zu  ge- 
stalten, und  zwar  unentgelUicb,  um  den  Besuch  des  Seminars  und 
seiner  Vortheile  nicht  zum  Alleingut  der  Bemittelten  zu  stempeln. 
Freilich  werden  die  Nichtjuristen  wegen  der  Eintriltsbedingungen 
der  staatswissenschaHlichen  Vorlesungen  seltene  Theilnehmer  sein. 

Die  geringere  oder  grössere  Zahl  der  Theilnehmer  dürfte 
weder  den  Anfang,  noch  die  Fortführung  des  Instituts  bedingen, 
wohl  aber  den  Modus  der  Leitung  alteriren. 

Was  nun  die  Leistungen  anlangt,  zu  denen  man  die  Semi- 
narislen  verpflichten  müsste,  so  ist  die  Einrichtung  unserer  Uni- 
versitäten für  den  Bildungsgang  der  Staatsbeamten  wohl  in  Be- 
tracht zu  ziehen.  Die  Anforderungen  müssen  besonders  in  Er- 
wägung der  bisherigen  Vernachlässigung  anfangs  ziemlich  mässig 
gestellt  werden,  da  sowohl  die  Studirenden  der  specifisch  juristi- 
schen Wissenschaften,  wie  diejenigen,  welche  die  politische  und 
administrative  Laufbahn  zu  betreten  gedenken,  denselben  Bildungs- 
gang, nemlich  vorzüglich  das  Stadium  der  Rechtswissenschaften 
zur  Aufgabe  haben.  Die  letzteren,  welche  die  Lust  zu  ihrer 
einstigen  ßerufsdisciplin  erfüllt,  werden  wenig  Zeit  gewinnen 
können,  die  ersteren  werden  zu  den  Staatswissenschaften,  die  sie 
als  Nebendisciplin  für  ihren  zukünftigen  Beruf  betrachten,  wenig 
Lust  zeigen.  Vielleicht  dürfte  die  Zeit  von  zwei  aufeinander- 
folgenden Stunden  in  jeder  Woche  anfangs  für  das  BedUrfniss 
hinreichen.  Die  Uebungen  hätten  in  Conversatorien  der  Semi- 
naristen unter  sich,  in  Examinatorien,  schriftlichen  Aufgaben  und 
Disputatorien  und  freien  Vorträgen  zu  bestehen.  In  jeder  der 
oben  angegebenen  beiden  Richtungen  der  Staatswissensebaften 
wäre  von  Woche  zu  Woche  mit  den  Uebungen  zu  wechseln, 
also  von  14  zu  14  Tagen  in  einer  Sparte  z.  B.  eine  schriftliche 
Arbeit  zu  liefern,  worüber  sich  nach  der  Correktur  und  Zurück- 
gabe die  Disputation  zu  verbreiten  hätte.  Für  die  bayerischen 
Juristen  dürfte  eine  Hauptübung  die  Bearbeitung  von  praktischen 
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Fragen  aus  dem  Gebiete  der  Landesverwaltung  sein.  Die  wenigsten, 
fast  keiner  der  heutzutage  absolvirenden  Juristen  kennt  nur  im 
Allgemeinen  die  gesetzliche  Form  unseres  Gewerbswesens,  oder 
das  Gemeindeedikt,  oder  die  Bedingungen  der  Ansässigroachung 
und  Verehelichung,  oder  die  polizeilichen  Vorschriften  über  Ge- 
treidehandel etc. 

Durch  solche  cameralistische  Praktika  würde,  der  allzugrosse 
empfindliche  G^ensatz  zwischen  der  theoretischen  Universitttts- 
bildung  und  der  Vorbereitungspraxis  unserer  Juristen,  einiger- 
maassen  gemildert  werden  können.  Besonderes  Gewicht  wäre 
auch  bei  allen  Uebungen  auf  freie  Vorträge  zu  legen,  wenn 
man  bedenkt,  dass  die  ganze  Zukunft  unseres  Staatslebens  dem 
Princip  der  Mündlichkeit  und  Oellentlichkeit  angehören  wird.  Wie 
wenige  Slaatsdienst-Adspiranten  erproben  sich  hierin  zur  Zu- 
friedenheit ? 

DieAuswahl  desStoffes  und  dieAnordnung  der 
Uebungen  wäre  ausschliesslich  der  freien  Ueber- 
einkunft  undEinsichl  der  Directoren  zu  überlassen. 
Diese  hätten  ausser  den  allgemeinen  Angaben  Uber  Disposition, 
Quellen  und  Form  der  Bearbeitung  den  individuellen  Fähigkeiten 
und  Anlagen  der  Seminaristen  vollkommen  freie  Bewegung  zu 
gestatten. 

Als  Bedingung  des  Eintritts  rUcksicbtlich  der  Kenntnisse  könnte 
man  verlangen,  dass  Jeder  die  Vorlesungen  über  Slaatsrecht,  Natio- 
nalökonomie, Finanzwissenschafl  und  bayerisches  Verwaltungs- 
recht  gehört  habe.  Trägt  man  aber  kein  Bedenken , unter  den 
Theilnehiqcrn'zwei  Abtheilungen  zu  machen,  so  könnte  man  den 
Eintritt  erleichtern  und  baldmöglichst  gewähren.  Es  wäre  eine 
schwächere  Classe  auszuscheiden,  welche  nur  die  beiden  ersten 
Collegien  gehört  hätten,  und  diese  wären  entsprechend  mit  leich- 
teren Aufgaben  zu  beschäftigen,  bis  sie  die  übrigen  Vorlesungen 
nachgeholt  hätten.  Allein  es  könnte  leicht  die  Einheit  und  Ord- 
nung des  Unterrichts  darunter  leiden.  Es  ist  zudem  ohnehin 
rathsamer,  dass  sich  die  reiferen  Sludirenden  der  späteren  Se- 
mester betheiligen,  weil  darin  mehr  Gewähr  für  die  Erreichung 
des  Instituszweckes  liegt. 

Es  liegt  schliesslich  bei  den  einfachen  und  geringen  Anfor- 
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derungcn  der  Einwand  nicht  ferne : es  würden  derlei  Uebungen, 
wie  Coiiversalorien,  Repetitorien,  Examinatorien,  schriftliche  Ela- 
borate ohnehin  von  Professoren  und  Dozenten  freiwillig  geboten, 
wozu  also  noch  ein  besonderes  Institut?  Soweit  das  Interesse 
unter  den  Studirenden  für  Staalswissenschaften  vorhanden  ist, 
reichen  jene  Anerbieten  hin,  dasselbe  zu  befriedigen,  und  wo 
es  nicht  gegeben,  kann  auch  das  empfohlene  Institut  dasselbe 
nicht  hervorrufen.  Dagegen  ist  vor  Allem  zu  bemerken,  dass 
der  Dozent,  welcher  auf  alleinige  Mühe  und  Kosten  solche  Uebungen 
mit  den  Studirenden  versucht,  dieselben  nicht  wohl  in  der  Form 
öffentlicher  Vorlesungen  bieten  kann.  Darin  liegt  schon  ein  sehr 
bedeutender  Abhallungsgrund  selbst  für  eifrige  Jünger  der  Wissen- 
schaft. Ferner  können  diese  unterbrochenen  Gelegenheitsarbeiten 
ohne  besonderen  Plan  gewiss  nicht  so  erfolgreich  und  frucht- 
bringend sein,  als  jene  Uebungen  in  einem  eigens  dafür  gegrün- 
deten und  gestalteten  Institut  Ueberdiess  will  das  Interesse 
und  der  Eifer  der  akademischen  Jugend  gern  durch  Namen  und 
Formen,  ja  gelinden  Zwang,  wie  es  am  Ende  dem  Menschen  in 
allen  Verhältnissen  geht,  geweckt  werden.  Es  ist  sicher  darauf 
zu  rechnen,  dass  der  Name  Seminar  den  vielleicht  schon  theil- 
weise  bestehenden  Uebungen,  wie  Conversatorien,  Examinatorien 
etc.  gewiss  eine  grössere  Bedeutung  verleibt.  Und  diess  mit  Recht. 

Mehr  glaubten  wir  zum  Zweck  des  blossen  Anfangs  nicht 
erörtern  zu  dürfen. 

In  diesem  Sinne  würden  sich  allenfalls  folgende  Statuten  fitr 
das  besprochene  Institut  eignen: 

■ S 1- 

Das  staatswissenschaftliche  Seminar  hat  die  Aufgabe,  die  all- 
gemeine politische,  wie  cumeralistiscbe  Bildung  seiner  Theilnehmer 
nach  Kräften  zu  fordern.  Zn  diesem  Zwecke  hat  sich  dieses  In- 
stitut vorzugsweise  mit  besonders  wichtigen  Zeitfragen  aus  der 
Nationalökonomie,  Staatsverfassungs-  und  Verwaltungslehre  zu 
beschäftigen. 


1)  Heber  die  geringe  Bedeutung  iolcher  GelegenheiUarbeiten  siehe 
Makowiezka  I.  c.  S.  573  ff. 
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S 2. 

Das  Seminar  ist  ein  Attribut  der  Juristischen  resp.  slaats- 
wirlhschafllichen  FakuIUü,  mit  ähnlichen  Instituten  an  der  Uni- 
versität gleich  berechtigt,  und  steht  unter  der  Oberaufsicht  der 
höchsten  Behörde  der  Universität. 

S 3.  . 

Demselben  haben  zwei  oder  ein  akademischer  Lehrer  vor-, 
zustehen ; diese,  haben  die  Uebungen  wo  möglich  unter  Assistenz 
eines  jüngeren  Dozenten  zu  leiten  und  zwar  unentgeltlich. 

S 4. 

Die  Uebungen  der  Mitglieder  des  Seminars  sollen  abwechselnd  . 
in  Conversatorien,  Examinatorien,  schriftlichen  Elaboraten,  Dispu- 
tatorien  und  freien  Vorträgen  bestehen.  Auf  letztere  ist  besonderes 
Gewicht  zu  legen.  Die  Wahl  des  Gegenstandes  der  Uebungen 
wie  die  Form  und  Methode  ihrer  Leitung  bleibt  der  Einsicht  des 
Vorstandes  gänzlich  überlassen. 

S 5. 

Oer  Zutritt  steht  jedem  Studirenden  der  Universität  frei. 
Wer  theilzunehmen  wünscht,  hat  Zeugnisse  darüber  vorzuweisen, 
dass  er  Collegien  über  die  wichtigsten  Zweige  der  Slaatswissen- 
schaft,  mindestens  Uber  Staatsrecht,  Nationalökonomie,  Finanz- 
wissenschaB  und  bayerisches  Verwaltungsrecht  gehört  oder  sich 
Kenntnisse  darin  auf  andere  Weise  verschafft  hat,  in  welch’  letz- 
terem Falle  eine  kurze  Prüfung  vor  dem  Vorstände  die  Auf- 
nahme bedingt. 

S 6. 

Die  eifrigen  Theilnehmer  des  Instituts  sind  höheren  Orts 
zu  empfehlen  '}  und  bei  Bewerbung  um  Benefioien , Stipendien 
und  Noten  anderen  Mitcompetenten  unter  sonst  vollkommen  gleichen 
Voraussetzungen  vorzuziehen. 

1)  In  derselben  Weise,  wie  die  absolvirenden  Rechtscandidaten  in 
Bayern,  welche  sich  im  Examen  besonders  ausaeichoen,  dem  kgl.  Ministerium 
genannt  werden. 
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S 7. 

Der  Unterricht  wird  im  Seminar  unentgeltlich  geboten.  Zum 
Unterhalt  werden  jährlich  100  fl.  ausgesetzt,  welche  einer  der 
Directoren,  wo  möglich  der  Assistent  aktenmässig  zu  verwalten  hat. 

S 8. 

Von  dieser  gedachten  Summe  werden  alljährlich  die  nöthigen 
Ausgaben  bestritten  und  eine  Seminarbibliothek  gegründet,  welche 
mit  einem  besonderen  Katalog  einen  abgesonderten  Theil  der 
Universitätsbibliothek  bildet  Die  Anschaffung  und  Katalug- 
flihrung  ist  dem  Vorstände  in  die  Hand  gegeben. 

Mehr  nicht.  — Mit  diesen  8 Paragraphen  versuche  man  das 
Werk.  Und  will  man  selbst  aus  Princip  dergleichen  Aufgaben 
ohne  alle  Statuten  und  Formen  beginnen,  ja  dann  lasse  man  auch 
diese  bei  Seite,  beginne  aber  doch.  Wort  und  That  trennt  stets 
nur  ein  kurzer  und  ernster,  nicht  einmal  immer  gewagter  Ent- 
schluss. Die  geringste  That  wird  hier  alle  Worte,  die  schon  da- 
rüber gesprochen,  weit  Uberwiegen.  Aus  dem  schwächsten  that- 
sächlichsten  Versuche  wird  sich  das  fragliche  Institut  sicherer  und 
günstiger  entwickeln,  als  aus  einem  grossartigen  und  weit  aus- 
geflihrien  Plane.  Es  mögen  anfangs  manche  Hindernisse  und 
Schwierigkeiten  zu  überwinden  sein.  Allein  es  zeigt  zumeist  jede 
neue  Idee  in  den  ersten  Tagen  ihrer  Verwirklichung  mehr  Schatten 
als  Licht,  bis  sie  den  GrUndungsprocess  überwunden  und  festen 
Fuss  gefasst  hat;  dann  erst  kann  und  wird  man  sich  des  gewünschten 
schöneren  Erfolges  erfreuen.  Darum  beginne  man  im  Interesse 
der  Sache,  sei  es  auch  in  der  einfachsten  und  bescheidensten 
Weise,  sei  es  sogar  ohne  das,  alle  menschlichen  Werke  bedin- 
gende Mittel,  Geld,  aber  mit  frischem  Muth  und  ernstem  Eifer, 
und  wo  möglich  mit  vereinten  Kräften,  dann  ist  der  Erfolg  un- 
zweifelhaft, dem  dann  die  allseitige  Zustimmung  und  Unterstützung 
gewiss  zu  Theil  werden  wird. 

Diesen  unmaassgeblichen  Vorschlag  hat  uns.  ein  lebendiges 
Interesse  für  die  Sache  abgedrungen  und  darin  mag  zugleich  eine 
Entschuldigung  liegen,  wenn  wir  ihn  den  in  der  Sache  verstän- 
digeren und  erfahreneren  Männern  kund  zu  geben  wagten. 

1 ) Aehnlich  wie  wir  ei  bei  «eparaten  Bibliotheken  der  SocieUKen,  Aka- 
denieen  etc.  finden. 
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Von  Wilhelm  Vocke,  Regiernngi-AMeuor  in  Antbacb. 


Es  fehlt  noch  sehr  viel,  dass  das  gesammtc  Material  über 
den  römischen  Staatshaushalt  welches  in  den  Schriften  der  clas- 
sischen  und  späteren  Zeit  zerstreut  vorhanden  ist,  in, eben  dem 
Maasse  benützt,  mit  eben  der  Sorgfalt  gesammelt,  und  mit  einem 
auch  nur  entfernt  zu  vergleichenden  Aufwand  von  Scharfsinn 
und  Gelehrsamkeit  verarbeitet  wäre,  wie  die  Ueberlieferungen 
über  den  Atheniensischen  Staatshaushalt  in  dem  berühmten  Werke 
von  Böckh  sich  dessen  zu  erfreuen  haUen.  Diese  Lücke  in  der 
Literatur  über  geschichtliche  Staatswissenschafl  auszufüllen,  hat 
der  Verfasser  der  gegenwärtigen  kleinen  Arbeit  weder  die  Be- 
fähigung noch  den  Beruf ; es  wäre  diess  die  Sache  eines  Philo- 
logen, dem  aber  auch  die  Staalswissenschaft  nicht  fremd  sein  dUrRe. 

Ist  es  nun  gleich  nicht  vergönnt,  ein  erwünschtes  Ziel  ganz 
zu  erreichen,  so  ist  es  doch  vielleicht  nicht  unnütz,  um  einen, 
wenn  auch  kleinen  Schritt  demselben  näher  zu  kommen,  und 
eine  sorgfältige,  kritische  Benützung  dessen,  was  über  römisches 
Finanzwesen  von  Anderen  geforscht  und  geschrieben  worden  ist, 
rückt  doch  auch  ohne  umfassendes  Quellenstudium  die  Aufgabe 
ihrer  Lösung  einstweilen  um  etwas  näher.  An  Vorarbeiten  fehlt 
es  keineswegs.  Alle  namhaften  Schriftsteller  über  römische 
Geschichte  haben  auch  das  Finanzwesen  in  den  Bereich  ihrer 
Forschungen  gezogen  und  ausser  diesen  allgemeineren  Werken 
sind  es  die  Monographieen  von  Bulengerus,  Burmann, 
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Bosse,  Hegewisch,  Savigny  und  Huschke,  welche  das 
Material  zu  dieser  Arbeit  gelierert  haben.  Auch  in  einigen  finanz- 
wissenschaftlichen  Werken  finden  sich  kurze  Darstellungen  des 
römischen  Finanzwesens,  z.  B.  bei  Harl,  Krem  er,  auch  bei 
Baumstark,  allein  sie  bieten  nichts,  was  nicht  in  den  Schriflen 
der  vorhin  erwähnten  Gelehrten  ausführlicher  zu  finden  wäre. 

Auf  die  Quellen  ist  der  Verfasser  nur  in  — freilich  nicht 
eben  seltenen  — Zweifelsfällen  zurUckgegangen , da  ihm  eine 
erschöpfende  Benützung  derselben  nicht  möglich  war,  und  ein 
weiteres  Eingehen  bei  der  Gediegenheit  der  Vorarbeiteh  Tür  den 
vorgesteckten  Zweck  nicht  nöthig  schien 

Citate  habe  ich  ganz  unterlassen  um  diese  Arbeit  nicht  mit 
übermässigem  Ballast  zu  beschweren. 

Von  dem,  was  ich  gesammelt,  zusammengestellt  und  — wie 
ich  glaube  verarbeitet  habe,  gebe  ich  hier  das  Sleuerwesen. 

Besteaenings  • Gninds&tze. 

Dass  es  directe  Steuern  in  Rom  schon  zu  einer  Zeit  gab, 
welche  in  das  Dunkel  der  Sage  gehüllt  ist,  kann  nicht  bezweifelt 
werden.  Der  Umfang,,  welchen  die  römische  Macht  schon  unter 
den  Königen  gehabt  haben  muss,  setzt  Kriege  und  Eroberungen 
voraus,  welche  ohne  Beteuerung  der  Unterthanen  nicht  wohl 
geführt  werden  konnten  und  die  ältesten  Bauwerke  müssen  trotz 
aller  Handdienste  doch  auch  so  bedeutende  Geldmittel  erfordert 
haben,  dass  deren  Auftreibung  ohne  Geldbeiträge  des  Volks  nicht 
denkbar  ist.  Die  älteste  Steuer  soll  eine  Kopfsteuer  gewesen 
sein,  welche  durch  Servius  Tullius  abgeschafft,  durch  Tarquinias 
Superbus  aber  wieder  eingefUbrt  worden  sei.  Sie  soll-  100  As 
für  jeden  Steuerpflichtigen  betragen  haben.  Diese  auf  den  ersten 
Blick  unglaubliche  Angabe  erklärt  Niebuh  r für  eine  Verwechse- 
lung, indem  nachweislich  dieses  der  Betrag  des  monatlichen  Soldes 
noch  in  späterer  Zeit  war  und  vermuthlich  die  Soldzahlung  schon 
unter  den  Königen  gebräuchlich  gewesen  sei,  aber  so,  dass  die 
Soldaten  ihre  Bezahlung  nicht  aus  der  königlichen  Kasse  erhielten, 
sondern  auf  einen  oder  mehrere  Bürger,  je  nach  deren  Vermögens- 
Verhältnissen  zur  Verpflegung  und  zum  Bezug  ihrer  Löhnung 
angewiesen  wurden.  Diese  Erklärung  hat  die  Uebereinstimmung 
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der  ZifTcrn  und  die  Aehnlichkeit  eines  id  der  späteren  Kaiserzeit 
bei  der  Aushebung  beobachteten  Verfahrens  für  sich,  aber  die 
praktische  Ausführung  einer  solchen  Solderhebuiig  hätte  eine 
solche  Masse  von  Schwierigkeiten  gehabt,  dass  sie  geradezu  fiir 
unmöglich  wird  angesehen  werden  dürfen. 

Auch  dachte  man  im  Kriege  gegen  Veji,  als  der  Sold  — 
sei  es  neu  — , sei  es  wieder  — eingeführt  wurde,  nicht  daran, 
die  Soldaten  unmittelbar  an  ihre  Mitbürger  anzuweisen,  was  nahe 
gelegen  wäre,  wenn  ein  derartiges  Verfahren  früher  bestanden 
hätte,  sondern  man  bezahlte  den  Sold  aus  der  Staatskasse,  in 
welche  die  dazu  ausgeschriebene  Steuer  entrichtet  worden  war. 

Der  Sachverhalt  mag  vielleicht  folgender  gewesen  sein: 

■ Es  ist  bekannt,  dass  der  Familienverband  im  alten  Rom  ein 
äusserst  strenger  und  fester  war , so  dass  alle  Familienglieder 
gewisser  Maassen  nur  Zugehör  des  Familienhauptes  waren.  Ohne 
Zweifel  war  daher  nur  dieses  steuerpflichtig  und  die  Steuer  war 
also  wohl  eine  Familien-  oder  Personal-  nicht  aber  eine  Kopfsteuer. 

Unzweifelhaft  ist  auch,  dass  in  der  frühesten  Zeit  die  später 
als  Patrizier  bezeichneten  Geschlechter  im  alleinigen  Besitz  der 
politischen  Rechte  und  der  Benützung  des  Gemeindelandes  waren. 
Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  die  Vermögens -Unterschiede 
unter  diesen  ältesten  Mitgliedern  der  Bürgerschaft  nicht  von 
grossem  Belang  waren.  Desshalb  und  bei  der  gleichen  Berech- 
tigung der  damaligen  Bürger  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie 
in  gleichem  Maasse  besteuert  waren.  Unter  diesen  Voraussetzungen 
ist  wohl  auch  nichts  mehr  dagegen  einzuwenden,  dass  die  Steuer 
100  As  betragen  habe. 

Plebejer  gab  es  damals  — vor  Servius  Tullius  — in  recht- 
lichem Sinne  noch  nicht,  sie  verloren  sich  unter  den  Clienten. 
Von  diesen  ist  aber  nicht  anzunehmen,  dass  sie  an  den  Staats- 
lasten direct  Theil  nahmen  und  die  Ansicht,  dass  ein  Client  den 
zehnten  Theil  einer  Bürgersteuer,  also  10  As,  zu  bezahlen  hatte, 
beruht  lediglich  auf  Hypothesen , sondern  sie  hatten  vielmehr 
Abgaben  an  ihre  Patrone  zu  entrichten  und  trugen  so  höchstens 
indirect  zu  dem  Staatsbedarf  bei,  indem  sie  den  Bürgern  die  Be- 
zahlung ihrer  Steuern  erleichterten. 

Als  aber  die  Vermögens  - Unterschiede  sich  vergrösserten. 
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und  als  die  vormals  nicht  bürgerlichen  Bewohner  Roms  n 
Grundbesitz  und  zu  steigender  Bedeutung  gelangten,  musste  sich 
dieses  Steuersystem  als  veraltet  zeigen.  Servius  Tullius  erkannte 
die  in  der  Lage  der  Stände  faktisch  eingetretene  Veränderung 
an,  indem  er  der  Plebs  politische  Rechte  einräumte  und  ange- 
messen den  veränderten  Vermögens- Verhältnissen  die  Grösse 
des  Eigenlliums  zum  Maassstab  für  die  Grösse  der  Beitragspilicht 
zu  dem  Staatsbedarf  machte. 

Der  Grundbesitz  war,  wie  eben  schon  angedeutet,  in  der 
älteren  Zeit  das  unterscheidende  Merkmal  zwischen  einem  Bürger 
und  Schutzgenossen  ([Clienten,  Aerarier}.  Neben  der  Abknnfl 
aus  altbUrgerlichem  Geschlechtu  war  Grundbesitz  das  einzige 
Mittel,  irgend  welche  politische  Rechte  zu  erlangen,  zu  Ehren- 
stellen , Macht  und  Einfluss  emporzusleigen.  Diese  wiederum 
waren  das  sicherste  Mittel,  Reichthum  zu  erwerben  und  zu  ver- 
mehren, und  es  ist  daher  augenfällig,  dass  der  Grundbesitz  vor 
allen  Vermögenstheilen  eine  Bedeutung  haben  musste,  welche 
noch  weit  grösser  war,  als  der  ohnediess  überall  überwiegende 
Werth  von  Grund  und  Boden  bedingen  würde.  Kein  Wunder 
also,  wenn  die  Steuer  zuerst  alle  andern  Vermögenstbeile  ignorirle 
und  lediglich  als  Grundsteuer  auflrat. 

Indessen  nicht  all  und  jeder  Grundbesitz  befähigte  zum  Bürg«* 
recht  und  verpflichtete  zur  Steuerlast,  sondern  nur  dasjenige, 
was  ein  römischer  Bürger  im  römischen  Gebiete  Coger  romanut) 
als  römisches  Eigenthum  batte.  Was  also  ein  Bürger  jenseits 
der  Grenze  besass,  was  er  als  blosser  Nutzniesser  vom  Gemeinde- 
lande innc  hatte  u.  dgl.  war  nicht  steuerpflichtig.  Weil  aber 
römischer  Boden  nur  nach  römischem  Recht  zu  eigen  erworben 
werden  konnte,  dessen  Auswärtige  nicht  fähig  waren,  so  waren 
diese  von  der  Erwerbung  ausgeschlossen ; Schutzgenossen  konnten 
Eigenthum  an  römischen  Grundstücken  erwerben,  hörten  aber  da- 
durch auf,  es  zu  sein  und  wurden  Bürger. 

Es  dauerte  aber  jedenfalls  nicht  sehr  lange,  bis  man  zur 
Erkennlniss  kam,  dass  auch  bewegliches  Vermögen  einen  steuer- 
fähigen  Ertrag  gewähren  kann,  doch  hielt  man  sich  auch  hier 
strenge  an  den  BegrifiT  des  Eigenthums  und  berücksichtigte 
daher  weder  die  Schulden,  die  auf  einem  Vermögen  hafteten, 
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noch  beachtete  man  die  Forderungs-  oder  sonstigen  Rechte,  welche 
also  steuerfrei  blieben. 

Steuerpflichtig  waren  nach  der  von  Servius  Tullins  gegebenen 
Verfassung  nur  Bürger,  und  auch  von  diesen  nicht  alle,  sondern 
nur  die  wohlhabenderen  Angehörigen  der  ersten  fünf  Classen 
nebst  den  accensit  und  celatis  mit  einem  Vermögen  an  Grund 
und  Boden  von  mindestens  1500  As  an  Werth.  Die  unter  diesen 
stehenden  Proletarier  und  capite  censi  waren  zwar  nicht  lasten- 
frei, denn  sie  mussten  Frohndienste  und  unter  Umstünden  auch 
Kriegsdienste  leisten,  aber  steuerpflichtig  waren  sie  zunächst  nicht. 
Auch  die  Schutzgenossen,  weil  sie  kein  Grundeigenihum  hatten, 
waren  zuerst,  da  auch  ihre  Zahl  und  Bedeutung  noch  nicht  gross 
sein  konnte,  nicht  steuerpflichtig.  Als  aber  ihre  Zahl  und  die 
Bedeutung  des  beweglichen  Eigenlhums  wuchs,  und  dieses  zur 
Besteuerung  gezogen  wurde,  war  auch  kein  Grund  mehr  vor- 
handen, sie  freizulassen,  '‘und  sie  wurden  daher  als  Aerarier  oder 
Cäriten  vermuthlich  nach  dem  nämlichen  Maasse,  wie  die  Bürger, 
besteuert,  insoferne  nicht  die  Censoren,  was  in  ihrer  Macht  lag, 
ihnen  eine  höhere  Steuer  auferlegten,  sei  es  direct,  oder  indem 
sie  das  bewegliche  Vermögen  überhaupt  höher  einschätzten.  Diese 
Besteuerung  des  beweglichen  Eigenthums  und  der  Aerarier  ge- 
hört aber,  obgleich  sie  jünger  ist,  als  die  servianisebe  Verfassung, 
immerhin  einer  schon  sehr  frühen  Zeit  an,  und  kam  vermuthlich 
schon  unter  den  Königen  vor. 

Späterhin  als  die  städtischen  Tribus  gebildet  wurden,  wo- 
durch die  grosse  Masse  der  städtischen  Aerarier  das  Bürgerrecht 
erhielt,  verschmolz  ihre  Steuerpflicht  mit  der  der  Bürger. 

Diese  Steuer  (tributum)  wurde  von  den  Königen  ohne  Zweifel 
regelmässig  erhoben  und  die  Bürgerschaft  befreite  sich  nach  deren 
Vertreibung  von  dieser  unbeliebten  Last,  welche  nach  der  An- 
schauung des  Alterthums  unvereinbar  mit  politischer  Freiheit  und 
ein  Ausfluss  der  königlichen  Dispositionsbefugniss  über  Leben 
und  Vermögen  der  Unterthanen  war.  Die  schweren  Kämpfe  der 
jungen  Republik  machten  aber  dieser  Glückseligkeit  bald  ein  Ende 
und  forderten  gebieterisch  die  Aufbringung  von  Geldmitteln,  für 
welche  es  eben  keine  andere  Quelle  gab,  als  das  Vermögen  der 
Bürger.  Man  erhob  daher,  da  man  kein  anderes  Mittel  batte, 
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wieder  das  alte  tribulum  nach  den  Grundsüteen  der  servianischen 
Verfassung,  jedoch  nicht  regelmässig  und  nicht  als  eigentliche 
Steuer,  sondern  nur  nach  Bedürfen  und  als  Zwangsanlehen  mit 
dem  Vorbehalte  der  Zurückzahlung  in  besseren  Zeiten.  Die  vielen 
Kriege,  weiche  die  Republik  durchzufechten  hatte,  und  welche 
nicht  selten  die  äussersten  Anstrengungen  erforderten,  machten 
aber  die  Erhebung  dieser  Vorschüsse  sehr  häufig,  während  ein 
Ersatz  Jedenfalls  nur  in  längeren  Zwischenräumen  geleistet  werden 
konnte  und  oftmals  gar  ausblieb.  Doch  ist  es  unzweifelhaft,  dass 
wenn  Beutegelder  oder  andere  Mittel  flüssig  waren,  Rückzahlungen 
vorgekommen  sind. 

Ob  die  Steuer  der  Aerarier  zurückbezahlt  wurde,  ist  nicht 
überliefert ; vermuthlich  geschah  es  nicht,  da  die  Bürger  nur  sich 
selbst  ein  Recht  auf  die  ölTentlichcn  Mittel,  vollends  auf  die  mH 
ihrem  Blute  erworbene  Beute  werden  zuerkannt  haben. 

Diese  Besteuerungs —Grundsätze  blieben  die  nämlichen,  so 
lange  Rom  seine  KraR  in  sich  selbst  suchte  und  die  Bürger  sich 
nicht  scheuten,  den  Einsatz  für  den  in  neuen  Eroberungen  lockenden 
Gewinn  selbst  zu  bestreiten  und  die  oR  schweren  Opfer  zu  tragen, 
mit  welchen  sie  nicht  blos  Ruhm,  sondern  auch  Schätze  erwarben. 
Als  aber  der  Umfang  des  Reiches  mächtig -wuchs,  als  die  Pro- 
vinzen Gelegenheit  gaben,  ein  Stuatseinkommen  aufzutreiben,  das 
den  Bürgern  nichts  kostete,  und  die  römische  BürgerschaR  mit  dem 
Verschwinden  des  Mittelstandes  anfing,  sich  nicht  mehr  in  Pa- 
trizier und  Plebejer  abzutheilen,  sondern  Optimaten  und  Popu- 
lären an  deren  Stelle  traten,  von  denen  die  einen  sich  den  Lasten 
zu  entziehen  wussten,  die  andern  unfähig  waren,  Steuern  zo 
zahlen,  da  sank  die  Bürgersteuer  mit  der  Nothwendigk.eit,  sie  zu 
erheben  auch  an  Bedeutung  und  verschwand  endlich  ganz.  Seil 
der  Schlacht  bei  Pydna  (168  v.  Chr.),  welche  Macedonien  zur 
Provinz  machte,  wurde  kein  tributum  mehr  erhoben. 

Mit  dieser  allgemeinen  Steuerfreiheit  des  ganzen  Volks  er- 
ledigte sich  definitiv  auch  die  alte  Streitfrage  Uber  die  von  der 
PriesterschaR  in  Anspruch  gennniinenc,  vom  Staate  aber  nicht 
zugestandene  Steuerfreiheit,  welche  indess  schon  früher  während 
des  Krieges  gegen  Antiochus  nach  hartnäckigem  Widerstande 
verneinend  entschieden  worden  war. 
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Ueberhaupt  gab  es  bis  zum  Aufhören  der  Steuererhebung, 
ausser  jener  der  Vermögenslosen  keine  Steuerfreiheit  zu  Rom, 
und  wenn  behauptet  wird,  dass  die  im  Heer  dienenden  Bürger 
wfihrend  ihrer  Diensleszeit  keine  Stenern  zahlen  mussten,  so  ist 
diess  nicht  richtig,  wenn  damit  gesagt  sein  soll,  dass  sie  gesetz- 
mässig  steuerfrei  waren;  Ihatsächlich  wurden  sie  jedoch  öfters 
durch  Einsprache  der  Volkstribunen  gegen  die  Steuer-Anforde- 
demng  geschützt. 

Um  aber  bestimmen  zu  können,  in  welcher  Art  und  in  welchem 
Maassp  jeder  Bürger  an  den  Rechten  und  Lasten  seines  Standes 
theilnehmen  sollte,  führte  man , seitdem  der  Verschiedenheit  des 
Vennögens  Rechnung  getragen  wurde,  ein  Buch,  in  welches  in 
den  ältesten  Zeiten  die  Grundstücke  jedes  Besitzers  sammt  Zu- 
gehör an  Gebäuden,  Sclaven  und  Vieh  eingetragen  wurden. 

Bewegliches  Vermögen  der  Bürger  kam  vermuthlich  nur 
allmählich  je  nach  dem  Ermessen  der  damit  beauftragten  Beamten 
zur  Verzeichnung,  in  den  späteren  Zeiten  wurde  es  durchweg 
zur  Schatzung  gezogen.  Die  Schutzgenossen,  welche  kein  un- 
bewegliches Vermögen  haben  konnten,  wurden  ebenso  allmählich 
zur  Besteuerung  beigezogen,  als  das  bewegliche  Eigenthum  der 
Bürger. 

Wie  dieses  Grundbuch  angelegt  war,  lässt  sich  nicht  mit 
Gewissheit  sagen.  Andeutungen  sprechen  dafür,  dass  es  nach 
Steuerhufen  (rubrum),  deren  jede  sieben  jugera  umfasste,  an- 
gelegt war.  Die  Verzeichnung  des  beweglichen  Vermögens  setzt 
dagegen  eine  Anlegung  nach  Personen  voraus  und  es  musste 
daher  entweder  neben  dem  alten  Grundcataster  ein  Personal- 
Cataster  hergestellt,  oder  ersteres  in  ein  Buch  der  letzteren  Art 
umgewandelt  werden,  in  welches  dann  auch  der  Grundbesitz  als 
Zugehör  der  Person  eingetragen  wurde. 

Dieses  Grundbuch  wurde  von  fünf  zu  fünf  Jahren  (lustrum) 
einer  Revision  (census)  unterworfen,  um  es  mit  der  Wirklich- 
keit in  Uebereinstimmung  zu  erhalten.  Der  Vollzug  der  Schatzung 
lag  in  der  Hand  des  Königs,  nachher  der  an  seine  Stelle  ge- 
tretenen Consuln.  Als  aber  der  Staat  und  mit  ihm  das  Geschäft 
der  Schatzung  an  Umfang  wuchs  und  man  dem  aufstrebenden 
Plebejerstande  mit  dem  Consulat,  das  sich  nicht  mehr  lauge 
Z*ilMkr.  t.  Suuuw.  I8&9.  4>  Hcfl.  44 
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vorenthallen  liess,  nicht  auch  das  Recht  einräumen  wollte,  die 
Bürger,  also  auch  Patrizier  zu  klassifiziren,  aus  dem  Senat,  Ritter* 
stand  oder  gar  aus  der  Bürgerliste  zu  streichen,  schuf  man 
eine  eigene  Behörde  dafür , die  Censoren.  ' Wenn  ein  Censos 
ausgeschrieben  war,  mussten  alle  römischen  Bürger,  wo  immer 
ihr  Wohnsitz  sein  mochte,  in  der  Hauptstadt  erscheinen,'  um  ihre 
persönlichen  und  Vermögens- Verhältnisse  unter  Eidesleistung  genau 
anzugeben  (professio).  Die  Unterlassung  dieser  Declaration 
wurde  mit  Verlust  des  Bürgerrechts  und  Vermögens,  ja  der  Frei- 
heit bestraft  und  die  Verheimlichung  einzelner  Vermögenslheiie 
verwirkte  deren  Confiscation.  Die  Patenten  mussten  ausser  den 
Bestandtheilen  ihres  Eigenthums  auch  deren  Werth  angeben  and 
zur  Controle  der  Richtigkeit  wurden  die  Grundstücke  abgemessen, 
die  beweglichen  Sachen  geschätzt.  Die  Festseteung  des  Wertbes 
lag  schliesslich  in  der  Hand  der  mit  souveräner  Machtfülle  aus- 
gestatteten  Censoren,  welche  bewegliches  Eigenthum,  namentlich 
Luxusartikel  mit  erhöhtem,  ja  vervielfachtem  Werthe  einiragen 
konnten.  Cato  liess  z.  B.  Luxussclaven  zum  zehnfachen  Werthe 
veranschlagen  und  versteuern. 

Die  Regel,  dass  alle  fünf  Jahre  eine  Schatzung  gehallt 
werden  sollte,  hatte  hei  dem  nnruhvollen  Gange  der  römischen 
Geschichte  begreiflich  ihre  Ausnahmen.  Die  bedeutendste  fand 
wohl  statt,  als  die  Stadt  von  den  Galliern  erobert  und  verbrannt 
worden  war,  wodurch  die  alten  Grundlisten  vermuthlicb  zu  Grunde 
gingen.  Wegen  der  Schwierigkeit,  dieselben  ganz  neu  herzu- 
stellen, und  wohl  auch  aus  anderen  Ursachen  wurde  damals 
längere  Zeit  kein  cemut  gehalten,  sondern  die  Bürgerschall, 
vielleicht  mit  Benützung  älterer  Hilfsmittel,  nach  oberflächlicher 
Schätzung  besteuert.  Die  so  erhobene  Steuer  wurde  tribuW 
temerarium  genannt. 

Die  Colonisten,  welche  Rom  in  die  den  besiegten  Städten 
und  Stämmen  abgenommenen  Ländereien  anszusenden  pflegtn> 
blieben  natürlicher  Weise  nach  wie  vor  Bürger  und  nahmen  an 
allen  Rechten  und  Lasten  der  Bürgerschaft  Antheil.  Sie  wurden 
daher  auch  zur  Steuer  mit  angezogen.  Da  aber  die  ihnen  an- 
gewiesenen Grundstücke  häufig  mit  einem  Zehent  oder  Grund- 
zins belastet  waren,  so  scheint  sich  die  Unwahrscheinlichkeit  zu 
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ergeben,  dass  diese  Classe  von  Bürgern  doppelt  belastet  gewesen 
sei.  Diese  Schwierigkeit  löst  sich  aber  sehr  einfach  dadurch, 
dass  die  Zins-  oder  Zehentpflicht  eben  das  Kennzeichen  des  Nicht- 
eigenthums, der  Domiiiial-Eigenschafl  war,  dass  also  für  solche 
Grundstücke  keine  Steuer  zu  entrichten  war,  sondern  nur  für  den 
zum  wirklichen,  lastenfreien  Eigenthum  überlassenen  Grundbesitz. 


I Nach  ganz  anderen  Grundsätzen  wurden  die  unterworfenen 

I Städte  und  Länder  behandelt,  deren  Bewohner  nur  insofern  dem 

I römischen  Staate  und  Reiche  einverleibt  wurden,  dass  das  Land 

I römisches  Slaatseigenthum  und  nur  zur  Benützung  gegen  Ent- 

I richtung  einer  Recognition  des  römischen  Obereigenthums  den 

I bisherigen  Besitzern  theilweise  oder  auch  ganz  überlassen  wurde. 

I Diese  Recognition  setzte  man  in  verschiedener  Weise  fest.  In 

I der  älteren  Zeit  hiessen  diese  Unterworfenen  dediticii,  später  als 

I die  römische  Herrschaft  die  Gränzen  Italiens  überschritt,  erhielten 

die  unterjochten  Länder  den  Namen  Provinzen. 

. Die  ersten  der  erworbenen  Provinzen,  Sicilien,  Sardinien, 

I Afrika,  Macedonien,  Griechenland  wurden  anfänglich  äusserst  ge- 

I linde  behandelt.  Sie  hatten  die  unter  ihren  früheren  Herren  und 

. Regierungen  entrichteten  Abgaben  nur  nicht  mehr  an  diese, 

sondern  an  Rom  zu  entrichten;  Sicilien,  Sardinien  und  Afrika 
. ihre  Zehenten,  Macedonien  seine  Steuer  von  200  Talenten,  wovon 
die  eine  Hälfte  zur  Bestreitung  der  macedonischen  Landesver- 
I waltung  verwendet  und  nur  die  andere  nach  Rom  bezahlt  wurde, 

I während  Griechenland  in  der  ersten  Zeit  nach  seiner  Unterwer- 
fung als  Schoosskind  behandelt  wurde  und  wenig  oder  nicht  be- 
lastet gewesen  zu  sein  scheint.  Je  nachdem  die  Belastung  einer 
Provinz  in  einer  Rate  des  Bodenertrags  oder  in  einer  bestimmten 
Geldsumme,  welche  auf  die  einzelnen  Städte  und  Distrikte  um- 
gclegt  wurde,  oder  in  einer  bestimmten  Quantität  von  Produkten 
bestand,  nannte  man  ihre  Abgabe  vecligal  gleichsam  ein  Pacht- 
schilling des  Nutzniessers  an  den  Eigenthümer}  oder  Stipendium 
(eine  jährliche  Contribution  zur  Entschädigung  für  die  Erobemngs- 
kosten  und  für  den  zur  Behauptung  der  Eroberung  zu  machenden 
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Aufwand;  wie  denn  auch  der  daraus  bezahlte  Sold  tfipendkm 
heisst,  und  die  eigentlichen  Kriegs-Contributionen  denselben  Namen 
führen}  oder  vectigal  $lipendiarium  (^ein  Mittelding  von  beiden, 
nämlich  eine  feste,  jährliche  Abgabe,  wie  ein  tlipendimt,  aber 
in  Naturalien,  wie  ein  vectigal).  Daneben  kamen  in  den  Pro- 
vinzen auch  Abgaben  vor,  für  welche  die  Terminologie  zwischen 
tributum  und  Stipendium  zu  schwanken  scheint.  Es  waren  diess 
entweder  Kopfsteuern  Qtributum  in  capUa  singvla  sercorvm  ac 
liberonim  impositvm.  Caes.  bell.  civ.  III,  32}  oder  solche  Stenern, 
welche  nach  Procenten  des  Vermögens  berechnet  und  erhöben 
wurden,  wie  in  der  späteren  Zeit  in  Siciiien  der  Fall  gewesen 
zu  sein  scheint.  Der  richtige  Ausdruck  für  diese  letzteren  Steuer- 
gattungen war  wohl  tributum  (Quotitätssteuer},  während  Stipen- 
dium die  Repartitionssteuer  bezeichnet,  welche  auch  die  gewöhn- 
lichere war.  Quotitätssteuern  in  den  Provinzen  iind  mit  ihnen 
der  Ausdruck  tributum,  welcher  nach  dem  Aufhören  der  Bürger- 
Steuer  gewissermaassen  disponibel  geworden  war,  scheinen  erst 
in  der  späteren  republikanischen  Zeit  vorgekommen  zu  sein. 
Ausser  diesen  Hauptgattungen  mögen  noch  hier  und  dort,  tbeils 
auf  längere  theils  auf  kürzere  Zeit,  je  nach  der  Laune  der  Statt- 
halter, namentlich  gegen  Ende  der  republikanischen  Zeit  Steuen 
in  bunter  Mannigfaltigkeit  auf  diese  oder  jene  Objecte  gelegt 
worden  sein  z.  B.  auf  Säulen  und  Tbüren  (columnarium,  ostia- 
rium),  auch  Häuser  u.  s.  w. 

Kraft  seiner  Oberberrlichkeit  erkannte  sich  aber  Rom  das 
Recht  zu,  die  Belastung  der  Provinzen  nach  Gutdünken  zu  wechseln, 
und  da  die  Getreidevertheilungen  grosse  Quantitäten  Korn  erfor- 
derten, trug  man  kein  Bedenken,  die  Steuern  von  Provinzen  auf 
Veranlassung  des  Cajus  Gracchus  in  einen  Zehenten  zu  ver- 
wandeln, eine  Maassregel,  welche  zunächst  die  Provinz  Asien 
traf.  In  manchen  Provinzen  erhob  man  Steuer  und  Zehent,  wie 
diess  in  späterer  Zeit  von  Ägypten,  Asien,  Sardinien  und  andern 
bekannt  ist.  In  diesem  Falle  wurde  wohl  der  von  den  Grund- 
stücken entrichtete  Zehent  an  der  Vermögensschatzong  in  Abzug 
gebracht,  so  dass  der  Erfolg  beiläufig  der  nämliche  war,  wie 
wenn  blos  eine  Vermögenssteuer  wäre  erhoben  worden,  denn 
diese  betrug  — vermuthlich  in  allen  Provinzen,  welche  sie  zu 
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tragen  hatten  — ein  Prozent  des  Vermögens  oder  bei  dem 
damals  üblichen  Zinsfuss  von  beiläufig  10%,  ein  Zehentei  des 
Vermögens-Ertrags. 

Dass  der  durch  die  Eroberung  gewonnene  Standpunkt  der 
Oberherrlichkeit  Roms  auch  bei  Erwerbung  von  Provinzialgrond- 
stUcken  durch  römische  Bürger  festgehalten  wurde,  und  dass 
solche  Grundstücke  auch  in  deren  Händen  zehnt-  oder  steuer- 
pflichtig blieben,  ist  bei  der  Consequenz  der  römischen  Rechts- 
begrifle  nicht  unwahrscheinlich.  Doch  wussten  sich  Gemeinden, 
in  denen  die  römische  Bevölkerung  zu  Bedeutung  gelangte  ohne 
Zweifel  bei  Zeiten  das  jus  italicum  verschaflTen.  Die  — wenigstens 
finanziell  — wichtigste  von  allen  Provinzen  in  der  republikanischen 
Zeit  war  Asien.  Ueber  diese  ist  daher  verhältnissmässig  ziemlich 
viel  bekannt,  sowie  auch  dort  die  Belastung  nach  den  jeweiligen 
Bedürfnissen  der  herrschenden  Stadt  am  meisten  gewechselt  hat. 
Zuerst  wurden  den  unterjochten  Völkern  dieses  Landes,  wie  es 
scheint,  Steuern  auferlegt ; vielleicht  keine  anderen,  als  sie  vorher 
an  ihre  eigenen  Fürsten  bezahlt  hatten.  Als  aber  Cajus  Gracchus 
die  öffentlichen  Getraidespenden  einführte,  verwandelte  man  die 
Steuer  Asiens,  in  einen  Zehent,  um  Getraide  zur  Bestreitung  der 
Vertbeilungen  zu  erhalten.  Sulla , welcher  die  Getraidespenden 
aufhob,  bedurfte  des  Zehenten  nicht  mehr  und  besteuerte  die 
Provinz  wieder.  Nach  Sullas  Tod  kamen  die  Getraidespenden 
wieder  auf,  und  Asien  wurde  wieder  gezehentet,  bis  Pompejus 
die  Steuer  wieder  einführte,  indem  andere  Kornquellen,  vermuth- 
lich  Aegypten,  benützt  wurden. 

Ausser  Geld  und  Getraide  mussten  die  Provinzeu  auch  andere 
Naturalien  liefern,  namentlich  Oel,  welches  insbesondere  aus  Africa 
bezogen  und  zur  Dotirung  der  Öffentlichen  Bäder  in  der  Haupt- 
stadt als  Salbe  und  Beleuchtungsmaterial  verwendet  wurde.  Sonst 
wurden  auch  noch  Lieferungen  der  verschiedensten  Art  z.  B. 
an  wilden  Thieren,  Kriegsbedarf  u.  s.  w.  ausgeschrieben;  allein 
das  waren  nur  ausserordentliche  und  nicht  regelmässige  Lasten. 
— Die  Belastung  der  Provinzen  war,  wie  schon  hieraus  hervor- 
geht, nichts  weniger  als  principiell  und  gleichmessig,  sondern 
es  hatte  jede  ihre  eigentfaUmlichen  Zustände,  welche  aber  ver- 
ändert wurden,  sobald  die  römischen  Machthaber  es  für  nöthig 
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fanden.  Dieses  Verhältniss  der  Provinzen  erlitt  jedoch  eine 
wesentliche  Aenderung,  als  an  die  Stelle  der  Republik  die  Mo- 
narchie trat.  Der  Umschwung,  welchen  das  Auftreten  der  letz- 
teren herbeifUhrte,  äiisserte  sich  in  der  Stellung  der  Bürgerschaft 
gegenüber  den  Provinzen  darin,  dass  jene  nicht  mehr  die  sou- 
veräne Herrscherin  Uber  diese  war,  sondern  beide  Unterthanen 
wurden.  Die  Bürger  behaupteten  zwar  noch  geraume  Zeit  eine 
bevorrechtete  Stellung,  indem  sie  in  Italien  keine  directen , und 
in  den  Provinzen  wenigstens  keine  Personalsteuern  zahlten,  allein 
einerseits  war  diese  Steuerfreiheit  kaum  mehr,  als  eine  Vergünsti- 
gung, eine  Ausnahme  von  der  Regel,  deren  Zurücknahme  blos 
im  kaiserlichen  Willen  lag,  anderseits  waren  die  Bürger  keines- 
wegs lastenfrei,  denn  sie  mussten  ausser  Zöllen  und  Accisen  noch 
besondere  Gebühren  zahlen,  welche  die  Provinzialen  nicht  trafen. 
Die  wesentliche  Gleichstellung  der  Bürger  und  Provinzialen  änsserte 
sich  auch  in  der  regelmässigen  Kriegsdienstpflicht  der  letzteren, 
welcher  sie  in  Zeiten  der  Republik  nicht  waren  gewürdigt  worden. 
Mit  der  principiellen  Steuerfreiheit  war  es  vorbei,  wie  schon  das 
Gebahren  des  Augustus  zeigt , welcher  die  Italiener  durch  sehr 
ernstlich  gemeinte  Anstalten  zur  Regulirung  einer  Grundsteuer 
erschreckte,  und  die  kurz  vor  ihm  mit  dem  jtu  italicvm  beschenkte 
Provinz  Sicilien  gleich  den  anderen  Provinzen  wieder  steuer- 
pflichtig machte. 

Die  seit  Einführung  der  Monarchie  im  römischen  Reiche 
erhobenen  Steuern  sind  daher  nicht  als  Einkünfte  aus  dem  Ober- 
eigenthum des  Souveräns,  wie  die  früheren  Provinziallasten,  son- 
dern als  Folge  der  Unterthanschaft  zu  betrachten,  in  welcher  die 
Bürger  den  Provinzialen  prinzipiell  gleichstanden,  bis  ihnen  bei 
der  Theilung  des  Reirhs  (284  n.  Chr.)  auch  der  faktische  Vor- 
zug der  Steuerfreiheit  genommen  und  Italien  eine  Provinz,  wie 
die  übrigen  und  wie  diese  besteuert  wurde. 


Es  war  einer  der  Hauptfortschritte  in  der  Entwicklung  des 
römischen  Finanzwesens,  welche  die  Monarchie  brachte,  dass 
grössere  Gleichroässigkeit  in  der  Belastung  dpr  Länder  eingefUhrt 
wurde,  aus  welchen  das  ungeheure  Reich  bestand.  Schon  Cäsar 
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hinterliess  ^ossartige  Anfiinge  von  Vermessungsarbeiten,  die  er 
halte  vornehmen  lassen,  und  es  wurde  daher  vennuthet,  dass  er 
nichts  geringeres  vorbatte,  als  eine  Catastrirung  des  ganzen 
Reichs,  allein  es  wird  richtiger  sein,  mit  neberen  Geschichts- 
forschern anzunehmen,  dass  er  nur  neue^  ausgedehnte  Landan- 
weisungen und  Landerwerbungen  zu  diesem  Zwecke  flir  die 
römische  Bürgerschaft  beabsichtigte.  Der  Plan  wäre  für  jene  Zeit 
zu  riesenhaft  und  zu  radikal  gewesen,  um  ausführbar  zu  erscheinen. 
Musste  es  doch  selbst  Auguslus,  dem  das  Volk  schon  vollständig 
gebändigt  zu  Füssen  lag,  noch  vielfach  beim  Alten  lassen.  In 
den  Senatsprovinzen  wurden  unter  ihm  und  seinen  Nachfolgern 
die  Abgaben  nach  den  verschiedenartigsten  Grundsätzen  forter- 
hoben, bis  endlich  unter  Marcus  Aurelius  (161 — 180  n.  Chr.) 
die  langwierige  Arbeit  der  Centralisirung  und  Durcbnibrung  der 
Belastungsgleichförmigkeit  als  vollendet  erscheint. 

Die  Natural-Abgaben  hörten  jedoch  keineswegs  ganz  auf 
durch  die  Einführung  eines  gleichmässigeren  Steuersystems,  son- 
dern sie  wurden  vielmehr  in  dasselbe  eingereiht,  denn  einerseits 
waren  sie  dem  Staate  wegen  der  Vertbeilungen  und  Besoldungen 
nicht  entbehrlich,  anderseits  wäre  es  bei  dem  immerhin  noch 
wenig  entwickelten  Geldverkehr ' namentlich  einiger  Provinzen 
schwer  gewesen,  sie  mit  Geldsteuern  ergiebig  zu  belegen.  Die 
für  Naturalleistungen  besonders  geeigneten  Provinzen  lieferten 
daher  ihre  Steuern  ganz  oder  Ibeilweise  in  Getraide,  Del,  Wein, 
selbst  Fleisch  u.  a.  Erzeugnissen.  Doch  trat  auch  für  sie  die 
Veränderung  ein,  dass  die  unständigen  Zehenten  mehr  und  mehr 
abgeschalTt  und  durch  fixe  Beträge  (canones)  ersetzt  wurden. 
So  wurde  Oel  aus  Afrika  unter  den  Kaisern  fortbezogen,  Wein 
von  den  zehentpflichtigen  Grundstücken  Italiens,  so  viele  es  deren 
noch  gab,  von  Afrika  und  von  den  griechischen  Inseln.  Die  zur 
Vieh-  und  Schweinezucht  geeigneten  Provinzen  lieferten  Fleisch, 
wo  die  Pferdezucht  von  Bedeutung  war,  mussten  Pferde  geliefert 
werden.  Diese  Naturalleistungen  wurden  für  den  Hof,  die  Beamten, 
das  Heer,  insbesondere  die  Prätorianer  und  zu  Vertheilungen  ver- 
wendet. Unter  der  energischen  Verwaltung  einzelner  strenger 
Regenten  sind  wohl  auch  UeberschUsse  zu  Gunsten  des  Fiscus 
verkauft  worden.  i 
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Hauptsache  wurden  indessen  immer  mehr  die  Geldsleuen, 
welche  auf  den  Grund  allgemeiner  Vermögenserhähungen,  analog 
nach  den  Grundsätzen  des  römischen  Census  berechnet  und  ver- 
muthlich  nach  dem  Maasse  der  alten  Provinzial-Steuer  mit  1% 
vom  Werthe  des  Eigenthums  ausschliesslich  der  Forderungen 
und  Schulden  festgesetzt  wurden.  Man  erhob  also  im  Wesent- 
lichen das  alte<fri6v/um,  nur  freilich  im  zehnfachen  Betrage  jener 
BUrgersteuer  und  nicht  blos  unter  diesem  Namen,  sondern  auch 
der  Ausdruck  »tipendium  war  dafür  gebräuchlich.  Denn  die» 
war  die  Bezeichnung  Tür  die  gewöhnlichen  Provinzialsteuem  von 
jeher  gewesen,  und  die  Provinzialen  blieben  vorerst  noch  die 
allein  steuerpflichtigen.  Mit  dem  Verschwinden  des  Unterschieds 
zwischen  Bürgern  und  Provinzialen  verschwand  aber  auch  die 
alte  demUthigende  Bedeutung  des  Worts  Stipendium,  man  dachte 
dabei  an  nichts  anderes  als  an  die  Abgaben,  welche  der  Kaiser 
von  seinen  Unterthanen  erhob,  und  als  endlich  Italien  steuer- 
pflichtig wurde,  trug  niemand  ein  Bedenken,  die  dort  erhobenes 
Steuern  ebenso  Stipendium  oder  tributum  zu  nennen,  da  der 
ursprüngliche  Begriff  des  tributum,  als  eines  von  den  freien 
Bürgern  .ihrem  eigenen  Gemeinwesen  gemachten  Vorschusses, 
längst  unbrauchbar  geworden  und  abhanden  gekommen  war,  so 
dass  nunmehr  beide  Bezeichnungen  gleichbedeutend  geworden 
, waren.  Die  Naturalien,  welche  von  mehreren  Provinzen  zu  liefern 
waren,  wurden  wahrscheinlich  an  der  Geldsteuer  abgerechnet, 
was  um  so  leichter  anging,  als  sie  meist  in  Zehenten  bestanden 
und  die  Vermögenssteuer  sich  ebenfalls  auf  10  Procent  des  bei- 
läufigen Ertrags  belief,  so  dass  die  zehentpflichtigen  Grundstücke 
oder  Heerden  bei  der  Steuerbereebnung  lediglich  übergangen 
werden  konnten. 

So  bedeutend  indessen  der  Ertrag  einer  Vermögenssteuer 
des  ungeheuren  Reichs  von  1%  des  Eigenthums  oder  nach  dem 
damaligen  Zinsfuss  von  etwa  10%  des  Ertrags  bei  einer  einiger 
Maassen  guten  Verwaltung  sein  musste,  so  drängle  die  Ver- 
schwendung  mancher  Kaiser  und  die  dadurch  hervorgerufeue 
Geldnoth  ihrer  Nachfolger,  auch  wenn  diese  gute  Regenten  waren, 
zu  immer  weiterer  Entwicklung  des  Steuerwesens,  und  die  stei- 
gende Sorgfalt,  mit  welcher  man  bei  der  Ermittelung  der  einzelnen 
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Vermögenslbeile  zu  Werke  ging,  und  mit  der  man  Objekte  der 
Steuerßbigkeit  aufsuchte,  veranlassle  im  weiteren  Verlaufe  die 
Verlbeilung  der  Vermögenssteuer  zunächst  in  zwei  Zweige,  nämlich 

1)  in  die  Grundsteuer, 

2)  in  die  Personalsteuer. 

Zu  1.  Die  Grundsteuer  (tributum  oder  Stipendium  soli, 
capitatio,  jugatio,  ierrena  jugatio)  nahm  bei  der  überwiegenden 
Bedeutung  des  Grundvermögens  natürlich  den  ersten  Rang  unter 
den  Sleuergattungen  und  die  besondere  Sorgfalt  der  Regierungen 
in  Anspruch.  Die  Grundlage  dieser  Steuer  war  eine  Vermessung 
und  Abschätzung  alles  Landes  im  Reich , weiche  Augustus  be- 
gonnen hat  und  unter  Marcus  Aurelius  vollendet  worden  sein 
soli.  Der  Boden  war  nach  Steuerhafen  (capita  oder  juga)  ver- 
messen, deren  jede  eine  Steuereinheit,  Steuersimplum,  zu  tragen 
batte,  welche  auf  die  einzelnen  Besitzer  von  den  Bestandtheilen 
jeder  Hufe  nach  der  Grösse  ihrer  Grundstücke  ausgeschlagen 
wurde.  Die  durch  die  Provinzialpräfekten  vermittelte  Steuer- 
Ausschreibung  setzte  also  fest,  wie  viel  von  jedem  caput  erhoben 
werden  solle,  und  die  zu  jedem  caput  gehörigen  Grundbesitzer 
vertheilten  unter  sich  diesen  sie  gemeinschaltlich  treffenden  Be- 
trag. Die  Grösse  eines  caput  oder  jugum  betrug  vermuthlich 
im  Allgemeinen  100  Morgen  (jugera)  je  von  28,800  QuxJrat- 
fuss  nach  dem  althergebrachten  römischen  Maass  von  240'  Länge 
und  120'  Breite.  Da  es  indessen  auch  bei  der  rohesten  Be- 
steuerung augenrällig  sein  muss,  wie  nicht  alle  Grundstücke  von 
gleicher  Grösse  den  gleichen  Ertrag  und  die  gleiche  Steuer- 
fähigkeit  haben,  während  döch  die  bei  der  Schätzung  verkom- 
mende Werthserhebung  nicht  sowohl  die  ausschliessliche  feste 
Grundlage  der  R'egulirung  als  ein  bloses,  gelegenheitliches  Con- 
trolmittel für  die'  professio  des  BigenthUmers  bildete,  so  unter- 
schied man  sofort  verschiedene  Qualitäten  des  Bodens. 

Mochte  diese  Berücksichtigung  der  Ertragsfähigkeit  in  der 
ersten  Zeit  auch  nur  eine  Ausscheidung  zwischen  cultivirtem  und 
uncultivirtem  l.and  veranlasst  haben,  so  unterschied  man  doch  bald 
genauer  und  machte  mehrere  Classen,  nämlich 

a)  Oelgärten  und  Weinberge, 

b)  Ackerland  ersten  (arvum  primum)  und 
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c3  Ackerland  zweiten  Rangs  (arcum  secundum), 

d)  Wiesenland  Cprcdum), 

e)  Wald  mit  essbaren  Früchten  (silva  glandifera)  und 

Q Gewöhnlicher  Wald  und  Waideland  (silva  cwdna,  vulgaris 
pascua). 

Wüstes,  unproduktives 'Land  war  steuerfrei,  ln  Ansehung 
der  ersten  Classe  ist  zu  bemerken,  dass  die  Oel-  und  Wein- 
Produktion  geraume  Zeit  eine  Art  von  Monopol  Italiens  war; 
dies  ist  jedoch  sicherlich  nicht  in  dem  strengen  Sinne  zu  ver- 
stehen, als  wäre  sonst  nirgends  Oel  und  Wein  gebaut  worden, 
denn  gewiss  haben  die  griechischen  Inseln  nie  aufgehört,  ihre 
köstlichen  Weine  zu  erzeugen  und  da  Afrika  schon  in  repub- 
likanischer Zeit  Oel  liefern  musste,  so  wird  dieser  Betrag  auch 
unter  den  Kaisern  nicht  aufgehört  haben.  Vielmehr  war  ver- 
muthlich  — abgesehen  von  barbarischen  Einzelheiten,  welche 
vorgekommen  sein  mögen  — den  Provinzen  unbenommen,  ihre 
Oelgärten  und  Weinberge  als  solche  forlzubenützen  und  nur 
verboten,  neue  ohne  kaiserliche  Erlaubniss  anzulegen.  Diese 
Erlaubniss  pflegte  sich  an  die  Bedingung  der  Zehentbarkeit  zu 
knüpfen,  welche  vermuthlicb  neben  der  Stcuerpflicht  bestand. 

Weil  nun  für  jede  Steuerhufe  die  gleiche  Steuer  erhoben 
wurde,  konnten  die  Hufen  nicht  gleich  gross  sein,  sondern  um 
so  kleiner,  je  besser  die  Qualität  des  Landes  war. 

Je  genauer  man  aber  die  Bodenqualitäl  berücksichtigte,  desto 
unbequemer  wurde  die  Verbindung  der  Grundstücke  in  Stener- 
hufen  nach  diesem  Princip,  indem  benachbarte  Grundstücke  ganz 
verschiedenartig  sein  konnten,  und  die  Nolhwendigkeit  entstand, 
auseinander  liegende  aber  gleichartige  Felder  in  ein  caput  zu- 
sammenzuwerfen. Diess  führte  daher  dazu,  dass  man  im  Anfänge 
des  vierten  Jahrhunderts  jede  Rücksicht  auf  den  Flächeninhalt 
und  Gleichheit  der  auf  die  Classifizirung  für  die  zu  einem  caput 
gehörigen  Grundstücke  aufgab  und  als  caput  oder  jugum  nur 


1 ) Ganc  die  nimliche  Ericheinan^  fand  licK  in  manchen  Gegenden 
Oeutsebtandf  bii  in  die  neueste  Zeit  und  findet  sich  vietteicht  bie  und  da  noch, 
wo  nicht  die  atten  Ackerroaasse  durch  neue  Mewungen  verdringt  sind,  indem 
die  Morgen  oder  Tagwerke  bei  gutem  Boden  kleiner  sind,  als  bei  achlechleia. 
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einen  Werlh  von  1000  aurei  tolidi  in  Grand  und  Boden 
betrachtete.  Die  Grösse  und  BonitSt,  beziehungsweise  Classe  der 
I Grundstücke  wurden  aber  gleichwohl  in  Evidenz  erhalten,  da  sie 
I Anhaltspunkte  für  die  Werthsermitlelung  gewährten. 

Diese  Veränderung  in  der  Bestimmung  eines  capul  hatte 
I auch  den  Vortheil,  dass  mit  dem  Steigen  der  Cultur  und  des 

I Bodenpreises  die  Hufen  kleiner,  also  zahlreicher  wurden  und 

der  Ertrag  der  Steuer  ZRnabm.  Zur  Zeit  der  christlichen  Kaiser 
I enthielt  daher  die  Steuerhufe  nicht  mehr  als  25  jvgera  Acker- 

I landes.  Jedoch  war  an  dieser  Verkleinerung  nicht  blos  die 

I Steigerung  des  Bodenpreises  Schuld , sondern  sehr  viel  thaten 

I hiebei  auch  die  Münzverschlechterungen,  durch  welche  allmählich 

I der  Werth  von  1000  Goldstücken  immer  geringer  wurde.  Ausser 

, den  eigentlichen  Grundstücken  unterlagen  auch  Fischteiche  und 

I Binnensee’n,  soweit  sie  in  Privatbesitz  waren,  der  Besteuerung. 

Doch  fand  auf  sie  natürlich  der  Begriff  des  capvt  eine  nur  ana- 
loge Anwendung,  sie  wurden  daher  besonders  fatirt,  geschätzt 
I und  verhältnissmässig  in  analoger  Weise  eingesteuert. 

Zu  2.  Der  zweite  Hauptbcstandtheil  des  aus  der  ursprüng- 
^ liehen  Vermögenssteuer  sich  entwickelnden  Steuersystems  war 

^ die  K 0 p f-  oder  richtiger  Personalsteuer  (tribulum  capitis). 

^ Sie  war  die  natürliche  Ergänzung  der  Grundsteuer,  indem  sie 

nach  Maassgabe  des  beweglichen  Eigenthums  regulirt  wurde. 
^ Für  ihre  Ermittelung  und  Grösse  galten  daher  auch  die  nämlichen 
I Grundsätze  wie  für  die  Grundsteuer. 

Der  Steuerbereebnung  wurde  auch  hier  die  Einheit  von 
1000  solidi  (caput)  zu  Grunde  gelegt,  so  dass  jeder  so  viel 
Steuereinheiten  bezahlte,  als  sein  Vermögen  capila  umfasste,  und 
wessen  Vermögen  geringer  war,  als  1000  solidi,  der  musste 
den  betreffenden  Bruchlheil  der  Steuereinheit  entrichten.  Wenn 
also  z.  B.  sieben  solidi  von  Jedem  capui  zur  Erhebung  ausge- 
schrieben waren,  so  musste  der,  dessen  bewegliches  Vermögen 
auf  10,000  solidi  geschätzt  war  70,  und  wessen  Vermögen 
nur  auf  200  solidi  festgesetzt  war  der  musste  l*/s  solidi  Steuer 
zahlen.  Die  Steuer  hatte  aber  vermuthlich  einen  Minimalbetrag, 
welcher  zugleich  den  Kopf- Steuersatz  für  die  Besitzlosen  bildete, 
(daher  der  Name  plebeja  capitatio),  an  welche  sich  die  zahlreiche 
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Classe  der  leibeigenen  ländlichen  Arbeiter,  der  Colonen,  anschloss, 
welche  sich  theils  aus  den  ehemaligen,  von  jeher  zum  Gutsinventir 
gehörigen,  ländlichen  Sclaven,  theils  aus  freiwillig  oder  unfrei- 
willig übersiedelten  fremden  Völkerstämmen,  theils  aus  verschul- 
deten kleinen  Bauern  gebildet  hatte.  Die  Kopfsteuer  der  Colonen 
wurde  daher  nicht  von  ihnen  selbst,  sondern  vom  Grundbesitzer 
neben  der  Grundsteuer  bezahlt  und  von  jenen  ihm  ersetzt. 

Die  Grundbesitzer  waren  im  Interesse  der  Bodencultur  ver- 
pflichtet, die  herkömmliche  Zahl  von  Colonen  auf  den  Gütern  zu 
halten  und  mussten  daher,  auch  wenn  durch  Tod  oder  Entweichung 
Abgänge  stattgefunden  hatten,  die  volle  Steuer  für  die  normale 
Anzahl  fortentrichten  '3. 

Kopfsteuerpflichtig  waren  nicht  blos  die  Pamilienbäupter  und 
selbstständigen  Personen,  sondern  auch  die  Ehefrauen  und  Kinder 
und  die  Sclaven,  namentlich  die  als  Gutsinventarstücke  in  die 
öflentiichen  Bücher  eingetragenen  ländlichen  Sclaven. 

Die  Steuerpflicht  begann  Tür  das  männliche  Geschlecht  mit 
dem  15ten,  für  das  weibliche  mit  dem  13ten  Lebensjahre  und 
endete  für  alle  mit  dem  ö4ten.  Später  wurde  der  Anfang  Ihr 
das  männliche  Geschlecht  auf  das  2üste  Jahr  verlegt  und  alle« 
Jungfrauen  Steuerfreiheit  zugestanden ; noch  weiterhin  wurde  der 
Beginn  der  Steuerpflicht  für  beide  Geschlechter  auf  das  25ste 
Jahr  festgesetzt. 

Von  der  Kopfsteuerpflicht  waren  schlechthin  ausgenommen 
die  pottetsores,  die  Eigenthümer  von  Grundstücken,  welche  einen 
besonderen  Stand  bildeten  und  zur  Erlangung  von  Gemeinde- 
Aemtern,  wenn  nicht  ausschliesslich,  doch  vorzugsweise  befähigt 
- und  verpflichtet  waren.  Da  diese  Steuerfreiheit  ein  Slandesvor- 
recht  war,  so  erstreckte  es  sich  vermuthlich  auch  auf  die  Frauen 
und  Kinder.  Es  folgt  aber  hieraus  einerseits,  dass  unbedingte 
Theilbarkeit  des  Bodens  nicht  gestattet  sein  konnte,  weil  aond 
die  geringste  Grundsteuer  für  das  winzigste  Bodenfleckcheo  die 

1)  Et  mag  dabingetlelU  bleiben,  ob  diese  Angabe,  welche  icb  wieder- 
gebe, wie  icb  sie  gefunden  habe,  sich  bei  näherer  Beleuchtung  nicht  dsrtaf 
redncirt , dass  diese  UnverSnderlichkeit  der  Steuer  sich  blot  von  einer 
Scbttsung  bis  nur  andern  erstreckte,  ein  Grundsatz,  der  sich  bei  allen  rdmi* 
sehen  Stenern  zu  allen  Zeiten  findet. 
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ganze  Familie  von  der  Kopfsteuer  befreit  h8tte,  und  anderseits, 
dass  diese  nicht  hoch  sein  konnte,  weil  sonst  der  ganze  Grund- 
satz widersinnig  und  Uberdiess  die  Steuer  grossentheils  unein- 
bringlich gewesen  wäre.  Welcher  Betrag  jedoch  als  Kopfgeld 
entrichtet  werden  musste,  ist  unbekannt 

Die  Abgabe  der  Juden  von  2 Drachmen  für  jede,  vermuth- 
Uch  nur  männliche,  Person  Uber  20  Jahren  war  ursprünglich  eine 
Tempelsleuer,  musste  aber  nach  Zerstörung  des  Tempels  an  den 
Kaiser  fortbezahlt  werden,  wo  sie  den  ßscut  judaicus  bildete. 

' Die  allgemeinen  Reicbssteuern  waren  indessen  dadurch  keines- 
I Wegs  ausgeschlossen.  Die  erwähnten  Herabsetzungen  dieser 
Steuer  und  die  Milderungen  hinsichtlich  des  steuerpflichtigen 
Alters  mögen  theilweise  in  der  Schwierigkeit,  von  den  immer 
mehr  verarmenden  untersten  Volksschichten  Abgaben  zu  erheben 
ihre  Erklärung  finden,  theilweise  rUhren  sie  wohl  auch  von  der 

I Sympathie  her,  welche  jederzeit  zwischen  den  Despoten  und  dei' 

grossen  Masse  herrscht,  theilweise  wurde  die  Kopfsteuer  ent- 
' behrlich,  dadurch  dass  die  Personalsteuer  sich  mehr  und  mehr 
> zu  einer  Gewerbsteuer  umgestaltete. 

I Weitere  Schritte  zur  Reduction  dieser  Abgabe  waren  die 

i Steuerbefreiung  der  Witt  wen  und  Nonnen,  der  freigeborenen  Maler 
i mit  ihren  Frauen  und  Kindern,  der  Steuerbeamten  für  die  Zeit 

[ ihrer  Amtsführung,  der  Soldaten  und  Veteranen,  welche  je  nach 

der  Länge  ihrer  Dienstzeit  auch  ihre  Frauen,  ja  auch  ihre  Eltern 
I steuerfrei  machen  konnten. 

t Allmählich  wurden  sämmtliche  Städtebewohner  von  der  Kopf- 

I Steuer  befreit,  so  dass  ihr  nur  noch  die  Landbevölkerung,  inso- 

I weit  sie  nicht  Grundsteuer  zahlte,  die  Colonen  und  feldbauenden 

I Sclaven  unterworfen  blieben. 

I Dieser  Sjand  der  Sache  findet  sich  unter  Diocletians  Regierung 

1)  Die  bei  Bulengerus  c.  XVI  ond  XVII  ingeföhrte  Stelle  des  P.  Oia- 
I conus  lib.  24,  womach  die  Armen  unter  Kaiser  Nikephoros  persönlich  mili- 
tardienstpfliebtig  waren  und  gleichwohl  jeder  mit  seiner  gansen  Sippe  (tma 
eum  omni  proanmilale)  IS^  Goidslöcke  (numtsma  kann  kaum  etwas  anderes 
heissen,  denn  der  Tribut  eben  dieses  Nikephoros  an  die  Saracenen  betrug 
auch  300,000  numiama(a)  Steuer  xahien  sollte,  ist  siemlich  uuverstandlich 
und  kann  jedenfalls  nicht  hieher  passen. 
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(284  bis  305  n.  Chr.)  bereits  vor,  wurde  zwar  durch  Galeriot 
(305—311}  aufgehoben,  aber  schon  durch  Licinius  (311—324) 
wieder  hergestellt. 


Theils  neben,  theils  aus  diesen  beiden  Hauptgallungen  der 
Steuern  entwickelten  sich  auch  noch  andere,  um  entweder  dir 
bisher  noch  unbesteuerten  Vermügenstheile  zu  treffen,  oder  eine 
zweckmässigere  Auflage  an  die  Stelle  der  früheren  zu  setzen. 

Eine  solche  ergänzende  Steuer  war  die  H u u s s t e u e r,  welche 
in  der  republikanischen  und  in  der  früheren  Kaiserzeit  noch 
ziemlich  unbekannt  war.  Nur  von  Syrien  ist  bekannt,  dass  dort 
zu  Ciceros  und  Casars  Zeit  schon  eine  Hausthttr-Steuer  erhobes 
wurde,  welche  aber  vielleicht  nur  die  vermietheten  Wohnungen 
traf,  da  Häuser,  die  vom  EigenthUmer  selbst  bewohnt  wurden, 
in  der  Regel  als  ertragslos  und  daher  nicht  als  stcuerfähig  galten. 

In  der  späteren  Kaiserzeit  scheint  zwar  diese  Anschauung^ 
weise  im  Allgemeinen  nicht  aufgegeben,  aber  doch  modifizirt  worden 
zu  sein.  Von  vermietheten  Wohnungen  wurden  allgemein  Stenern 
erhoben,  und  zwar  zu  verschiedenen  Zeiten  unter  verschiedenen 
Formen  und  Namen.  Um  das  Jahr  400  nach  Chr.  musste  von 
allen  grösseren  Häusern  im  Reich  mit  Ausnahme  der  Stadt  Ron 
eine  Steuer  im  Betrage  von  einem  Drittel  des  Jahres-Miethzinses 
(also  muthmaasslich  auch  nur  von  Miethwohnungen}  entrichtet 
werden.  Dagegen  kommt  in  späterer  Zeit  ein  tributum 
vor,  was  offenbar  nicht  eine  Steuer  auf  den  Rauch  '},  was  ein 

1)  Dennoch  betrichtet  lie  der  getehrte  Bulengerui  all  sotche  tti 
findet  darin  natürlich  ein  Uebermaasi  der  Bedrückung  und  Tyrannei,  ebentc 
wie  in  dem  tributum  umbrae,  mit  dem  er  daa  tributum  fumi  in  gleiclie 
Kategorie  itellt.  Jenes  war  aber  keine  wirklich  vorhandene  Steuer,  sondert 
die  Stelle  des  Plinius,  welche  von  der  Besteuerung  des  Schaltens  sprichli 
hat  nichts  anderes,  als  die  gewöhnliche  Grundsteuer  im  Auge,  welche  be- 
greiflicher Weise  auch  für  GrundstnrJte  beiahlt  werden  musste,  die  nd 
Baumen  bepflanst  waren,  die  keine  Frilchte  tragen,  also  für  Parkanlagea  n. 
dgl.,  wobei  es  dem  berühmten  Manne  nicht  einlenchten  wollte,  dass  Stener 
auch  für  die  Grundstücke  besahlt  werden  müsse,  von  welchen  der  Besiuer 
keinen  Genuss,  als  den  Schatten  der  Baume  habe,  was  ihm  nnerlriglicb 
hart  vorkam. 
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Unding  wäre,  sondern  auf  die  Feuerstellen  nach  Art  des  eng- 
lischen heard-money  gewesen  ist.  Diese  Abgabe,  sowie  der  in 
der  späteren  Kaiserzeit  vorkommende  solidut  canonicus,  weicher 
von  allen  Häusern  gereicht  werden  sollte,  scheinen  flir  alle 
Häuser,  die  vermielheten  und  nicht  vermietheten  erhoben  worden 
9U  sein.  Der  Ausdruck  tolidus  wird  indessen  nicht  zu  wörtlich 
zu  nehmen,  sondern  allgemein  als  „Leistung,  Geldabgabe"  za 
fassen  sein,  denn  der  Betrag  der  Steuer  scheint  nur  1 siliqua 
(V«4  eines  solidus)  gewesen  zu  sein,  womit  aber  vermuthlich 
nur  die  an  jedem  Steuerziel,  vielleicht  allmonatlich,  zu  entrich- 
tende Leistung  bezeichnet  sein  wird,  so  dass  die  jährliche  Steuer 
7t  solidus  für  jedes  Haus  betragen  hätte.  • 

Eine  andere  Ergänzung  der  beiden  Hauplsteuem,  welche 
schon  mit  der  Trennung  der  Vermögenssteuer  in  eine  Grund- 
und  Personalsteuer  noth wendig  wurde,  war  die  capitatio  ant- 
malium,  welche  vermuthlich  wesentlich  ein  Zuschlag  oder  gar 
nur  ein  Bestandtheil  der  Grundsteuer  war,  und  nach  dem  Werthe 
oder  nach  der  Stückzahl  des  von  den  Grundbesitzern  gehaltenen 
Viehstandes  berechnet  wurde,  welcher  bei  der  Schatzung  des 
Grundvermögens  mitfatirt  werden  musste. 

Von  grosser  Wichtigkeit  wurde  allmählich  dieGewerbsteuer 
(lustralis  coUatio),  welche  die  Kopfsteuer  in  den  Städten  verdrängte. 

In  der  republikanischen  Zeit  waren  die  Gewerbe  verachtet  und 
grossentheils  nur  von  Sclaven  betrieben  worden.  Je  mehr  aber 
die  Römer  ihren  bäurischen  Stolz  ablegten  und  sich  der  An- 
schauungsweise’ der  östlichen  Völker  namentlich  der  Griechen 
näherten,  desto  mehr  verschwand  jene  Missachtung  und  desto  mehr 
hob  sich  die  Blüthe  der  Gewerbe.  Die  Kaiser,  sowohl  die  allezeit 
geldgierigen  Verschwender,  als  die  kaum  minder  geldbedUrftigen 
besseren  Regenten  hätten  blind  sein  müssen , wenn  ihnen  diese 
Quelle  vom  steuerfähigen  Einkommen  entgangen  wäre.  Den  Anfang 
scheint  man  mit  den  Kaufleuten  gemacht  zu  haben,  welchen  eine  - 
beträchtliche  Steuer  (aurum  negotiatorium)  aufgelegt  wurde.  Ihnen 
folgten  andere  Gewerbe  und  Künste,  deren  eine  Anzahl  schon 
unter  Alexander  Severus  (222—235)  besteuert  war,  namentlich 
Luxusgewerbe,  und  allmählich  alle  bis  herunter  zu  den  Taglöhnem 
und  Lastträgern,  welche  — wenigstens  unter  Caligula  — deu 
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achten  Theil  ihres  Lohns  als  Steuer  zahlen  mussten.  Unter  den 
ersten , welche  besteuert  wurden , waren  die  Bordellhaller  und 
ihre  Dirnen,  welche  Caligula  abgabenpflichtig  machte.  Die  Steuer 
der  letzteren  halte  keinen  festen  Satz,  sondern  betrug  quanlum 
qvaque  vno  ctmcubitv  mereret. 

Unter  allen  Fortschritten,  welche  in  der  Entwickelung  de< 
römischen  Sleuerwesens  gemacht  wurden , war  keiner  grösser, 
als  derjenige,  welcher  in  der  Einführung  der  Kopfsteuer  und  in 
deren  üebergang  zur  Gewerbsteuer  liegt,  denn  hier  wurde  die 
alte  Anschauungsweise,  welche  nur  das  Vermögen  und  zwar  nur 
das  Eigenthum  als  Besteuerungsgegenstand  erblickte,  aufgehoben 
und  der  Ertrag  an  deren  Stelle  gesetzt,  welcher  auch  aus  der 
Arbeit  und  aus  deren  Verbindung  mit  dem  gewerblichen  Capital 
fliesst.  Dass  die  neue  Sleuerquelle  je  länger  je  mehr  gemiss- 
braucht  und  in  einer  Weise  ausgebeutet  wurde,  dass  der  Verfall 
der  Gewerbe  und  mit  ihnen  der  Städte  in  der  letzten  Kaiserzeii 
die  Folge  und  das  weitere  Resultat  die  Ertragslosigkeit  der  Steuer 
und  deren  Eingehen  war,  so  liegt  die  Schuld  hievon  nicht  in 
dem  Princip,  sondern  in  dessen  Missbrauch.  Die  letzten  Steuern, 
welche  das  zerrüttete  Reich  leisten  musste,  waren  die  Grund' 
Steuer  und  die  Kopfsteuer  der  grundbesitzlosen  Landbewohner 
und  Leibeigenen. 


* Diess  waren  die  hauptsächlichen  directen  Auflagen  des 
römischen  Reichs,  welche  nicht  blos  ephemerer  Natur  waren  und 
Anspruch  auf  mehr  als  blosse  Erwähnung  haben.  Ausserdem 
kamen  in  verschiedenen  Zeiten  verschiedene  vorübergehende  Ab- 
gaben vor,  welche  aber  nicht  selten  mehr  den  Charakter  von 
Erpressungen,  als  von  regelmässigen  Steuern  haben  und  desshalb 
mit  einer  flüchtigen  Berührung  abgethan  werden  können.  Es  soll 
indessen  hier  nicht  der  unrechtmässigen  Ausbeutung  der  Unter- 
Ihanen  Erwähnung  geschehen,  wie  sie  während  der  republika- 
nischen Zeit  in  den  Provinzen  an  der  Tagesordnung  war  und  in 
der  spätesten  Kaiserzeii  das  ganze  Reich  plünderte,  sondern  nur 
von  den  Lasten  kann  die  Sprache  sein,  welche  von  der  herr- 
schenden Staatsgewalt  in  Ausübung  ihrer  Macht  verfügt  worden  sind. 
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Die  Periode,  welche  sich  durch  derartige  Gewallmaassregeln 
besonders  auszeichnete,  war  der  Uebergang  von  der  Republik 
in  die  Monarchie,  während  dessen  die  Triumvirate  in  Erpressung 
ge  wetteifert  zu  haben  scheinen.  Es  kamen  da  namentlich  vor: 

Ein  Zwangsanlehen  von  2%  und  eine  Steuer  von  10% 
jedes  Vermögens  in  Italien,  das  sich  auf  400,000  Sesterze  oder 
mehr  belief; 

eine  Steuer  voii  einem  Achtel  des  Vermögens  von  allen 
Freigelassenen,  die  200,000  Sesterze  oder  mehr  besessen,  und 
eine  andere  von  einem  Viertel  des  Einkonunens  der  Freige- 
borenen ; 

eine  Steuer  zum  halben  Jahresertrag  der  Grundstücke; 

eine  Abgabe  von  den  Senatoren  zu  4 Obolen  von  jedem 
Dachziegel  der  Häuser,  die  sie  in  Rom  besessen  oder  mieth  weise 
bewohnten ; 

die  Erhebung  einer  ganzen  Jahresmiethe  von  allen  vermie- 
Iheten  und  des  halben  Miethwerthes  von  allen  durch  den  Eigen- 
thUmer  selbst  bewohnten  Häusern; 

eine  Abgabe  von  50  Seslerzen  für  jeden  Sklaven. 

Die  Monarchie  brachte  eine  geregeltere  Verwaltung,  bis  unter 
den  schlechten  Kaisern  sich  ähnliche  Excesse  wiederholten,  wie 
sie  die  Triumvirn  sich  erlaubt  hatten.  Dabei  hatten  jene  noch 
den  Vortheil,  dass  sie  bei  der  durchgerührten  Verbreitung  eines 
gleichmässigen  Steuersystems  nicht  gerade  neue  Auflagen  zu  er- 
finden brauchten,  sondern  sie  durften  blos  die  bestehenden  Lasten 
zu  beliebiger  Höhe  hinaufschrauben,  um  ihre  Unterthanen  zu 
brandschatzen. 

Gleichwohl  waren  manche  Kaiser,  namentlich  in  der  Zeit 
der  Steuerfreiheit  Italiens,  also  vor  der  Theilung  des  Reichs, 
auch  in  neuen  Abgaben  erfinderisch  und  besonders  Caligula  soll 
sich  in  dieser  Fertigkeit  ausgezeichnet  haben  doch , überlebten  . 
dieselben  entweder  ihren  Urheber  nicht  und  bieten  daher  wenig 
Interesse,  oder  sie  vereinigten  sich  allmählich  in  der  allgemeinen 
Besteuerung  der  Gewerbe,  welche  ihren  Ursprung  solchen  in  der 
Regel  willkürlich  herausgegriffenen  Einzelbesleuerungen  verdankt. 

Vorzugsweise  waren  es  auch  die  Senatoren,  deren  grosses 
Vermögen  der  Aufmerksamkeit  der  Kaiser  sich  zu  erfreuen  hatte. 

ZtiUekt.  f.  Suibw.  IU<.  U H«tl.  45 
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Unter  verschiedenen  Namen  kommen  Steuern  und  sogenannte 
freiwillige  Gaben  vor,  die  ihnen  fiUr  ihre  Besitzungen,  ihre  Häuser 
und  ihre  Personen  auferlegt  wurden.  Hieher  mbgen  der  foUis 
senatorivs  ^eine  von  Conslantin  auferlegte  Vermögenssleaer), 
Abgaben  zur  Bestreitung  von  Festspielen,  die  Verbindlichkeit  zur 
Abhaltung  solcher  Spiele,  welche  sich  an  Priester-,  und  andere 
übertragene  Aemter  knüpfte,  sowie  sonstige  nicht  näher  zu-klassi- 
ficirende  Leistungen  von  den  verschiedensten  Steuer  - Objecten 
und  Subjecten  gehören,  welche  nur  andeutungsweise  in  den  Qaellee 
erwähnt  sind  und  von  denen  daher  auch  bei  Bulengerus  kaos 
mehr,  als  der  Name  vorkommt.  * 

Schliesslich  wurde  das  ganze  Steuersystem  (um  Savigny's 
Ausdruck  zu  gebrauchen)  zu  einem  Raubsystem,  bei  welcheo 
nicht  mehr  die  Absicht  herrschte,  die  ausgeschriebenen  Prozeoir 
oder  Summen  zu  erheben,  sondern  nur  den  Unterthanen  so  vid 
abzunebmen,  als  ihnen  abgepresst  werden  konnte. 

Allgemeine  Steuerfreiheiten  gab  es  unter  den  Kaisern  nar 
für  Italien,  so  lange  sie  dort  eben  dauerte,  und  später  unter 
Constantin  wurde  sie  der  christlichen  Geistlichkeit  verliehen. 
Ausserdem  waren  nur  die  mit  dem  jut  italicum  begnadigten  Ge- 
meinden und  die  durch  besondere  kaiserliche  VergUnsÜgung  exi* 
mirten  Personen  steuerfrei,  sowie  natürlich  vor  allen  die  Kaiser 
selbst,  welche  aber  nicht  selten  auf  die  Steuerfreiheit  ihrer  Be- 
sitzungen verzichteten,  um  dadurch  die  Unterthanen  zu 
willigerer  und  höherer  Fassion  ihres  Besitzstandes  zu  veranlaß 

Besondere  Ausnahmen  sind  hauptsächlich  bei  der  Kopfsteuer 
vorgekommen,  von  welchen  schon  die  Rede  war. 

CaUstrinmg. 

Die  Grundlage  der  Besteuerung  bildete  in  der  Kaiseiteili 
wie  früher  in  der  republikanischen,  der  census,  die  Schätzung! 
welche  bekanntlich  durch  Augustus  Uber  alle  Provinzen  aosg^ 
dehnt  wurde. 

In  der  republikanischen  Zeit  konnte  zwar  der  eigentüdic 
römische  Census,  welcher  sich  nur  auf  römische  Bürger  und 
römisches  Eigenthum  erstreckte,  in  den  Provinzen  nicht  ver- 
kommen , allein  in  einigen  wurde  doch  eine  dem  Census  nacb* 
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gebildete  Schstzang  durch  die  Slallbalter  in  ninfjibrigen  Zeit- 
räumen gehalten  und  in  den  meisten  übrigen  existirtcn  vermuth- 
lich  altnutionale  Schatzungen  zur  Umlegung  der  Steuern  und 
anderer  Lasten , welche  auch  im  Dienste  Roms  werden  benützt 
worden  sein.  Augustus  aber  liess  alle  Provinzen  in  gleicher 
Weise  durch  seine  Statthalter  schätzen,  welche  sich  hiezu  besonders 
bevollmächtigter  Beamten  (cenntoret)  bedienten.  Die  Instruction 
gab  der  Kaiser  als  oberster  Censor. 

In  der  späteren  Kaiserzeit  wurden  die  Schatzungen  im  Ein- 
zelnen von  den  Bürgermeistern  (principalet  civilalvm)  aufge- 
nommen. Ueber  diesen  standen  die  tabularii , welche  die 
Herstellung  der  Verzeichnisse  besorgten.  Diess  waren  vcrmuthlich 
kaiserliche  Beamte. 

In  Italien  wurde  zwar  der  Census  im  >YesentIichen  in  der 
althergebrachten  Weise  fortgehalten,  aber  doch  nicht  ohne  erheb- 
liche Veränderungen.  Die  erste  derselben,  welche  schon  Cäsar 
eingeführt  hatte,  bestand  darin,  dass  die  römischen  Bürger  nicht 
blos  in  Rom,  wohin  bis  dahin  jeder  zum  Census  halte  kommen 
müssen,  geschätzt  werden  konnten,  sondern  auch  in  den  Municipien 
(Tochterstädten},  welchen  sie  angehörten.  Es  fallt  in  die  Augen, 
welche  Erleichterung  diese  Maassregcl  gewährte.  Die  Provinzialen 
mussten  für  ihre  Person  an  ihrem  Huimathsorte  fatiren  und  Grund- 
stöcke wurden  in  der  Gemeinde  eingeschätzt,  in  deren  Gebiet 
sie  lagen ; abgesehen  von  grossen,  wenig  zuhLeichen  Grundbe- 
sitzern, war  auch  diess  in  der  Regel  der  Heimathsort  der  Grund- 
besitzer. Eine  andere,  von  Augustus  eingeführte  Veränderung 
war  die  Verlängerung  der  Schatzungsperioden  auf  10  Jahre, 
welche  von  den  späteren  Kaisern  auf  15jährige  Perioden  ausge- 
dehnt wurden.  Die  einzelnen  Jahrgänge  dieser  Calastrirungs- 
perioden  hiessen,  wenigstens  in  der  späteren  Kaiserzeit  indictionet 
(Steuerausschreibungen),  und  diess  wurde  daher  auch  die  tech- 
nische Benennung  des  Verwallungsjahrs. 

Das  Verfahren  bei  der  Schatzung  war  dieses,  dass  der 
Unterthan,  wie  auch  in  der  Republik  geschehen  war,  sein  Ver- 
mögen, soweit  es  Eigenthum  war,  unter  eidlicher  Bekräftigung 
fatirte.  Dass  Forderungen  einerseits  und  Schulden  anderseits 
berücksichtigt  wurden,  wird  zwar  behauptet,  lässt  sich  aber  wohl 

45* 
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für  keine  Zeit  des  römischen  Kaiserreichs  erweisen  und  ist  durclaai 
unwahrscheinlich.  Die  Fassion  Cprofetsio)  erstreckte  sich  auch 
auf  die  während  der  Schalzungs- Verhandlung  erworbenen  Ver- 
mögenstbeile.  Die  Angaben  der  Patenten  wurden  von  den 
Censitoren,  später  von  den  Tabularien  unter  Mitwirkung  der 
Gemeinde-Vorstände  genau  geprüil,  wobei  Sachverständige  («iH* 
matoret ) beigezogen,  und  die  Grundstücke,  wenn  sie  nicht  schon 
vermessen  und  classiGcirt  waren,  nachgemessen  werden  konnten. 
Unterlassene  und  falsche  Angaben  wurden  strenge  bestraiL  Die 
Verheimlichung  eines  steuerpflichtigen  Besilzlhums  verwirkte 
dessen  Confiscation;  wer  ein  fremdes  Grundstück  als  das  seinigt 
declarirte,  wozu  die  Versuchung  in  der  Eigenthum  begründend« 
civilrechtlichen  Bedeutung  des  Census  lag,  musste  es  nicht  bloi 
zurückgeben,  sondern  auch  dem  Anzeiger  den  zehnten  Theil 
-des  Werthes  bezahlen ; falsche  Angaben  über  die  Eigenschaft« 
der  Grundstücke  halten  die  Strafe  des  doppelten  Betrages  der 
defraudirten  Steuer  zur  Folge;  belrüglicbe  Verheimlichungen  i)c< 
anderen  Sachen  die  Strafe  der  vierfachen  Steuer.  Irrige  Angab« 
waren  straflos.  Wer  sich  nicht  zur  Fassion  stellte,  dessen  Ver- 
mögen wurde  ohne  seine  Beiziehung  rechtsgiltig  taxirl. 

Nachdem  die  Angaben  geprüft  und  festgesetzt  waren,  ward« 
die  Resultate  in  ein  Cataster  Clabula  publica,  censoria  oder 
censuales,  CMoria  publica,  später  Itbri , codicet , poltfplj/ti<i> 
Volumina,  encautariu  publica  oder  censoria)  aufgenominen. 
Dieses  enthielt  den  Namen  des  Patenten,  die  Bezeichnung  jedes 
Grundstücks  und  Hauses,  die  Gemeinde  und  den  Distrikt,  worin 
es  lag,  die  Benennung  von  zwei  Grenznachbarn,  das  Flächen- 
maass,  die  Zahl  der  Stöcke  bei  Weinbergen,  der  Bäume  bei  Oel- 
gärten,  die  Seen,  die  Salzwerke,  die  ClassiGcation  und  Schätzung 
der  Objecte;  ferner  das  Gutsinventar  nach  seinen  Hauptbesland- 
theilen,  insbesondere  an  Colonen,  Sklaven  und  Vieh. 

Welche  Thcile  des  beweglichen  Vermögens  geschätzt  wurden, 
bestimmte  die  Instruction  (formula  censualis).  Dass  auch  nicht 
rentirendes  Vermögen,  namentlich  Luxussachen,  beigezogen  wurden, 
ist  zweifellos.  Auch  die  blos  Kopfsteuerpflichtigen  wurden  genau 
cataslrirt  nach'  Namen,  Aller,  Geschlecht,  Stand,  FamiliengUedem 
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u.  s.  w.,  bei  den  Sclaven  überdiess  Heimath  und  Beschüfligung 
und  sonstige  erhebliche  Momente  vorgemerkl. 

War  die  Calastrirung  vollendet,  so  wurden  die  Bücher  zu 
Jedermanns  -Einsicht  aufgelegt , und  wer  sich  für  beschwert  er- 
achtete, konnte  die  Berufung  binnen  einer  bestimmten  Frist  an 
den  Statthalter  ergreifen,  welcher  auch  in  Steuersachen  die  oberste 
Instanz  der  Provinz  bildete.  Nach  dessen  Bescheid  oder  nach 
Ablauf  der  Frist  wurden  die  Einträge  in  die  Bücher  rechtskräftig 
und  galten  als  bevorzugtes  Beweismittel;  als  solches  halten  sie 
sogar  den  Vorrang  vor  dem  Zeugenbeweis.  Sie  wurden  in  drei 
Exemplaren  ausgeferligt,  deren  eines  im  Archiv  der  Gemeinde, 
das  andere  in  dem  des  Statthalters,  das  dritte  im  Reichsarchiv 
zu  Rom  und  später  auch  zu  Constantinopel  aufbewahrt  wurde, 
lieber  die  vermessenen  Grundstücke  waren  überdiess  in  Erz  ge- 
grabene Karten  aufgenommen,  welche  in  zwei  Exemplaren,  das 
eine  im  Gemeinde-,  das  andere  im  Reichs  - Archiv  aufbewahrt 
wurden. 

Nach  dem  Maassstabe,  in  welchem  ein  Unterthan  beim  Census 
angelegt  war,  musste  er  während  der  ganzen  Schatzungsperiode 
seine  Steuer  zahlen  ohne  Rücksicht  auf  Ab-  oder  Zunahme  seines 
Vermögens.  War  aber  dieser  Grundsatz  schon  in  der  republi- 
kanischen Zeit  hart,  als  noch  die  fünfjährigen  Perioden’ exisliiien, 
so  wurde  er  drückend,  als  die  zehnjährigen  aufkamen,  und  wohl- 
begründete  laute  Klagen  erhoben  sich,  wenn  für  gestorbene 
Colonen  und  Sclaven,  Tür  umgekommenes  Vieh  und  andere  Ver- 
luste, namentlich  an  beweglicher  Habe  und  in  Folge  von  Kriegs- 
ereignissen die  unverkürzte  Steuer  mehrere  Jahre  fortbezahlt 
werden  sollte.  Es  wurde  daher  das  Amt  der  intpectore»  und 
peratqvaloret  eingeführt,  welche  als  kaiserliche  Commissäre  hier 
und  dort,  wo  es  gerade  noihwendig  war,  Revisionen  des  Catasters 
auch  unter  der  Zeit  Vornahmen.  Als  sich  vollends  die  Schatznngs- 
perioden  auf  15  Jahre  verlängerten,  wurden  die  pereequatores 
zu  ständigen  Beamten,  zu  Umschreibbehörden,  welche  das  Cataster 
der  Wirklichkeit  entsprechend  in  Evidenz  zu  halten  hatten. 

Ob  die  römischen  Steuern,  namentlich  die  Grund-  und  Per- 
sonalsleuer,  ausschliesslich  der  Kopfsteuer  Quolitäl^teuem  d.  h. 
solche,  welche  in  einer  von  Anfang  an  für  den  Pflichtigen 
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feslgesetzlen  Grösse,  in  einer  bestimmten  Quote  des  steuerpflick- 
tigen  Ertrnges  oder  Vermögens  bestehen,  oder  ob  sie  Repir- 
tilionsstenern  waren  d.  h.  solche,  deren  Gesammibelrag  in  einer 
bestimmten  Summe  von  vomeherein  feslgestellt  und  auf  die  Pro- 
vinzen, Gemeinden  und  Steuerpflichtigen  ausgeschlagen  wurde, 
das  ist  eine  unerledigte  Streitfrage. 

Das  Wahrscheinlichste  ist,  dass  zu  verschiedenen  Zeilen 
beide  Arten  der  Ausschreibung  vorgekommen  sind,  und  rtsfilr 
spricht  einerseits,  dass  nicht  selten  starke  Ungleichheiten  zwischen 
den  verschiedenen  Provinzen  stattgefonden  haben  und  dass  dir 
Steuern  alljährlich  vom  Kaiser  ausgeschrieben  wurden  — m 
auf  Repartitionssteuern  hindeulet  — anderseits  wird  die  Exislni 
von  Quotitätssteuern  durch  den  klaren  Wortlaut  mancher  §tell« 
bewiesen,  welche  berichten,  dass  der  Kaiser  ein  gewisses  Procal 
' zur  Erhebung  ausgeschrieben  habe. 

' Unter  den  ersten  Kaisern  mögen  die  Quotitätssteuern  vor- 
geherrscht  haben,  da  man  nach  den  von  Augustus.hergestelllA 
von  seinen  Nachfolgern  ohne  Zweifel  in  Evidenz  erhaltenen  uii 
vervollkommneten  Uebersichten  und  bei  der  eingeführten  Ord- 
nung in  der  Verwaltung  sehr  wohl  berechnen  konnte,  wie  »id 
dieselben  ertragen  würden.  Später,  als  die  Soldatenherrsckili 
überhand  nahm,  eine  Reihe  von  Kaisern  sich  in  Habsucht  noo 
Verschwendung  Uberbot  und  die  Verwaltung  verfiel,  mögen  dk 
Repartitionssteuern  die  Regel  gebildet  haben , indem  man  da 
Provinzen  Uberliess,  die  ihnen  aufgebUrdeten  Summen  aufzubringr« 

Sehr  nahe  liegt  auch  die  Vermnthung,  dass  öfters  die  eWk 
Ausschreibung  im  Jahr,  die  eigentliche  indictio , eine  QuolHäb' 
Steuer  auferlegte;  zeigte  sich  diese  als  unzulänglich,  was  nichts 
seltenes  war,  so  erfolgte  im  Wege  der  mperindicHo  noch  da 
Ausschreibung  einer  Repartitionssteuer,  um  das  Deficit  zu  decken 
Eine  solche  Superindiction  mag  es  z.  B.  gewesen  sein,  wem 
Isaac  Comnenus  von  je  dreissig  Feuerstellen  zu  den  regelmässigem 
Steuern  noch  einen  argentus  erhob. 

Steuer- YerwaltQDg. 

Die  Souveränetät  war  nach  Vertreibung  der  Könige  in  viele 
Stücke  zerschlagen  worden.  Ein  Theil  fiel  den  Volksversammlungen 


Digitized  by  Google 


Die  directen  Steaern  der  Rfimer. 


693 


ein  Theil  dem  Senat,  ein  Tbeil  jedem  der  GrosswürdenIrSger 
(<i/  centa  terbo),  den  Consuln,  den  Censoren,  den  Prätoren, 
Tribunen  u.  s.  w.  zu.  So  war  denn  auch  in  Finanzsachen  nicht 
blos  eine  oberste  Behörde,  sondern  mehrere,  und  deren  Befug- 
nisse waren  keineswegs  streng  geschieden  und  gesetzmässig 
festgestellt,  sondern  mehr  durch  Herkommen  geregelt,  und  mochten 
daher  oftmals  concurriren  und  wohl  auch  collidiren.  Die  be- 
deutsamste Competenz  hatten  die  Censoren,  welchen  die  Fest- 
setzung der  Steuerpflicht  für  die  einzelnen  Bürger,  die  Vornahme 
der  Schatzungen,  die  Festsetzung  der  Zölle,  die  Regulirung  der 
Getraide-  und  Salzpreise  und  die  Verpachtungen  der  Vecligalien 
zustand.  Der  Senat  war  zur  Ausschreibung  der  Steuern , zur 
Festsetzung  der  Provinzial-Abgaben  an  Steuern,  Zehenten,  Zöllen 
u.  s.  w.  und  zur  Disposition  Uber  die  Staatscasse  und  über  die 
Domänen  befugt  Neben  beiden  stand  noch  die  rechtlich  nicht 
beschränkte,  aber  thatsächlioh  nur  selten  ausgeUbte  Gewalt  der 
Volksversaniinlungen,  welche  sich  namentlich  bei  Auferlegung  der 
^ ricesima  manumitnionum  und  von  Zehenten  und  Zinsen  für  Staats- 
ländereien  Cf^icinische  Gesetze}  geäussert  hat 

* Die  von  den  Steuereinnehmern  und  GeRÜlpächtern  eingehenden 
' Gelder  gelangten  in  die  Hände  der  Quästoren  C^ucestores  classici), 
I welche  den  Staatsschatz  verwalteten  und  auf  Anweisung  des  Senats 

Zahlung  leisteten.  Der  Quästoren  waren  ursprünglich  zwei,  dann 
^ seit  420  V.  Chr.  vier  und  seit  209  v.  Chr.  acht;  Cäsar  endlich 

* ernannte  deren  40.  Einer  derselben  befand  sich  bei  jedem  Heere, 

* um  die  Auszahlung  des  Soldes  zu  besorgen,  und  den  Verkauf 

) der  Beute  zu  leiten,  so  lange  diese  in  den  Staatsschatz  geliefert 

* oder  unter  die  Soldaten  vertheilt  wurde.  — Oer  Aufbewahrungs- 

* ort  des  Staatsschatzes  '}  war  der  Tempel  des  Saturn. 


1)  Dais  es  in  der  fräberen  Zeit  cwei  Öffentliche  Cacsen,  eine  ffir  die 
Palriiier  (fuHiewn)  und  eine  für  die  Plebejer  (aerarium)  gegeben  habe 
(Niebuhr  II,  487),  iat  doch  nicht  wahracheinlich.  Vielmehr  erklSrt  atefa 
der  Widerwille  der  letiteren  ('egen  die  Hinterlegung  der  Bentegelder  io  den 
SlaatMcbatz  vollaUndig  dadurch,  daaa  deraelbe  damals  unter  der  Verwaltung 
und  Disposition  der  Patrizier  stand,  und  dass  die  Plebejer  das  mit  ihrem 
Blote  erworbene  Geld  lieber  zur  Räckzablung  von  Stenern  und  Vertheilong 
■nter  das  Heer  benutzt  hatten. 
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Die  Censoren  und  Quästoren  bedienten  sich  eines  zablreicbe» 
Personals  aus  zünftigen  Notarien  und  Schreibern,  meist  Freige- 
lassenen und  aus  öffentlichen  Sclaven.  Die  ersteren  wurden  tod 
Staat  besoldet,  die  letzteren  auf  Staatskosten  erhalten.  Die» 
Schreiber  waren  die  eigentlichen  Finanztechniker,  denn  die  Quä- 
storen verstanden  wohl  in  der  Regel  nur  wenig  vom  GescbiR, 
da  die  Quästur  eine  Anfangsstelle  Tür  vornehme,  junge  Minner 
war.  Die  Schreiberherrschafl  und  ihre  Missbrauche  war  diber 
im  römischen  Staatshaushalt  von  jeher  daheim. 

In  Ansehung  der  Erhebung  der  Steuern  und  GePälle  wurde 
verschiedenartig  verfahren. 

Die  BUrgersteucr  wurde,  durch  die  Distrikts-  (tribus)  Vor- 
steher (^/ribuni)  erhoben,  welche  daher  tribuni  orortt  hiessen. 
Sie  lieferten  ihre  Gelder  an  die  Quästoren  ab.  Die  Provinziil- 
abgaben  mit  Ausnahme  der  Repartitions-Steuern  wurden  im  Wege 
der  Verpachtung  erhoben. 

Die  Verpachtung  erfolgte  durch  die  Censoren  immer  auf 
fünf  Jahre  und  geschah  im  Monat  März  als  dem  ersten  des 
römischen  Jahres,  öffentlich  auf  dem  Fornm  zu  Rom.  Wena 
eine  Verpachtung  im  Laufe  eines  Lustrum  stattfinden  musste,  so 
erstreckte  sich  die  Pachtzeit  blos  auf  den  Rest  dieser  Periode, 
also  bis  zum  nächsten  Census.  Die  Pachlgegenstände  und  Be- 
dingungen wurden  zuvor  ausgeschrieben  und  bekannt  gemschl 
Eine  aufgerichtete  .Lanze  bezeichnete  den  Ort  der  Verhandlung, 
bei  welcher  das  Meistgebot  galt.  Ein  Herold  rief  den  Namen 
des  Meistbietenden  und  sein  Angebot  aus.  Der  Quästor  war 
zugegen  und  notirte  sich  die  Meistgebote  in  seinem  Boche  and 
an  ihn  mussten  auch  die  Zahlungen  der  Pachtschillinge  erfolgen, 
soferne  sie  in  Geld  bestanden.  Die  Zahlung  scheint  in  der  Regel 
erst  am  Ende  der  Pachtzeit,  bei  jährlichen  Gefällen,  wie  Zehenten, 
am  Ende  jeden  Jahres  geleistet  worden  zu  sein,  ln  schlechten 
Jahrgängen,  bei  Mi.sswachs,  anderen  Elementar-  und  bei  Kriegs* 
Ereignissen  konnten  die  Pächter,  namentlich  die  der  Zehenten, 
Nachlässe  erhalten. 

Pächter  waren  in  der  Regel  nicht  einzelne,  sondern  Ge- 
sellschaften, welche  zu  diesem  Zwecke  zusammengetreten  waren 
Denn  die  Römer  waren  vorsichtige  Speculanten  und  theilten  gerne 
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den  zu  hofl'enden  Vortheil,  wenn  sie  sich  dadurch  zu(fleich  vor 
Schaden  versichern  konnten.  Dem  Staate  gegenüber  trat  indessen 
nur  ein  Unternehmer  als  Wortführer  und  primär  haftbar  auf 
(^maniceps'). 

Dies  waren  in  der  Regel  reiche  Leute  aus  dem  Ritter- 
stande, welche  überdies  durch  Aufstellung  eines  guten  Bürgen 
' erhöhte  Sicherheit  leisten  mussten.  Neben  ihm  stand  der  magisler 
aoeieiatis  als  Dirigent  und  Rechnungssteller,  welcher  in  entfesnten  ' 
Gegenden  einen  Bevollmächtigten  ^pro  magiatrd)  aufsteflte. 
Unter  ihm  standen,  sei  es  als  Afterpächter,  sei  es  als  Be- 
dienstete die  Subalternen  der  Gesellschaft  (gut  operam  dabant'). 
Sie  erhoben  die  Geßille  und  legten  Rechnung  Uber  ihre 
Verwaltung  ab. 

Ausgeschlossen  von  dem  Rechte  an  Pachtungen  Theil  zu 
nehmen,  waren  alle  öffentliche  Beamte,  namentlich  die  Statthalter 
in  den  Provinzen^  doch  ist  dies  sicherlich  nicht  so  zu  verstehen, 
als  wäre  Niemand  Tür  ein  Amt  während  der  fünfjährigen  Dauer 
einer  Pachtzeit  wählbar  gewesen,  sondern  es  durfte  nur  kein 
Beamter  während  seiner  Magistratur  sich  neu  betheiligen.  Doch 
mag  auch  so  diese  Vorschrift  oR  genug  übertreten  worden  sein. 

In  Ansehung  der  Erhebung  der  Zehnten  pflegten  sich  die 
Pächter  mit  den  Grundbesitzern  Uber  den  von  den  letzteren  zu 
liefernden  Betrag  zu ' einigen , wodurch  diesen  eine  Menge 
Plackereien,  jenen  eine  grosse  Arbeit  erspart  wurde.  Kam  ein 
solches  Uebereinkommen  nicht  zu  Stande,  so  erfolgte  eben  die 
Auszehntung.  In  den  Provinzen  mussten  die  Naturalien  in  die 
Häfen  geliefert  werden,  von  wo  sie  nach  Rom  verschifft  wurden. 
Von  Rechtswegen  kam  diese  Versendung  bis  zum  Meer  ohne 
Zweifel  den  Pächtern  zu.  Das  nach  Italien  gelieferte  Getraide- 
wurde  dort  in  den  öffentlichen  Magazinen  aufgespeichert,  welche 
unter  der  Verwaltung  der  Aedilen  standen. 


In  den  Provinzen  lag  die  höchste,  thatsächlich  unbeschränkte 
Macht  in  den  Händen  des  Statthalters  (Proconsul,  Proprätor}, 
welcher  während  seiner  Amtsführung  gar  nicht  und  nachher  nur 
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im  Wege  der  Klage  bei  den  Gerichten  belangt  werden  konnte. 
Er  vereinigte  in  seiner  MachtDille  die  shmmtlichen  Staabgewalten 
Air  die  Provinz.  Die  Lasten  derselben  regulirte  zwar  im  All- 
gemeinen der  Senat,  aber  der  Vollzug  seiner  Befehle  und  die 
ganze  Verwaltung  lag  in  den  Händen  des  Statthalters,  welcher 
auch  einzelne  Abgaben  aufzulegen  oder  nachzulassen  ohne  Zweifei 
die  Macht,  wenn  auch  nicht  immer  des  Recht  hatte.  Seine 
' Haupiverbindlichkeit  dem  Senat  gegenüber  war,  die  der  Pro- 
vinz im  Ganzen  auferlegte  Last  an  Geld  oder  Naturalien  aaf- 
zubringen. 

Sein  [Interpersonal  war  ohne  Zweifel  das  nämliche  wie 
dasjenige,  dessen  sich  die  Quästoren,  Aedilen  n.  s.  w.  zu  Rom 
bedienten  und  durch  dieses  liess  er  die  summarisch  ausge- 
schriebenen Steuern  (stipendia)  auf  die  Bezirke  und  Gemeinden 
repartiren,  welche  auch  die  Ablieferung  durch  ihre  Vorsteher 
an  den  Statthalter  oder  seine  Bevollmächtigten*  besorgten ; von 
da  flössen  sie  in  die  Gasse  der  Quästoren. 

Auch  die  Verpachtung  der  Zehnten  und  Zölle  der  Provinzen 
wurde  in  der  früheren  Zeit  durch  die  Statthalter  vollzogen,  wo- 
durch den  Gemeinden  die  Wohlthal  offen  stand,  selbst  als  Pächter 
anfzutreten  und  ihren  Gliedern  die  Chikanen  anderer  Pächter  zu 
ersparen. 

Allein  Cajus  Grachus  verlegte , um  den  Ritterstand  für 
seine  Plane  zu  gewinnen,  alle  Provinzialverpachtungen  nach 
Rom,  wo  natürlich  die  römischen  Spekulanten  den  unbestrittenen 
Vorrang  halten.  Sulla  stellte  diese  drückende  Maassregel 
wieder  ab. 

So  lange  der  römische  Volkscharakler  auf  dem  Niveau  dm* 
Rechtlichkeit  und  Ehrbarkeit  stand,  war  allerdings  auch  die 
Finanzverwaltung  im  allgemeinen  eine  redliche  uud  man  brauchte 
'und  kannte  die  künstliche  Organisation  und  Controle  nicht,  wie 
sie  gleichzeitig  zu  Athen  schon  in  hohem  Masse  ausgebildel  war. 
Doch  kamen  selbst  in  der  „guten  alten  Zeit“  bedenkliche  Ueber- 
griffe  und  Unredlichkeiten  selbst  der  hervorragendsten  Männer 
vor.  So  war  Camillus  der  Unterschlagung  an  vejenliscber  Beute 
schuldig  und  Licinius  Stolo  wurde  wegen  Uebertretung  des  von 
ihm  selbst  durchgesetzlen  Ackergesetzes  bestraft. 


Digitized  by  Google 


Di«  4<reclen  Stenern  der  Rftmer. 


697 


Wenn  die  Römer  vielleicht  es  auch  nie  ganz  bis  zu  dem  Grade 
der  Gewissenlosigkeit  und  Corruptiun  brachten,  wie  die  Athener,  so 
blieben  sie  in  der  späteren  Zeit  doch  auch  nicht  weit  hinter 
ihren  Vorbildern  zurück  und  namentlich  die  Provinzen  waren 
der  Schauplatz  aller  nur  denkbaren  Scblechtigkeit.  Diese  Länder, 
welche  mit  ihren  Stenern  und  Zehnten,  neben  welchen  sie  aber 
auch  die  Kosten  ihrer  eigenen  Verwaltung  bestreiten  mussten, 
den  römischen  Staatsaufwand  zu  tragen  hatten,  waren  an  sich 
zwar  theilweise  stark,  aber  nicht  übermässig  belastet.  Allein  ihr 
Wohl  oder  Wehe  lag  ganz  in  den  Händen  der  Statthalter,  deren 
Macht  in  Verbindung  mit  der  immer  mehr  um  sich  greifenden 
Habsucht  und  Sittenverderbniss , theils  zu  Parteizwecken,  theils 
zur  Befriedigung  eigener  Habsucht  die  Länder  ausbeutete 
und  deren  an  sich  erträgliche  Lasten  bis  zur  Unerträglichkeit 
steigerte. 

Gesetzliche  Mittel  zur  Bereicherung  hatten  sie  zwar  nicht, 
aber  sie  wussten  ihre  amtlichen  Befugnisse  in  der  ausgedehntesten 
Weise  zu  diesem  Zwecke  zu  benützen. 

^ Und  wie  die  Vorstände,  so  waren  natürlich  auch  die 

Untergeordneten.  Jeder  Bedienstete,  der  aus  Rom  in  die  Pro- 
vinz kam,  suchte  nichts  so  sehr , als  sich  so  schnell  und  viel 
als  nur  möglich  zu  bereichern  und  war  jeder  Bestechung  zu- 
gänglich und  jedes  Unterschleifs  fähig. 

* Die  Beamten  waren  aber  nicht  die  einzigen  Quäler  der 

* Provinzen , sondern  unter  ihrem  Schutz  saugten  auch  die 

* Generalpächter  und  überhaupt  die  römischen  Speculanten  — 

* namentlich  die  Sklavenhändler,  welche  ganze  Landstriche  ent- 
völkerten — an  dem  Mark  dieser  unglücklichen  Länder,  so  dass 

* die  unermesslichen  Reichthümer,  welche  sich  in  Rom  anhäuRen, 

* in  der  That  nicht  mehr  staunenswUrdig  erscheinen. 

* Die  Blindheit  mit  welcher  ein  solcher  Zustand  der  Pro- 

^ vinzial-Verwaltung  geduldet  wurde,  hört  indessen  auf  räthsel- 

hafl  zu  sein,  wenn  man  erwägt , dass  alle  Mitglieder  der  Re- 
gierung unmittelbar  oder  mittelbar  am  Ertrage  aller  dieser 
Bedrückungen  beiheiligt  waren,  dass  die  Bestechlichkeit  selbst 
des  Senats  eine  hohe  Stufe  erreicht  halle,  und  dass  die  Ge- 
richte, welche  Uber  die  Klagen  der  Provinzen  Urtheil  zu  fällen 
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halten,  lange  Zeit  mit  Personen  des  Ritterslandes  besetzt  waren, 
welche  eben  die  Hauptspeculanlen,  Gcftillpächler  und  Quäler 
waren.  Kam  dann  hie  und  da  wirklich  doch  eine  Verurtheilung 
vor,  so  war  deren  Erfolg,  weit  entfernt  abschreckend  zu  wirken, 
kein  anderer,  als  dass  andere  um  so  grössere  Summen  er- 
pressten, damit  sie  mit  um  so  grösseren  Beslechungsmiticln  sich 
ihres  Raubes  versichern  könnten. 

Der  erste,  welcher  dieser  Hissverwalliing  zu  steuern  suchte, 
und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  energische  Reformen 
durchsetzte,  war  Sulla,  indem  er  das  Pachlsystem  besehränkte, 
statt  unständiger  Zehnten  fixe  Abgaben,  (canon  frumemtarivs') 
und  Steuern  einfUhrte.  Per  Provinz  Asien  regulirle  er  eine  fixe 
Steuer  von  4000  Talenten  jährlich,  eine  sehr  massige  Last,  welche 
vermuthlich  nach  dem  Vermögen  umgel^t  wurde.  Allein  seine 
Erfolge  endeten  mit  seinem  Leben.  Nach  seinem  frühzeitigen 
plötzlichen  Tode  trat  wieder  der  alle  Zustand  ein , bis  Cäsar 
mit  monarchischer  Machtvollkommenheit  eingreifend  und  mit  dem 
klaren  Blicke  eines  genialen  Staatsmannes  die  Gebrechen  der 
Verwaltung  durchschauend  die  Reformen  wieder  in  AugrilT  nahm. 
Er  befolgte  im  wesentlichen  die  nämlichen  Grundsätze,  nach 
denen  schon  Sulla  verfahren  halte,  aber  er  ging  viel  weiter  in 
den  Beschränkungen  des  Pacht» esens,  er  Hess  die  fixirlon  Ab- 
’ gaben  durch  seine  Freigelassenen  und  Sclaven  erbeben  und 
ermöglichte  hiedurch  bedeutende  Erleichterungen  für  die  Pro- 
vinzen denen  er  — namentlich  dem  vielgeplagten  Asien  — sehr 
erhebliche  Nachlässe  bewilligte,  und  zugleich  grosse  Mehrein- 
nahmen für  die  Staatskasse. 

Neben  den  Maassregeln , durch  welche  er  die  Verwaltung 
verbesserte,  und  die  Einnahmen  des  Staats  erhöhte,  ist  hier  ins- 
besondere die  Steuer  von  40  Millionen  Sesterzen  zu  erwähnen, 
welche  er  dem  von  ihm  Unterworfenen  Gallien  auferlegte. 

Augustus  setzte  das  von  seinen  Vorgängern  begonnene,  aber 
wieder  unterbrochene , Werk  fort , indem  er  ganz  in  Cäsars 
Fusslapfen  tretend,  fortfulir  zu  reformiren. 
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Die  Notizen  Uber  die  Grösse  der  Stenern  im  Einzelnen 
sind  eben  so  spttrlirh,  als  jene  Uber  die  der  Staatseinnahme  im 
Allgemeinen  '). 

Gewiss  ist,  dass  zu  verschiedenen  Zeilen  sehr  verschiedene 
Procente  des  Vermögens  erhoben  worden  sind.  In  den  ersten 
Jahrhunderten  mag  ein  Procent  der  normale  Steuerfuss  gewesen 
sein,  was  ftir  die  Zeit  um  200  v.  dir.  für  einzelne  Provinzen 
mit  Gewissheit  feststeht.  Allein  dabei  blieb  man  nicht  stehen, 
I sondern  in  Zeilen  der  Notb,  der  Geldverlegenheit,  welche  bei 

I manchen  Kaisern  nie  aufhörte,  und  da  bei  wieder  einreissendem 

I Verfall  der  Verwaltung  wieder  viel  an  den  Fingern  der  Behörden 

I höngen  blieb,  stiegen  die  Steuern  durch  Erhöhungen  und  Super- 

I indictionen  bis  zum  Dreifachen  dieser  Höhe,  also  bis  zu  30% 

I des  Ertrags. 

Schon  Vespasian  (69 — 79  n.  Chr.)  begann  mit  Steuer-Er- 
I höhungen  und  vor  Julian  (360  n.  Chr.)  erreichten  sie  wenigstens 
in  Gallien  bereits  25  tolidi  von  capui , also  2'/«  Procent  des 
I Vermögens,  wesshalb  dieser  Kaiser  Veranlassung  nahm,  sie 

I auf  7 pro  mille  herabzusetzen.  Dieser  letztere  Betrag  scheint 

I indessen  im  Allgemeinen  als  der  regelmfissige  Sleucrfu-ss  nicht 

, gegolten  zu  haben,  er  muss  höher,  mindestens  10%  des 

I Ertrags,  oder  10  pro  mille  des  Vermögens,  gewesen  sein. 

I Schon  vorher  halte  Elagabal  sie  zu  einer  solchen  Höhe  hinauf- 

I geschraubt,  dass  sein  Nachfolger  Alexander  Severus  sie  um  das 

i Dreissigfache  herabgesetzt  haben  soll.  Wer  10  aurei  bezahlt 

hatte,  sollte  nur  mehr  '/s  aureus  bezahlen.  Eine  Ueberlieferiing, 
I die  gar  zu  fabelhaft  klingt,  wenn  man  nicht  etwa  einen  besonderen 
Steuernachlass  auf  ein  Jahr  oder  ftlr  einzelne  Provinzen  darunter 
I verstehen  will. 

Hieher  ist  vielleicht  auch  die  Stelle  des  P.  Diaconus  lib.  24 
zu  verwenden,  worin  derselbe  sagt,  dass  der  Kaiser  Nikephoros 
ausser  der  Kriegsdienslpflicht  der  Armen  18*/?  »olidi  (numit- 
matä)  von  jedem  (das  heisst  nach  meinem  Verständnisse  der 

1 ) Auch  die  Berechnung  der  Grnnditeuer  Für  die  Provini  Gallien  bei 
Savigny  beruht  auf  allzu  unsicheren  Voraussetzungen  und  schwankt  zwischen 
so  sehr  differirenden  Grössen,  dass  ihre  Aoföbniog  füglich  unterbleiben  mag. 


Digitized  by  Google 


700 


Die  directen  Stenern  der  ROmer. 


Stelle : von  jedem  der  nicht  arm  war)  una  cum  omni  proxi- 
mitale  (d.  h.  von  jeder  Sleuerbufe  oder  jedem  caput  za  1000 
soltdt)  und  ausserdem  2 siliquas  ('/ii  solidus')  gefordert  habe. 
Die  Steuer  betrag  also  18'/i  »oHdi  vom  caput  und  die  2 Siliquen 
waren  ein  besonderer  Zuschlag  cariaficorum  causa  ^ein  unver- 
ständlicher Ausdruck}. 

Um  die  Grösse  der  Last  zu  würdigen , welche  die  Unter- 
thanen  an  diesen  Steuern  zu  tragen  hatten , darf  man  nicht 
vergessen,  dass  die  Gemeinden  in  sehr  ausgedehnter  Weise  Tür 
sich  selbst  sorgen  mussten,  ihre  eigene  Justiz  und  Verwaltung 
halten,  und  dass  in  den  grösseren  Provinzialslädten  der  Unfug 
der  Gelraideverlheilungcn , Schau-  und  Fechter-Spiele,  Thier- 
helzen nach  dem  Vorgänge  der  Hauptstadt  — aber  alles  auf 
Gemeindekosten  — eingeführt  war. 


Ebenso  wie  sich  der  Geist  der  Verwaltung  beim  Eintritte 
der  Monarchie  änderte,  wurde  auch  ihre  Form  und  Organisation 
umgestaltet  Unter  dem  ersten  Kaiser  zwar  fand  man  für  rath- 
sam , die  republikanischen  Formen  und  Bezeichnungen  noch 
zu  schonen , doch  waren  sie  nuir  Schatten  ihrer  ehemaligen 
Würde,  deren  Inhalt  ganz  an  den  Kaiser  übergegangen  war. 
Als  oberster  Censor  hatte  dieser  selbst  nach  den  alten  Rechls- 
formeii  die  Befugniss  der  Steuer-Regulirung,  und  als  imperator 
die  souveräne  Gewalt  in  den  Provinzen,  wo  seine  Heere  standen. 
Für  die  Senatsprovinzen  dauerte  zunächst  die  nominelle  Ober- 
hoheit des  Senats  fort  und  ihre  Erträgnisse  flössen  in  das  ae~ 
rarium  populi,  aus  welchem  die  öffentlichen  regelmässigen  Ge- 
traidespenden , die  Festspiele , die  Erhaltung  der  Staatsgebäude 
und  Kosten  der  Verwaltung  bestritten  wurden,  während  mit  den 
Steuern  der  kaiserlichen  das  aerarium  militare  des  Kaisers 
dolirt  wurde,  und  die  Erbschaftssteuer  und  die  Accisen  für  den 
kaiserlichen  Fiscus,  die  Hofknsse  bestimmt  waren,  welcher  auch 
in  den  Erbschaften  und  Legaten,  die  theils  aus  Verehrung,  Iheils 
aus  Furcht  gemacht  wurden,  eine  reiche  Quelle  floss;  Auguslus 
soll  so  binnen  20  Jahren  1400  Mill.  Sesterze  erhalten  haben. 
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Allein  in  der  Th«t  war  doch  auch  in  jenen  Theilen  des  Reichs 
und  der  Verwaltung  der  Kaiser  unnmschrinkter  Herr,  dessen 
Winke  zu  erlauschen  der  Senal  in  sich  selbst  Uberbielender 
Unlerthfinigkeit  stets  bereit  war.  Mit  der  Zeit  hörte  auch  die 
ohnehin  zwecklose  Trennung  der  Kassen  auf,  von  denen  unge- 
wiss ist,  ob  das  cBrarium  militare  und  der  Fiscus  nicht  von 
Jeher  identisch  waren,  und  das  (Prarium  popwli  wurde  vom 
Fiscus  verschlungen.  Die  Senatscasse  wurde  von  QiiEisloren, 
später  Prätoren  verwaltet  Später  blieb  den  Prociiraloren  nur 
die  Eigenschaft  der  Finanz-Verwaitungs-Bcamten , während  be- 
sondere Cassenbeamte  aufgestelit  wurden. 

Der  Gang  der  Geschäfte  und  das  Verhältniss  der  Behörden 
war  in  der  Kaiserzeit  in  den  allerallgemeinsten  Umrissen  etwa 
folgendes : Vor  dem  Anfang  jedes  Jahres  liess  sich  der  Kaiser 
einen  Ueberschlag  über  den  Bedarf  des  Jahres  machen,  welchen 
der  pt  aefeclus  praelorio  erhielt,  um  die  durch  Dominialrenten 
und  Vectigalien  nicht  gedeckte  Summe  an  Geld,  Naturalien  und 
Soldaten  auf  die  Provinzen  zu  vertheilen,  insoferne  nicht  ein 
bestimmtes  Steuerprocent,  allgemein  ausgeschrieben  wurde.  Dio 
jeder  Provinz  zugewiesene  Summe  wurde  von  den  Legaten, 
später  von  den  Procuratoren,  welche  den  Statthaltern,  (Ugalua 
pro  consvle.  praeses  auch  rector  provincine)  beigegeben  waren, 
auf  die  Gemeinden,  welche  einen  Landbezirk  mitumfassten,  um- 
gelegt, und  diese  repartirten  sie  unter  den  Steuerpflichtigen. 
Der  Schatzmeister  der  Provinz,  an  welchen  die  Susceptoren  und 
Generalpächter  ihre  Zahlungen  leisteten,  hiess  praepositua  the~ 
amrorum.  Unter  ihm  stand  das  nöthige  Personal  an  Ofticianten, 
Buchhaltern  fntnnerarii , tabularii)  u.  s.  w.  Der  oberste 
Schatzmeister  des  Kaisers  war  der  comea  aacrarum  largitionvm, 
welcher  in  der  späteren  Zeit  vielleicht  auch  die  finanziellen 
Funktionen  des  praefectua  praetorio  überkam. 

Die  kaiserliche  Ausschreibung  pflegte  im  Juli  oder  August 
jedes  Jahres  stattzufinden,  das  Verwaltungsjahr  begann  mit  dem 
September. 

Bei  der  Erhebung  der  Steuern  waren  in  erster  Reihe,  wie 
bei  der  Regulirung,  die  Gemeinde-Beamten  Ihätig,  deren  einer 
als  auaceptor  aus  der  Zahl  der  Gemeinde  - Bevollmächtigten 
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(decwionet)  hiezu  erwählt  wurde.  Bei  Reparatitionssleuem 
hafteten  die  Gemeinden  und  insbesondere  ihre  Bcdienslelen, 
die  Uecurionen,  fUr  vollständige  Erfüllung  der  ihnen  auferlegten 
Steuersumme.  Der  Susceptor  erhielt  seine  Heberolle  von  dem 
labulariua,  welcher  als  kaiserlicher  Cataster-Beamler  für  einen 
grösseren  Bezirk  Uber  ihm  stand.  Die  Gemeindebezirke  waren 
wieder  in  kleinere  Distrikte  von  je  60  bis  200  Steuerpflichtigen 
(vermuthlirh  nach  Ortschaften)  getheilt,  welche  ihre  eigenen 
Einnehmer  (apparitores)  hatten,  denen  der  susceptor  die  Hebe- 
rollen mittheilte.  Dieser  letztere  quittirte  die  erhaltenen  Gelder, 
welche  er  auf  einer  Rundreise  von  den  Einnehmern  in  Empfang 
nahm,  nachdem  diese  Uber  die  Vollendung  ihrer  Perceplion  Anzeige 
erstattet  hatten.  In  den  Quittungen  mussten  die  pflichtigen  Grund- 
stücke genau  bezeichnet  werden.  Die  Löschung  der  Schuldig- 
keiten in  den  Heberollen  besorgten  die  Einnehmer.  Der  susneptor 
durfte  kein  Geld  bei  sich  behalten,  sondern  musste  es  unver- 
züglich an  den  Cassier,  (praeposttus  thesauronm)  der  Provinz 
abliefern,  wobei  500  Pfunde  Goldes  oder  1000  Pfunde  Silbers 
eine  Wagenladung  bilden  sollten.  Das  öiTentliche  Fuhrwesen, 
das  vermuthlich  im  Zusammenhang  mit  dem  kaiserlichen  Post- 
wesen stand,  bildete  einen  eigenen  Geschäftszweig  unter  be- 
sonderen Oberbeamten,  die  procuratores  baslagarvm  hiessen. 

Der  praeposttus  thesaurorum  bestritt  aus  den  ihm  ge- 
lieferten Geldern  die  Provinzial- Besoldungen  und  anderen  Aus- 
gaben nach  der  ihm  von  oben  ertheillen  Genehmigung,  und 
lieferte  seine  UeberschUsse  an  den  comes  largitionum  ab. 

Als  Vollzugsorgane  standen  unter  den  Susceploren  die 
computsores,  welche  nach  Ablauf  der  Zahlungstermine  die  Mah- 
nungen und  Executionen  vollzogen.  Ein  Executionsmiltel  waren 
die  Steigerungen  der  Schuld,  welche  sich  nach  Ablauf  des  Ter- 
mins verdoppelte , und  nach  einiger  Zeit  sogar  vervierfachte. 
Neben  den  Susceptoren  werden  auch  exactores  erwähnt,  welche 
wahrscheinlich  identisch  mit  denselben,  vielleicht  auch  unterge- 
ordele  Schreiber  waren. 

Die  Zahlungen  erfolgten  in  der  Regel  in  Gold,  welches  sich 
bei  den  grossen  Dimensionen  des  Reichs  durch  sein  geringeres 
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Volumen  empfahl,  daher  die  häufigen  Erwähnungen  des  aurevm 
und  des  solidua  io  den  Quellen. 

Die  Art  und  Weise  der  Beitreibung  richtete  sich,  namentlich 
bei  der  Grundsteuer,  nach  der  Art  der  Ausschreibung.  Bei 
I Quotitäts-Steuem  wurden  die  sämmtlichen  Mitglieder  eines  capul 
I oder  jugvm  (conjugales')  in  der  Art  als  solidarisch  haBbar  an- 
j gesehen , dass  die  Einnehmer  jeden  derselben  auf  die  Steuer 
I fUr  das  ganze  jugum  anfordem  find  es  diesem  überlassen 
I konnten,  seine  Ansprüche  gegen  die  übrigen  Conjugalen  nöthigen 
j Falls  im  Rechtswege  geltend  zu  machen.  Zn  Constantins  Zeit 
I ging  man  sogar  so  weit,  dem  zahlungsunfähigen  Besitzer  ge- 
I ringerer  Grundstücke  von  einer  Hufe , welche  früher  einen 
I Eigenthümer  gehabt  hatte,  und  von  der  die  guten  Stücke  ver- 
I kauft  worden  waren,  sein  Eigenthum  geradezu  abzunehmen  und 
dem  Besitzer  der  guten  Stücke  gegen  Entrichtung  der  Steuer 
cuzusprechen.  Eine  blose  Consequenz  dieser  harten  Grund> 
Sätze  war  es,  dass  Grundstücke,  welche  — namentlich  wegen 
übermässiger  Besteuerung  — verlassen  (derelinquirt}  worden 
I waren,  was  in  der  späteren  Kaiserzeit  nicht  selten  vorkam,  den 
I Conjugalen  zugesprochen  wurden,  welche  dann  für  die  Steuer 
^ eintreten  mussten  So  unter  Arcadius  und  Honorius.  Theo- 
^ dosius  II  verordnete  später,  dass  solche  Grundstücke  neu  ein- 
gesteuert werden  sollten. 

Bei  Repartitionssteuern  haftete,  wie  die  Gemeinde  für  ihren, 
so  auch  die  Provinz  für  den  ihr  aufgelegten  Antheil.  Vermochte 
eine  Gemeinde  ihre  Last  nicht  anfzubringen , so  musste  der 
Rest  auf  die  übrigen,  zunächst  etwa  auf  begünstigt  erscheinende 
Gemeinden  überschrieben  werden.  War  dies  nicht  thunlich,  so 
blieb  nichts  übrig,  als  den  Kaiser  um  Nachlass  und  unter  Um- 
ständen um  Abschreibung  einer  Anzahl  von  Steuerhufen  oder 
Steuer-Simplen  für  die  Provinz  zu  bitten.  Nachlässe  erthcilten 
die  Kaiser  öfters  namentlich  wegen  Kriegsschäden,  Truppen- 
Durchmärschen,  aber  auch  wegen  freudiger  Ereignisse,  endlich 
auch  weil  die  unter  dem  Drucke  harter  Regierungen  aufge- 
lanfenen  Reste  manchmal  nicht  anders  zu  beseitigen  waren. 
So  erliessen  Antonius  Pius,  Trajan  und  Hadrian  bei  ihrem  Re- 

ZaitHte.  f.  Staata«.  4a  Hall.  1859. 


Digitized  by  Googic 


704 


Oie  directen  Stenern  der  Römer. 


gieningsanlriU  die  RUcksUinde,  welche  900  Millionen  Seslerm 
bei  letzterem  Kaiser  betragen  haben. 

Die  Grundsteuer  war  eine  reine  Realsteuer  und  es  wurde  daher 
für  alle  Rückstände  immer  nur  der  gegenwärtige  Besitzer  an- 
gefordert.  Der  Vertrag,  dass  der  frühere  Eigenthümer  dieselbea 
bezahlen  sollte,  wurde  sogar  für  ungültig  erklärt  Ausser  deai 
Eigenthümer  galt  als  primär  steuerpflichtig  jeder,  welcher  die 
Früchte  eines  Grundstücks  kraR  eines  dinglichen  Rechts  be- 
zog (der  Usufructuar,  Pfandbesitzer,  Emphyteute)  oder  wer  dea 
Usucapions- Besitz  hatte;  der  Pächter  nicht  Zur  Sicherung 
seiner  Ansprüche  hatte  der  Fiscus  oin  stillschweigendes  Pfand- 
recht am  ganzen  Vermögen  der  Pflichtigen,  doch  scheint  kein 
Vorzugsrecht  damit  verbunden  gewesen  zu  sein. 

Die  Erhebung  der  kaiserlichen  Grundsteuer  pflegte  an  drei 
Zielen,  am  1.  September,  1.  Januar  und  1.  Mai  zu  erfolgen, 
die  Personal-Steuer  aber  wurde,  wenigstens  in  manchen  Pr»- 
vinzen  z.  B.  in  Aegypten  und  Gallien,  monatweise  erhoben. 
Die  Gewerbsteuer  dagegen  soll  nur  alle  4 Jahre  erhoben  worden 
sein,  weshalb  sie  ganz  besonders  hart  gewesen  sei.  Dies  laold 
aber  unglaublich  und  es  würde  gegen  alle  VernunR  gar  zu  selir 
verstossen  haben,  wenn  man,  anstatt  die  Jahresschuldigkeil 
in  mehrere  Raten  zu  vertheilen,  vier  Jabresschuldigkeiteu  inl 
einmal  erhoben  hätte.  Vermuthlich  waltet  hier  ein  Missverstiod-  | 
niss  und  die  vierjährige  Zeit  bezieht  sich  nicht  auf  die  Erhebung.  | 
sondern  auf  die  Reguiirung  dieser  Steuer.  , 

Von  besonderer  Bedeutung  scheint  das  Amt  der  Procnratom 
gewesen  zu  sein,  welche  theils  Fiscale  waren  — namentlich  inf 
Verfolgung  der  kaiserlichen  Ansprüche  bei  verfallenen  Erbscbanen 
bei  Benützung  der  Domänen , Ausübung  der  Monopole  u.  s.  * 
— theils  Oberbehörden  Tür  die  einzelnen  Zweige  der  Finau- 
Verwaltung  in  den  Provinzen,  deren  jeder  sein  eigenes  Perso^ 
gehabt  haben  wird. 

Man  sieht  schon  aus  diesen  Notizen,  dass  die  Monarchie 
nicht  unterlassen  bat,  sich  zu  organisiren,  und  dass  es  an  Be- 
amten jedenfalls  nicht  gefehlt  hat.  Allein  eine  Wohlthat  lag  hierin 
nur , so  lange  kräftige  Kaiser  Ordnung  und  Disciplin  anfretkl 
erhielten.  Unter  den  vielen  schlechten  Regenten  wurde  die  Aul' 
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sicht  vernachlässigt  und  das  Bewusstsein,  dass  sie  nur  da  seien, 
um  für  ein  gekröntes  Ungeheuer  zu  den  unsinnigsten  Verschwen- 
dungen, oder  Tür  einen  Soldalenkaiser  zur  Bestechung  der  Armee 
die  Mittel  den  Völkern  abzupressen,  das  diente  eben  auch  nicht 
dazu,  um  die  Moralität  des  Standes  zu  erhalten.  Sie  sank  denn 
auch  zu  einer  entsetzlichen  Tiefe,  so  dass  — von  dem  von  jeher 
schlechten  Ruf  der  Generalpächter  gar  nicht  zu  reden  — selbst 
von  den  zur  Steueru miegung  berufenen  Gemeinde-Beamten  wie 
von  den  über  ihnen  stehenden  kaiserlichen  Dienern  erzählt  wird, 
dass  sie  die  Steuern,  welche  sie  von  den  Vornehmen  und  Mäch- 
tigen in  gütlichem  Wege  nicht  erhielten  und  mit  Gewalt  zu  nehmen 
nicht  wagen  durften,  den  Geringeren  abpressten,  dass  sie  über- 
haupt die  Lasten  der  Reichen  auf  die  Armen  zu  wälzen  pflegten, 
ein  Verbrechen,  das  zwar  mit  dem  Feuertode  bedroht  war,  aber 
dennoch  an  der  Tagesordnung  gewesen  zu  sein  scheint  und  dass 
sie  Wittwen  und  Waisen  plünderten  Qquit  locus  esl  ubi  non  a prin- 
cipibvs  ewitatwn  viduarum  ei  pupillorum  oiscera  devarenlur?'). 
Auch'  andere  Excesse  der  Susceploren  waren  mit  Todesstrafe 
bedroht,  z.  B.  das  Ansagen  von  Zahlungen  zu  kurz  vor  dem 
Termin,  so  dass  die  Pflichtigen  nicht  mehr  die  Mittel  schaffen 
konnten  und  die  Einnehmer  die  gesuchte  Gelegenheit  fanden,  sich 
durch  Pfändung  oder  Bestechung  zu  bereichern. 

Die  Corruption  der  Beamten,  welche  von  der  letzten  Zeit  der 
Republik  her  übrig  geblieben  und  nie  ganz  ausgerottet  worden 
war,  wucherte  unter  unfähigen  Kaisern  so  üppig  auf,  dass  auch 
die  Tüchtigeren  ihrer  nicht  mehr  mächtig  wurden,  und  wenigstens 
theilweise  nachgeben  mussten.  So  war  das  Erheben  von  Ge- 
bühren für  alle  Amtsverhandlungcn  so  zur  Regel  geworden,  dass 
Majorianus  (457  — 461}  die  schon  von  früheren  Kaisern  auf 
2 solidi  vom  capul  festgesetzte  Steuer  - Erhebungs  - Gebühr, 
welche  neben  der  Steuer  bezahlt  werden  musste,  auf  2'/*  solidi 
erhöhte,  also  auf  etwa  2V2  Procent  des  Ertrags,  und  dabei 
war . dieser  Kaiser  noch  überzeugt , dass  er  seinen  ünter- 
thanen  eine  wesentliche  Wohlthat  erzeigt  habe,  indem  er  sie 
von  den  früheren  unregelmässigen  Leistungen  und  Plackereien 
befreite.  Es  ist  indessen  sehr  zu  bezweifeln,  dass  dieser  Kaiser 
seine  wohlmeinende  Absicht  erreicht  hat,  und  die  Vermulhung 
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liegt  nahe,  das«  das  Erheben  illegaler  Gebühren  vielleicht  einige 
Zeit  mit  Vorsicht  und  nur  im  Geheimen  betrieben,  aber  nach  kurzer 
Zeit,  als  man  die  Zügel  etwas  weniger  straiT  gehalten  fühlte, 
wieder  in  Schwang  gekommen  ist. 

Wie  sich  die  in  der  ersten  Keiserzeil  vereinfachte  Belastung 
und  Administration  in  der  spateren  Zeit  wieder  vervielßltigt  hat, 
mag  aus  einem  Beispiel  bervorgehen.  Unter  Isaac  Comnenns 
wurde  von  einem  beliebigen  Dorf  mit  30  Peuerstellen  erhoben: 

1 avreut,  2 argentei,  1 Widder,  6 Modien  Gerste,  6 Maasse 
Wein,  6 Modien  Mehl  und  30  Hennen.  Bei  einer  solchen  Ver- 
waltung war  begreiflich  selbst  die  Steuer-Regulirung  ein  Schrecken, 
wenn  auch  nicht  schon  bei  diesem  Vorbereitungsakte  in  der  un- 
menschlichsten Weise  wdre  verfahren  worden,  so  dass  Misshand- 
lungen und  selbst  Martern  angewendet  wurden  (^cerbera  ac 
tormenta  pertonabanl.  Savigny  S.  102,  Note  2),  um  höhere 
Fassionen  zu  erzwingen,  und  es  ist  kein  Wunder,  wenn  bei 
noch  nicht  ganz  und  gar  entnervten  oder  zertretenen  Völkern 
die  Vornahme  der  Schatzung  schon  blutige  Aufstände  veran- 
lassen konnte. 

Die  Erhebung  der  Auflagen  aber  wurde  vollends  mit  solcher 
Härte  durebgeführt , und  die  Abgaben,  besonders  die  Superin- 
dictionen  bei  den  Steuern  und  die,  wenn  auch  gegen  Bezahlung.  , 
welche  aber  nicht  oder  doch  nicht  ordentlich  geleistet  wurde,  | 
ausgeschriebenen  Nachlieferungen  bei  den  Naturalien,  waren  so 
schwer,  dass  viele  sich  gezwungen  sahen,  ihre  Grundstückr 
lieber  aufzugeben , als  zu  versteuern.  Die  Decurionen  wurdes 
selbst  mit  Martern  zur  Ablieferung  der  ihnen  zur  Beitreibunf 
zugewiesenen  Summen  gezwungen,  so  dass  manche  die  Leib-  i 
eigenschafl  einer  solchen  Würde  vorzogen,  und  Martern  und 
Drohung  mit  dem  Tode  wurden  auch  gegen  die  säumigea  | 
Steuerpflichtigen  angewendet  solvendo  non  esseni  tuspendiis  \ 
adigebanfury  | 

So  veranlassten  schlechte  Regenten  und  Kriegsbedring^isse 
die  Steigerungen  der  Lasten  bis  zur  Unerträglichkeit,  während 
sie  der  Beamten-Willkür  den  Zügel  abnahmen,  und  indem  die 
Geldverlegenheit  der  Kaiser  zu  immer  neuen  Bedrückungen  griff,  | 
die  immer  unregelmässiger  und  gewaltsamer  werdenden  Erpres- 
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sungen  aber  den  Wohlstand  der  Unterthanen  immer  mehr  unter- 
gruben, und  die  Theilungen  und  andern  Verkleinerungen  des 
Reichs,  sowie  die  zunehmende  Zahlungsunlkhigkeit  und  Armuth  die 
Geldverlegenheiten  vergrösserte,  steigerten  sich  diese  Uebel  in 
steter  Wechselwirkung,  bis  sie  in  der  Auflösung  des  Reichs,  das 
in  langsamem  Siechthum  sich  zerbröckelte,  ihr  naturgemässes 
Ende  fanden. 
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Mae  eh  er,  H.  A.,  Die  städtische  Commnnal-Verfassung  oder  der  städtische 
Commnnalbeamte  Preussens.  In  14  Lief.  2.  Aufl.  8.  VIII,  528  S. 
(ä  16  Ngr.  pr.  Lief) 

— — Der  Gemeindevorsteher  für  Rheinland  und  Westphalen.  Eine  syste- 
matische Zusammenstellung  der  betr.  Gesetze  etc.  VII,  324  S.  Potsdam 
1859,  Hornath.  (l‘/3  Rthlr.) 

Sehimmelpfennig,  Fr.  G.,  Die  Communalabgaben  in  Städten  und  Land- 
gemeinden der  preussischen  Staaten.  Nach  offiziellen  Quellen.  IV,  116  S. 
Berlin,  Janke.  (Vs  Rthlr.) 


Digitized  by  Google 


710  BBchendMa. 

Hk$m»,  Aai. , Tabelle«  aor  Erhebung  der  Mahl-  und  ScblacbUtener  ■ 
«immtlichen  pflichtigen  SUdten  der  prenn iachen  Monarchie  Tom  1 JoB 
1859  ab.  gr.  8.  23  S.  Halle,  Berner.  (*/%  Rthlr.) 

Sekmidt,  Geh.  Reg-Batb,  Ur.  O.  M.  fir,  O.,  Kommentar  m den  KAnigl. 
prenM.  StempelgeteUeo.  2.  verm.  Auag.  2.  Bd  gr.  4.  III,  116  S 
Berlin,  Nicolai,  (l'/a  Rthlr.  cpit.  5 Rthlr.) 

Poliiei-Verordnungen  fiiir  den  Regierongabezirk  Frankfurt  der  Provina  Branden- 
burg, bis  zum  Scblntse  des  Jahres  1858.  Herautgeg.  von  FVdr.  Outt. 
Sekiwtmtlffmmif.  8 X,  ^ S.  Berlin,  Frankfurt  a.  0.,  Hamecker. 
(l‘/s  Rthlr ) 

Fischerei  - Ordnung  IBr  die  in  der  Prorina  Pommern  belegenen  Theile  der 
Oder,  das  Haff  und  dessen  AusflOsse.  Vom  2.  Juli  1859.  8.  31  S. 

Berlin,  Decker.  (3  Ngr.) 

Crem  er,  AeB.,  Concessionirung  derjenigen  gewerblidiea  Anlagen,  welche 
in  den  k.  prenss.  Staaten  in  Gemissheit  des  ).  27  der  allgemeinen  Ge- 
werbeordnung vom  17.  Janr.  1845  einer  besonderen  poliaeilichen  Ge- 
nehmigung bedürfen.  Eine  Sammlung  aller  dahin  einschlagenden  Ge  setze, 
Verordnungen  und  Instructionen  u.  s.  w.  Braunschweig  1859,  Sdiwetsdike 
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I atalt.  8.  XX,  964  S.  Berlin  1860,  Springer.  (d'Vs  Rtbir.  1. 2.  8>/a  Rthlr.) 

Rigg,  Jam.,  Statute  book  of  England;  collection  of  public  atatutea  relating 
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A Collection  of  the  public  general  atatutea,  paaaed  in  the  twenty-aecond  and 
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Victoria  1859.  4.  (12  ah.  6 d.) 

Sharkey,  P.  Burrowe»,  Handbook  of  the  practice  of  eleclion  cummitteea, 
I with  an  appendix  of  atatutea,  forma  and  precedenta.  110  p.  (5  ah.) 

I A rehhald,  Joka  Fred.,  The  poor  law.  Compriaing  the  whole  of  the  law 
I of  aettiement  etc.  to  1859.  10<t  edit.  960  p.  (<8  ah.) 

I Broten,  O.,  A treatiae  on  the  railway  and  canal  tralEc  act,  1854,  and  on 
^ the  law  of  carriera  aa  alfected  thereby.  102  p.  (5  sh.) 

I H olnendorff,  Dr.  Fr.  r.,  Daa  ataalarechtlicKe  Abhingigkeita-Verhiltniaa 
I xwiachen  England  und  aeinen  Colonieen.  (Ana  der  preuaaiachen  Ge- 

I richtaxeitung.)  8.  16  S.  Leipxig,  Reicbenbach  (8  Ngr.) 

I Fnskrtieh. 

I O uilkoH , N.  A.,  Traitd  dea  rbglementa  et  des  arritda  adminiatratifa  et 
municipaux , de  lenr  effet  et  de  lenr  aanction.  Paria  1859.  8.  VIII, 
248  p (I  Rthlr.  10  Ngr.) 

I Bahamer,  O.,  Traitd  de  l’expropriation  pour  canae  d’ntilitd  publique.  Paria 
1859.-  8.  VII,  418  p.  (2  Rthlr.) 

Daffry  de  la  Uonnoye,  Leon,  Le»  lois  d’exproprialion  pour  cauae  d’uti- 
litd  publique  expliqudea  par  la  juriaprudence , ouvrage  prdaentant,  aoua 
forme  de  commentaire,  l’analyae  de  toua  lea  arrdta  rendua  par  le  conaeil 
d’Etat  et  par  la  cour  de  caaaalion.  8.  XXXVIII,  541  p.  Durand.  (7  fr.) 

Be*  Otajeux , Auatole,  De  l’alidnation  et  de  la  preacriplion  des  biens 
de  r^tat,  des  conmunea  et  dea  dtabliaaementa  publica  dana  le  droit 
romain  et  moderne.  Paria  1859.  8.  333  p.  (1  Rthlr.) 

Crone-  Uagnan,  l^tudes  anr  lea  monta-de-pidtd  et  lenr  Idgislalion.  Mar- 
seille 1859.  8.  295  p. 

Fayard,  B , Hiatoire  adminiatratire  de  l'oenrre  dea  enfenta  trourds,  aban- 
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dornig  et  orphelins  de  Lyon , raivie  des  noros  des  redears  et  admiBi- 
stratenrs  des  botpices  et  bdsptUiai  drpnit  Is  fondaiion  de  l'bospice  de 
la  Charitd  jnsqn'en  1859.  Lyon  1859.  8.  VII,  500  p.  (2  Rlblr.  5 Sp.) 

L»  Bereuter,  JuU»,  La  commune  de  Paria.  Limites  et  Organisation  non- 
Telles  1 vol.  8.  Libr.  nonv.  (3  fr.) 

Btlfit«. 

FarAosyeN,  Bug.,  Stüdes  de  droit  public.  Bruxelles  1859.  8.  352  p. 

(1  Rtbir.  6 Ngr.) 

Foou,  J.  U.  N.  de.  Droit  administrattf  beige.  Tome  1«.  De  l’oiguni- 
sation  et  de  la  compdtence  des  antoritds  administratiTes.  Toumai  1859. 
8.  VIII,  488  p.  (2  Rtbir.  i*/2  Ngr-)  (&•  Bd.  1858  erschienen.) 

ilrONdf,  Essai  sur  la  neutralitd  de  Belgique,  considerde  principalemeiU  soiu 
le  point  de  vue  du  droit  public.  1 vol.  8.  (1845  ) (2  Rtbir.) 

Loi  organiqne  des  conseils  de  prud’hommes,  dn  7.  Fevr.  1859,  annotde  des 
rapports  et  des  discussions  A la  chambre  des  reprdsentants  et  an  Senat 
de  Belgique,  in  8.  18  p.  Bruxelles.  (9  Ngr.) 


IV.  Völkerrecht. 

Cuteg , B.  Ferd.  de , Prdcis  historique  des  dvdnements  politiques  les  plus 
remarquables  qui  se  sont  paasds  depuis  1814  A 1859;  on  exposd  des 
changements  principaux  qui  se  sont  produits  pendant  cette  dpoqne  daas 
la  Situation  respective  des  dtats  souveraüis;  — des  changements  pria- 
cipanx  qui  ont  snbi  les  rdlations  internationales  des  dtats;  des  modiB- 
cations  apportdes  aux  principes  dn  droit  des  gens  par  Im  trailda  publica 
concltts  pendant  cette  dpoque.  gr.  8.  VIII,  462  8.  Leiptig,  Brockbaua. 
(2*/3  Rtbir.) 

Marlene,  C.  de,  Canses  cdldbres  du  droit  des  gens.  2*  ddit.  rerue,  ang- 
mentde  etc.  Tome  IV.  Leiptig  1859,  Brockbaus.  8.  VI,  400  p. 
(2  Rtbir.  10  Ngr.) 

Neumann,  Prof.  Dr.  Leop.,  Recneil  des  traitds  et  conventions  conclna  par 
TAutriche  avec  les  puissances  dtrangdres  depuis  1763  jusqn’A  nos  joura. 
Tome  6.  gr.  8.  X,  463  S.  Leiptig,  Brodibtns.  (2^3  Rtbir.  cpb. 
19  Rtbir ) 

Recneils  des  traitds,  conventions  et  actes  diplomatiqnes  concernant  rAntriche 
etlTtalie.  1703-1859.  Paris  1859.  8.  XV,  792  p.  (4  Rtbir.  10  Ngr.) 

De  Oareia  de  la  Vega,  Ddsird.  Recneil  de  traitds  et  conventions  cob* 
cemant  le  royaume  de  Belgique.  Tome  III,  2*  partie.  Bruxelles  1859. 
8.  p.  209—570.  (2  Rtbir.  7'/x  Ngr.) 

Lagemane,  B.  O.,  Recueil  des  trailds  et  conventions  conclna  par  le  Royaume 
des  Pays-Bas  avec  les  puissances  dtrangdres  depuis  1813  jusqn'A  nos  joura. 
Tomes  III*IV.  LaHayel859.  8.  IV,  356  & 363.  (A  3 Rtbir.  15  Ngr.) 
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A*ker,  C.  W.f  Or,  German  reaolotions  and  britiah  policjr.  Observaliona 
on  the  past,  present  and  fnture  of  international  maritime  law.  Hamburg, 
1860,  Nolte.  27  S.  (32  kr.  rbn.) 

F ifüud-  Oir  muH,  L.  J.  0.,  Droit  international.  France  et  Sardaigne. 

Pari*  1859.  8.  Vil,  539  p.  (2  ßthlr.  20  Kgr.) 

Q onmeniaeh,  A.  n.,  Beitrag  aur  Erklärung  der  Einverleibung  eines  Tbeil* 
von  Savoyen  in  die  Scbweizeriscbe  NentraliUt.  Zürich  1859,  Schullhes*. 
8.  Vm,  199  p Mit  1 Karte.  (20  Ngr.) 


V.  Gesellschaflslehre  und  Politik. 

AIigemn»9$. 

Raumer,  Fr.  e.,  Historisch-poliUscbe  Briefe  über  die  geselligen  Verhält- 
nisse der  Menschen.  X,  460  S.  Leipaig,  Brockbaus.  (2  Rthlr.) 

Br  au  die,  geh.  Rath  Clemem*  Graf  an.  Der  Staat  auf  christlicher  Grundlage- 
8.  XII,  467  8.  Regensburg,  Mana.  (l'/i  Rthlr.  2 fl.  24  kr.  rbn.) 

Der  Gnindsata  der  Nationalität  und  das  enropäiscbe  Staatensyatem.  8.  1(1 
76  S.  Berlin  1860.  (l2>/2  Ngr  ) 

Wrotleeleff,  Lord,  Thougfat*  on  government  and  legislation.  London  1859. 

8.  260  p.  (3  Rthlr.) 

SimoH,  Jutee,  La  libertd.  2«  ddit.  2 vol.  18.  XI,  836  p.  Paris, 
HacheUe.  (7  fr.) 

Pensdes  et  reflexions  morales  et  politiques  du  comte  de  Ficquelmont,  ministre  ' 
d'Etat  en  Antriebe,  prdcdddes  d’une  notice  sur  sa  vie  par  U.  de  Barante. 
Pari*  1859.  8.  XXVIII,  388  p.  (2  Rthlr.  10  Ngr.) 

Dollfue,  Ck.,  Libertd  et  centralisation.  XX,  196  p.  Paris,  Levy  Frdre*. 

(2  fr.) 

Reyuautl,  A.,  Aphorisme*  administratifs.  Paris  1859.  12.  VII,  207  p. 

(1  Rthlr.  15  Ngr.) 

Hymaue,  Louie,  Oes  enqudtes  parlemenlaires  en  Angleterre  et  en  France 
ä propo*  de  l’anqndte  sur  les  diections  de  Louvain.  8.  24  p.  Bruxelles. 

(6  Ngr.) 

Untersuchungen  über  das  enropäiscbe  Gleichgewicht.  8.  VIII,  435  S.  Berlin, 

F.  Schneider.  (IVs  Rthlr.) 

S(Ml  «fu<  STireS«. 

Se  klatter , O.  Fr.,  Staat,  Kirche  und  Concordat.  Eine  politisch-kirch- 
liche Betrachtung.  8.  III,  104  S.  Ulm  1860,  Nübling.  (12'/s  Ngr. 
42  kr.  rbn.) 

Meinungs-Aeusserung  eines  Publicisten  Ober  die  neueren  Concordate.  8.  31 S. 
NCrdlingen,  Beck. 

UnirtrtUeitn. 

Nemmam,  J.H.,  Lectures  and  essays  on  university  subject*.  London  1859. 
12.  390  p.  (2  Rthlr.  12  Ngr.) 
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Promtmoria,  die  Lehrfreiheit  an  der  ünivertilit  Freiborf  belr.  4.  8 S. 

Freibarg  i/Br.,  Wagner.  (2  Ngr.) 

— der  proteatantiacben  Profeaaoren  in  Freibarg,  eine  Beatinnnang  in  der 
Schluaanote  au  der  awiacben  der  grossh.  Regierung  und  dem  pibatlicba 
Stuhle  abgeacfaloaaeoen  Vereinbarang  betr.  8.  14  S.  (2  Ngr.) 

neyer.  Die  Befeatigung  groaaer  Landrahaaptatidte.  Berlin  1859,  Mittler  4fc 
Sohn.  8.  XI,  278  p.  Mit  12  iith.  Plinen.  (3  Rthir.  10  Ngr.) 
Qagern,  Frbr.  A.  e. , Mililiriache  Studien.  (Die  preuaaiacbe  nationale 
Heereamacht.  56  S.)  I.  8.  Berlin,  Springer,  ('/a  Rlhlr.) 

HiliUrisch  - poliliache  Berichte  ana  Frankreich.  Von  einem  norddentacbea 
Offizier.  Berlin  1859,  F.  Schneider.  8.  XIV,  227  p.  (1  Rthir.) 
Oirardin,  Emile  de,  le  ddaarmement  europden.  8.  71  p.  Paria,  Levy. 
(1  fr.) 

Dtr  frtmetiteh-isItrrnekiKk-iUlitnitcht  Kri»t  mnt  ti»  dmra»  tick  kmüfftmdcm 
Fragern. 

Venedey,  J-,  Der  italieniache  Krieg  und  die  dentache  Volka-Politik.  29 S. 
Hannover,  Brocke.  (6  Ngr.) 

Moltke,  Ittaguus,  Graf  e..  Nicht  ffir  Oeaterreicb,  aber  gegen  Frankreick 
(Juni  1859.)  8.  38  $.  Brealau,  Trewendt.  ('/t  Rlhlr.) 

Bet  et  er,  Daa  deutache  Intereaae  und  die  italieniache  Frage.  8.  60  S. 

Leipzig,  Hirzel.  (V*  Rthir.) 

Sandraui,  Oiut.,  Deutachland  und  die  italieniache  Frage.  Eine  Stinunc 
aua  Italien.  8.  IV,  60  S.  Brealau,  Kom.  ('/a  Rthir.) 

Durch  Krieg  zum  Frieden.  72  S.  Stuttgart,  Sonnewald.  (32  kr.  rha. 
>/a  Rthir.) 

Der  Friede  von  Villafranca  und  die  Oaterreichiache  Monarchie.  8.  63  S. 

Leipzig,  Wigand,  (‘/a  Rthir.) 

Probet,  Jul.,  Deutachland  und  der  Friede  von  Villafranca.  HOS.  Frankf.  a/M. 
Literar.  Anatalt.  (24  Ngr.) 

Prenaaen  und  der  Friede  von  Villafranca.  8.  37  S.  Berlin,  Reimer.  ('/aRtbIr.) 
Was  hat  Prenaaen  geaagt  — gethan  ? Preussena  Politik  gegenüber  Oeaterreicb 
und  Frankreich.  8.  44  S.  Leipzig,  Koilmann.  (V*  Rthir.) 

Frankreich  und  Oeaterreicb  und  was  ihrConflicI  für  Europa  bedeutet?  2.  Anfl. 
115  S.  Berlin,  Heinike.  ('/z  Rthir.) 

Kleineekrod,  Dr.  C.  P.  O.,  Die  preuaaiache  Politik  und  der  italieniache 
Krieg  von  1859.  164  S.  Frankfurt  a/.M.,  Sanerlinder.  ('/e  Rtbir. 

54  kr.  rbn.) 

J ür  g eu  e , Dr.  if. , Deutachland  im  franzüacb-sardinischen  Kriege  vom 
Pariser  Congreaa  bis  zum  Frieden  von  Villafranca  1859.  l.Htine.  XV, 
222  S.  Basel,  Sebweighiuaer.  (24  Ngr.) 

Oesterreich , Preassen  und  Herr  v.  Schleinitz.  Sendschreiben  an  die  alige-j 
meine  Zeitung.  21  S.  Brannachweig,  Vieweg.  ('/a  Rthir.) 
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Loais  Rapoleoo  Bonapirte,  die  Sphinx  aof  dem  franzflaiachen  Kaiaertbrona. 
Hit  einem  Nachträge ; Villafranra  und  Fretdeotachland.  111,172  8.  Ham- 
borg, Meiaaner.  (‘/z  Bthlr.) 

dfar«w»«i  de  Aguirre,  C.,  L’ltalie  aprba  Villafranca ; conaiddrationa 
'aur  l'ötal  dea  peoplea  italieoa.  312  p.  Broxellea.  (1  Rihlr.  28  Ngr.) 
D eirau»,  L.,  La  paix  de  Villafranca  et  lea  confdrencea  de  Zürich.  VII, 
200  p.  Paria,  Amyot.  (4  fr.) 

Meine  Anaichten  Ober  die  Congreaafrage.  Rhapaodien  aua  der  Zelle  einea 
politiachen  Anachoreten.  8.  40  S.  Leipzig,  Bredt.  (‘/a  Rtbir.) 
Catinelli,  C. , La  queation  italienne.  l^tudea.  Edit.  fran^aiae  per  H. 

Shiel.  Broxellea  1859.  226  p.  (1  Rthlr.  20  Ngr.) 

Teekihalehef,  P.  de,  La  paix  de  Zoricb  et  le  nouveao  congrda  europden. 
160  p.  Broxellea  (I  Rthlr.  6 Ngr.) 

Pellet  au,  Eug.,  Qo’allona  nooa  faire  f Confdrence  de  Zoricb.  31  p. 
Paria,  Baodrillart.  (1  fr.) 

Pairimi,  F.,  L’ltalie  aprda  la  goerre.  Trad.  en  Fraofaia  par  Doiay.  160  p. 
Paria,  Didier.  (3  fr.) 

Ar  »old,  M.,  England  and  tbe  italian  queation.  46  p.  (1  ah.) 

Die  Deapoteo  ala  Revolutionäre.  40  S.  Berlin,  Schneider.  (1  Ngr.) 

Der  entlarvte  Palmeraton.  Vom  Verf.  der  vorigen  Schrift  2.  Ao&.  47  8. 
Berlin,  Hände  ft  Spener.  (6  Ngr.) 

Napoleon  III.  ond  die  Legitimen.  Schwerin,  üertzen  ft  Co.  (‘/a  Rthlr.) 
Napoleon  III.  und  Europa.  21  S.  Leipzig,  Kollroann.  (3  Ngr.) 

II  dominio  atraniero  e il  prineipio  della  naxionaliia : atudii  atorici  e 6loao6ci 
di  Antonio  Solimani  di  Ferrara.  Ferrara. 

Lottere  di  Daniele  Manin  s Giorgii  Pallavicino,  con  note  e docnmenti  aulla 
queatione  italiana.  Torino  1860. 

Claude,  F~,  Solution  de  la  queation  italienne.  47  p.  Paria,  Dentu.  (1fr.) 
Ber  g er  de  Äi  erey,  J.,  Tradition  fran^aiae  d'une  confdderation  de  ITtalie. 
Rapprochement  hiatoriqoe  1609  — 1859.  8.  Paria,  Impr.  impdriale. 

Ledoyen.  (4  fr.) 

Du  Hamei,  Veniae,  compidment  de  la  queation  italienne.  Dentu.  (1  fr.) 
Rendu,  Eug.,  L’Autricbe  dana  la  confdddration  italienne.  Biatoire  de  la 
diplomatie  et  de  la  police  de  la  conr  de  Vienne  dana  lea  Etata  du  Pape 
depnia  l8l5.  D'aprda  lea  docomenta  oouveaox  et  lea  pidcea  diplomatiquea. 
Paria  1859.  164  p.  (I  Rthlr.) 

Ryaneey,  H.  de,  Madame  la  Docheaae  dea  Panne  devant  l’Eorope.  182  p. 
Paria,  Dentn.  (3  fr.) 

L’Italie  centrale.  La  Toacane  et  la  maiaon  de  Lorraine.  Hoddne  et  lea  archi- 
doca.  Parme  depnia  1814.  Lea  Idgatiooa  et  le  poovoir  temporei.  401  p. 
Paria,,  Bocca.  (3  fr.  50  c.) 

D e la  Forge,  Anatele,  La  queation  dea  duchda.  8.  47  p.  Paria,  Dentu.  (1  fr.) 
Le  roi  de  Naplea  et  l’independance  italienne.  VIII,  64  p.  Paria,  Dento. 
(1  fr.  50  c.) 
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Lioumon,  le  duc  L.,  L«  Croitie  el  k conrdddration  itaUenae.  Pari*  1B59. 
XXIV,  273  p.  (1  Rthlr.)  • 

(Laqueronnidre,)  Der  Pabit  und  der  CongrcM.  DeaUcb.  Leipaig,  Web«. 
23  S.  (V*  Rthlr.) 

Att  lemsMl,  At(r.,  Reponte  k la  brocbure:  ie  pape  el  ie  eongria.  64  p. 
Paria,  Lecoffre.  (1  fr.) 

D’Orleana,  I’dTdqne,  La  brorhore:  Ie  pape  el  le  coagria.  30  p.  Le- 
coffre. (80  c.) 

Poujoulmt,  Lea  droita  dn  Pape,  repoaae  b la  brocbare:  le  pape  etc.  45  p. 
Donaiol.  (1  fr.) 

Orandguiltot,  A.,  Lettre  d'ua  jenmaliate  catbolique  k Mar.  TdrAque  iTOr- 
Idaaa.  33  p.  Oealo.  (1  fr.) 

Zintlli,  M.  M.,  II  papa  a il  congreaao.  Veneaia  1860.  (50  c.) 
{Dupamlouf ,)  Le  pape  et  le  coagrbi.  42  p.  Nanaibarg,  PUls. 
(Vs  Rtbr.) 

Mittff,  l'empereur  Napoldoa  III.  et  la  papantd.  Paria  1859.  8.  VI,  151p. 
(1  Rthlr.) 

.4 b au I,  JSdm.,  La  queation  romaiae.  Rruiellea  1859.  VII,  307  p.  (1  Rtbir. 
20  Ngr.) 

Ckaulrel,  J.,  La  royantd  pontifical  devant  rhiatoire  et  la  boaae  fei.  Dfliei. 
(2  fr.  25  c.) 

Fr  e*n  tau,  4. , Oe  ta  conatitation  poHUque  dea  6tata  de  rSgiiae.  Vatea. 
(3  fr.) 

Otrkel,  De  la  papanid,  en  repoaae  b Tdcrite  intitald ; Le  Pape  et  le  Coa- 
grba.  Gaume  et  Dnprey.  (I  fr.  25  c.) 

Le  gouveraement  dea  Romagaea  aux  puiaaancea  de  l’Enrope.  Notea  diple- 
matiqnea.  (1  fr.) 

Baroy,  l'abbd,  La  veritable  queation  romaiae.  Repoaae  b Mar.  Abeut. 
Ouqneane.  (1  fr.  50  c.) 

Magmam,  l’abbd,  Repoaae  b la  queation  romaiae  de  ff.  B.  Akout.  A. Bny. 
(4  fr) 

Bi.  nt  are-  O ir  ardin.  De  la  aitnation  de  la  papaute  aa  1<*  Jaar.  1860. 
Charpeatier. 

Caatillt,  £f.,  Le  pape  et  reacyclique.  Deata.  (1  fr.) 

F « f 0 r I , le  Vicomte  de , Le  pape  et  la  confdderation  italieaae.  Oaaiol. 
(1  fr.  50  c.) 

Du  pouvoir  temporel  du  Pape.  Eaaai  anr  l'origiae  et  la  formatioa  de  r&at 
de  l'dgliae.  1 17  p.  Dentu.  (2  fr.) 

F<f/eMat*N,  membre  de  l’inatitnt,  La  France,  l’empire  et  la  papaatd.  32  p. 
Paria,  Oaaiol.  (80  c.) 

Lea  defenaeurea  du  pouvoir  temporel.  Rdponae  b MM.  NtUmaeat,  Manta- 
Itmken,  ViUtataia,  .Maa.  iea  £vequea,  MM.  de  Saey,  de  Fatloux  Mc. 
par  na  Lyonnaia.  8.  (I  fr.) 

Dupamtoup,  Biacfaof  F.  e.,  Ueber  die  kaiaeriiche  Zeratiickelung  der  pbbat- 
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liehen  Staaten.  Zweite«  Sendichreiben.  Aua  dem  Ffanzfit.  Mainz,  Kirch- 
beim.  ('/a  Rthlr.  18  kr.  rhn.) 

Kafka,  Dr.  E.,  DerPabat  uud  der  Imperator.  30  S.  Wien,  Mayer,  ('/t  Rthlr.) 
Daa  Pabaltbum  ror  der  Napoleoniachen  and  deotacben  Politik.  31  S.  Berlin. 
Springer,  ('/a  Rthlr.) 

Tarao,  Arciveacovo  di,  aul  potere  apirituale  et  temporale  del  Papa.  Venezia 
1860.  {10  c.) 

MoHlatembart,  Pie  IX  et  I«  France  en  1849  et  en  1839.  Proteatatiun 
de  Mgr  tevepie  itOrUatu  etc.  4»  ddit.  8.  54  p.  Bmzellea.  (6  Ngr.) 
Obaerration  de  l'dvdqne  de  Perpignan  au  aujet  dea  attentata  dirigda  contre 
la  aouveraindtd  teiuporelle  du  Pape.  36  p.  Paria,  Gaume.  (50  c.) 
Pretaenee,  Eim.de,  Le  pouvoir  lemporel  eat-il  neceaaaire  & la  rdligion? 

Rdponae  aux  demiera  niandementa  de«  evdquea.  35  p.  Paria,  Uentu.  (50  c.J 
Der  Kampf  der  Revolution  gegen  die  Sonveränität  dea  Pabatea.  Von  L.  R. 
45  S.  Danzig,  Weber,  (‘/t  Rthlr.) 

Die  Revolution  unaerer  Tage.  Rin  freimQthigea  Wort.  46  S.  Regeoaburg, 
Manz.  (18  kr.  6 Ngr.) 

Le  ponvoir  temporel  dea  papea  devant  l'evangile  et  lea  honunea.  75  p. 
Brnxellea.  (2  Ngr.) 

Die  8 preuaaiacheo  BischOffe  nnd  der  Staat.  Hamburg,  Hoflmann  A:  Kampe. 
1860.  (18  kr.  rhn.) 

Der  Pabat  und  der  Kirchenataat.  Hit  einem  Anhang,  enth.  die  Schenknnga* 
Urkunden  au  den  h.  Stuhl  und  die  Gegenacbrift  dea  Biacbofa  von  Orlean«. 
75  S.  Wien,  Mayer.  (9  Ngr.) 

B arih  elemy,  E.de,  Lea  princea  de  la  maiaon  royale  de  Savoie.  8.  (2  fr.) 
Annexion  de  la  Savoie  et  du  comtd  de  Nice.  Paria,  Boaaange.  (I  fr.) 
Peteiin,  A.,  De  l’annexion  de  la  Savoie.  31  p.  (1  fr.) 

Tapernoux,  P.,  La  neutralitd  de  la  Suiaae  et  la  gnerre  en  Italic.  30  p. 
Bruxellea. 

D’A  atglio,  Maaaimo,  La  politique  et  le  droit  chrdtien  au  point  de  vue  de 
la  queation  italienne.  8.  179  p.  Paria,  Dentu,  1860.  (3  fr.) 

I^tudea  pour  le  congrd«  de  1860.  8.  61  S.  Leipzig,  Gerhard,  ('/z  Rthlr.) 
Ein  Nenjahragruaa  an  1860  an  Louia  Napoleon  von  einem  Deutachen.  Jena, 
Dobereiner,  1860.  (18  kr.  rhn.) 

Sehinil,  J.  P.,  Lea  intdrdla  et  lea  droita  de  la  France,  de  l’ltalie  et  de 
l’Rurope,  du  catboliciame  et  du  auffrage  univerael  dana  la  queation  ita- 
lienne. 8.  Le  Doyen  et  l’autenr.  (1  fr.  25  c.) 

DtoUebUnd,  Der  Baad. 

Der  deutacbe  Bund,  die  Verfaaaungakämpfe  1848  nnd  1849  und  die  Einigunga- 
beatrebungen  von  1859.  8.  40  S.  Berlin,  Riegel.  (6  Ngr.) 

14' id  mann,  Dr.  A.,  Deutachland  eine  Eidgenoaaenachaft.  8.  39  S.  Jena, 

Döbereiner.  (6  Ngr.) 

IVe  iaa,  Dr.  Siegfried,  An  die  dentache  Nation.  Oeaterreich,  Deutachland 
und  daa  Einheitaproject.  8.  61  S.  Berlin  1860,  Stuhr,  ('/.t  Rthlr.) 

ZtUtchr.  t.  auaUw.  166«.  4.  Htft.  47 
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Sekühlar,  R.C.  Bi-,  Refonn  der  deottcben  Bandesakte.  8.  16  S. 

StuU|r*>%  Neff.  (4  Ngr.) 

Der  deoUche  Bund  oder:  ob  Gotha,  ob  Bamberg?  Ein  aational-potitiecba 
Versuch.  Vom  VerL  des  Europ&iscbea  Gleichgewichts  der  Zukunft,  b 
VI,  171  S.  Berlin  1860,  Springer,  Rthlr.) 

Die  Reform  der  deutschen  Bundesverfassung  auf  der  Basis  des  Bestekeo^ 
und  ohne  Ausschluui  von  Oesterreich.  Von  einem  norddeutschen  Pnb- 
licisten.  b.  VII,  86  S.  Erlangen,  Enke.  (48  kr.  rhu.  RUilr.) 

Die  politische  Reform  in  Deutschland.  8.  28  S.  Stottgart,  Ghpel.  (15  kr.  rhn. ) 

Staateobund,  Bundesstaat  und  Einheitsstaat.  Wodurch  unterscheiden  sie  nick  roa 
einander  und  was  sind  sonach  der  deutsche  Bund,  die  nordamerik.  Dnioa 
n.  die  schweia  Eidgenossenschaft  u.  wie  muss  die  Verfassung  des  deutsches 
Bundes  reformirt  werden,  wenn  Deutschland  nicht  die  Bente  einer  Gross- 
' macht  werden  soll?  IX,  95  S.  Leipzig  1860,  Gumprecht.  (>/s  Rthlr.) 

Freussen,  der  Bund  und  der  Frieden.  Von  einem  Nicht -Gotbaner.  gr.  8. 
20  S.  Hannover,  Schawel.  (*/s  Rthlr.) 

Bettler,  Witk.,  Das  deutsche  Verfassungswerk  nach  dem  Kriege,  gr.  8 
64  S.  Leipzig,  Hirsel.  ('/s  Rthlr.) 

— — ein  Mahnruf  so  das  deutsche  Volk.  8.  36  S.  (6  Ngr.) 

Die  deutsche  Frage  und  die  deutschen  Mittel-  und  Kleinstaaten.  (Ans  dw 
Karlsruher  Zeitung.)  IV,  47  S.  Karlsruhe,  Braun,  (‘/s  Rthlr.) 

BlumröHer,  Ang.  r..  Was  bat  Deutschland  in  der  gegenwärtigen  SituatiM 
zu  hoCTen  oder  zu  fürchten?  Eine  Ergänzung  meiner  „Ansprache  an  da« 
deutsche  Volk  und  Mahnung  zur  Vorkehr  gegen  künftige  Gefahren*.  6. 
79  S.  Leipzig,  Kollmann.  (Vs  Rthlr.) 

Die  deutsche  Central  - Gewalt.  Von  einem  Süddeutschen,  gr.  8.  16  S. 

Leipzig,  G.  Mayer.  (2'/z  Ngr.) 

Die  Refornibestrebungen  unserer  Zeit.  Zerstreute  Gedanken  über  die  deutsche 
Einheit.  Vom  Verf.  von  „der  deutsche  Bond,  und  was  hat  Prensses 
gesagt  — gethan?*  8.  70  8.  Leipzig,  Kollmann.  (*/*  Rthlr.) 

Ist  die  Psrtheiforderung  nach  einer  Suprematie  Prenssens  in  Deutschland  be- 
rechtigt? gr.  8.  27  S.  Leipzig,  Teubner.  (6  Ngr.) 

Aura cA,  Dr.  PA.  8.  von  der.  Das  Heil  kommt  nicht  von  Uesterreidi.  Eite 
Stimme  ans  Bayern.  8.  101  S.  Berlin,  Riegel,  (‘/z  Rthlr.) 

Die  deutsche  Frage  und  die  allgemeine  Zeitung,  gr.  8.  32  S.  Leipzig 
Hennigs  (Vs  Rthlr.) 

Hu  g l er,  Dr.,  Der  deutsche  Bund  der  Zukunft.  VIII,  66  S.  Leipzig,  Eoll- 
mann.  (8  Ngr.) 

Nötlner,  Hofger.Rath  Dr.  PWedr.,  Prensaen  alt  Grossmacht  nnd  im  deutsches 
Bunde  gegenüber  Oesterreich.  Zur  Erkenntoist  des  deutschen  Zwiespalti 
älterer  und  neuerer  Zeit.  8.  XVI,  167  S.  Darmstadt,  Zemie.  (1  S. 
34  kr.  rhn.  24  Ngr.) 

Preossen  nnd  Oesterreich.  Was  ihr  Gegensatz  für  Deutschland  bedeutet 
8.  48  S.  Berlin  1859,  Heinike.  (>/s  Rthlr.) 
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FlugbliUer  des  deatachen  National-Vereins  Nr.1.  gr.  8.14  S.  Gotha.  (1  Ngr.) 
Schott,  Sigm.,  Wo  hinaua?  Poliliacbe  Flugschrift.  8.  43  S.  Stuttgart, 
I GApel.  (21  kr.  rhu.  6 Ngr.) 

I OMtarraick.  ^ 

>lHdriaN,  V.  Frh.  Denkschrift  Qber  die  Verfassuugs*  und  Verwaltungs- 
, frage  in  Oesterreich.  Ans  seioem  Nachlass,  von  18.51.  8.  34  S.  Leipiig, 

Hassel,  (‘/s  Rthlr.) 

. Erörterung  der  Fragen  über  Verfassung  und  RefonBen  in  Oesterreich.  8. 
. 32  S.  Leipcig,  Voigt  4b  Günther,  ('/s  Rthlr.) 

Oie  Politik  der  Zukunft  für  Oesterreich.  8.  14  S.  Berlin,  Schneider.  (Vs  Rthlr.) 
. Booelor,  tf ’. , aur  Österreichischen  Frage.  8.  36  S Hannover,  Mayer. 

(Vs  Rthlr.) 

Offenes  Promemoria  an  Se.  Majestät  den  Kaiser  von  Oesterreich.  8.  15  S. 
. London,  Williams  und  Norgate.  (’/.t  Rthlr.) 

Kleine  Beiträge  aur  grossen  Frage  in  Oesterreich.  8.  VII,  96  S.  Leipaig, 
Brockhaus.  (12  Ngr.) 

Le  despotisme  antrichien  et  le  progrüs  conservatenr.  Reflexions  politiques  etc. 
8.  96  p.  Bruxelles.  (22  Ngr.) 

Zur  inneren  Reform  Oesterreichs.  8.  23  S.  Erlangen,  Enke.  (18kr.  rhn.) 
Oesterreich  der  Concordatenstast.  8.  VI,  47  S.  Wien,  Braomüller.  (’/s  Rthlr.) 
Kirchliche  Zustände  in  Oesterreich  unter  der  Herrschaft  des  Concordats.  8. 

114  S.  Leipzig,  Engelmann.  (‘/2  Rthlr.) 

Die  Lebensfrage  Oesterreichs.  Ist  noch  eine  Vermittlung  awischen  Oesterreich 
und  Ungarn  möglich  ? 8.  88  S.  Braunschweig,  Westermann.  (12  Ngr.) 

' Snemsrs,  B.  de,  La  question  hongroise  (1848—1860.)  8.  Dentu.  (3  fr.) 
Die  Landgemeindeordnnng  und  der  begüterte  Adel.  8.  31  S.  Brünn,  Nitzsch 
* Grosse.  (6V2  Ngr.) 

Denkschrift  über  die  Stellung  der  Juden  in  Oesterreich.  2.  Aufl.  8.  45  S. 
^ Wien,  Gerold.  (12  Ngr.) 

' Die  Judenfrage  io  Oesterreich  und  Europa.  8.  Wieu,  Mayer  ft  Co.  (9  Ngr.) 

freoMCfl. 

I Stenographische  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  durch  allerh.  Verord- 
nung vom  18.  Oeabr.  1858  einberufenen  beiden  Häuser  des  Landtags. 
Haus  der  Abgeordneten.  4 Bde.  Herrenhaus,  2 Bde.  Imp.  4.  LXI 
n.  2761  S.  Berlin,  Decker.  (6  Rthlr.) 

Beortheilong  und  Vemrtheiinng  der  Preussischen  Verfassung  und  aller  Ver- 
fassungen üherhaopt,  von  einem  freien  und  treuen  Anhänger  der  Mo- 
narchie. 8.  83  S.  Hannover,  Mayer.  (Vs  Rthlr.) 

Koch,  Dr.  L.  Fr.,  Reg.-  und  Media.-Rath,  Ueber  die  Bedingungen  für  den 
Bestand  und  das  Gedeihen  des  Preussischen  Veriassuogslebens  aus  dem 
Standpunkte  der  politischen  Anthropologie.  8.  118  S.  Halle,  Pfeffer. 

(18  Ngr.) 

llenigmann,  Dr.  D.,  Die  preossische  Verfassung  und  der  confessionelle 
Eid.  8.  32  S.  Breslau,  Hainaner.  (6  Ngr.) 

47* 
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Preiuaeoa  Aufgabe  in  Deutschland.  Rechtsstaat  wider  Revolntion.  8.  T. 
Il4  S.  Berlin,  Haude  * Spcner.  (IR  Ngr.) 

Für  Recht  und  Ehre.  Eii^  Beitrag  zu  Würdigung  der  inneren  ZiuUode  a 
dem  Königreich  Preussen.  Von  einem  W'estphalen.  8.  31  S.  Hannont 
1859.  Leipzig,  Hoffinann.  ('/s  Rtbir. ) 

Das  Herrenhaus  und  der  ritterscbaflliche  Grundbesitz  in  Prenaaea.  8 19  S. 

Leipzig,  Hirzel.  (3  Ngr.) 

Der  nächste  Krieg  Frankreichs  gilt  Preussen.  8.  30  S.  Berlin 

Schneider,  ('s  Rthlr.)  • 

Soll  die  Mililirlast  in  Preussen  erhöht  werden?  16  S.  Berlin,  Hände  zu  ' 
Spener.  (1  Ngr.) 

Hamlet  in  der  Politik.  Ein  Memoire  Uber  das  Ministerium  Sigmartngti- 
Auerswald.  8.  44  S.  Hamburg,  Hoffmann  d:  Kampe.  ('/«  Rthlr.) 

Wflrttcnberf.  UecieB. 

Sekotl,  Sigm-,  Württemberg  und  der  Pabst.  8.  44  S.  Stuttgart,  (^pcl 
(21  kr.  rhn.  6 Ngr.) 

Uo  f ac  ker,  Dr.  C.,  Das  W'ürttembergische  Concordat.  (Aus  dem  achsrii 
Mercur  besonders  abgedr.)  Nebst  dem  Text  des  Württemb  nnd  bsi 
Concordats  und  den  abgesonderten  gegenseitigen  Zugeständnissen.  * 
76  S.  Stuttgart,  Steinkopf,  ('/s  Rthlr.  18  kr.  rhn.) 

Einiges  über  das  zu  erwartende  Concordat  für  das  Grossherzogthum  Bades. 

8.  47  S.  Aarau  1859,  Sanerländer.  (6  Ngr.) 

Die  Vereinbamng  mit  dem  päbstlichen  Stuhle  zur  Regelung  der  Angelegea- 
heiten  der  katholischen  Kirche  im  Grossherz.  Baden,  und  die  bestebeDde 
Gesetzgebung.  3.  Aufl.  8.  17  S.  Freiburg  i 'Br.  Herder.  (1  Ngr.) 

Zur  Aufklärung  für  Katholiken  und  Protestanten,  über  die  zwischen  Pias  1\. 
und  Grossherzog  Friedrich  von  Baden  abgeschlossene  Vereinbarung  veai 
28.  Juni  1H59.  8.  16  S.  Freiburg  i/Br.,  Herder.  (1  Ngr.)  | 

Zell,  Geb.  Hofr.  Dr.  K. , Beleuchtung  der  Verhandlungen  der  protestaa- 
tischen  Confrrenz  in  Dnriach  den  28.  Nov.  1859.  3.  Aufl.  8.  37  S. 

Freibnrg  i/Br.  (2  Ngr.) 

Zur  Geschichte  der  kurhessiseben  Verfassungswirren.  8.  16  S.  Frankfzr- 

a/M.,  Hermann.  (3  Ngr.) 

Die  deutsche  Einheit  und  die  kurbessisebe  Verfassung.  8.  16  S.  Frankfs^ 
a/M.  Küchler.  (3  Ngr.) 

Herr  Ubden  nnd  die  kurhessische  Verfassung.  Eine  Appellation  an  d* 
hohe  deutsche  Bundesversammlung.  8.  51  S.  Leipzig  1859.  Veit  4 
Co.  (V»  Rthlr.) 

Uimbarf.  Seblefwif-Holileift, 

Acht  Artikel,  betr.  die  Staatsanträge  in  der  Verfassungssache.  (Ans  den 
„unparth.  Correspondenten“.)  8.  35  S.  Hamburg,  Nolle  & Köbler 
C/s  Rthlr.) 

Tkomten,  .4.  T.,  Beitrag  zu  Lösung  der  Finanz-  und  Stenerfragen  der 


Digitized  by  Google 


BQcherschaa. 


723 


Herrogthümer  Srhleswig  und  Holstein , sowohl  der  mit  DSnemark  ge- 
meinsamen als  auch  der  besonderen.  ».  36  S.  Itzehoe.  Flensburg, 

Herzbnich.  (d  Ngr.) 

— - Sendschreiben  an  den  Herrn  Prof.  Fenger  in  Kopenhagen.  DieUeber- 
einstimmung  dessen,  was  im  Beichsrath  der  dänischen  Monarchie  und 
der  Provincinlstände-Versammlung  des  Herzoglhums  Schleswig  hinsicht- 
lich der  Ausschreibung  ausserordentlicher  Steuern  vorgekommen  ist,  belr. 
gr.  8.  24  S.  Ebd.  1858.  (4  Ngr.) 

GrocfbriUloieB. 

Coli  int,  John,  Two  essays  on  constitutional  reform.  I.  The  aspect  of 
society.  II.  Office  and  the  coropetitive  system.  60  p.  (2  sh.  6 d.) 

Tellkampf,  J.L.,  Essays  on  law  reform  and  commercial  policy  in  Great- 
Britain  and  Ünited-Sutes.  London  1859.  8.  (2  Rthlr.  12  Ngr.) 

Education  report  of  the  commiuee  of  council  on  education,  with  appendix 
1858—59.  8.  763  p.  (4  sh.) 

Parkinson,  J.  C.,  Government  examinations:  being  a companion  to 
„Under-govemment“  and  a key  in  the  civil  Service  examinations.  120  p. 
(2  sh.  6 d.) 

fixaminations  papers  for  the  civil  service  of  India.  Juli  1859.  Fol.  46  p. 
(2  sh.  6 d.) 

Bell,  Sidney  Smith,  Colonial  administration  of  Greal-Britain.  London  1859. 
8.  470  p.  (4  Rthlr.  24  Ngr.) 

Our  naval  position  and  policy.  By  a naval  peer.  London  1859.  8.  640  p. 

(3  Rthlr.  24  Ngr.) 

Franliretch. 

Arago,  A.,  6tude  snr  la  röle  politiqne  de  la  France.  Paris  1859.  8. 
523  p.  (2  Rthlr.) 

F err and,  Jos.,  De  la  propridtd  commnnale  en  France  et  de  sa  mise  en 
valeur.  Etüde  historique  et  administrative.  Paris  1859.  8.  120  p. 

BcIslSD. 

Etüde  sur  la  rdform  administrative.  55  p.  Bruxelles.  (8  Ngr.) 

Expose  de  la  Situation  administrative  de  ncuf  provinces  de  la  Belgique,  session 
de  1859.  9 vol.  in  8. 

Brunst,  J.,  La  Belgique,  sa  ddfence  gdnerale  ; Anvers  et  Bruxelles,  avec 
le  plan  gdndral  pour  les  fortifications  d’Anvers.  8.  Bruxelles.  (15  Ngr.) 

Ittlien. 

Du  principe  de  nationalitö.  LTtalie ; par  Ch.  Fauvety.  31  p.  Paris,  Dentn. 
(1  fr.) 

La  Rome  des  papes,  son  origine,  ses  pbases  successives,  ses  moeurs  intimes, 
son  gouvemement,  son  sysläme  administratil.  Par  un  ancien  membre 
de  la  Constituante  romaine.  Trad.  de  Pouvrage  Italien  inödit.  3 vol. 
Basel  1859,  Scbweighauser.  12.  (3  Rthlr.  7'/2  Ngr.) 
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Rudul. 

Golo'vine,  Ivan,  Progri«  en  Raisie,  pour  faire  luit«  ä la  Ruaaie  depaii 
Alexandre  le  Bien-Intenlionnd.  8.  205  S.  Leipxig,  Hübner.  (1  Rthlr. 
6 Ngr  ) 

— — Antocratie  maae.  8.  144  S.  Leipxig  1860,  Hübner.  (1  Rthlr.) 
6lodea  fur  la  qoeation  de  l'abolition  du  aervage  en  Ruaaie  par  un  contem- 
porain.  Veraaillea  1859.  8.  360  p. 

BraBÜltn. 

Aktenatficke  Braailiacher  Seite , betr.  die  Coloniaation  dea  Kaiaerreicha. 
Herauageg.  von  Capt.  J.  Hormeyer.  4.  Heft.  gr.  8.  46  S.  Rodolaladt, 

Leipxig,  Wagner,  ('/s  Rthlr.  1—4.  I Rthlr,  6 Ifgr.) 

Pedreira  do  Coutio  Ferram,  Lw«,  Die  dentacbe  Ackerbau-Coionk» 
in  Santa  Catharina.  Ihre  Legre  and  ihre  Zukunft.  Dentach  mit  Vorwort 
von  Olto  köMer.  8.  XV,  100  S.  Hamburg,  Miemeyer.  (‘/a  Bthlr.) 


VI.  Polizeiwissenschad. 

OtsmmäkHt. 

Uautka,  Prof.  Dr.  Ferd.,  Compendium  der  Geaundbeitapolixei  8.  VIII, 
303  S.  Wien,  Braumüller.  (2  Rthlr.) 

Sfring,  A.,  Compte  rendu  dea  traveanz  du  conaeil  de  aalubritd  publique 
de  la  province  de  Lüge,  pendant  l’annde  185B.  8.  Lüge. 

Rouiaud,  Fel.,  Lea  principalea  eauz  mineralea  de  l'Eumpe.  Onvrage 
anivi  de  la  Ügialation  aor  lea  eanx  mindralea.  Paria  1859.  8.  947  p. 
(.3  Rthlr.  10  Ngr.) 

Pr  a di  er,  F.  H , Hialoire  atatiatiqne  mddicale  et  adminiatrative  de  la  proati- 
tulion  dana  la  ville  de  Clermont-Kerrand.  Clermont  1859.  8.  IX,  157  p. 

Hunde » Hagen,  J.  C. , Lehrbuch  der  Foratpolixei.  4.  AuB.  Tübingen 
1859,  Laupp.  8.  XXI,  518  S.  (2  Rthlr.  20  Ngr.) 

' Wuckerfettta*.  (^B.  muck  NuHauul-Ocknutmic.) 

Lagarde,  de,  Etüde  aur  la  Ügialation  du  pr4t  i interdla,  en  droit  romaine 
et  en  droit  franfaia.  Paria  1859.  8.  280  p. 

Marin-  Duriel,  O.  E.,  L’nsure  et  aa  ddBnition.  Paria  1859.  18.  XII, 
409  p. 

Rei ehenejterger,  Obertribunalratb,  Gegen  die  Aufhebung  der  Wucherge- 
aetze.  8.  76  S.  Berlin,  Guttentag. 

Bekmim  dcc  K>e»utkumt. 

De  la  propidte  intellectuelle.  j^tudea  par  MH.  Frdddric  Paaay,  Victor  Modeate 
et  P.  Paillotet,  avec  nne  prdface  par  Julee  Simon.  18.  XXV,  345  p. 
Dentu.  (3  fr.) 
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Otfänfnitnut*».  Dtfortmtim. 

Seklatttr,  O.  F.,  Zuchlbanistadien,  die  Frucht  einer  lechsjihrigen  Einxel- 
hatt.  4.  Heft  8.  59  S.  Mannheim,  Loffler.  (1  fl.  20  kr.  V»  Rlhlr.) 
t oUmendorff,  Fr.  Das  iriache  GeßngniaMj'ilem , insbeaondere  die 
Zwifchenanatalten  vor  der  Enllatanng  der  Striflinge.  Leipaig  1839, 
* Barth.  8.  XV,  141  p.  (24  Ngr.) 

— — Die  Deportation  als  Strafmittel  in  aller  und  neuer  Zeit  und  die  Ver- 
brecher - Colonieen  der  Engländer  und  Franaoaen  in  ihrer  geachichtl. 
Entwicklung  und  criminalpolitiachen  Bedeutung.  Leipaig  1859,  Barth. 
I 8.  XXIV,  749  p.  (3  Rtbir.) 


' Vn.  National-Oekonomie. 

{ , 

I V»lk$wirtä»ekmft$i4kr0. 

C0nmen,  H.,  Die  WicbligketI  der  National-Oekonomie  für  Landwirtbe, 
Foratminner  und  Kaufleule,  aowie  für  Theologen,  Juriaten  und  Mediciner, 
mit  beaonderer  Beziehung  auf  Fr.  G.  Schnize'a  National-Oekonomie. 
Nebat  einem  Vorwort  von  Profeaaor  Victor  Jacobi  an  Leipaig.  Leipaig, 
Lehmann.  (13  Sgr.) 

Baudriltart,  H.,  Dea  rapporta  de  la  morale  et  de  l’dconomie  politiqne. 

8.  XI,  560  p.  Paria,  Gillaumin.  (7^  fr.) 

Lindemann,  Uorim,  Wirthachaftawiaaenachafiliche  Urbegrifle.  7 S.  Bremen, 
* Hampe.  (3  Ngr.) 

Mmrx,  K.,  Zur  Kritik  der  politiachen  Oekonomie.  1.  Heft.  Berlin  1859, 
' Beaaer.  8.  170  p.  (20  Ngr.) 

W irik,  Max,  Grundziige  der  Nationalökonomie.  1.  Bd.  2.  vollat.  umg. 
und  venn.  und  verbeaaerte  Auagabe.  8.  VIII,  581  S.  Köln  1860,  Dn 
I Mont-Scbauberg.  (2^3  Rtbir.) 

I Uaatial’»,  Fred.,  auagc wählte  volkawirthachaftliche  und  poliliache  Schriften. 

Ana  dem  Franzöa.  von  Karl  Jul.  Bergiua.  2.  (Scbluaa-)  Theil.  8.  IH, 
I 309  S.  Hamburg,  Holfroann  4;  Campe,  (i  1'/a  Rthlr.) 

Hatner,  Leop.  Ritter e.,  Syatem  der  politiachen  Oekonomie.  1.  Bd.  gr. 8. 

310  S.  Prag,  Credner.  (3  fl.  2 Rthlr.) 

Löte,  Ed.,  Die  Vermögeoswiaaenarbaft  oder  ein  neuea  Syatem  der  Volka- 
' wirtbacbafUlebre,  nebat  Erläuterungen.  Berlin  1860,  Plahn'ache  Buchh. 

8.  78  S.  (1  fl.  12  kr.  rhn.) 

Carey,  H.C.,  Principlea  of  aocial  acience.  Vol.  IH.  Philadelphia  1859.  8. 
527  p.  (4  Rthlr.  20  Ngr.) 

Vivea,  B.  de,  l’Enrope.  la  paia,  Tdconomie  politiqne.  XI,  381  p.  Lagny, 
Amauld  de  Vreaae.  (3  fr.  50  c.) 

Ao#cAer,  IV.,  Syilem  der  Volk«wirthfcbaft.  2.  Bd.  8.  Stutlgart,  Cotta. 
(2  Rthlr.  26  Ngr.  4 (I.  48  kr.  rhn.  1.  2.  5 Rthlr.  26  Ngr.  9 fl.  48  kr.  rhn.) 
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Thuitielmm,  Fr.,  Unteriachungen  Ober  die  Nirhtheile  der  Bodentenplit- 

terung  und  über  die  Frage,  was  von  Zunftbann  und  Poliieitaxen  su  hallen 

sei?  Frankfurt  a/M.  1^57,  Auffarth.  86  S. 

Vorläufiger  Bericht  des  xur  Aufstellung  von  Vorschlägen  xu  einer  Reforna 

des  Zollvereinstarifs  durch  Beschluss  der  ersten  Versammlung  des  Vereins 

deutscher  Volkswirthe  vom  23.  Sept.  1858  eiogeseixten  Ausschussea. 

(John  Prince  Smith.  Dr.  Otto  Wolff.  Otto  Michaelis,  Berichterstatter.} 

Berlin,  Kranse.  26  S.  4. 

’ « 

umtl  ForH99irikseh»t^. 

Die  Vertheilungs-Verhällnisse  des  (inindbeaitsea  und  die  Gesetxgebung  der 
Tbeilbarkeit  und  tieschlossenbeit  des  (jrund-Eigenthums  nebst  deren 
Wirkungen  im  Preussischen  Staate.  (Aus  dem  5.  Hefte  der  Zeitschrift 
des  Centralvereins  in  Preussen  für  das  Wohl  der  arbeitenden  Klassen.) 
Berlin  1859,  Baade.  28  S. 

Btek,  Depart.-  und  Reg.-Rath,  Die  Güter- Consolidation  in  der  Rbeinprovinx 
nnd  das  altpreussische  Separations-Verfahren,  auf  den  Wunsch  der  Central- 
Direclion  des  landwirtbsch.  Vereins  für  Rbeinpreossen  neu  bearbeitet.  8. 
VII,  62  S.  Köln,  Eisen.  (:}  Rlblr.) 

Eniemann,  Obergerichts-Assessor  W.,  lieber  Geschlossenheit  und  Zwangs- 
Verkoppelung  der  ländlichen  Güter.  8.  IV,  44  S.  Cassel  1860.  GOltingen, 
Wigand.  (Va  Rthlr.) 

Chieora,  L.  V.  A.,  Discussions  de  la  loi  du  2.  Mai  1837  snr  les  mines. 

Bruxelles  18.i9.  8.  687  p.  (4  Rthlr.) 

Adam,  Benno,  Abbildungen  der  Rindviehra^en  und  Schläge  der  Schweix, 
nach  der  Nalnr  gexeichnet,  heransgeg.  von  der  Ökonomischen  Gesell- 
schaft des  Cantons  Bern.  Bern  18.59,  Huber  ät  Co.  Fol.  VIII,  24  p. 
Mit  4 Tab  (2  Rthlr.) 

Meguseher,  Fr,,  Intomo  al  govemo  dei  boschi.  8.  Milano  1859. 
(1  fl.  40  kr.) 

Gemtrht. 

Hareorl,  Frdr.,  Beleuchtung  der  Eisenxotlfrage  und  des  gegenwärtigen 
Standes  der  einheimischen  Eisen  - Industrie,  gr.  8.  24  S.  Iserlohn, 

Bädeker.  (Vs  Rthlr.) 

O ran  d i eaii,  }t,  C.,  Der  Zollverein  und  seine  Eisen-Industrie.  8.  37  S. 
Cobleni.  Köln,  Eisen,  ('/s  Rthlr.) 

Das  neue  Österreichische  Gewerbegesetx  von  1859  nebst  einer  Abhandlung: 
Bayern  und  die  Gewerbefreiheit.  VIII,  30  S.  Nördlingen,  Beck.  (4  Ngr.) 
Leuche,  J.  C-,  Realrechte  und  Gewerbsprivilegien,  beseitigt  und  versöhnt 
mit  der  Freiheit  der  Gewerbe  und  Ansässigmachung.  2.  .Aull  Nürn- 
berg 1860,  Lcnchs. 

Paeeavanl,  Dr.  Eruel,  Betrachtungen  über  die  Berechtigungen  xnm  Ge- 
werbebetrieb in  Frankfurt  a/M.,  Jügel.  8.  16  S.  (3  Ngr.) 

Ha 

Meenit-Marigng,  du,  Les  libres- dchangistes  et  les  proteclionistea 


Digitized  by  Google 


BuchencbiD. 


727 


concilM«,  oa  solation  analyliqne  des  questions  dconomiqnes  restdea 
jusqo’ici  i l’dtat  de  probldme.  8.  417  p.  Paris,  Guillaumin , 1860, 

(5  fr.) 

Rout  lau,  F.,  Le  libre  dcbange.  Ls  douane  et  les  conirebaadiert.  8. 
175  p.  Bruxelles.  (1  Btbir.  6 Ngr  ) 

De  rexportation  de  produits  helgrs  a propos  du  developpement  du  commerre 
direct  avec  te  sud  des  6tata-Unis  d’Amdriqne.  In  8.  de  40  p.'  Brux. 
(6  Ngr.) 

Die  ElbtOlle.  AktenstOcke  und  Nachweise  1811  — 1859.  Nebst  einer  Ein- 
leitung äher  die  Flnssschifffshrtsbestinimungen  der  Wiener-Kongressakte 
und  die  Elbxollfrage.  LXll,  377  S.  Leipxig,  Brockhaus.  (2Vs  Rthlr.) 

How  Russia  Iries  to  get  into  her  hands  the  supply  of  corn  of  the  whole  of 
Europe.  The  eniHish  turkish  treaty  of  1838.  London.,  Hardwicke. 
1859  (6  d.) 

Preitlartm  Wueiergeirtzt.  (8.  auch  Polizei.} 

Ueber  die  Brodlaxen  in  Riga  und  die  Grundlagen  einer  Brodtaxe  im  Allge- 
meinen. Amtlicher  Bericht  an  den  Rath  der  kaiserlichen  Stadt  Riga, 
von  dem  zur  Begutachtung  dieses  Gegenstandes  niedergesetzten  Aus- 
schüsse. 8 VI,  113  S.  Riga  1857,  Deubner.  (Vs  Rthlr.) 

Denkschrift  gegen  gesetzliche  BeschrSnkuug  des  Zinsfusses.  4.  8 S.  Krause, 
Berlin. 

Straft,  Dr. , Ueber  die  Aufhebung  der  Wuchergesetze.  22  S.  Leipzig, 
Ad.  Lehmann,  1860.  (18  kr.  rhn.) 

(P  f ei  ff  er,  K.,  R.O.),  Gegen  die  Schrift  des  D.  Th.  Rizy : über  Zinstazen 
und  Wuchergesetze.  Ein ‘Beitrag  zu  der  , Reform  in  Gesetzgebung  und 
Verwaltung",  8.  74  S.  Stuttgart  1859,  GOpel.  (Vs  Rthlr.  36  kr.  rhn.) 

Maate  uut  ßtmeht. 

N ördlinger , W.,  Die  Zukunft  des  metrischen  Systems  und  die  deutsche 
Münz-,  Maass-  und  Gewichts-Einigung.  Stuttgart,  Blum  d:  Vogel.  8. 
34  S. 

CiUtetieH. 

Keller,  Frdr.,  Die  Gold-  und  Silberfrage.  Ein  Versuch.  8.  43  S.  Skt. 
Gallen  1860,  Scheitlin  4t  Zollikofer.  (21  kr.  rhn.  .7  Ngr.) 

Norton,  Bäte.,  National  finance  and  currency  with  the  Operation  of  gain 
or  loss  of  gold  in  peace  and  war.  8.  120  p.  (4  sh.) 

La  question  de  l’or.  Extraits  du  rapporl  et  des  doriiments  publids  en 
1859,  par  ordre  de  la  chambre  des  reprdsentants  8 90  p.  Bruxelles. 

(5  Ngr.) 

Malou,  J.,  La  question  mondtaire.  (10.  Oct.  1859.)  8.  37  p.  Bruxelles. 
(6  Ngr.) 

Barnet,  11'.,  Views  Of  labour  and  gold.  190  p.  (3  sh.) 

Becher,  Kreisrichter  H.,  Die  schweizerische  ScheidemOnzfrage  nach  zehn 
Jahren.  8.  30  S.  Zürich  1859,  Meyer  4 Zeller.  (8  Ngr.) 

Meyer,  Herrn.,  Zum  Versländniss  über  Staatspapiergeld , Banknoten  und 
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SUalaichaldenwesen.  Aut  Anlats  der  Papiergeldfirafe  vor  den  bajreritchen 
Kimmem.  8.  83  S.  MOncben,  Giel.  ('/t  Rtbir.  45  kr.  rbn.) 

Cofuefi«,  le  crddit  et  let  banquet.  2*  ddit.,  revne  etc.  avec  une  iotro- 
duction  par  J.  G.  CoureeUe  SmeuU.  Paria  1859.  8.  XII,  456  p. 
(1  Rthlr.  3 Ngr.). 

Wilton,  Jam.,  Capital  circula^ao  e baaco»,  ou  Serie  de  articot  poblicadot 
no  Economiata  em  1845  aobre  oa  principioa  da  lei  bancaria  de  1844 
e ein  1847  aobre  a criae  nonetaria  e commercial  d’eate  ultimo  anno, 
tequida  de  um  plano  de  circula^o  aegura  e economica.  Tradozido  pelo 
Or.  Luim  Joaiptim  dt  OUveira  a Catbro.  Paria  1860.  8.  XXXVI,  369  p. 

Puy  ne,  A.  H.,  Offener  Brief  an  die  Aktionire  der  allgemeinen  deutacben 
Credil-Anatalt  zu  Leipzig.  Veranlaaat  durch  die  Flogachriri  dea  Herrn 
W.  Seyffert.  grT  8.  16  S.  Leipzig,  Payne.  (1^  Ngr.) 

Förster,  Ose.,  Vorachlgge  zur  Errii-htuog  einer  aUdtiacheo  Vereint-Hypo- 
thekenbank  IBr  das  Königreich  Sacbaen.  Zur  Förderung  dea  atädtiacben 
und  ioduatriellen  Grund-Credits.  16.  51  S.  üacbaz,  Oldecop.  ('/a  Rthlr) 

Schmidt,  Adolph,  Die  Donau  von  Wien  bia  zur  Mündung.  8.  III,  137  S. 
Leipzig,  Brockhaua.  ('/a  Rthlr.) 

lieber  daa  Donau-DampfsrhiflTahrta-Untemehmen.  Von  Capit.  S.  v.  M.  8. 
III,  28  S.  Pest,  Lampel.  (8  Ngr.) 

Perdounet,  A.,  Notiona  gdndrales  aur  lea  chemina  de  fer,  atatiatique,  hiatoire, 
exploitaliona,'accidenta,  Organisation  dea  compagniet,  adminiatration,  larifa, 
aervice  rnddicnl,  inatilutiooa  de  prdvoyance  etc.  Paria  1859.  18.  VII, 

433  p.  (I  Rthlr.  20  Ngr.) 

Gar  ehe,  L. , Comparative  Berechnnngen  der  Kosten  der  Personen-  und 
Güter traoaporte  auf  den  Eisenbahnen,  zur  Beurtheilung  der  Frage  über 
die  zulässigen  und  möglichen  Minimalsätze.  Berlin  1859,  Ernst  1c  Korn. 
8.  110  p.  (1  Rthlr.  13  Ngr.) 

Mach,  IV.,  Deutschlands  Eisenbahnen.  Versuch  einer  systematischen  Dar- 
stellung der  Rechtsverhältnisse  aus  der  Anlage  und  dem  Betrieb  der- 
selben. 2.  ThI.  (Betriebsverhältnisse.)  Marburg  1839.  1860.  Eiwert. 
8.  XXXII,  610  p.  (2  Rthlr.  20  Ngr.)  3.  ThI.  X,  238  p.  (I  Rthlr. 
10  Ngr.) 

Rey'nold  de  Chauvanep,  C.  de,  Internationale  Srhiffstelegraphie  für 
die  Kriegs-  und  Handelsmarine  angenommen  von  Belgien,  Chili,  Däne- 
mark, England,  Frankreich,  Griechenland  u.  s.  w.  2 Thie.  Paris  1859. 
8.  XLVIll,  811p.  Hit  2U  color.  Stein- u.  5 Uolzschnitttafeln.  (8  Rthlr.) 

Lampertieo,  F.,  Solle  consequenze  pel  comniercio  in  generale  e pel 
commercio  Veneto  in  particolare  dall’  aperlura  di  un  canale  marittimo 
attraverao  l'istmo  di  Suez  8.  Venezia  1859.  (2  fl.  10  kr.) 

Coninek,  Fr.de,  Du  percement  de  l'isthme  de  Suez.  Nouvelles  conaidd- 
rationa.  Le  Havre,  Lemale.  (50  c.) 


Digitized  by  Google 


Bachenchaii.  729 

R trf*trä*»$r,  Slaatonlh  Dr.,  Die  Verbindung  det  CaspUchen  mit  dem 
Schwanen  Meere.  Mil  mehreren  Originalkarlen.  Ailrachan  1859. 

H»eKer^  Dr.  Pk.,  GrandaAge  dea  anf  mentcbliche  Slerblichkeil  gegrün- 
deten Veraicherangawetenf.  1.  Abih.  Beatimmung  der  Slcrblichkeila- 
Verhillniaae.  gr.  8.  VII,  192  S.  Oppenheim  a/Rh.,  Kern.  (I  Rlhlr. 
12  Ngr.) 

Revidirlea  ReglemenI  für  die  weatphäliache  Provinaialfeneraocieläl  rom  26.  Sepk 

1859.  8.  30  S.  München,  Bnnn.  (2  Ngr.) 

ArMltr9tTkällmi$f.  Arm*nfß*/t. 

Seknell,  K.  Fr.,  Die  aociale  Priralbttlfe.  Preiaachr.  8.  XII,  172  S. 
Berlin,  Kühn.  (1  Rlhlr.) 

Sekrader,  F.,  Die  Aaaocialion  in  ihrer  gewerblichen,  merkanlilen  und  aill- 
lichen  Bedenlong,  oder  wie  kann  dem  deulachen  Handwerker  und  Ar- 
beiter gründlich  geholfen  werden  ? Leipaig.  Heidelberg,  Winter.  80  S. 
(27  kr.  rfan.) 

S ekut*»- Delitmtek,  Jahreaberichl  für  1858  über  die  auf  dem  Princip 
der  Selbalhülfe  der  Credilbedürfligen  aua  dem  kleineren  und  minieren 
Gewerbealande  bembenden  deulachen  Vorachusa-  und  Credilvereine.  20  S. 
Braunachweig,  Weatermann.  (Va  Rlhlr.) 

Wigan  d,  Dir.  Dr.  Äug.,  Halhemaliarhe  Grundlagen  für  Eiaenbahn-Penaiona- 
kaaaen.  Für  die  Eiacnbahn-Geaellachaflen , behufa  der  Reorganiairung 
ihrer  Kaaaen  bearbeilel.  8.  VII,  18  S.  mil  4 Tabellen.  Halle,  Schmidl. 
(1  Rlhlr.) 

Mallait,  If.,  Dea  aaaocialiona  el  dea  corporaliona  en  France.  Paria  1859. 
8.  170  p.  (20  Ngr.) 

LmurenI,  Bmile,  Le  paopdriame  el  lea  aaaocialiona  de  prdvoyance,  non- 
rellea  dlndea  aur  lea  aocidtea  de  aecoura  mnluela.  Hialoire.  Eoonomie 
polilique.  Adminialralion.  8.  Paria,  Gillaumin.  (7  fr.  50  c.) 
Bteker,  Pff.  Dr.  Bamk.,  Wie  Arbeilerwohnungen  gul  und  gesund  einau- 
richlen  und  au  erbalten  aeien?  Gekr.  PreiaschriO.  8.  64  S.  Basel, 

Bahnmaier,  ('/a  Rlhlr.  24  kr.  rhn.) 

Bari  mg,  D.  W.,  Sladlphyaicua  in  Celle,  dto.  — Basel  u.  Biel,  Bahnmaier, 

1860.  8.  106  S.  (36  kr.  rhn.) 

Sicherer  Wegweiser  au  einer  guten  und  gesunden  Wohnung.  Zwei  Preia- 
achriflen  von  Tkeod.  Ueger  - Meriam  und  J.  J.  Balmar-Hink.  Basel, 
Bahnmaier.  64  S.  (27  kr.  rhn.) 

Baekem,  lieber  die  Organisalion  der  Armen-Verwallung  in  der  Rhein-Pro- 
vina.  8.  39  S.  FrankfnrI  a/0.,  Trowilaach.  (Ana  der  ZeilacbrifI  für 
deulacbea  Slidle-  und  Gemeinde- Wesen.)  (4  Ngr.) 

J'rs'adricA,  Gericblsämimann  U.  L.,  Offene  Briefe  über  das  Armenwesen 
im  Königreich  Sachsen  mil  besonderer  Beangnahme  ani  die  Armenp6ege 
im  Gericblabeairk  Chemnila.  VIII,  160  S.  Dresden,  am  Ende.  Rlhlr.) 
Die  freiwilligen  Vereine  dea  Kanlona  Baael-Sladl  für  gemeinnülaige,  wohl- 
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Ihatige  u.  s.  w.  Zwecke.  Veröffenllicht  mit  Ermichtigiing  det  kleinen 
Ratha.  Basel,  Bahnmaier,  IA59.  8.  116  S.  (44  kr.  rhn.) 

Das  Elend  zu  Paria  und  die  christlichen  Wohllbitigkeila  - Anstalten  zur  Be- 
kämpfung desselben.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  unserer  Zeit,  ^arh 
den  Veröffentlichungen  des  Abbd  MuUois,  ersten  Caplans  des  kais. 
Hauses  und  eigenen  Beobachtungen  von  Dr.  Phil.  Müller,  Ehrenkaplan 
Sr  Heil.  Pabst  Pius  IX.  Mainz,  Kirrhhcim,  1859.  8.  448  S.  (IRthlr.) 

Brenlauo,  CI.,  Die  barmherzigen  Schwestern  in  Bezug  auf  Armen-  und 
Krankenpflege.  3.  Aufl.  Ebendas.  (1  fl.  30  kr.  rhn.) 

Roher l,  Victor,  Guide  pour  l'organiaation  et  l'administration  des  socidtda 
de  secours  mutuels.  Paris.  Strasbourg,  Berger-Levrault,  1859.  153  S. 

(I  fl.  8 kr.  rhn.) 

Dali,  Carul.  H-,  Woman’s  right  to  labour.  16.  200  p.  Walker,  Wise 

and  Co. 

R Ott  e ee  l , T.  Y.,  The  englisb  Universities  and  the  english  poor.  13. 
(2  sh  ) Hamilton. 

Zwölfter  Jahresbericht  der  Anstalt  för  schwachsinnige  Kinder  in  Mariaberg. 
(Von  Prof.  Dr.  Orieeinger.)  Tübingen,  laupp.  25  S. 


VIII.  Finanzwissenschaft. 

Die  Gesetzesentwürfe , belr.  die  Regulirung  der  Grundsteuer.  Kebst  den 
Motiven  und  einer  erläuternden  Einleitung,  sowie  den  Commissionsbe- 
richten des  Hauses  der  Abgeordneten.  8.  IV,  151  S.  Berlin,  Decker. 
(1  Rthlr.) 

Die  preussische  Grundsteuerfrage,  beurtheilt  von  einem  völlig  Unbelheiligten. 

8.  21  S.  Hannover,  Meyer.  (3  Ngr.) 

Wagner,  Steuerrath  G.,  Das  Entstehen  und  die  Fortführung  des  rbeiniscb- 
weslphälischen  Grundsteuer-Katasters.  Neue  (Titel-)  Ausg.  VIII,  160  S. 
Düsseldorf  (1855),  Schaub.  (12| 

— — Ober  Katastervermessungen  mit  Beziehung  auf  das  rheinisch-wesiph. 
Grundsteuer-Kataster  nebst  einer  Abh.  über  barumetr.  und  trigonietr. 
Höbenmessungen.  Neue  (Titel-)  Ausg.  8.  IV,  121  S.  (1854.)  (l24Ngr.) 
Dietael,  Or.  Karl,  Oie  Besteuerung  der  Aktiengesellschaften  in  Verbindung 
mit  der  Gemeindebesteurung.  8.  VI,  163  S.  Köln,  Do  Mont-Scbau- 
berg.  (18  Ngr.) 

Zur  Finanzfrage  Oesterreichs.  8.  47  S.  Leipzig  1860,  0.  Wigand.  (8  Ngr.) 
Sehallaneky , Joh. , Oesterreichs  Finanzkrafl.  Eine  Idee,  die  k.  k. 
österreichischen  Staatsschulden  baar  zu  bezahlen  und  aus  dieser  Schulden- 
R Orkzahlung  einen  National-Sleuerfond  zu  gründen,  um  die  k.  k.  Steuern 
seiner  Zeit  verringern  zu  können.  8.  32  S.  Prag  1860,  Kober  4c  Mark- 
graf. (4  Ngr.) 
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Olan%,  P«l.,  Die  Eiakommenwtener  in  Oesterreich.  Eine  Samminng  der 
Verordnungen  und  Erlisae  Uber  das  Einkommenssteuergesetz.  Wien  1859, 
firautnüller.  8.  VII,  250  p Mit  1 Tab.  (1  Rthlr.) 

Das  Meklenburgiscbe  Steuer-  und  Zollwesen.  8.  82  S.  Wismar  1859, 
Hinstorff.  ('/3  Rtbir.) 

Taur,  Fr.  V;  Der  Staatshaushalt  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  ira 
Decennium  1849-1858.  gr.  4.  1.  Hälfte.  XV,  104  S.  Chur.,  Hits. 
(22/3  Rthlr.) 

Beiträge  zur  russischen  Finanzlage.  1859.  63  S.  Berlin,  Behr.  (12  Ngr.) 

Zolltarif  für  die  Zeit  vom  1.  Jan.  1860  ab.  gr.  8.  47  S.  Berlin,  Decker. 
(4  Ngr.) 

Amtliches  Waarenverzeichniss  zum  (Teutschen  Zolltarif  liir  Hie  Zeit  vom  1.  Janr. 
1860  ab.  8.  216  S.  Berlin  1859,  Decker.  (4  Rthlr.) 

Oilli»,  Jul.,  Zolltarif  der  Importwaaren  für  Set.  Petersburg.  Mit  Aus- 
nahme der  Apothekerwaaren.  Mil  Anweisung  zur  richtigen  Abfassung 
der  Connossemente  und  mit  Bezeichnung  der  Unkosten  für  l.agermielhe. 
Alphabetisch  geordnet.  Leipzig  1855,  Steinecker.  8.  VT,  165  p.  Nit 
5 Tab.  (1  Rthlr.  18  Xgr.) 

Tarifs  des  pays  äirangires,  Angleterre.  Brdsil.  Chili.  Etats-Unis.  France. 
Pays-Bas.  Perou.  Bussie.  Sardaigne.  Zollverein.  Villes  ansdaliques : 
Brdme,  Lübeck  et  Hambourg.  Redigds  par  G.  A.  Max,  dieve-consul 
au  ddpart.  des  affaires  dtrangeres.  8.  72  p.  Bruxelles,  Tarlier.  (3  fr.) 

Bloter,  C.  Fr.,  Die  Einrichtung  der  Königl.  Preiissiscben  Klassenlolterie 
nach  ihrem  neuesten  Plane  .beleuchtet.  8.  18  S.  Berlin,  Geelhaar. 

(Vs  Rthlr.) 

Ziehungsliste  sämmtlirher  in-  und  ausländischen  Staatspapiere,  Eisenbahn- 
Aktien  , Rentenbriefe , Lotterie-Anlehen  u.  s.  w.  Red.  W.  Levyeohn 
6.  Jahrg.  1860.  52  Nrn.  (halb).  28  Ngr.) 

Löw,  BH.,  Theorie  des  Rechnungswesens 'und  systematische  Anleitung  zur 
Buchführung  im  Staats-,  Kommunal-  und  Privathaushalte,  nebst  Geschichte 
und  Litteratur  des  Rechnungswesens.  Berlin  1860,  Plahn.  200  S. 
(2  fl.  24  kr.  rhn.) 

El  eher  i eh,  Prof.  Dr.  Ph.v.,  Lehrbuch  des  Kssse-  und  Rechnungswesens, 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  österreichischen  Einrichtungen.  Ein 
Leitfaden  zu  Vorträgen  etc.  2 Abtb.  gr.  8.  1.  Abth.  176  S.  Wien, 

Braomüller.  (2  Rthlr.  6 Ngr.) 

Handbuch  des  prenss.  Kassen-  und  Rechnungswesens.  ^6.  120  S Berlin, 
1860,  Heymann.  (8  Ngr.) 

Stoekar  r Neuforn,  M.,  Die  Rechnnngsstellnng  der  Rentämter  im 
Königreich  Bayern.  Bamberg  1859,  Büchner.  4.  VIII,  240  p.  (3  Rthlr.) 
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IX.  Statistik. 

Dieferiei^  C.  F.  VF.,  Uebcr  deo  Begriff  der  mittieren  Lebentdaiter  und 
deren  Berechnung  fQr  den  preoMitchen  Staat.  (Aai  den  Abh.  der  Aka- 
demie der  Wisa.  1858.)  4.  75  S.  Berlin,  Dümmler.  (24  Ngr.) 

U ap  f äu* , J.  B-,  Ueber  den  BegrilT  und  die  ilatiatiscbe  Bedeutung  der 
mittleren  Lebenidauer.  4.  40  S.  Gbltingen,  Dieterich.  (16  Ngr.) 

DcaUchlttd  lk«rh. 

Jahrbuch  für  Volkawirthachaft  und  Staliatik.  Heramgegeben  von  Dr.  Otto 
Hühntr.  6.  Jabrg.  1.  Hilfte.  gr.  8.  V,  208  S.  Leiptig,  Höbner. 
(1^  Rtbir.) 

Handbuch  der  Geographie  und  Statiatik  für  die  gebildeten  StSnde.  Von  CV 
O.  D.  Stein  und  F.  Hörtehelmatm.  Ncn  bearbeitet  unter  Mitwirkung 
mehrerer  Gelehrten  von  J.  B-  tf'appäue.  7.  AuB  4.  Bd.  Der  deotacbe 
Bund  , einachlieaalich  der  nicht  deutschen  Provinzen  Oeaterreichs  und 
Preuaaens,  nebat  der  Schweiz.  Von  H.  F.  BraeeheUi.  1.  Lief.  Leipzig 
1859,  Hinricha.  8.  p.  1—224.  (28  Ngr.) 

OMtcrrelch. 

Abbott,  S.  C. , The  monarchiea  of  Continental  Enrope.  The  Empire  of 
Austria;  ita  riae  and  preaent  power.  8.  520  p.  Maaon.  (1  d.  50c.) 
Legoyt,  .4.,  Reasourcea  de  TAutriche  et  de  la 'France,  d’aprba  lea  docnments 
ofßciela.  Paria  1859.  8.  XII,  260  p.  (1  Rthlr.  10  Ngr.) 
Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  der  Statistik.  Rerauageg.  von  der  Dirertion 
der  administrativen  Statiatik  im  k.  k.  Handels- Ministerium.  6.  Jabrg. 

4.  Bef)  und  7.  Jabrg.  2.  4b  3.  Heft.  Eisenbahnen.  1855—1858.  In- 
dustrieataliatik  für  das  J.  1857.  gr.  8.  Wien  1857  4b  58.  BraumBller. 

Tafeln  zur  Statiatik  der  österreichischen  Monarchie.  Neue  Folge.  2.  Bd. 
Die  J.  1852,  53  4b  54  umfassend.  1.  A 8.  Heft.  gr.  Fol.  IX.  252  S. 
Wien,  Brauroüller.  (1  Rthlr.  6 Ngr.  IVa  Rthlr.) 

Statiatik  des  Medicinal  - Standes , der  Kranken-  und  HnmaniUta  - Anstalten, 
der  Mineralwasser,  Blder,  Trink-  und  Gesundbrunnen  von  Ungarn.  4. 
VIII,  360  S.  Wien,  BranmQtler.  (2Vs  Rthlr.) 

PreoMCB« 

• Dieteriei,  Dir.  H F.W.,  Handbuch  der  Slatialik  des  preusaiacben  Staats. 

5.  Heft.  gr.  8.  S.  385—480.  Berlin,  Mittler  4b  Sohn.  (4  \ Rttilr.) 
LingoHthol,  Dr.  Z.v-,  Beitrige  zur  Agraratatialik  der  prenaaiachen  Mo- 
narchie. 8.  IP  S.  Ralle,  Heinemann.  (9  Ngr.) 

Statistische  Nachrichten  von  den  preusaischea  Eisenbahnen.  Von  dem  lechn. 
Bureau  des  Miniateriuma.  6.  Bd.  (Ergebnbae  von  1858.)  4.  VII,  265  S. 
Berlin  1859,  Emst  4b  Kom.  (3  Rthlr.  1 — 6.  21  Rthlr.) 

Bsr*n.  WSrlKBktts.  Bidss.  Nimm. 

Hof-  und  Staatahaudbncb  des  Königreichs  Bayern  1859  8 XX,  572  S. 

Mönchen,  Kaiser.  (1  Rthlr.  18  Ngr.) 

V.  Hermonu,  F.  B.  W.,  Beitrüge  zur  Statiatik  des  Königreichs  Bayern. 
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Vin.  Aas  amtlichen  Qaellen.  (Inhalt:  Bewegung  der  BevOlkermig  von 
1851/52  bis  1856/57.  Ergebnisse  der  Conscription  in  Bezug  auf  Taug- 
lichkeit 1852—57.  Scbutzpockcn-Impfung  Ton  1852/53 — 1856/57.  Er- 
hebungen Ober  Taubstumme,  Blinde  und  Irren  vom  Jahr  185^*.  Leistungen 
der  Sicberheilspolitei  von  1850/51  bis  1855/56.  Selbstmorde  in  den 
J.  1852— 1856.)  München  1859,  Literarisch-artistische  Anstalt.  Fol.  IV, 
306  p.  (2  Rthlr.  lOKgr.) 

Beschreibung  des  Königreichs  Württemberg.  Herausg.  von  dem  K.  statistisch- 
topographischen  Bureau.  39.  Heft.  (Beschreibung  des  Oberamts  Lud- 
wigsbarg.) 10.  Heft  (—  Calw.)  Stuttgart  1859,  1860,  Aue.  8.  IV,  346. 
378.  (1  Rthlr.  10  Ngr.  I Rthlr.  24  Ngr.) 

Jahresbericht  der  Handels-  und  Gewerbekammem  in  Württemberg  Tür  das 
Jahr  1858.  Stuttgart  1859,  Blum  4b  Vogel. 

Beitiüge  zur  Statistik  der  innem  Verwaltung  des  Grossherzogthums  Baden. 
Herausgeg.  von  dem  Ministerium  des  looem.  10.  Heft.  Die  Volkszöh- 
lung  im  Grosshenogthum  vom  Uezbr.  1858.  gr.  4.  VII,  80  S.  Carlsr., 
Müller.  (24  Ngr.) 

Staats-  und  Adress- Handbuch  des  Herzogthums  Nassau  für  das  Jahr  1859. 
8.  XII,  268  S.  Wiesbaden  Limbarth.  (l'/s  Rthlr.) 

HaiiBovtr. 

Hof-  nnd  Staatshandbuch  für  das  Königreich  Hannover  auf  das  Jahr  1859. 

8.  X,  961  S.  mit  3 Tab.  Hannover,  Celle,  Schulze.  (I  Rthlr.  27^  Ngr.) 
Zur  Statistik  des  Königreichs  Hannover.  (Aus  dem  Statist.  Bureau.)  6.  Heft. 

Fol.  XXVI,  116  S.  Hannover,  Hahn,  (l'/s  Rthlr.  1 — 6.  9'/s  Rthlr.) 
Beitrige  zur  Statistik  Meklenburgs.  Vom  Grossberzoglichen  statistischen 
Bureau  zu  Schwerin.  1.  Bd.  1.  Heft.  (Haodelsübersichten  von  1857.) 
2.  Heft,  (lieber  den  Wertb  der  ritterschafUichen  Landgüter  und  die 
successiven  Aeodernngen  desselben ; über  das  Alter  der  Copulirten,  über 
überseeische  Auswanderung  n.  s.  w.)  Schwerin  1859,  Hofbncbdruckerei. 
4.  211.  123  S. 

Sekwtit. 

Kolk,  6.  Fr.,  Beitrige  zur  Statistik  der  Industrie  nnd  des  Handels  der 
Schweiz,  gr.  8.  46  S.  Zürich,  Meyer  db  Zeller.  (12  Ngr.) 

Civil-,  Militir-  und  Kirchen-Etat  des  schweizerischen  Standes  St.  Gallen  für 
das  Amtsjabr  1859 — 60.  8.  124  S.  St.  Gallen,  Scbeitlin  4b  Zollikofer. 

(^  Rthlr.  48  kr.  rhn.) 

Bericht  des  Regierungsraths  des  Kantons  Luzern  an  den  grossen  Rath  des- 
selben Ober  die  gesammte  Staatsverwaltung  i.  J.  1858.  252  S.  8.  mit  10  Tab. 
Statistik  über  das  Armenwesen  des  Kantons  Schaffbaasen  vom  Jahr  1853 — 
1858.  Scbaffhausen  1859.  II,  22  S.  4.  mit  7 Tab. 

8ckw«4«. 

Bidrag  tili  Sveriges  olBciela  Statistik.  Beiolknings-Statistik.  1851—1855. 
I.  2.  Abth.  Stockholm  1857-1859.  4.  VI,  75.  LXIV,  n.  VI,  43, 
CLXXI  pp.  (4  Rthlr.) 
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Nitdcrtand«. 

Bijdrngea  tot  de  kennis  van  den  teegenwoordigen  ataat  der  Proviacie  Gro- 
ningen. 2*  atnk.  Groningen  1859.  8 p.  109 — 292.  ( I Rlhlr.  2 Ngr  J 

GrofabritaBalra. 

MeidiHger,  /!.,  Die  britiachen  Colonien  in  Auatralien  in  ihrer  gegenwär- 
tigen Entwicklung.  Mit  Karte.  Frankfurt  a/U. , Sanerländer.  (1  fl. 
12  kr.  rbn.j 

Fraakreicb. 

Tableau  gdndral  du  conunrrce  de  la  France  avec  lea  coloniea  et  lea  puia- 
aancea  dtrangirea  pendant  l'annde  IHS8.  (Direction  gendrale  dea  douanea 
et  dea  contributiona  indirectea.)  Paria  1859.  4.  LVII,  607  p. 

Tableau  gendral  dea  niouveiiienta  du  cabotage  pendant  I'annee  1658.  I vol. 
in  gr.  4. 

Statiatique  dea  priaona  et  etabliaaementa  pdnitentiairea  pour  l'annde  1857. 
Rapport  par  !H-  L-  Perrol,  directeur.  8.  XXXII,  140  p.  Paria,  Dupont. 
(5  fr.) 

Dictionnaire  dea  poatea  de  l’empire,  publid  par  la  direction  gdndrale  dea 
poatea.  Paria  1859.  4.  VIII,  192  i p.  (5  Rthlr.) 

Conti  Oraniehatnf  t.  La  Corae,  aa  coloniaalion  et  aon  rdle  dana  la 
Mdditerrannde.  2«  ddit.  Paria  1859.  8.  XIII,  194  p.  (2  Rthlr.  5 iVgr.J 

BelfitD. 

Documenta  atatiatiquea  publida  par  le  Departement  de  llnterieur  avec  le  con- 
cnura  de  la  commiaaion  centrale  de  atatiatique.  Tome  III.  Brusellea 
1859  Fol. 

Rapport  ä M.  le  miniatre  dea  afiairea  dtrangdrea  aur  la  aituation  du  commerce 
et  de  l'industrie  en  1858.  ln  8.  de  46  p.  Liägea. 

iMlita. 

Uuudl,  Th.,  Italieniache  Zuatände.  3.  Tbl.  Rom  und  Neapel.  Berlin  1859, 
J.<inke.  8.  XI,  307  p.  (1  Rthlr.  15  Ngr.J 

RuMliDd.  TQrkti.  DooBoffinUnlbtM«r. 

Ruaaia,  ita  reforma,  political  and  aocial  progreaa,  and  preaent  atate.  170  p. 
{3  ah.  6 d.) 

Delung,  Leon,  La  Ruaaie,  aon  peuple  et  aon  armde.  Paris  1860.  8. 

VIII,  247  p.  (1  Rtbir.  10  Ngr.) 

Statistische  Tabellen  des  Russischen  Reichs  fUr  das  Jahr  1856.  In  ihren 
allgemeinen  Resultaten  zuaammengeatellt  und  berauageg.  auf  Anordnung 
dea  Kais.  Russ.  Ministeriums  dea  Innern  durch  das  atatiatiacbe  Central- 
Commitd.  Aua  dem  Ruaaiachen  von  E.v.Otkerg,  Berlin  1859,  Mittler 
& Sohn.  8.  IV,  134  p.  (24  Ngr.) 

Aktakoo,  J. , Untersuchungen  über  den  Handel  auf  den  ukrainischen 
Jahrmärkten,  Petersburg  1858.  4.  X,  388  S.  (Io  russischer  Sprache.) 

Bericht  über  den  Volksgeaundbeitszustand  und  die  IVirksamkeit  der  Civil- 
boapitäler  im  russischen  Kaiserreiche  für  das  Jahr  1857.  Aof  Befehl 
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dei  Herrn  Ministen  des  Innern  xasimmengestellt  vom  Hedisinaldeparte- 
ment.  St.Petenburgt8ä9.  Berlin,  Hirschwald.  8.  XXX,  288  S.  (2  Rtbir.) 

Htutekting,  X.,  L’eoipire  de  Turquie.  Terriloire,  popniation,  fouverne- 
roent,  Bnances,  indusrie  agricole,  manulactarüfe  et  commerciale,  voie  de 
communication,  armde,  cultc  etc.  Brnxelies,  Tarlier.  Paris,  GuiUaumin. 
(7  fr.  50  c.) 

D$rHiek,  W.,  Land  und  Leute  der  Moldau  und  Walachei.  Prag  1859, 
Kober  d:  Markgraf.  8.  IV,  315  p.  (1  RUilr.  10  Ngr.) 

KoHuitrilui. 

Sekoll*,  K.  A.,  Die  Vereinigten  Staaten  von  Hordaaerika , in  wissen- 
schafUicber,  staatsrechtlicher  und  ökonomischer  Bexiehung.  2.  Aull.  156. 
Baltimore,  Schmidt.  Rtbir.) 

Ci$t,  C , Sketches  and  slatistics  of  Cincinnati  in  1859.  With  a view  of 
the  City  and  otber  illustrations.  Cincinnati  1859.  8.307  p.  (3Rthlr.  lONgr.) 

Aslm. 

Hitler,  Prof.  Dr.  K-,  Die  Erdkunde  im  Verhiltniss  xnr  Natur  und  xnr  Ge- 
schichte der  Menschen,  oder  allgemeine  vergleichende  Geographie.  19.  ThI. 
3.  Buch.  Westasien.  2.  stark  verm.  und  umgearb.  Anfl.  A.  u.  d.  T.: 
Die  Erdkunde  von  Asien.  Bd.  IX.  Vergleichende  Erdkunde  des  Halb- 
insellandes Klein-Asien.  2.  ThI.  gr.  8.  XVIII,  1200  S.  Berlin,  Reimer. 
(5  Rtbir.  II-XIX.  88^/t  Rthlr.  Fein  Pap.  107  Rthlr.  i2^  Ngr.) 

Hturray'e  Handbook  forlndia:  being  an  acconnt  of  the  tbree  presidenciea, 
and  of  the  overland  route.  Part  I;  Madras.  II.  Bombay.  2 vols. 
London  1859.  12.  700  p.  (9  Rthlr.  18  Ngr.) 


X.  Geschichte. 

Ori^ekitckft  timä  rimi*eh0t  Alt^rtkum. 

Weier,  O.,  Allgemeine  Weltgeschichte  mit  besonderer  Beiücksichtigung 
des  Geistes-  und  Cnlturlebens  der  Völker.  2.  Bd.  (Geschichte  des  hel- 
lenischen Volks.)  Leipxig  1859,  Engelmann.  8.  X,  p.  481—890. 
(1  Rthlr.) 

Mone,  FriAegar,  Griechische  Geschichte.  I.  Bd.  A.  u.  d.  T. : System  der 
Entwicklungs-Gesetxe  der  Gesellschaft,  der  VolkswirthschaR,  des  Staats 
und  der  Cultnr  des  griechischen  Volks.  Chronologisch  dargestellt  von 
der  acböischen  Wanderung  bis  xum  Untergang  des  acbaischen  Bundes 
und  der  hellenischen  Reiche.  Berlin  1859,  Heinecke.  8.  XLI,  489  S. 
(2  Rthlr.) 

H^ielers Aeim,  Ed.  e. , Die  Bevölkerung  des  römischen  Reichs.  Leipxig 
1859,  Weigel.  8.  IV,  104  p.  (16  Ngr.) 

S e keiierkau,  Prof.  Dr.  V.,  Die  Politik  des  Cajus  Julias  Cisar  in  seinem 
ersten  Consolate  nach  den  Quellen  dargestellt.  IV,  31  S.  RoUwcll. 
Tübingen,  Fues.  (12|  Ngr.) 

Zsiuskt.  r.  sutuw.  1869.  4t  HtH.  48  ' 
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Mitlmintr,  Dr.  If.,  Mte  VerhiltniMe  der  Sdaren  bei  den  alten  Hebriern, 
nach  biblUciien  und  talmnd’tcbcn  Quellen  dargetlellt.  Ein  Beilraft  zur 
Altertbnmakunde.  8.  68  S.  Kopenhagen.  Leipzig,  Heinriebt.  (12  fCgr.) 

miMrnUrr. 

Larrofu*,  Palriet,  De  l'eiclavage  cbez  lea  naliont  chrdtiennet.  12.  213  S. 
Leipzig,  DOrr.  (*/3  Rthlr.1 

A tel,  Dr.  Sigtird,  Der  Unlergang'dea  Longobardenreirht  in  Italien.  8.  127  S. 

GOUingen,  Vandenhoeck  d;  Ruprecht,  Rtbir.) 

O fror  er,  A.  Fr.,  Pabtt  Gregorint  und  tein  Zeitalter.  3.,  4.  u.  3.  Bd. 
SebaObauten  1859 , Hurter.  8.  XIX , 67U , 584  d;  544  S.  (8  Rthlr. 
9 Ngr.) 

Maat,  Dr  Carl,  Getchichte  der  Päptte  nach  den  Ergebnitten  der  neoetten 
Fortchungen.  2. — 4.  (Schlatt-)  Lief.  8.  XV,  177— 733  S.  Tdbingen, 
Laupp.  (d  ^ Rthlr.  54  kr.  rhn.) 

Hahn,  J.  L'.,  Gynnat.-Lebrer,  Geber  die  Urtachen  und  Folgen  der  Ereuz- 
züge.  8.  82  S.  Greiftwald,  Koch.  Rthlr.) 

Schaffner,  IV.,  Dat  rdniache  Recht  in  Deuttchland.  während  det  12. 
und  13.  Jahrhiindertt.  gr.  8.  70  S.  Erlangen,  Bläting  (*/s  Rthlr. 
36  kr.  rhn.) 

Nilaeeh,  K.  IV.,  Vorarbeiten  zur  Getchichte  der  StauStchen  Periode 
1.  Bd.  A.  u.  d.  T. : Minitterialität  und  Börgerthum  im  11.  und  12.  Jahrh. 
Ein  Beitrag  zur  deutachen  Städtegeacbichte.  Leipzig  1859,  Teubner.  8. 
VII,  399  p.  (2  Rthlr.  20  Ngr.) 

Oieathrtehl,  IF.,  Getchichte  der  deutachen  Kaiterzeil  1.  Bd.  Grändung 
det  Kaiierthuma  2.  veränd.  Aufl.  Mit  einer  (Jeberiichttkarte  von  H. 
Kiei^erl.  Branntchweig  1860,  Schwettchke  d:  Sohn  8.  XXXV,  871  S. 
(3  Rthlr.  14  Ngr.) 

Knurt  vfut  ntusut  Ztit.  AUftmeimet. 

Sareut,  de,  Btudea  tur  la  philotophie  de  l'hittoire  pendant  le  quinze 
prämiert  tidclei  det  tempt  modernet.  Paria  1859.  8.  215  p.  (I  Rthlr. 
10  Ngr.) 

Bartholomäua  r.  8t.  Aegidiue , Chronik  von  Prag  im  Reformationa- 
zeitalter.  Chronica  de  ledilione  et  turauitu  Pragenti  1524  — 1531.  Im 
lateiniachen  Tezte  zum  erttenmale  herauag.  und  mit  biator.  Einleitung 
begleitet  von  6'.  Zfö^er.  Prag  1859,  Temptky.  8.  XVI,  301  p.  (2  Rthlr.) 
Ouerieke,  Rath  BOrgermeitter  Otto  e.,  Getchichte  der  Belagerung,  Erobe- 
rung und  ZentOrung  Magdeburgt.  Aut  der  HandtchrifI  zum  erttenmal 
veröffentlicht  von  Fr.  IF.  UoffmaHn.  8.  VIII,  92  S.  Magdeburg, 
Baentch.  (Vs  Rthlr.) 

Villermo»!,  Conlede,  Tilly  ou  la  goerre  de  trente  ant,  de  1618  ä 1672. 

8.  Tomei.  IV,  504  p.  Tournai,  Catterman;  Paria,  Lethielleux.  (6  fr.) 
Ouetlee,  Hittoire  dea  jeanitet,  computdo  tur  lea  documenta  autbentiques  en 
partie  indditt.  Tome  II  Paria  1859.  8.  5.34  p. 

ISiehetef,  C.  L.,  Die  Getchichte  dar  Mentcbheit  in  ihrem  Entwicklunga- 
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gange  seil  dem  Jahr  1775  bU  anf  die  neneaten  2ieiten.  (In  2 Thlo.) 

1.  TU.  8.  VIII,  471  S.  Berlin,  Schneider.  (2  Rthir.) 

Sjfbel,  IletHr.  e. , Getcbichle  der  ReTolutipnaseit  von  1789  bia  1795.  1. 

n.  2.  Bd.  2.  verb.  Aull  8.  XXXIl,  1167  S.  Düaaeldorf,  Buddeua. 
(i  3 RtUr  ) 

Aliton,  ArehibaU,  Hiatory  of  Enrope  from  the  fall  of  Napoleon  in  1815 
to  the  acceaaion  of  Lonia  Napoleon  in  1852.  Voi.  VIII  and  Indei. 
2 vola.  London  1859.  8.  (9  Rtblr ) 

Htnrnel,  W.,  Geacbicbte  Enropaa  vom  Slunte Napoleona  hü  anf  die  Gegenwart. 
(1816  — 1856.)  A.  n.  d.  T. : Geacbicbte  der  ietaten  viersig  Jahre.  2 Bde. 

2.  verb.AuB.  Stnttg.1859,  Krabbe.  8.  XXIII,  967  S.  (2  Rtblr.  12  Ngr.) 
Beaumont-Vatty,  E.  de,  1830—1851.  Geacbicbte  meiner  Zeit.  4. 

(Schlnaa-)  Theil.  8.  335  S.  Leiptig,  0.  Wigand.  (IV-t  Rtblr.) 
OereiHM«,  O.  O.,  Geacbicbte  des  19.  Jahrhunderts  seit  den  Wiener  Ver- 
trigen.  4.  Bd.  1.  Hülft«  8.  440  S.  Leipzig,  Engelmann.  (1  Rtblr. 
27^  Ngr.  I-Ill,  1.  9 Rtblr.  2|  Ngr.) 

Jjöwenlhal,  Dr.  Bd.,  Die  sociale  und  geistige  Reformation  des  19.  Jahrh. 
als  cultnrhistorischer  Zielpunkt  der  gegenwärtigen  Zeitbewegung  darge- 
alellt.  8.  52  S.  Frankfurt  a/M.,  Bechold.  (‘/s  Rtblr.) 

Das  neue  Portfolio.  Eine  Sammlung  wichtiger  Documente  und  Aktenstücke 
znr  Zeitgeschichte.  1.2.  Heft.  Berlin,  Aaher  dt  Co.  63,  64  p.  (20  Ngr.) 
Dcotcthlud. 

Kifke,  R.,  Deutsche  Forschungen.  Die  Anlange  des  Königihnms  bei  den 
Gothen.  Berlin  1859,  Weidmann  8.  III,  226  S.  (1  Rtblr  6 Ngr.) 
W iffe  rm  au,  C.  F.  L. , Das  Recht  der  Heierimter  (ofGcia  villicationis). 
Eine  deutsch  rechtliche  Untersuchung.  Göttingen  1859,  Deuerlich.  8. 
VII,  159  S.  (20  Ngr.) 

Römer- Büchner,  B.J.,  Die  Vogtei-Gerichte.  Ein  Bmtrag  zur  deutschen 
Recbtageschichte.  Frankfurt  a/M.  1859,  Keller.  8.  73  p.  (12  Ngr.) 
14^1  ns  er,  J.,  Die  deutschen  Bruderschaften  des  Mittelalters,  insbesondere 
der  Bund  der  deutschen  Steinmetzen  und  deaaen  Umwandlung  zum  Frei- 
maurerbnnd.  Giessen  1859,  Ricker  8.  XI,  192  p.  (1  Rthir.) 
Uadenbery,  W.,  Die  Diöceae  Bremen  und  deren  Gaue  in  Sachsen  und  Friea- 
land.  3.  Tbl.  Beilagen.  Celle  1859,  Capaun-Karlowa.  4.  V,  104  p. 
(1  Rthir.  5 Ngr.) 

Rutenberg,  O.  ».,  Geschichte  der  Oataeeprovinzen  Liv-,  Ealh-  und  Kur- 
land von  der  fitesten  Zeit  bia  zum  Untergange  ihrer  Selbstindigkeit. 
I.Bd.  Leipzig  1859,  Engelmann.  8.  XVI,  424  p.  (2  Rthir.  7^  Ngr.) 
Franek,  Hofger.Adv.  WtfA.,  (ieschichte  der  ehemaligen  Reichsstadt  Oppen- 
heim am  Rhein.  Nach  urkundlichen  Quellen  bearbeitet,  gr.  8.  XXV, 
560  S.  Darmatadt,  Jonghaus.  (2'/5  Rthir.  4 6.  rbn.) 

Bekmidt,  Adolf h,  Elaass  und  Lothringen.  Nachweis,  wie  diese  Provinzen 
dem  deutschen  Reich  verloren  giengen.  Leipzig  1859,  Veit  db  Co.  8. 
84  p.  (16  Ngr.) 
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Vthte,  Dr.  Ed.,  Oetcbichle  der  deotochen  HCfe  «eil  der  Refomalion. 
47.  Bd.  (Die  geidlicben  Hofe.  3.  ThI.)  8.  VII,  336  S.  4.  TU.  vm, 
319  S.  Hamburg,  Hoffmann  & Campe,  (b  1'/«  Rthlr.)  > '> 

W aehtmulh,  Prof.  Dr.  IV.,  Geichicbie  deutscher  NationaliUt.  (lB2Tbln.) 
l.Tbl.  Die  Gesammtbeit  der  deutscben  Nation.  8.  VIII,  427  S.  Braun- 
scbweig  1860,  Schwetschke  de  Sobn.  (t  Rthlr.  24  Ngr.) 

Ueber  die  eigentliche  Bedeutung  des  deutschen  Ffirstenbnndes  too  1785. 
8.  48  S.  Berlin,  Wagner.  (6  Ngr.) 

Bergkau»,  Dr.  Heinr.,  Deutschland  seit  hundert  Jahren.  Gesebiehte  der 
Gebiets-Eintheilung  und  der  politischen  Verfassuag  des  Vaterlands.  1 . Abth. 
A.  u.  d.  T. : Deutschland  vor  hundert  Jahren.  2.  Bif.'  8.  V,  440  S. 
Leipzig,  Voigt  de  Günther.  (4  2*/j  Rthlr.) 

Hau  Ster,  Ludw. , Deutsche  Geschichte  vom  Tode  Friedrichs  des  Gr.  bis 
zur  Gründung  des  deutschen  Bunde«.  2 verilnd.  n.  verm.  Aull.  15.— 18.  Lief. 
3.  Bd.  XI  S.  o.  S.  449-  542.  4.  Bd.  S.  1-384.  Beriin,  Weidmann, 
(ä  t/s  Rthlr.) 

Jürgeut,  H.,  Deutschland  im  franzAsichen  Kriege  vom  Pariser  Congresa 
bis  zum  Frieden  von  Villafranca  1859.  1.  Hälfte.  Basel  1859,  Sehweig- 

hauser.  8.  XV,  222  p.  (24  Ngr) 

I lee , Prof.  L.  Pr. , Geschichte  der  deutschen  Bundesversammlung , insbe- 
sondere ihres  Verhaltens  zu  den  deutschen  National-Interessen.  I.  2.  Lief, 
gr.  (1.  Bd.  XXIX,  1—448.  Marburg  1860,  Eiwert,  (ä  IRihlr. 

1 fl.  45  kr. ) 

litt,  Dr.'L.  Fr.,  Geschichte  der  politischen  Untersuchungen,  welche  durch 
die  von  der  Bundesversammlung  errichteten  Commissionen , der  CeO't- 
traluntersuchungs-Commission  zu  Mainz  nnd  der  Bundes-Centralhebürde 
in  Frankfurt  in  den  J.  1819  bis  1827  nnd  1833  bis  1842  geführt  sind. 
717  S.  IX,  Frankfurt  a/H. , Meidinger.  (2.j  Rthlr.) 

Philifpt,  Georg,  Deutsche  Reichs-  und  Rechtsgesebiebte , zum  Gebrauch 
bei  acaderoischen  Vorlesungen.  4.  Anfl.  8.  XVIII,  486  S.  München, 
Literar.  Anstalt.  (4  fl.  12  kr.  rhn.  2 Rthlr.  14  Ngr.) 

Pauli,  Reimh.,  Der  Gang  der  internationalen  Bezihuogen  zwischen  Deutsch- 
land und  England.  Inauguralrede  zu  Tübingen  am  27.  Okt.  1859.  12. 

43  S.  Gotha,  Perthes.  (■/*  Rthlr.) 

Oesierreich. 

0 kerl  eitner,  Karl,  Oesterreichs  Finanzen  und  Kriegswesen  unter  Ferdi- 
nand I.  vom  J.  1522  bis  1564.  Nach  den  Quellen  des  k.  k.  Finanz- 
Hinisterial-Archivs.  8.  232  S.  (Ans  dem  Archiv  für  Kunde  üsterreich. 
Geschicbtaquellen.)  Wien,  Gerold.  (1  Rthlr.  14  Ngr.) 

Derselbe.  Beitrage  zur  Österreichischen  Finanzgescbichte.  16  S.  4.  (Be- 
sonderer Abdruck  aus  dem  Almanacb  für  die  Österreich.  Finanzwache.) 

Hurler,  Fr.  e.,  Französische  Feindseligkeiten  gegen  das  Haus  Oesterreich 
zur  Zeit  Kaiser  Ferdinands  Q.  gr.  8.  VII,  111  S.  Wien,  Braumüller. 
ii  Rthlr.) 
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Nipoleoo  ni.,  dis  politische  Project  Meinricbs  IV.  gegen  das  Haas  Oester- 
reich and  der  sakOnftige  Areopag.  8.  91  p.  Hamburg,  HoOmann  4fc 
Campe.  (Vt  Rthlr.) 

X amtier , P.,  Sloria  del  consiglio  dei  Palrizi  di  Trieste  dall’  anno  1382 
all’  anno  1809  con  documenti.  Triest  1858,  Schubart.  8.  194  p. 
(1  Riblr  10  Ngr.) 

Hermann,  H.,  Handbuch  der  Geschichte  des  Hersogthums  Kärolben,  in 
Verbindang  mit  den  österreichischen  FürstenthOmem.  3.  Bd.  2.  Heit. 
Klagenfurt  1858,  Leon.  8.  221  p.  (20  Ngr.) 

Ankerehofen,  O.  v.,  Handhuch  der  Geschichte  des  Hersogtbums  KSrntben 
bis  zur  Vereinigung  mit  den  österreichischen  FarsteDthOmem.  2.  Bd. 
Periode  976—1122.  Klagenfurt  1859,  Leon.  8.  p.  796—995,  und 
Regesten  u.  Urkunden  p.  65—124  (27  Ngr.) 

Retileeh,  Prof.  Dr.  M.,  Geschichte  des  Protestantismus  in  der  Steier- 
mark. 8.  VIII,  103  S.  Giessen  1859,  Wiener.  (27  Ngr  ) 

Beitrige  zur  Geschichte  des  Protestantismus  in  Ungarn.  2.  Heft.  (Von 
Gregor  v.  Berneoieng.)  2.  Aull.  138  S.  Leipzig,  Wigand.  (12  N|r. 
1.  2.  19*  Ngr.) 

Wenketern,  0-,  History  of  Ibe  war  in  Hungary  in  1848  und  1849.  London 
1859.  12.  330  p (2  Rthlr.  12  Ngr  ) 

Irangi  et  C-  L.  Chaeein,  Histoire  politique  de  la  rdrolution  de  Hongrie. 
1847—1849.  I.  Partie.  Avant  li  guerre.  Paris  1859  8.  XII,  408  p. 

(1  Rthlr.  20  Ngr.) 

PfeOMBD. 

Monumente' Zollerana.  Urknndenbuch  zur  Geschichte  des  Hauses  Hoben- 
zollem.  Heriusgeg.  von  And.  e.  SliUfried  und  Dr.  Traug.  Märcker. 
5.  Bd.  Urkunde  der  fränkischen  Linie.  1378 — 1398.  4.  III,  408  S. 
Berlin.  Emst  & Korn,  (ä  5 Rthlr.) 

Drogeen,  Joh.  Guel. , Geschichte  der  preusrischen  Politik.  2.  ThI.  Die 
territoriale  Zeit.  2.  Abth.  8.  VI,  644  S.  Leipzig,  Veit  4;  Co.  (n.3*Rtblr. 
1.  II.  97*  Rthlr.) 

Reiche,  Dr.  K.  Pr.,  Friedrich  der  Grosse  und  seine  Zeit.  Nach  den 
besten  Quellen  dargestellt.  2.  Ster.-Ansg.  VIII,  558  S.  Leipzig,  Koll- 
roann.  (4  Rthlr.) 

SeHertn,  J.  8.,  Landes-  und  Rechtsgeschichte  des  Uerzogtbums  West- 
phalen.  1.  Bd.  3.  Abth.:  Geschichte  des  Landes  und  seiner  Zustände. 
1.  ThI.;  Der  Anfang  der  westphälischen  Geschichte  bis  zum  Ansgange 
der  Karolinger.  (1 — 912.)  8.  XX,  358  S.  Arasberg,  Ritter.  (1,1 — 3. 
II— IV.  1 1 Rthlr.  8 Ngr.) 

Sehanmturg,  Oberst  E.  e.,  Die  Begründung  der  Brandenburg-Preussischen 
Herrschaft  am  Niederrhein  und  in  Westphaien,  oder  der  JQlich-Cleve’sche 
Erbfolgestreit.  8.‘  XI,  259  S.  Wesel,  Bagel.  (1  Rthlr.) 

Fiedler,  Prof.  Dr.  Fran»,  Ans  der  Geschichte  des  cleve’schen  Landes  vor 
und  nach  dem  2.i.  März  1609.  Eine  Denkschrift  zur  Erinnerung  an  die 
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Besitznahme  des  Herzogth.  Cleve  durch  Johann  Sigtamund , KurfDrat  v. 
Brandenburg.  8.  3t  S.  Wesel,  Bagel.  ('/s  Rlhlr.) 

Natorp,  Dr.  Omi.  Die  Grafschaft  Mark.  Denkschrift  zur  Feier  des  ZSOjih- 
rigen  Jahrestags  ihrer  Vereinigung  mit  der  Brandenburgisch-Prenuischen 
Monarchie.  8.  IV,  67  S.  Iserlohn,  Badeker.  (‘/s  Rthlr.) 

WärtUMb«tf. 

Linj,  J.  E.,  Kurze  Geschichte  der  Regenten  Württembergs.  Mit  17  Litb. 
4.’  43  S.  Ulm  1858.  (24  Ngr.) 

Breaaickwcif  LAflekarg. 

Wetlphalen,  Ch.  O.  Ph.  v. , Geschichte  der  Feldzüge  des  Herzogs  Ton 
Braunschweig-LOoeburg.  Nacbgelassenes  Mscr.  Herausgeg.  von  F.  O. 
W.  II.  V.  Wetlphahn.  2 Bde.  Berlin  1859,  Decker.  8.  LX,  1309  p. 
(5  Rtbir.) 

Archiv  für  Geschichte  und  Verfassung  des  Fürstentbums  Lüneburg.  Unter 
• Mitwirkung  des  LandschafU-Dir.  v.  Hodenberg.  Herausgeg.  von  Syndicos 
B L.  ti.  Lt/Hlhe.  4.  Bd.  3.  Abth  8.  X,  .534  S.  Celle,  Capann- 
Karlowa.  (IJ  Rthlr.) 

Dasselbe.  7.  Bd.  2.  Abth.  8.  X,  614  S.  (1^  Rthlr.) 

Sekweii. 

Fö  gelin,  J.  K.,  Geschichte  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft.  3.  umg. 
und  bis  1848  fortgesetzte  Auflage  von  II.  Etehmr.  4.  Bd.  Zürich  1859, 
Scbultbess.  8.  V,  436  S.  (1  Rthlr.  14  Ngr.) 

Blumer,  Dr.  J.J.,  Staats-  uud  Rechlsgeschichte  der  schweizerischen  Demo- 
kralieen  oder  der  Kantone  Uri,  Schwyz,  Unterwalden,  Glarus,  Zug  und 
Appenzell.  2.  ThI.  Die  neuere  Zeit  1531  — 1798.  2.  Bd.  8.  X,  258  S. 
St.  Gallen.  Scheitlin  * Zollikufer.  (1|  Rthlr.  cpit.  64  Rthlr.) 

Kind,  Pfr.  Chriel.,  Die  Stadt  Chur  in  ihrer  ältesten  Geschichte.  8.  45  S. 
Chur,  Hits.  (6  Ngr.) 

Oitcaark. 

Oellinger,  Ei.  Meria,  Geschichte  des  dänischen  Hofs  von  Christian  IL  bis 
Friedrich  VII.  7.  4t  8.  (Schluss-)  Bd.  Hamburg  1859,  HoSTmann  4t 
Campe.  8.  VI,  328  S.  u.  VIII,  325  S.  (1  Rthlr.  ?4  Ngr.) 

NitAerltode# 

Motley,  John  Lolhrop,  Der  Abfall  der  Niederlande  und  die  Entstehung  des 
bolKndischen  Freistaats.  Aus  dem  Engl.  3.  Bd.  III,  510  S.  Dresden, 
Knntze.  (h  3 Rthlr.) 

de  Jon  ge,  J.  C.,  Gescbiedenis  van  het  Nederiandsche  zeewezen.  2«  deel. 
' Hartem  1859.  8.  (7  Rthlr.) 

Kiehl,  B.  J.,  Le  gonvemement  reprdsentatif  en  Nderlande.  Essai  d'histoire 
contemporaine.  2*  et  3«  livr.  Rotterdam  1859.  8.  IV,  p.  77—258. 
(1  Rthlr.  20  Ngr.) 
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GroetkriUBBicB. 

Oältehenher  gtr,  Sl.,  Getchichle  der  englitcben  Literatur  mit  beaonderer 
Berücksichtigung  der  politischen  und  Sittengeschichte  Englands.  I.  Das 
Mittelalter.  Prag  18S9,  Kober  i Markgraf.  8.  VIII,  300  p.'  (2  Rthlr. 
10  Ngr.) 

ßuckl«,  II.  Th.,  Geschichte  der  Civilisation  in  England.  Dentscb  von 
drnoM  Rüge  1.  Bd.  I.  Abtb.  8.  XII,  436  S.  Leipzig,  Winter. 
(2>/s  Rthlr.) 

Vaughan,  Roi.,  Revolutions  in  English  history.  Vol.  I.  Revolntions  of 
Race.  London  18.^9.  8.  640  p.  (15  sh.) 

Ranke,  Leog.,  Englische  Geschichte,  vornehmlich  im  16.  n.  17,  Jahrb.  1.  Bd. 
8.  XVIII,  606  S.  Berlin,  Duncker  & Hurablot.  (3</3  Rthlr.) 

May,  Tkomae  Erekine,  K history  of  constitntional  and  legislative  progress 
in  England  since  the  accession  of  George  III.  2 vols.  8. 

Jamea,  W.,  The  naval  history  of  Great* Britain,  froro  the  declaration  of 
war  by  France  in  1793  to  tbe  accession  of  George  IV.  New  edit.  Vol.  II— V. 
London  18')9.  12.  (k  2 Rthlr.) 

Orlieh,  Leop.  v.,  Indien  und  seine  Regierung.  Nach  den  vorzüglichsten 
Quellen  und  nach  Handschriften.  2.  Bd.  I.  Abth.  A.  u.  d.  T.:  Ge- 
schichte nnd  Colonisation  der  Linder.  Sind  und  Penyab,  Geschichte  des 
Königreichs  Oude  und  Schildernng  der  britisch-indischen  Armee.  8.  VII, 
416  S.  Leipzig,  G.  Mayer.  (2  Rthlr.  I — II,  1.  5 Rthlr.) 

Mae  Com  He,  Thdr.,  The  history  of  the  colony  of  Victoria,  from  its  Settle- 
ment, to  the  death  of  Sir  C.  Ualham.  London  1859.  8.  (6  Rthlr.) 

FrBBkrBicb. 

La  dev  e ne,  de,  Histoire  de  France.  Les  rOgnes  mdrovingiens  et  l’empire 
d’occident  SOUS  Charlemagne.  Paris  1859.  8.  51t  p.  (1  Rthlr.  20  Ngr.) 

Haae,  C.  P.,  La  France  depuis  les  temps  les  plus  reculds  jusqu’i  nos 
jonrs,  dans  les  diements  de  son  histoire,  de  la  riche  sse,  de  la  puissance 
et  de  ton  Organisation  i tous  les  degrdt  comme  dtat  politique  et  comme 
nation.  Histoire  et  mdcanisme  des  grands  pouvoirt  de  l’Etat : fonctions 
publics  des  tous  ordres;  condition  d’admission  et  d’avancement  dans 
tous  les  carridres  etc.  Tome  IV.  In  8.  1816  p.  Paris,  Cotte  et 

Marchal;  Paul  Dupont.  Strasbourg,  Berger-Levrauit  et  filt.  (2.‘*  fr.) 

.4nguen,  Leonee,  Histoire  des  assembldes  politiqnes  de  rdforinds  de  France. 
(1573-1622  ) Paris  1859  8.  XV,  .520  p.  (2  Rthlr ) 

Laferriere,  Essai  tur  l’histoire  du  droit  fran9ais  depuis  les  temps  anciens 
jusqn’ä  nos  jonrs,  y comprit  le  droit  public  et  privd  de  la  rdvolution 
fran9aise.  2*  dd.  2.  vol.  Paris  1859.  18.  VII,  492  p.  (2  Rthlr. 
10  Ngr.) 

6a ko urii,  Histoire  de  France.  Tome  XIII,  XIV.  (1643 — 1665.)  Paris  1859. 
8.  508  u.  564  p.  (1  Rthlr.  20  Ngr.) 

Crowe,  Eyre  Eteana,  The  history  of  France.  (In  5 Bden.)  Vol.  II.  8. 
London  1860. 
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D arg  au  dt  J.  M-,  Hiitoire  de  ii  libertd  religieoee  en  France  et  dei  se« 
rondatenn.  Tomes  3 n.  4.  12.  Charpentier.  (7  fr.) 

Carnd,  L.,  I>a  Monarchie  fran^aise  an  diibuitidme  aidcle.  Elndei  biato- 
riquea  tur  lea  rdgnea  de  Louit  XIV  et  de  Louia  XV.  Paria  1839.  6. 

VIII,  501  p.  (2  Ribir.  10  Ngr.) 

Morel,  E.,  Quinxe  ana  da  regne  de  Louii  XIV.  (1700—1715.)  3 Yol. 
Paria  1859.  (3  Rthlr.) 

D'Hu  gue »,  O.,  Eaaai  aur  l'adniiniatration  de  Tnrgot  dana  la  gdndralitd  de 
Limogea.  Paria  1859.  8.  271  p.  (1  RibIr.  20  Ngr.) 

CatliUe,  Bifp.,  Hiatoire  de  aoiunte  ana.  La  revolntion.  (1788—1800.) 
Tome  II.  III.  Paria  1859,  1860.  8.  (a  5 fr.) 

Oaume,  La  rdvolution.  — 12«livr.  La  Renaiaaance.  Paria  1859.  8.  352  p. 
(1  Rtbir.  5 Ngr.) 

Pierrol,  Hiatoire  de  France,  depuia  lea  premien  agea  jnaqn’en  1848.  Tome  XIL 
Paria  1859.  8.  644  p.  (1  Rthlr.  20  Ngr.) 

Brnouf,  Hiatoire  de  la  dernidre  capitnlation  de  Paria,  rddigee  aur  lea  docn- 
menta  officiela  et  inddita.  Paria  1859.  8.  384  p.  (2  Rthlr.) 

Nouvion,  V,  de,  Hiatoire  du  rdgne  de  Louia  Philippe  I.,  roi  dea  Fran9aia, 
1830-  48.  Tome  111.  Paria  1859.  8.  678  p.  (2  Rthlr.) 

Seurr  e,  Jul.,  La  dernidre  rdpubliqne,  on  Paria  et  le  ddpartement  de  SaAne 
et  Loire  pendent  la  revolution  de  1848.  In  8.  584  p.  Paria,  Garnier, 
1860.  (5  fr.) 

Jourdain,  C.,  Le  budget  dea  cultea  en  France  depuia  le  concordat  de  1802 
jnaqu’d  noa  joura.  Paria  1859.  8.  VIII,  328  S.  (2  Rthlr.  25  Ngr.) 

Baudieour , L.  de,  Hiatoire  de  la  coloniaation  de  TAIgdrie.  1 vol.  8. 
Chalamel  aind.  (7  fr.) 

R ameau,  B.,  La  France  aux  coloniea.  Btude  anr  le  ddveloppement  de 
la  ra^e  hora  de  l'Enrope.  Lea  Fran^aia  en  Amdrique.  Acadiena  et  Ca- 
nadiena.  1 vol.  8.  Jonby.  (5  fr.) 

NU^BrUsdi. 

Sekage* , A.  B.  O.  de,  La  Belgique  et  le  Paya-Baa  avant  et  pendant  la 
domination  romaine.  Tomea  I d^  2.  Bruxellea,  Devroye.  (d  7 fr.) 

O erlae  he,  E.  C-  de,  Hiatoire  du  royanroe  dea  Paya-Baa  depuia  1814 
juaqu’en  1830,  prdcddde  d’un  coup  d’oeil  tur  lea  revolutiona  religienaea 
du  XVI*  et  XVII«  tidcle,  et  anivie  d’un  eaaai  aur  l'hiatoire  dn  Royanme 
de  Belgique  depuia  la  rdvolution  de  1830  juaqu’au  traitd  de  1839  etc. 
3«  ddit.  Tomea  I et  II.  Bruxellea  1859.  8.  LVI,  490  p.  u.  XII,  584  p. 
(d  2 Rthlr.) 

SpuiM.  Pwlutal. 

Laf  uen I e,  Modeato,  Hiatoria  general  de  Eapafia.  Tomo  XXI.  Madrid  1858.’ 
8.  536  p.  (2  Rthlr.) 

Helferieh,  Adolph  und  .4.  de  Clermonl.  Fueroa  francot.  Lea  con- 
munrs  fraufaiaea  en  Eapagne  et  Portugal  pendant  le  moyen-Age."' Etüde 


Digitized  by  Cooglt 


BOcbenchta.  743 

hitlortqne  tor  lenr  fomiation  et  leer  dereloppömenl  etc.  8.  VIII,  80  S. 
Berlin,  Springer.  {*/s  Rtblr.) 

Portogili«  monomenbi  biitorica  ■ laecalo  octavo  p.  Cbr.  naqae  ad  qnintnm- 
decinium.  Legei  et  coninetodinea.  Vol.  I.  Faac.  2.  Oliapone  1858. 
Fol.  p.  *145  -333.  (6  Rtblr.) 

lUlitn. 

Oregoroviu»,  F.,  Gescbicbte  der  Stadt  Rom  im  Mittelalter.  Vom. 5.  bia 
16.  Jabrb.  2.  Bd.  Stuttgart  1859,  Cotta.  8.  XI,  548  p.  (3  Rtblr. 
4 Ngr.) 

ilmari,  Miek.,  Storia  dei  Huanimani  di  Sicilia.  Vol.  II.  Firense  1858, 
8.  IV,  564  p.  (3  Rtblr.) 

Se karfenierg,  J.  H.  A. , Geacbicbte  dea  Henogtbuma  Modena  und  dea 
Heraogtburaa  Ferrara.  Bia  181  .l,  Mainz  1HS9.  Kircbbeim.  8.  VIII, 
294  S (26  Ngr.) 

Rommnin,  8.,  Storia  docuroentata  di  Venezia.  Tomo  VIII.  Partei.  Dal 
1700-1763.  Venezia  1859.  (I.  4.  92.) 

Maroni,  O.,  Venezia  e quanlo  appartiene  alla  aua  aloria  politica  e religioaa, 
alle  aue  arti  ed  indnatrie  ec.  8.  Venezia  1859.  (f.  14.) 

W kileoide,  J.,  Italy  in  tbe  nineteenth  rentury.  3.  ed.  London  1860. 
Carntti,  D.,  Storia  del  regno  di  Carlo  Emannele  III.  2 vol.  in  8.  Torino 
1839.  (f.  4.  20.) 

Ri  »tote,  W.,  Der  italieniacbe  Krieg  1859,  politiacb-militSriacb  beacbrieben. 
2.  « 3.  Abtb.  ZBricb  1859,  Scbultbeaa.  8.  S.  173-411.  (18  Ngr. 
23|  Ngr.) 

Texier,  B- , Cbronique  de  la  gnerre  d'ltalie.  Paria  1859.  18.'  346  p. 
(1  Rtblr.  5 Ngr.) 

Buoog,  C.  de,  Hiatoire  de  la  gnerre  d’ltalie,  docnmenta  et  rapporta  ofB- 
ciela.  Relation  complite  dea  faita,  proclamationa,  ordrea  dn  jour,  rap- 
porta, biograpbiea  dea  aouveraina  et  gdndrauz  Ouvrage  rddigde  d’aprba  lea 
rapporta  dea  officiera  aupdrienra.  ümd  de  14  gravuroa,  dn  plan  du 
Quadrilaldre  et  anivi  dea  traitda  de  1815.  Paria  1859.  8.399  p.  (2  Rtblr.) 
Bmnaneourl,  le  baron  de,  la  Campagne  d’Ilalie  de  1859.  Cbroniqne  de 
la  gnerre.  !•  pari.  VII,  450  p.  Paria,  Amyot.  (6  fr.)  Deutacb  von 
Segtt.  1.  Tbl.  287  S.  Leipzig,  Gerhardt,  (l'/a  Thir.) 

RoMlasd. 

La  cour  de  Rnaaie  il  y a cent  ana  1725 — 1783.  Rztraita  dea  ddpdcbea  dea 
ambaaaadenra  anglaia  et  franfaia.  3.  dd.  8.  422  S.  Berlin,  Schneider. 

(2  Rtblr.) 

Crmeenolotge,  M.  J.  r.,'Der  maaiache  Hof  von  Peter  I.  bia  anf  Nicolana  1. 
Mit  einer  Einleitung:  Ruaaland  vor  Peter  I.  Fortgeaetzt  von  C.  Yolk- 
kaueen.  9.  Bd.  A.  n.  d.  T. : Nicolana  I.  Von  der  Intervention  in 
‘ Ungarn  bia  znm  Tode  dea  Zaren.  Von  C.  Votkkaueen.  8.  VII,  320  S. 
Hamburg  1860,  Hoffmann  dt  Campe,  (l'/a  Rtblr.) 
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Goeire  d’Orieot.  Li^ge  de  Sdbattopol.  Hislorique  da  «errice  de  i’artillene 
(1854—1856):  publid  per  ordre  de  S«  Eic.  M.  le  mioMtre  de  1«  gaerrr. 

2 vol.  in  4.  XXIX,  1390  p atlai  de  148  pl.  in  Folio.  Paria.  SIcm- 
liourg,  Berger-Levrauli.  (80  fr.) 

TIrkti. 

Klfaehri,  Geschichte  der  iaiamiachen  Reiche  vom  Anfang  bis  au  Ende  des 
Chalifalea  von  Ibn  etthigUlagna.  Arabisch.  Uerausgeg.  nach  der  Pariser 
Handschrift  von  Privatdocent  W.  AUicardt.  8.  LXIV,  392  S.  Gotha 
1860,  Perthes.  (5  Rthlr.) 

Lavaltee,  Th.,  Histoire  delaTurquie.  2*  ddit.  revue  et  continude  jnsqu'en 
1856.  Tom«  I.  364  p.  II,  379  p.  Bmxellea  (d  1 Rthlr.  10  Ngr.) 
Zin  keiaen,  J.  W.,  Geschichte  des  oamaniachen  Reichs  in  Enrnpa.  6.  ThI. 
(Von  1774  bis  1802.)  XIX,  950  S.  (1-6.  23  Rthlr.  14  Ngr.)  Heeren 
und  Ukert'sche  Sammlung.  Gotha,  Perthes,  1859.) 

Nordiacrika. 

Jean  ne,  Greg.,  Histoire  des  l^tats-ünis.  Tome  IV.  Pdlerins  et  puritains 
La  nouvelle  Angleterre.  Paris  1859.  12.  284  p.  (20  Ngr.) 

Botia,  C-,  Storia  della  guerra  dell’  indipendenxa  degli  Sisti  llniti  d’America. 

3 vol.  in  18.  Torino  1859.  (2.  10.) 

Rootk,  Mary  L-,  History  of  ihe  city  of  Nevr-York,  from  ils  eariiest  Settle- 
ment to  the  present  time.  New-York  1859.  8 (7  Rthlr.) 

BraiÜiti. 

Handelmaun,  Ur.  H.,  Geschichte  von  Brasilien.  2.  bis  9.  (Schluss-)  Lief. 
8.  XXIV  S.  u.  S.  113—989.  Berlin,  Springer,  (k  1 Rtbir.) 

Haiti. 

Sain  t - .4  rmand,  Histoire  des  rdvolntions  d’Haiii.  T.  I.  in  18.  VII,  ,386  p. 
Paris  Dentu.  (5  fr.) 

O0hi»t0  ftiHiiek.  mnd 
Vnwtr$i{mttu.  SckmlweBBm. 

Acta  rectornm  universitatis  sindii  Lipsiensis  inde  ab  1524  usque  ad  a.  1559. 
Edidit  Fr  Zarntke.  Pars  I.  fol.  V,  280  S.  Leipaig,  Tauchnits. 
(8  Rthlr.) 

Schreiber,  Or.  // , Geschichte  der  Stadt  und  Universitit  Freiburg  im  Breisgau. 
7.  Lief.  (Geschichte  der  Universitit.  2.  ThI.  Von  der  Reformation  bis 
aur  Aufhebung  der  Jesuiten.  l.Abth.  1 — 272  S.  Freibarg  i/Br.  lt^60, 
Wangler.  (d  1 II.  30  kr.  rhn.  28  Ngr.) 

S ehmi  dl,  K.,  Geschichte  der  Pidagogik  in  weltgeschichtlicher  Entwicklung 
und  im  organischen  Zusammenhänge  mit  dem  Cullurleben  der  Volker 
dargestellt.  1.  Bd.  A.  u.  d.  T. : Die  Geschichte  der  Pädagogik  in  der 
vorchristlichen  Zeit.  Cöthen  1860,  Schettler.  8.  VII,  490  p.  (2  Rthlr.) 
Heppe,  H,  Geschichte  des  deutschen  Volkuchulwesens.  4.  Bd  Gotlui  1859. 
F.  A.  Perthes.  8.  VII,  384  p.  (1  Rthlr.  22  Ngr.) 
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Fr»t»0. 

H a lim,  Eug.,  Hitloire  poliiique  el  liliSraire  de  la  pretae  en  France,  arec 
une  introdactioD  hUtoriqne  tur  let  orig:inea  do  joomal  et  la  Bibliographie 
gdndrale  det  jonmaux  depuit  lenr  origine.  Tome  h’.  Paria  1859.  12. 

XXXII,  475  p.  (1  Rtbir.  10  Ngr.) 

SiMtn. 

Sekerr,  Dt.  Jok.,  Geachichte  der  deuUcben  Frauen.  In  3 Böcbcm.  Nach 
den  Quellen.  8.  VII,  479  S.  Leipzig  1860,  0.  Wigand.  (21/s  Rthlr.) 

Vtlktwirtluokmftlieht  VtrkUtnin». 

Die  erate  Veraammlung  det  Congreaaea  deutacher  Volktwirihe  in  Gotba.  (Im 
„Arbeitgeber“  von  Max  Wirlb  1858.  Nr.  107  — 109.) 

Die  Verhandlungen  det  Congreaaea  deutacher  Volkawirlbe.  (Stenographiacber 
Bericht.)  Frankfurt  a/M.  1H59,  Expedition  dra  „Arbeitgeber“.  16  S.  fol. 

W i t kemaHH,  Dt.  Heinr.,  Die  antike  LandwirthachaR  und  daa  v.  Thflnen*- 
acbe  Geaelz.  Ana  den  alten  Schriftatellern  dargelegt.  (PreiaachriR,  ge- 
krfint  und  heraoagegeben  von  der  Fürallich  Jablonowaki’acben  GeaelU 
acbaR  zu  Leipzig.  VII.)  4.  95  S.  Leipzig,  Hirzel.  (21  Ngr.) 

Ro  teker , über  die  Frage:  Haben  unaere  deulachen  Vorfahren  zu  Tacilua 
Zeit  ihre  Laudwirlhachaft  nach  dem  Dreifelder-Syatem  getrieben  ? (Ver- 
handlungen der  adcbaiachen  GeaellacbaR  der  WiaaenacbaRen  zu  Leipzig. 
1858  ) II,  S.  67-87.  Leipzig,  Hirzel,  1859. 

Falke,  Dt.  Jok.,  Die  Geachichte  dea  dentachen  Haudela.  2.  ThI.  Leipzig, 
Mayer,  1860.  422  S. 

Dufin,  C.,  Force  productive  dea  nationa,  depnia  1800  juaqn’k  1851.  In- 
trodnction  au  rapport  de  la  eommiaaion  fraofaiae  inatitude  4 Londrea,  en 
18.'>1.  Tome  III.  Paria  1859.  8.  XII,  540  p. 

Fremek,  B.  Fr.,  Geachichte  der  Enlatehung  und  dea Fortachritta  dea  Eiaen- 
handela  der  vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  von  1621  bia  1857 
mit  vielen  alaliatiacben  Tabellen,  welche  die  Erzeugung,  die  Ein-  und 
Anafuhr  und  die  Preite  dea  Eiaena  für  mehr  ala  ein  Jahrhundert  nach- 
weiaen.  Aua  dem  Engliachen.  XI,  150  S.  Wien  1860,  Walliahauaer. 
(t  Rthlr.) 

Riekelo  t , H.,  L'aaaociation  douanidre  allemande  ou  le  Zollverein.  Son 
hiatoire,  aoii  organiaation,  aea  relaliona  avec  rAntricbe,  aea  rdauliata,  aon 
avenir,  avec  des  annexea.  2«  dd.  Paria  1859.  8.  VlU,512p.  (2  Rtbir. 
20  Ngr.) 

Eva  me,  Morier , The  hiatory  of  the  commercial  criaia  1857 — 58  and  Ihe 
Stock-Exchange  panic  of  1859.  8.  200  p.  (Srooinbridge.  (15  ab.) 

Woller»,  C.,  Hiatoire  financidre  dea  chemins  de  fer  fran^aia  et  dtrangera 
doni  lea  acliona  ae  ndgodent  4 la  bourae  de  Paria.  I*  annde  depoia 
l’origine  dea  cbemina  de  (er  juaqo’au  31.  Decbr.  1859.  Paria  1860.  8. 
332  p.  (2  fl.  42  kr.  rhn.) 

Arktifr-  VtrhällulM. 

Collier,  F.  du,  Hiatoire  det  claaaea  laboiienaea  en  France  depoia  la  conqndte 
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de  I«  Gaule  par  Julet  CdMr  juaqn'i  oot  jonrt.  XII,  479  p.  Paris, 
Didier.  (7  fr.) 

Mrmoim.  Pvliliieht  F*rttiUicUntrn. 

Biedermann,  JT.,  Friedrich  der  Gvomc  und  lein  Verhillniss  aur  Ent- 
wicklung des  deuUchen  Geiatealebena.  8.  80  S.  Brannacbweig,  Wetter- 
mann. (12  Ngr.) 

Venedetf,  Jae-,  Friedrich  der  Grotte  und  Voltaire.  Leipaig  1859,  Hübner. 
8.  XX,  223  S.  (I  Rthlr.  10  Ngr.) 

Sehlöner,  Kurd.v,  Friedrich  der  Grotte  und  Katharina  II.  Berlin  1859, 
Herta.  8.  VII,  278  S.  (I  Rthlr.  20  Ngr.) 

Schmidt- Weiaeenfela,  Fürst  Metternich.  Geschichte  teinet  Lebens 
und  seiner  Zeit.  In  10  Lief.  l.Thl.  S.  1—80  Prag,  Kober  4t  Mark- 
graf. (9  Ngr.) 

(Dort.)  Scharnhorst.  Eine  Biographie.  VIII,  255  S.  Leipaig  1859,  Vogt. 
(1  Rthlr.) 

Varnkagen  e.  Enee,  Denkwürdigkeiten  und  vermitcble  Schriften.  8.  Bd. 
Leipaig,  Brockhaut.  12.  X,  820  p.  (4  Rthlr.)  (Gleicfaieitig  in  8.  alt 
4.  Bd.) 

Schar  ff -Schar  ff  eneiein,  e.,  Herrn.,  Denkwürdigkeiten  einet  Roya- 
listen. t.  4t  2.  Bd.  Berlin  1859,  Herbig.  8.  524  S.  (3  Rthlr.) 

Leben  und  Wirken  des  Regieningt-  und  Schulraths  Wilheim  ron  Türk,  von 
ihm  selbst  niedergeschrieben  als  ein  Vermüchtniss  an  die  von  ihm  ge- 
gründeten Waitenhiuser , und  nach  seinem  Tode  herauageg.  von  den 
Angehörigen  des  Verf.  Potsdam  1859,  Riegel.  16.  IV,  138  p.  (lUNgr.) 
Ru  et  ei,  J.,  The  life  and  times  of  Charles  Fox.  Vol.  I.  II.  London  1859.  8. 
376  p.  390  p.  (k  4 Rthlr.  6 Ngr.) 

St  agleloH,  A.  OranviUe,  Canning  and  his  timet.  London  1859.  612  p. 
(6  Rthlr.  12  Ngr.) 

Brougham,  H.,  Historical  sketches  of  statesmen  who  flonrisbed  in  the  time 
of  George  III.  New  edil.  3 vols.  18**.  1400  p.  (7  sh.  6 d.) 

Irvina,  Watkinalon,  Life  of  George  Washington.  Vol.  V.  New-York  1850. 
8.  4.')9  S.  (4  Rthlr.) 

Correspondance  de  Napoldon  I.  Publide  par  ordre  de  l’empereur  Napoleon  III. 
Tome  3«.  Ploo,  Domaine.  (6  fr.) 

Le  famille  impdriale.  Histoire  de  la  famille  Bonaparte  depuis  ton  origine 
jusqu’en  1 860,  par  D.  L.  Amkroeini  et  Adolghe  Huard.  8.  VIII,  695 . 
Paris,  Lebigre-Dnquesne.  (3  fr.  50  c.) 

Louie  Napoleon  Bonaparte , Geheime  Memoiren.  (In  8.  4 Bde.) 

1.  Bd.  1.  Lief.  8.  S.  1—64.  Berlin  1860,  Sp«th.  (Vs  Rthlr.) 
Oottee hall,  Rud-,  Kaiser  Napoleon  III.  Eine  biographische  Studie.  16. 
XI,  244  S.  LiegniU,  Kuhlmey.  (17^  Ngr.) 
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XI.  Schriften  vermischten  Inhalts. 

MUl,  J.  Stuart,  DiuertatioDi  and  discuuiona,  political,  philoiopbical  aod 
hUlorical.  2 voll.  Loodon  1859.  8.  930  p.  (9  Rtbir.  18  Ngr.) 


XII.  Zeitschriften. 
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